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    Das Buch
  


  
    Bobby Pendragon ist eigentlich ein ganz normaler Junge, der von großen Abenteuern träumt. Als er in einer verlassenen New Yorker U-Bahn-Station eine verborgene Tür entdeckt, kann er nicht ahnen, dass ihm tatsächlich ein Abenteuer bevorsteht – und was für eins! Denn die Tür führt in eine andere Welt – ins mittelalterliche Denduron, wo zwei sich hassende Völker einander gegenüberstehen und kurz davor sind, die letzte, die entscheidende Schlacht auszutragen. Als Bobby versucht, zwischen den Kriegsparteien zu vermitteln, kommt er dem geheimnisvollen Saint Dane in die Quere, der diesen Krieg dazu benutzt, seine eigenen Pläne voranzutreiben – Pläne, die auf nicht weniger als darauf hinauslaufen, die Macht im Universum an sich zu reißen. Es dauert einige Zeit, bis Bobby die wahren Ziele seines Gegenspielers erkennt – ohne zu ahnen, dass Saint Dane nicht nur auf dieser Welt sein Unwesen treibt …
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    ERSTES JOURNAL
  


  
    DENDURON
  


  
    Ich hoffe, du liest dies, Mark.
  


  
    Ach verdammt, ich hoffe, irgendjemand liest es, denn es ist das Einzige, was mich davon abhält, total durchzudrehen. Eines Tages, wenn die ganze Sache vorbei ist, kann ich damit hoffentlich beweisen, dass ich nicht verrückt bin. Gestern sind zwei Dinge passiert, die mein Leben für alle Zeiten verändert haben.
  


  
    Erstens: Ich habe Courtney Chetwynde geküsst. Ja, die Courtney Chetwynde, die immer an der Unterlippe knabbert, wenn sie nachdenkt, mit ihren dunkelgrauen Augen geradewegs in dein Herz schaut, in ihrer Volleyballkluft unglaublich aussieht und immer leicht nach Rosen duftet. Ja, ich hab sie geküsst. Endlich ist es passiert.
  


  
    Zweitens: Ich wurde durch ein Wurmloch katapultiert, das man »Flume« nennt, und quer durch das Universum zu einem mittelalterlichen Planeten namens Denduron gezerrt, auf dem gerade ein furchtbar blutiger Bürgerkrieg tobt.
  


  
    Aber zurück zu Courtney.
  


  
    Es war keines der üblichen Nett-dich-zu-sehen-Küsschen auf die Wange. O nein. Ein echter Kuss, mit geschlossenen Augen und anfangs auch geschlossenen Lippen, der sich nach und nach zu einem Megazungenkuss entwickelte und mindestens dreißig Sekunden meines Lebens dauerte. Übrigens waren wir uns richtig
     nahe. Sehr nahe. Ich hielt sie so fest, dass ich ihren Herzschlag an meiner Brust spürte. Vielleicht war es auch mein Herz. Oder unser beider Herzen, die gegeneinanderschlugen. Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, dass es unheimlich cool war. Hoffentlich bekomme ich die Chance, es noch mal zu tun, doch im Augenblick sieht es nicht danach aus.
  


  
    Ich schätze, es ist ein bisschen dämlich, sich auf die traumhafte Courtney Chetwynde zu konzentrieren, wenn mein wirkliches Problem darin besteht, dass ich Angst habe zu sterben. Wahrscheinlich geht sie mir deshalb ständig im Kopf herum. Die Erinnerung an diesen Kuss ist das Einzige, was im Moment für mich real ist. Ich habe Angst, dass ich alles verliere, wenn diese Erinnerung verblasst, und wenn das passiert, dann … nun, ich habe keinen Schimmer, was dann geschieht, weil ich sowieso nicht kapiere, was überhaupt mit mir passiert ist. Vielleicht ergibt sich ein Sinn, wenn ich alles aufschreibe.
  


  
    Ich versuche die Situation auf die Reihe zu kriegen, die dazu führte, dass ich dieses Journal schreibe. Bis gestern lebte ich ziemlich unbekümmert vor mich hin. Auf jeden Fall so unbekümmert, wie ein normaler vierzehnjähriger Typ leben kann. Ich konnte meine kleine Schwester Shannon ganz gut leiden – jedenfalls meistens; ich hatte tolle Kumpel, von denen du die Nummer eins auf der Liste bist, Mark; ich lebte in einem großen Haus und hatte mein eigenes Zimmer, in dem ich Musik hören oder sonst was machen konnte, ohne dass mich jemand störte; mein Hund Marley ist der coolste Golden Retriever der Welt, und ich hatte eben mit Courtney Chetwynde geknutscht. (Hab ich das schon erwähnt?) Was kann man mehr wollen?
  


  
    Allerdings hatte ich auch einen Onkel namens Press.
  


  
    Erinnerst du dich an ihn? Er war der Typ, der bei meinen Geburtstagspartys immer mit einer besonderen Überraschung aufkreuzte. Er brachte nicht bloß ein Pony mit, er kam gleich mit 
     einem ganzen LKW voller Ponys für ein Minirodeo. Er ist der Bursche, der in unserem Haus eine Lasershow inszeniert hat. War doch super, oder nicht? Er ist derjenige, der bei meiner Party im letzten Jahr mit den Pizzas um sich warf. Erinnerst du dich an den Typen? Hin und wieder tauchte er aus heiterem Himmel auf und unternahm irgendetwas Ungewöhnliches mit mir, wie zum Beispiel den Flug in der Privatmaschine. Ja, er war Pilot. Ein anderes Mal schenkte er mir seinen supermodernen Computer, den man noch nicht im Laden kaufen konnte. Du kennst doch meinen Taschenrechner, bei dem man die Zahlen nicht eintippt, sondern als Sprachbefehl eingibt? Den habe ich von Onkel Press. Ich sage dir, er war der coolste Onkel, den man sich vorstellen konnte.
  


  
    Allerdings umgab ihn immer etwas Geheimnisvolles. Er war der Bruder meiner Mutter, aber sie redete nicht viel über ihn. Es schien beinahe, als wäre es ihr unangenehm, über ihn zu sprechen. Wann immer ich sie nach ihm fragte, zuckte sie mit den Schultern und sagte etwas wie: »Ach, du kennst ihn doch, er ist sein eigener Herr. Wie war es in der Schule?« Immer wich sie der Frage aus.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie er seinen Lebensunterhalt verdiente, aber er hatte immer massenweise Geld. Ich dachte, er hätte irgendeinen Top-Job bei der Regierung, zum Beispiel bei der NASA oder etwas in der Art, und es wäre alles streng geheim. Deshalb stellte ich nicht viele Fragen. Er war nicht verheiratet, tauchte aber manchmal mit seltsamen Gestalten bei uns zu Hause auf. Einmal brachte er diese Frau mit, die kein einziges Wort sagte. Er stellte sie als »Bekannte« vor, doch ich glaube, sie war seine Freundin. Wahrscheinlich war sie Afrikanerin oder so, denn sie hatte total dunkle Haut. Und sie war schön. Seltsam war, dass sie mich nur anstarrte und lächelte. Ich hatte keine Angst vor ihr, denn sie hatte wirklich sanfte Augen. Vielleicht redete sie nicht, weil sie kein Englisch sprach, aber irgendwie unheimlich war es doch.
  


  
    Ich muss sagen, mein Onkel Press war der coolste Typ, den ich kannte. Bis gestern jedenfalls.
  


  
    Gestern Abend war das Halbfinalspiel der Basketball-Bezirksliga. Du weißt, wie wichtig ich für das Team bin. Ich bin der erfolgreichste Spitzenverteidiger in der Geschichte der Stony Brook Junior High School. Das ist keine Prahlerei, sondern Tatsache, und es wäre genauso fatal für mich, dieses Spiel zu verpassen, als würde Kobe Bryant ein Entscheidungsspiel der Lakers verpassen. Okay, vielleicht bin ich nicht so wichtig, aber es wäre nicht witzig gewesen, wenn ich das Spiel geschmissen hätte. Mom und Dad waren schon mit Shannon zum Sportplatz gefahren. Ich hatte tonnenweise Hausaufgaben zu erledigen und wusste, dass ich hinterher dafür zu kaputt sein würde. Mir blieb gerade noch genügend Zeit, ein paar Bananen runterzuschlingen, Marley zu füttern, auf mein Rad zu springen und loszufahren. So hatte ich es jedenfalls geplant. Jetzt muss ich immer daran denken, dass nichts von alledem geschehen wäre, wenn ich meine Hausaufgaben ein bisschen schneller gemacht hätte oder Marley nicht noch mal den Tennisball hätte fangen lassen oder erst in der Schule aufs Klo gegangen wäre. Aber es kam anders.
  


  
    Ich griff mir meine Sporttasche, ging zur Haustür, riss sie auf und stand plötzlich vor … Courtney Chetwynde.
  


  
    Ich erstarrte. Sie erstarrte. Es war, als hätte jemand den Pause-Knopf gedrückt. Allerdings legten die Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, keine Pause ein. Ich war seit der Grundschule in sie verknallt. Sie war immer so … perfekt. Aber nicht auf diese Zu-gut-für-euch-gewöhnliche-Jungs-Art. Sie war schön und intelligent und toll im Sport und lachte und erzählte Witze. Ich glaube, das war es. Die Tatsache, dass sie Witze erzählte. Das hört sich vielleicht blöd an, aber wenn man Witze macht, ist man auch bereit, dumm dazustehen. Und wenn es einer Traumfrau nichts ausmacht, dass die Leute auch mal über sie lachen – nun, was will man mehr?
  


  
    Natürlich war ich nicht der Einzige, der Courtney toll fand. Ich war bloß einer von vielen Bewunderern. Aber hier stand sie vor meiner Haustür. Sofort arbeiteten sämtliche Synapsen meines Hirns auf Hochtouren, um die perfekte spontane Anrede zu finden. Die ersten Worte, die du in Krisenzeiten aussprichst, können die Meinung, die sich ein anderer von dir bildet, für alle Zeiten bestimmen. Entweder zeigst du, dass du alles total im Griff hast und jede Situation mit Beherrschung und Witz meisterst, oder du stehst als Vollidiot da, dessen Verstand beim ersten Anzeichen von Stress einfriert. Diese Gedanken schossen mir innerhalb weniger Nanosekunden, in denen wir wie erstarrt dastanden, durch den Kopf. Jetzt war ich dran. Sie kam an meine Tür; ich musste reagieren. Ich nahm die Sporttasche auf die Schulter, lehnte mich lässig an den Türrahmen, deutete ein Lächeln an und sagte:
  


  
    »Yo.«
  


  
    Yo??? Das ist nicht einmal ein richtiges Wort! Kein Mensch sagt »Yo«, außer er versucht Sylvester Stallone zu imitieren, und das wollte ich auf gar keinen Fall. Ich bereitete mich darauf vor, dass ihr Lächeln verschwinden und durch maßlose Enttäuschung ersetzt würde. Sie würde sich umdrehen und wortlos weggehen. Stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe (ein Zeichen, dass sie nachdachte) und sagte:
  


  
    »Hi.«
  


  
    Das war gut. »Hi« steht nicht viel höher auf der Skala als »Yo«. Ich war wieder im Spiel. Es war an der Zeit zu agieren.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte ich.
  


  
    Okay, vielleicht war ich noch nicht ganz so weit. Es war einfacher, ihr den Ball zuzuwerfen. In diesem Augenblick fiel mir etwas Komisches auf. Courtney wirkte nervös. Nicht verrückt vor Angst oder so, aber auf jeden Fall beunruhigt. Mein Selbstbewusstsein stieg enorm an. Sie war ebenso angespannt wie ich. Das war gut.
  


  
    »Ich weiß, dass du zum Spiel musst, und ich will natürlich nicht, dass du zu spät kommst«, erklärte sie mit verlegenem Lächeln.
  


  
    Welches Spiel? Oh, das Halbfinale. Irgendwie war es mir völlig entfallen.
  


  
    »Ich hab massenhaft Zeit«, log ich lässig. »Komm rein.« Langsam erholte ich mich wieder. Als sie an mir vorbei ins Haus ging, fiel mir der schwache Duft nach Rosen auf. Es bedurfte einer gigantischen Kraftanstrengung, nicht laut und tief Luft zu holen, um den wunderbaren Geruch einzuatmen. Das wäre blöd gewesen, und jetzt war nicht der geeignete Augenblick für blödes Benehmen, denn Courtney hatte mein Haus betreten! Sie befand sich auf meinem Terrain. Ich schloss die Tür hinter ihr, und wir waren allein.
  


  
    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich tun sollte.
  


  
    Courtney drehte sich um, und ich sah in ihre unglaublichen grauen Augen. Mir wurden die Knie weich. Ich betete darum, dass sie es nicht merkte.
  


  
    »Ich war nicht sicher, ob ich herkommen sollte«, sagte sie zögernd.
  


  
    »Ich bin froh, dass du’s getan hast«, gab ich mit perfektem Timing zurück. Der Ball blieb in ihrem Feld, aber sie fühlte sich langsam sicherer. Ich stand in Flammen.
  


  
    »Ich weiß nicht genau, warum ich gerade jetzt gekommen bin. Vielleicht, um dir Glück für das Spiel zu wünschen. Aber ich glaube, es ist mehr als das.«
  


  
    »Wirklich?« Perfekter Return.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, wie ich es sagen soll, Bobby, aber seit unserer Kindheit habe ich dieses … Gefühl, was dich betrifft.«
  


  
    Gefühl? Gefühl ist gut – es sei denn, sie fühlt, ich wäre ein Massenmörder oder so etwas. »Oh?« Ich gab den Ball zurück. Unverbindlich, gelassen, perfekt.
  


  
    »Mann, ich komme mir total bescheuert vor.« Sie senkte den 
     Blick. Ich verlor sie. Da ich nicht wollte, dass sie Angst bekam und abhaute, warf ich ihr einen Knochen hin.
  


  
    »Courtney, es gibt eine Menge Wörter, die mir einfallen, wenn ich an dich denke, aber ›bescheuert‹ gehört auf keinen Fall dazu.«
  


  
    Sie sah mich wieder an und lächelte. Wir waren wieder im Spiel.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wie ich es sagen soll, also sage ich es einfach. Du hast etwas Besonderes, Bobby. Ich weiß, du bist clever, eine Sportskanone, überall beliebt und noch mehr, aber das ist nicht alles. Du hast diese … wie soll ich’s nennen? … diese Ausstrahlung. Die Leute mögen dich. Sie vertrauen dir. Und es ist nicht so, als würdest du angeben oder so. Wahrscheinlich liegt es zum Teil auch daran. Du tust nicht, als wärst du besser als die anderen. Du bist einfach ein wahnsinnig toller Typ …« Sie zögerte kurz, ehe sie weiterredete. Dann platzte die Bombe: »… in den ich seit der vierten Klasse verknallt bin.«
  


  
    Nicht einmal meine wildesten Fantasien hätten mich darauf vorbereiten können. Ich war sprachlos. Hoffentlich war mir vor Staunen nicht die Kinnlade nach unten gefallen.
  


  
    »Ich weiß auch nicht genau, warum ich es dir ausgerechnet jetzt sage«, fuhr sie fort. »Aber ich habe das seltsame Gefühl, dass ich sonst vielleicht nie mehr die Chance dazu bekomme. Ich wollte dir unbedingt sagen, was ich fühle und … das tun.«
  


  
    Dann passierte es. Der Kuss. Sie trat vor, zögerte eine Sekunde, um zu sehen, ob ich sie aufhalten würde (klar, als ob diese Gefahr bestanden hätte), und wir küssten uns. Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen, aber ich sage dir, ich war glücklich. Es waren die erstaunlichsten dreißig Sekunden meines Lebens.
  


  
    In der einunddreißigsten Sekunde knallte es gewaltig.
  


  
    Ich hielt die Augen geschlossen, sah dabei eine glorreiche Zukunft mit Courtney und ihren Küssen vor mir. Ich weiß nicht, ob 
     man gleichzeitig küssen und lächeln kann, aber wenn es geht, habe ich es getan. Dann öffnete ich die Augen, und es war vorbei.
  


  
    »Hi, Bobby.«
  


  
    Onkel Press stand vor mir! Woher war der so plötzlich aufgetaucht? Ich riss mich so hastig von Courtney los, dass sie die Augen noch geschlossen hatte. Ehrlich gesagt sah es eine Sekunde lang so aus, als würde sie die Luft küssen, aber sie erholte sich schnell, und du kannst mir glauben, ich fand das alles gar nicht so lustig.
  


  
    »Onkel Press! Hi!« Vielleicht hätte ich »Yo!« sagen sollen, denn ich kam mir unsagbar blöd vor. Keine Ahnung warum. Wir hatten nichts Falsches getan. Wir hatten uns nur geküsst. Zugegeben, es war der Megakuss aller Zeiten, aber trotzdem nur ein Kuss. Sobald Courtney begriff, was los war, stieg ihre Verlegenheit von null auf hundert. Sie wäre am liebsten meilenweit weg gewesen und ich auch. Rückwärts ging sie zur Tür.
  


  
    »Ich … gehe … besser«, stotterte sie.
  


  
    »Nein, geh nicht.« Ich hatte keine Lust, sie zu verlieren, aber Onkel Press war anderer Meinung.
  


  
    »Ja. Du solltest jetzt gehen.« Kurz, grob und einfach. Allerdings ließ die Art und Weise, wie er es sagte, eine rote Warnlampe in meinem Kopf aufblinken. Er hörte sich gar nicht wie mein Onkel Press an. Normalerweise ist er ein Typ, der sich amüsieren würde, wenn er seinen Neffen beim Knutschen überrascht. Tatsächlich war es so, als er mich mit Nancy Kilgore beim Schmusen auf der Terrasse ertappte. Er lachte nur. Mir war das Ganze schrecklich peinlich, aber ihm machte es einen Mordsspaß. Hin und wieder erwähnte er es, nur um mich zu ärgern. Aber nicht in Gegenwart anderer, deshalb war es in Ordnung. Doch heute reagierte er ganz anders. Diesmal lachte er nicht.
  


  
    »Viel Glück nachher, ich feuere euch an«, sagte Courtney, machte einen Schritt … und lief gegen die Tür. Autsch. Onkel 
     Press beugte sich vor und öffnete sie. Courtney nickte ihm verlegen zu und sah mich mit dem Hauch eines vielsagenden Lächelns an. Dann war sie fort. Onkel Press schloss die Tür und wandte sich mir zu.
  


  
    »Tut mir leid, Bobby, aber ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    Wieder klang er nicht wie sonst. Er war ein ziemlich lockerer Typ. Ich schätze, er war schon Mitte fünfzig, benahm sich aber nicht wie ein alter Mann. Dauernd alberte er herum und schien nichts ernst zu nehmen. Doch heute Abend war er todernst. Ehrlich gesagt kam es mir vor, als sähe er ein wenig … ängstlich aus.
  


  
    »Ich muss zum Spiel. Halbfinale. Ich bin schon spät dran.«
  


  
    »Vor ein paar Sekunden hat dir das aber keine Sorgen gemacht«, schoss er zurück.
  


  
    Punkt für ihn. Aber ich war wirklich spät dran, und es war ein wichtiges Spiel.
  


  
    »Mom und Dad sind mit Shannon vorgefahren. Wenn ich nicht aufkreuze …«
  


  
    »Sie werden es verstehen. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich es nicht für wichtiger als ein Basketballspiel hielte … oder für wichtiger als den Kuss dieses hübschen Mädchens, das gerade gegangen ist.«
  


  
    Ich war bereit, Letzteres zu diskutieren, aber er wirkte unheimlich angespannt. Es war eigenartig. Dann, als würde er meine Gedanken lesen, meinte er: »Bobby, du kennst mich dein Leben lang. Hast du mich schon je so erlebt wie jetzt?«
  


  
    Ich musste nicht antworten. Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    »Dann weißt du, wie ernst es mir ist«, sagte er mit absoluter Bestimmtheit.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. In diesem Augenblick wartete ein Team auf mich, damit wir uns für das Endspiel qualifizierten. Ganz zu schweigen von meiner Familie, meinen Kumpeln 
     und einer Beinahefreundin, die alle darauf warteten, dass ich aufs Spielfeld traben würde. Doch vor mir stand ein Mann, der zu meiner eigenen Mischpoche gehörte und meine Hilfe brauchte. Onkel Press hatte immer sehr viel für mich getan und nie um eine Gegenleistung gebeten. Bis heute. Wie sollte ich ihn abweisen?
  


  
    »Versprichst du mir, dass du meinem Trainer, Mom, Dad und Courtney Chetwynde alles erklärst?«
  


  
    Onkel Press lächelte ein wenig wie früher und sagte: »Sie werden es verstehen.«
  


  
    Ich versuchte mir einen weiteren Grund auszudenken, warum ich nicht mitkommen konnte, fand aber keinen. Also sagte ich seufzend: »Na gut, gehen wir.«
  


  
    Sofort öffnete Onkel Press die Haustür. Ich zuckte die Achseln und wollte los.
  


  
    »Die Tasche brauchst du nicht«, sagte er und deutete auf meine Sportsachen. Keine Ahnung wieso, aber das hörte sich eigenartig und fast bedrohlich an.
  


  
    »Was ist denn eigentlich los, Onkel Press?«
  


  
    Hätte er die Frage wahrheitsgemäß beantwortet, wäre ich nach oben in mein Zimmer gerannt und hätte mich unter dem Bett versteckt. Aber er sagte bloß: »Das wirst du schon sehen.«
  


  
    Er war mein Onkel. Ich vertraute dem Typen. Also ließ ich meine Tasche fallen und ging zur Tür. Er folgte mir nicht sofort. Ich schaute mich um und bemerkte, wie er sich aufmerksam umsah. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber er wirkte traurig, als wäre er zum letzten Mal hier. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Du liebst dieses Haus, nicht wahr? Und deine Familie?«
  


  
    »Nun … ja. Natürlich.« Was für eine blöde Frage.
  


  
    Noch einmal sah er sich traurig um, dann wandte er sich mir zu. Alle Trauer war verschwunden. Jetzt trug er die entschlossene Miene eines Mannes zur Schau, der etwas Wichtiges zu erledigen hat.
  


  
    »Gehen wir«, sagte er.
  


  
    Onkel Press ging an mir vorbei, den Gartenweg hinunter und zur Straße. Er war immer gleich gekleidet, mit Jeans, Stiefeln und einem dunkelbraunen Arbeitshemd. Darüber trug er einen langen braunen Ledermantel, der ihm bis zu den Knien reichte. Der Mantel flatterte beim Gehen im Wind. Ich hatte ihn schon unzählige Male so gesehen, aber aus irgendeinem Grund verlieh es ihm heute die Aura eines Mannes, für den die Zeit stillsteht. In einem anderen Jahrhundert wäre er ein Cowboy gewesen, der mit wiegenden Schritten eine staubige Straße entlanggeht, oder ein Armeekurier, der wichtige militärische Dokumente befördert. Onkel Press ist in der Tat ein einzigartiger Typ.
  


  
    Vor unserem Haus parkte das witzigste Motorrad, das man sich vorstellen kann. Es sah aus wie eine dieser bunten Matchbox-Rennmaschinen, mit denen ich vor nicht allzu langer Zeit noch gespielt hatte. Allerdings war dieses Motorrad sehr groß und sehr echt. Onkel Press legte immer viel Wert auf Stil. Er nahm den zweiten Helm vom Sitz und warf ihn mir zu. Ich setzte ihn auf, und er nahm sich seinen Helm. Dann warf er den Motor an, der zu meiner Überraschung nicht besonders laut klang. Ich hatte ein ohrenbetäubendes Dröhnen erwartet, doch die Maschine war beinahe leise. Sie hörte sich an wie eine Rakete kurz vor dem Start. Ich kletterte hinter ihn, und er sah mich über die Schulter hinweg an.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, antwortete ich ehrlich.
  


  
    »Gut. Alles andere hätte mich auch überrascht«, erwiderte er schlagfertig. Dann legte er den Gang ein, gab Gas, und wir flogen die ruhige Vorortstraße entlang, in der ich vierzehn Jahre lang zu Hause war.
  


  
    Ich hoffe, ich sehe sie irgendwann wieder.
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Ich hoffe, ich sehe sie irgendwann wieder.«
  


  
    Mark Dimond blickte von dem Stapel Pergamentblätter auf, den er in der Hand hielt, und holte tief Luft. Sein Herz raste. Die Worte auf dem Papier schienen von seinem besten Freund Bobby Pendragon zu stammen, aber die Geschichte, die sie erzählten, war vollkommen unglaublich. Noch einmal starrte er auf die Blätter. Diese Aufzeichnungen wirkten geradezu verzweifelt. Bobbys Schrift in verwischter schwarzer Tinte auf altmodischem gelbem Pergament. Es sah echt aus und fühlte sich echt an, aber der größte Teil dieser Geschichte war so realistisch wie ein Fiebertraum.
  


  
    Mark saß sicher hinter der verschlossenen Tür der zweiten Kabine der Jungentoilette im dritten Stock der Stony Brook Junior High School. Diese Toilette wurde selten benutzt, da sie sich am äußersten Ende des Gebäudes befand, neben dem Zeichensaal, weit abgelegen vom allgemeinen Trubel. Er kam oft hierher, um in Ruhe nachzudenken. Hin und wieder benutzte er die Toilette sogar für den vorgesehenen Zweck, aber meistens zog er sich hierher zurück, um allein zu sein. Vor seinen Füßen lag ein Häufchen Karottenreste. Beim Lesen hatte er vor lauter Nervosität eine Möhre nach der anderen verschlungen. Mark hatte irgendwo gelesen, Möhren würden das Sehvermögen stärken. Aber nach monatelangem
     regelmäßigem Verzehr musste er immer noch eine Brille tragen und konnte als Lohn für seine Mühe nur eine Reihe gelblicher Zähne vorweisen.
  


  
    Mark war kein richtiger Außenseiter, doch er gehörte auch nicht zu den coolen Typen. Sein einziger Kontakt zur Welt der »Anerkannten« war Bobby. Sie waren zusammen aufgewachsen und die engsten Freunde. Während Bobby langsam erwachsen und immer beliebter wurde, blieb Mark weiterhin mit einem Fuß fest in der Welt der Kinder verhaftet. Er las noch immer Comics; auf seinem Schreibtisch standen Actionfiguren; er kannte sich nicht mit angesagter Musik aus, und seine Klamotten waren … nun, praktisch. Aber Bobby war das völlig egal. Mark brachte ihn zum Lachen. Und zum Nachdenken. Die beiden verbrachten Stunden damit, so unterschiedliche Themen wie Verfassungsänderungen oder das Aussehen von Pamela Anderson vor und nach der Schönheitsoperation zu diskutieren.
  


  
    Viele von Bobbys coolen Freunden lachten über Mark, doch nie in Gegenwart von Bobby. Dazu waren sie zu klug. Bereite Mark Probleme, und du hast ein Problem mit Bobby. Aber nun gab es ein Problem für Bobby. Mark hielt den Beweis dafür in der Hand. Er wollte nicht glauben, was auf diesen Blättern stand. Unter normalen Umständen hätte er es für einen von Bobbys albernen Scherzen gehalten. Allerdings war einiges passiert, das Mark an einem Scherz zweifeln ließ. Er lehnte sich an die kühle Fliesenwand, und seine Gedanken schweiften zurück zu den Ereignissen des gestrigen Abends.
  


  
    Mark schlief immer mit einem Nachtlicht. Er fürchtete sich vor der Dunkelheit. Das war sein Geheimnis. Nicht einmal Bobby wusste davon. Manchmal fand Mark das Nachtlicht schlimmer als überhaupt kein Licht, denn natürlich warf es Schatten. Dann sah die dunkle Jacke, die an der Tür hing, aus wie ein Horrorfilmmonster. Das war ihm mehr als einmal passiert. Es nützte 
     nichts, dass Mark ohne seine Brille kaum etwas außerhalb des Bettes deutlich erkennen konnte. Trotzdem war das gelegentliche Hochschrecken aus dem Schlaf immer noch besser, als im Dunkeln zu liegen.
  


  
    Gestern Abend war es wieder passiert. Mark lag im Bett und döste vor sich hin. Als er seine Augen einen kurzen Moment öffnete, glaubte er jemanden am Fußende des Bettes stehen zu sehen. Sein Verstand sagte ihm, es ist nur ein Schatten, von einem vorüberfahrenden Auto verursacht, aber sein Bauch riet ihm, schnellstens aufzuwachen. Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihn, und sein Gehirn schaltete endlich auf volle Kraft. Er konzentrierte seine kurzsichtigen Augen auf den Eindringling, um sich zu vergewissern, dass es nur sein Rucksack war. Ohne Erfolg. Er konnte nichts erkennen. Also tastete er auf dem Tisch neben dem Bett herum, warf einen mit Stiften gefüllten Becher und den Gameboy zu Boden und fand schließlich die Brille. Hastig setzte er sie auf, sah zum Fußende des Bettes … und erstarrte.
  


  
    In sanftes Mondlicht gebadet, das durch ein Fenster fiel, stand eine Frau. Sie war groß und dunkelhäutig. Bekleidet war sie mit einem bunten Wickelkleid, das eine Schulter frei ließ und einen unglaublich muskulösen Arm enthüllte. In Marks Augen sah sie wie eine schöne afrikanische Königin aus. Er stemmte die Fersen gegen die Matratze und drückte sich in der vergeblichen Hoffnung gegen die Wand, dass sie unter seinem Gewicht nachgeben und ihm die Flucht nach draußen ermöglichen würde.
  


  
    Die Frau hob einen Finger an die Lippen und sagte leise: »Pst.« Mark war wie gelähmt vor Angst. Dann sah er der Frau in die Augen, und etwas Eigenartiges geschah. Er wurde ganz ruhig. Als er jetzt darüber nachdachte, war er nicht sicher, ob sie ihn nicht hypnotisiert oder verzaubert hatte, denn seltsamerweise verschwand seine Angst. Die Frau hatte sanfte, freundliche Augen, die Mark bedeuteten, dass es keinen Grund zur Furcht gab.
  


  
    »Shaaa zaa shuu saaa«, sagte sie leise. Ihre sanfte Stimme hörte sich an wie ein warmer Windhauch, der durch die Bäume strich. Es klang angenehm und beruhigend, ergab aber keinen Sinn. Dann wanderte die Fremde um das Bett herum und setzte sich neben Mark. Er wich nicht zurück, denn aus irgendeinem Grund erschien ihm plötzlich alles … richtig. Um ihren Hals hing ein Lederbeutel an einer Kordel. Sie griff hinein und zog einen Ring heraus. Für Mark sah er wie einer der Siegelringe aus, die von Collegestudenten getragen wurden. Er war aus Silber, mit einem schieferfarbenen Stein in der Mitte. Rings um den Stein war eine Inschrift eingraviert, aber die Sprache war Mark total fremd.
  


  
    »Er ist von Bobby«, sagte sie leise.
  


  
    Bobby? Bobby Pendragon? Mark hatte keine Ahnung, was hier passierte, aber das Letzte, was er erwartete, war eine wildfremde Frau, die mitten in der Nacht in seinem Schlafzimmer auftauchte und seinen besten Freund kannte.
  


  
    »Wer sind Sie? Woher kennen Sie Bobby?«
  


  
    Sanft nahm sie seine Hand und steckte ihm den Ring auf den rechten Ringfinger. Er passte perfekt. Mark starrte zuerst auf den seltsamen Ring und dann auf die Fremde.
  


  
    »Warum? Was soll das?«, fragte er.
  


  
    Behutsam legte sie ihm den Finger auf die Lippen, damit er schwieg. Augenblicklich wurden seine Lider schwer wie Blei. Noch vor einer Sekunde war er so wach gewesen, wie man nur sein konnte, aber jetzt fühlte er sich todmüde und erschöpft. Die Welt entglitt ihm. Einen Augenblick später schlief er tief und fest.
  


  
    Am nächsten Morgen erwachte Mark wie immer um fünfzehn Minuten nach sechs, als der Wecker summte. Sein erster Gedanke war: Ich hasse Wecker. Der zweite Gedanke galt dem eigenartigen Traum der letzten Nacht. Er lachte leise vor sich hin und beschloss, nicht mehr so viel rohes Gemüse vor dem Schlafengehen
     zu essen. Dann streckte er die Hand aus, um den Wecker abzustellen … und sah es.
  


  
    Dort, an seinem Finger, steckte der Ring, den ihm die Frau gegeben hatte. Schnell setzte sich Mark auf und starrte den Ring mit dem grauen Stein und der komischen Inschrift an. Er war echt. Er spürte ihn. Er spürte sein Gewicht. Es war kein Traum. Was ging hier vor?
  


  
    Hastig zog er sich an und verließ das Haus, ohne mit seinen Eltern über das Geschehene zu reden. Es gab nur eine Person, die ihm eine Erklärung geben konnte: Bobby Pendragon. Was jedoch Bobby betraf, so war bereits etwas vorgefallen, das ihm Bauchschmerzen bereitete. Gestern Abend hatte das Halbfinalspiel der Bezirksliga stattgefunden … und Bobby war nicht erschienen. Seine Eltern waren da, seine Schwester auch, aber kein Bobby. Als er sich nach der Halbzeit bei ihnen nach Bobby erkundigen wollte, waren sie bereits gegangen. Sehr seltsam.
  


  
    Und Stony Brook verlor das Spiel. Haushoch. Sämtliche Zuschauer gerieten in Aufregung und wollten wissen, was mit dem Star des Teams passiert war. Niemand wusste es. Als Mark nach Hause kam, rief er bei Bobby an, aber es wurde nicht abgehoben. Er ging davon aus, Bobby am nächsten Tag in der Schule zu sehen und die Gründe für sein Fernbleiben zu erfahren. Und dann hatte er diesen nächtlichen Besuch. Jetzt wollte Mark mehr von Bobby wissen als nur den Grund für sein Fehlen beim Spiel.
  


  
    Als Mark das Gebäude betrat, war das Halbfinalspiel Gesprächsthema Nummer eins.
  


  
    »He, Dimond! Wo ist dein Freund, der Superstar?«
  


  
    »Er hat’s verbockt!«
  


  
    »Er muss eine verdammt gute Ausrede finden, Dimond!«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Alle brüllten ihn wegen Bobby an. Das konnte nur eines bedeuten: Bobby war noch nicht da. Natürlich wusste Mark keine 
     Antwort auf diese Fragen, zuckte mit den Achseln und ging weiter. Er schlenderte zu Bobbys Spind, aber sein Freund war nicht da. Stattdessen erwarteten ihn dort noch mehr wütende Schüler und fielen über ihn her.
  


  
    »Er war feige, wie?«
  


  
    »Hatte wohl Schiss!«
  


  
    Mark wich ihnen aus und eilte zu Bobbys Klassenzimmer. Auch dort war Bobby nicht. Wo steckte er bloß? Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.
  


  
    Und dann geschah es. Zuerst war es nur ein Zwicken, wurde aber schnell heftiger. Es war der Ring. Er bewegte sich. Es fühlte sich an, als würde er Marks Finger drücken und wieder loslassen, drücken und loslassen.
  


  
    »Dimond! He, Dimond! Wo ist er?« Noch mehr Typen kamen auf ihn zu. Kein guter Zeitpunkt. Mark wusste nicht, was er tun sollte. Also hielt er den Ring mit der linken Hand fest und rannte. Er stürmte mitten durch die Schülergruppe und stieß mit einigen Jungen zusammen. Ein paar ältere Typen schubsten ihn zurück, und fast wäre er zu Boden gegangen, hielt sich aber mit Mühe auf den Beinen. Die Klingel schrillte, und alle steuerten auf ihre Klassenzimmer zu, doch Mark blieb nicht eher stehen, bis er seinen ganz persönlichen Schlupfwinkel erreicht hatte … die Jungentoilette im dritten Stock.
  


  
    Er blieb in der Mitte des Raumes stehen und streckte seine Hand aus, als gehörte sie nicht zu ihm. Immer noch bewegte sich der Ring. Er drückte und ließ wieder los, als hätte er einen eigenen Herzschlag. Plötzlich funkelte der graue Stein. Sekunden vorher war er nur eine feste graue Masse gewesen, jetzt erwachte er zum Leben wie ein glitzernder Diamant. Lichtstrahlen gingen von ihm aus und erfüllten den ganzen Raum.
  


  
    Mark hielt es nicht mehr aus. Er riss sich den unheimlichen Ring vom Finger und schleuderte ihn fort. Die Lichtstrahlen 
     schossen immer noch aus dem Stein und tanzten über die Decke und die Wände, als wäre der ganze Raum voll wunderschöner leuchtender Sterne.
  


  
    Entgeistert beobachtete Mark, wie der Ring immer größer wurde. Größer und größer, bis er etwa den Umfang einer Frisbeescheibe angenommen hatte. Im Mittelpunkt des nun riesigen Silberreifens befand sich dort, wo der Fußboden hätte sein müssen, ein schwarzes Loch. Der Ring hatte ein dunkles Portal nach … irgendwo geöffnet. Aus der Tiefe dieses Portals vernahm Mark leise Musik. Es klang nicht wie eine Melodie, sondern wie ein Durcheinander aus klaren Tönen, die lauter und lauter wurden.
  


  
    Mark wich vor dem unheimlichen Ring zurück, hin- und hergerissen, ob er sich umdrehen und weglaufen oder bleiben und zuschauen sollte, was ihm hier geboten wurde. Er war gleichzeitig fasziniert und verängstigt. Die Musik aus dem Portal wurde so laut, dass Mark sich die Ohren zuhalten musste. Was auch immer geschah, er wollte auf keinen Fall daran teilhaben. Also drehte er sich um und rannte zur Tür. Gerade als er sie aufreißen wollte …
  


  
    Alles war vorbei. Die Musik endete so abrupt, als hätte jemand den Stecker einer Musikbox herausgezogen. Auch die spannende Lightshow war zu Ende. Das Einzige, was nicht nachließ, war das wilde Klopfen seines Herzens. Alles andere war jetzt vorbei, und Mark versuchte sich zu beruhigen. Er ließ die Tür los und sah sich um. Der Ring lag noch immer auf dem Boden, wo er ihn hingeworfen hatte. Er hatte wieder seine normale Größe angenommen, und auch der Stein wies die feste graue Oberfläche auf, die er zuvor gehabt hatte.
  


  
    Doch etwas hatte sich verändert. Neben dem Ring lag eine Papierrolle auf dem Fußboden. Gelbes Pergament, fest zusammengerollt und mit einem Lederband umwickelt. Was auch immer der Ring bewirkte, jetzt lag diese Schriftrolle auf dem Fliesenboden der Toilette.
  


  
    Vorsichtig ging Mark näher, bückte sich und hob sie mit schweißnasser Hand auf. Tatsächlich, es handelte sich um zusammengerolltes Papier. Nichts, wovor er Angst haben musste. Aber höchst eigenartig. Mark zerrte an dem Lederband und entrollte die Papiere mit äußerster Vorsicht. Es waren vier Seiten, eng beschrieben. Mark starrte auf die erste Zeile der ersten Seite, und die Worte trafen ihn wie ein elektrischer Schlag. Er konnte nicht mehr atmen. Er konnte nicht mehr denken. Dieses eigenartige Pergament war ein Brief … an ihn.
  


  
    Er begann mit dem Satz: »Ich hoffe, du liest dies, Mark.«
  

  
  


  
    ERSTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    DENDURON
  


  
    Vom Rücksitz eines dahinrasenden Motorrads aus konnte ich Onkel Press schlecht Fragen stellen. Der Motor dröhnte, der Wind rauschte uns um die Ohren, und wir trugen diese supermodernen Helme … eine Unterhaltung war völlig unmöglich. Also überließ ich es meiner Fantasie zu erraten, wo wir hinfuhren und warum.
  


  
    Eines war offensichtlich: Wir verließen unsere kleine Stadt. Ich lebte in einem ruhigen, friedlichen, ja langweiligen Vorort von New York. Ein paarmal war ich mit meinen Eltern in New York gewesen, wenn es etwas Besonderes zu sehen gab, wie die Radio-City-Ferienshow oder die Thanksgiving-Parade von Macy’s. Und irgendwann nahmen wir den Vorstadtzug – du erinnerst dich, Mark? -, um uns den James-Bond-Film anzusehen. Ansonsten war die Stadt für mich unbekanntes Terrain.
  


  
    Andererseits musste man kein New Yorker Taxifahrer sein, um zu erkennen, dass Onkel Press in ein Stadtviertel fuhr, das jeder normale Mensch als ziemlich … mies bezeichnet hätte. Das war nicht das New York, das ich kannte, außer vielleicht aus einer Fernsehsendung über ein schreckliches Verbrechen. Sobald wir den Cross Bronx Expressway verließen, befanden wir uns sofort im übelsten Slum. Überall ausgebrannte Gebäude. Keine Menschenseele
     war weit und breit zu sehen. Alles wirkte verlassen und wie ausgestorben, aber trotzdem beschlich mich das unheimliche Gefühl, dass uns unzählige Augenpaare aus den leeren Fensterhöhlen beobachteten, als wir vorbeifuhren. Und natürlich war es stockdunkel.
  


  
    Hatte ich Angst? Na, wenn ich bedenke, dass mir schlecht war und ich mich so fest an Onkel Press klammerte, dass ich befürchtete, ihm die Rippen zu brechen, dann würde ich tatsächlich sagen, ich hatte Angst.
  


  
    Onkel Press steuerte auf einen der altmodischen Kioske zu, die an den Treppen zur U-Bahn stehen. Wir fuhren auf den Gehweg, und er stellte den Motor ab. Als wir anhielten, wurde es totenstill um uns herum. Klar, ich hatte die letzte halbe Stunde auf einem Motorrad verbracht, und verglichen damit, war alles andere leise. Aber hier war es total still wie in einer Geisterstadt. Oder einem Grab.
  


  
    »Da sind wir«, verkündete er und sprang vom Sitz. Ich kletterte ebenfalls runter und nahm erleichtert den Helm ab. Endlich konnte ich wieder hören. Onkel Press legte seinen Helm auf den Sitz und ging zur Treppe hinüber.
  


  
    »He, warte mal! Lassen wir die Helme und das Motorrad einfach hier?«, fragte ich entgeistert. Das war unglaublich. Er zog nicht einmal den Zündschlüssel aus dem Schloss. Ich bin kein Experte für Verbrechensstatistiken, aber wenn wir die Sachen hierließen, würden sie in null Komma nichts Beine kriegen.
  


  
    »Wir brauchen sie nicht mehr«, sagte er ungeduldig und ging die ersten Stufen hinunter.
  


  
    »Warum nehmen wir die U-Bahn?«, wollte ich wissen. »Warum nicht das Motorrad?«
  


  
    »Weil wir es dorthin, wohin wir gehen, nicht mitnehmen können«, sagte er mit völlig gelassener Stimme. Dann drehte er sich um und ging weiter.
  


  
    Ich rührte mich nicht. Ich wollte Antworten, und ich würde keinen Schritt tun, ehe ich sie nicht bekam. Onkel Press spürte, dass ich ihm nicht folgte, blieb stehen und wandte sich um.
  


  
    »Was ist?«, fragte er und hörte sich etwas genervt an.
  


  
    »Ich habe gerade das wichtigste Spiel meines Lebens geschmissen, meine Mannschaft wird mich morgen kreuzigen, und du möchtest, dass ich dir in die U-Bahn in einem der übelsten Viertel New Yorks folge? Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung!« Ich hatte die Nase voll und beschloss, sofort zu verschwinden, wenn er keine Antworten lieferte. Natürlich war ich nicht sicher, wohin ich gehen sollte, falls er mich einfach stehen ließ. Allerdings rechnete ich nicht ernsthaft damit. Schließlich war er mein Onkel.
  


  
    Er ließ sich erweichen. Sekundenlang sah ich das Gesicht des Menschen, den ich mein Leben lang gekannt hatte. »Du hast recht, Bobby, ich verlange ziemlich viel von dir. Aber wenn wir hier stehen bleiben und ich lange Erklärungen abgebe, ist es vielleicht zu spät.«
  


  
    »Zu spät wofür?«
  


  
    »Es gibt ein paar Leute, die in Schwierigkeiten stecken. Sie verlassen sich darauf, dass ich ihnen helfe, und ich verlasse mich darauf, dass du mir hilfst.«
  


  
    Ich fühlte mich geschmeichelt und hatte gleichzeitig Schiss. »Echt? Was für Schwierigkeiten?«
  


  
    »Es würde ewig dauern, es dir zu erklären. Ich zeige es dir lieber.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Selbst wenn ich abgehauen wäre, hätte ich nicht gewusst wohin. Und hier stand dieser Typ – mein Onkel -, sah mir in die Augen und sagte, er brauche mich. Ich hatte wenig Auswahl. Endlich entschloss ich mich, ihm meine immer drängender werdenden Gefühle mitzuteilen.
  


  
    »Ich hab Angst.« Da, ich hatte es gesagt.
  


  
    Onkel Press lächelte und antwortete: »Ich weiß. Doch bitte glaube mir, Bobby, solange es in meiner Macht steht, lasse ich nicht zu, 
     dass dir etwas geschieht.« Er sagte es mit so ehrlicher Überzeugung, dass es mir sofort besser ging … etwa eine Sekunde lang.
  


  
    »Was passiert, wenn es nicht mehr in deiner Macht steht?«, fragte ich.
  


  
    Onkel Press lächelte wieder und meinte: »Das wird vorläufig nicht geschehen. Bist du dabei?«
  


  
    Man sagt, kurz bevor einen das Verderben ereilt, würde sich das ganze Leben noch mal vor dem inneren Auge abspulen. Komischerweise passierte das bei mir nicht. Ich dachte nicht an das Spiel. Ich dachte auch nicht an meine Familie. Ich dachte nicht einmal an Courtney Chetwynde. Ich dachte bloß an mich und Onkel Press. Hier und jetzt. Das empfand ich als gutes Omen. Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Gut, alles klar! Gehen wir.«
  


  
    Onkel Press lachte, wie ich es seit Ewigkeiten nicht mehr von ihm gehört hatte. Dann machte er kehrt und lief die Treppen hinunter. Ich sah, wie er in dem dunklen Loch verschwand, gab mir einen Ruck und folgte ihm, um ihm zu zeigen, dass ich ihm vertraute. Als ich die letzte Stufe hinter mich brachte, stand er vor einer mit Graffiti bedeckten Bretterwand, die den Eingang versperrte. Die U-Bahn-Station war stillgelegt, und so wie die alte Holzwand aussah, war sie das schon lange.
  


  
    »Jetzt haben wir ein Problem«, sagte ich lässig. »Hier geht’s nicht weiter, wie?«
  


  
    Onkel Press wandte sich mir zu und erklärte mit der geduldigen Miene eines Lehrers, der goldene Lebensweisheiten zu verbreiten hat: »Es gibt keine Probleme, nur Herausforderungen.«
  


  
    »Na, wenn die Herausforderung darin besteht, eine U-Bahn in einer stillgelegten Station zu kriegen …« Ich gab mich nicht so schnell geschlagen! »… dann würde ich das als Problem bezeichnen.«
  


  
    Aber Onkel Press sah das anders. Lässig streckte er die Hand 
     aus, packte eines der Bretter und zerrte daran. Es sah nicht so aus, als würde er viel Kraft einsetzen, aber sofort lösten sich gleich vier Bretter in einem Stück und gaben den Blick auf einen finsteren Korridor in den U-Bahnhof frei.
  


  
    »Wer redet denn davon, mit der U-Bahn zu fahren?«, meinte er ironisch grinsend.
  


  
    Mühelos warf er das Stück der Bretterwand auf die Treppe und ging weiter. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er so stark war. Außerdem fragte ich mich immer noch, warum wir mitten in der Nacht im übelsten Viertel New Yorks in einen stillgelegten Bahnhof eindrangen.
  


  
    Onkel Press steckte den Kopf durch die Öffnung. »Kommst du?«
  


  
    Um ein Haar hätte ich doch noch kehrtgemacht, wäre die Treppe hinaufgerannt und hätte mir einen Crashkurs im Motorradfahren gegönnt. Aber ich tat es nicht. Wahrscheinlich war das Ding sowieso längst geklaut worden. Ich hatte keine andere Wahl und folgte ihm.
  


  
    Der Bahnhof war ewig nicht benutzt worden. Die einzige Helligkeit stammte von den Straßenlampen, deren Licht von oben durch die Lüftungsgitter fiel. Der schwache Schimmer zeichnete das Gittermuster auf die Wände, doch große Teile des Bahnhofs lagen im Dunkeln. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, aber dann sah ich ein Stück längst vergangener Geschichte vor mir. Irgendwann war das hier wahrscheinlich eine ziemlich belebte Station gewesen. Ich erkannte kunstvolle Mosaiken auf den gefliesten Wänden, die früher einmal sicher wunderschön ausgesehen hatten, jetzt aber von einer Unmenge schmutziger Risse durchzogen waren, die wie ein überdimensionales Spinnennetz wirkten. Überall lag Abfall, Bänke waren umgefallen, und das Glas am Fahrkartenschalter war zersplittert. Mit einem Wort: Es wirkte traurig.
  


  
    Während ich noch auf der obersten Stufe der Treppe stand, die zum Bahnsteig hinunterführte, zeigte die tote Station Anzeichen von Leben. Es begann als schwaches Rumpeln, das allmählich immer lauter wurde. Zwar war der Bahnhof stillgelegt, aber die Züge fuhren noch. Zuerst sah ich den Scheinwerfer, der die Gleise und die Mauern erhellte. Dann fuhr der Zug ein … schnell. Es gab keinen Grund mehr, hier zu halten, und so schoss er wie der Blitz hindurch, seinem Ziel entgegen. Sekundenlang sah ich die Station vor mir, wie sie in ihrer Glanzzeit wohl ausgesehen hatte. Doch das Bild verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Wieder lag Totenstille über dem Bahnsteig, nur ein paar umherflatternde Papiere, die der Luftzug hochgewirbelt hatte, bewegten sich noch.
  


  
    Ich blickte zu Onkel Press hinüber. Wusste er dieses verlorene Stück der Geschichte New Yorks genauso zu würdigen wie ich?
  


  
    Nicht die Bohne. Seine Augen wirkten hellwach und aufmerksam. Er schaute sich nach allen Seiten um, als würde er … nach etwas suchen. Ich hatte keine Ahnung wonach. Aber ich spürte instinktiv, dass er Alarmstufe Rot eingeschaltet hatte. Er war ziemlich angespannt.
  


  
    »Was ist?«, brachte ich heraus.
  


  
    Er lief schon die Treppe hinunter. Ich blieb dicht hinter ihm. »Hör zu, Bobby«, sagte er, als hätte er wenig Zeit. »Falls etwas passiert, musst du wissen, was du zu tun hast.«
  


  
    »Passiert? Wie meinst du das?« Es klang überhaupt nicht gut.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, wenn du weißt, was zu tun ist. Wir sind nicht wegen der Züge hier, sondern weil sich hier das Tor befindet.«
  


  
    »Tor? Welches Tor?«
  


  
    »Am Ende des Bahnsteigs sind Stufen, die zu den Gleisen hinunterführen. Nach ungefähr dreißig Metern kommt eine Tür in der Mauer. Darauf siehst du eine Zeichnung. Sieht aus wie ein Stern.«
  


  
    Das ging mir alles etwas zu schnell. Onkel Press eilte mit Riesenschritten auf das Ende des Bahnsteigs zu. Ich musste dicken Säulen und umgestürzten Papierkörben ausweichen, um nicht zurückzubleiben.
  


  
    »Hast du verstanden?«, fragte er scharf.
  


  
    »Klar«, antwortete ich. »Stufen, Tür, Stern. Warum sind wir …?«
  


  
    »Die Tür ist der Eingang. Falls ich aus irgendeinem Grund nicht bei dir sein sollte, öffnest du die Tür, gehst hindurch und sagst ›Denduron‹.«
  


  
    »Denda… was?«
  


  
    »Den-du-ron. Sag es!«
  


  
    »Denduron. Verstanden. Was ist das, eine Art Passwort?«
  


  
    »Damit kommen wir an unser Ziel.«
  


  
    Hätte es eine noch rätselhaftere Antwort geben können? Warum sagten wir nicht einfach »Abrakadabra« oder etwas ähnlich Dämliches? So langsam hielt ich die ganze Sache für einen schlechten Scherz.
  


  
    »Warum erzählst du mir das?«, erkundigte ich mich nervös. »Wir gehen zusammen, oder?«
  


  
    »So ist es geplant, aber wenn irgendetwas …«
  


  
    »Stehen bleiben! Und zwar sofort!«
  


  
    Hey! Wir waren nicht allein. Wir blieben stehen und drehten uns um. Wir sahen … einen Polizisten. Verhaftet. Wegen unbefugten Eindringens, schätzte ich.
  


  
    »Ihr Burschen erzählt mir sicher, was ihr hier zu suchen habt.« Der Polizist sah selbstsicher aus – nein, überheblich. Er wirkte gepflegt und trug eine perfekt sitzende Khakiuniform, ein riesiges altes Polizeiabzeichen und eine ziemlich große Waffe. Wenigstens steckte sie noch im Halfter. Obwohl ich dachte, wir würden festgenommen, war ich irgendwie erleichtert, ihn zu sehen. Ehrlich gesagt jagte mir Onkel Press allmählich Angst ein. Dieses Abenteuer wurde von Sekunde zu Sekunde eigenartiger. Vielleicht würde er 
     jetzt, wo der Polizist vor uns stand, mit einer Erklärung rausrücken. Ich blickte Onkel Press an, da ich mit einer Antwort rechnete. Mir gefiel nicht, was ich sah. Onkel Press starrte den Polizisten durchdringend an. Ich sah förmlich, wie seine Gedanken rasten und er eine Entscheidung traf. Aber welche? Flucht? Hoffentlich nicht. Die Waffe sah ziemlich gefährlich aus. Eine Weile sagte niemand etwas, aber dann gesellte sich noch jemand zu unserer Party.
  


  
    »Könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«
  


  
    Wir wandten uns einer dunklen Ecke zu, in der ein Abfallhaufen lag. Wenigstens sah es so aus, bis er sich bewegte. Ein Obdachloser. Falsch, er hatte ein Dach über dem Kopf. Wir standen gerade in seiner Behausung. Der Kerl war sehr groß, und ich hatte keine Ahnung, wie alt er sein mochte, weil man nur eine wilde Mähne und Lumpen sah. Er roch auch nicht besonders gut. Langsam richtete er sich auf und schlurfte auf uns zu. Als er zu reden begann, klang seine Stimme schleppend und irgendwie verrückt.
  


  
    »Ruhe! Mehr will ich gar nicht! Etwas Ruhe!«, jammerte er.
  


  
    Onkel Press hob beschwichtigend die Hände und sah abwechselnd den Obdachlosen und den Polizisten an. Er schien einen Plan zu haben.
  


  
    »Ich denke, ihr zwei begleitet mich jetzt«, sagte der Polizist zu uns. Der Neuankömmling schien ihn kein bisschen zu stören.
  


  
    Ich sah Onkel Press an. Er rührte sich nicht. Der Obdachlose kam näher.
  


  
    »Burg! Hier ist meine Burg! Ich will, dass ihr alle …«
  


  
    »Bitte? Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, erkundigte sich Onkel Press. Ich traute meinen Ohren nicht, er versuchte sich mit dem Verrückten zu unterhalten. Plötzlich vernahmen wir leises Dröhnen. Der nächste Zug war auf dem Weg zu uns.
  


  
    »Ihr sollt alle verschwinden! Lasst mich allein!«
  


  
    Aus irgendeinem Grund lächelte Onkel Press. Ich war total 
     durcheinander. Worüber er auch immer nachgedacht hatte, er war zu einem Entschluss gekommen. Jetzt wandte er sich wieder dem Bullen zu.
  


  
    »Sie kennen sich in diesem Territorium nicht aus, stimmt’s?«, fragte er den Uniformierten.
  


  
    Hä? Was sollte das nun wieder heißen? Hinter uns tauchte der Scheinwerfer im Tunnel auf. In wenigen Sekunden würde der Zug da sein.
  


  
    Der Obdachlose fuchtelte aufgebracht mit den Armen. »Sie da! Ich rede mit Ihnen! Verlassen Sie meine Burg!«, brüllte er den Polypen an.
  


  
    Ich befürchtete, der Polizist würde die Waffe ziehen, um sich gegen den Verrückten zu verteidigen. Aber er tat gar nichts. Er stand bloß da und starrte Onkel Press an. Sie sahen wie zwei Duellanten aus, die darauf warteten, dass einer von ihnen blinzelte. Plötzlich lächelte der Polizist und fragte: »Woran haben Sie’s zuerst gemerkt?«
  


  
    »Die Uniform. Polizisten in diesem Territorium tragen Blau und nicht Khaki«, antwortete Onkel Press.
  


  
    Der Typ war gar kein Bulle? Wer war er? Das Signal der U-Bahn hallte durch die Station, und das Kreischen der Metallräder auf den Gleisen wurde immer lauter.
  


  
    »Ich fühle mich sehr geehrt«, fuhr Onkel Press fort. »Immerhin sind Sie persönlich erschienen.«
  


  
    Onkel Press kannte den Typen! Der Obdachlose ging immer weiter auf den Bullen zu – oder was auch immer er sein mochte.
  


  
    »Wenn Sie jetzt nicht verschwinden, werde ich …«
  


  
    Plötzlich sah der Polizist den Verrückten an. Es war ein so eisiger Blick, dass ich die Luft anhielt. Der Obdachlose blieb wie angewurzelt stehen. Der Polyp starrte ihn so durchdringend an, wie ich es noch nie erlebt hatte. Der arme Kerl zitterte plötzlich, als hätte er Schüttelfrost.
  


  
    Noch einmal erklang das Signal der Bahn. Sie fuhr gerade ein.
  


  
    Der Obdachlose sah aus, als würde er am liebsten davonlaufen, aber der Laserblick des Bullen nagelte ihn fest. Urplötzlich passierte etwas, das ich nie im Leben vergessen werde, obwohl ich mir das sehnlichst wünsche. Der Verrückte riss den Mund auf und stieß einen gequälten, entsetzlichen Schrei aus. Dann rannte er los. Aber nicht weg, sondern auf die Gleise zu! Der Zug fuhr ein, und der Kerl lief darauf zu.
  


  
    »Nein! Halt!«, brüllte ich. Doch es spielte keine Rolle. Der Mann lief weiter … und sprang genau vor den Zug!
  


  
    Im letzten Augenblick wandte ich mich ab, aber trotzdem hörte ich alles. Ein schrecklich dumpfer Aufprall; die Schreie verstummten augenblicklich. Der Zug hielt natürlich nicht an. Jede Wette, dass der Fahrer gar nicht gemerkt hatte, was passiert war. Doch ich wusste es und hätte mich am liebsten übergeben. Ich schaute Onkel Press an, der ziemlich bedrückt wirkte. Aber schnell riss er sich zusammen und musterte den Polizisten, der zufrieden lächelte.
  


  
    »Das war unter Ihrer Würde, Saint Dane«, sagte mein Onkel mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Saint Dane. Damals hörte ich den Namen zum ersten Mal. Ich hatte das dumme Gefühl, es würde nicht das letzte Mal sein.
  


  
    Der Polizist namens Saint Dane zuckte unschuldig mit den Achseln und sagte: »Ich wollte dem Jungen nur einen kleinen Vorgeschmack dessen liefern, was ihn erwartet.«
  


  
    Das klang überhaupt nicht gut.
  


  
    In diesem Augenblick verwandelte sich Saint Dane. Ich traute meinen Augen nicht, aber es passierte tatsächlich. Sein Gesicht, seine Kleidung – alles veränderte sich. Ich beobachtete wie in Trance, wie er sich in einen ganz anderen verwandelte. Die Haare wurden länger und glatt, bis sie ihm über die Schultern hingen. Der Körper dehnte sich, bis er fast zwei Meter maß. Die Haut 
     wurde kreidebleich. Anstelle der Khakiuniform trug er jetzt einen schwarzen Anzug, der mich vage an fernöstliche Kleidung erinnerte. Aber das alles war nichts verglichen mit seinen Augen. Sie nahmen eine eisblaue Farbe an und funkelten so bösartig und intensiv, dass ich sofort begriff, wie er einen Menschen durch reine Willenskraft dazu gebracht hatte, vor einen fahrenden Zug zu springen.
  


  
    Nur eines veränderte sich nicht: die Waffe. Zu meiner Überraschung besaß auch Onkel Press eine. Mit einer Gelassenheit, die darauf schließen ließ, dass er das häufiger tat, zog er eine Automatik aus der Tasche seines langen Mantels.
  


  
    Auch Saint Dane griff nach seiner Waffe. Ich war wie zu Eis erstarrt. Kennst du den Ausdruck »wie ein Kaninchen vor der Schlange«? So fühlte ich mich. Ich konnte mich nicht bewegen. Doch plötzlich saß ich auf dem Hintern. Onkel Press hatte mich hinter eine hölzerne Bank geschubst. Jetzt hatten wir Deckung vor Saint Dane, aber wie lange würde das gut gehen?
  


  
    Onkel Press sah mich an und sagte mit einer Stimme, die viel ruhiger klang, als man unter diesen Umständen erwartet hätte: »Lauf.«
  


  
    »Was ist mit …?«
  


  
    »Lauf!« Dann verließ er die Deckung und schoss. Ich wartete lange genug, um Saint Dane hinter eine Säule springen zu sehen. Onkel Press war ein verdammt guter Schütze, denn die Fliesen an der Säule zersprangen und flogen durch die Luft, als seine Kugeln einschlugen. Ich begriff, was er vorhatte. Er beschäftigte Saint Dane, um mir Zeit zur Flucht zu verschaffen. Aber wohin sollte ich fliehen?
  


  
    »Bobby, die Tür!«
  


  
    Natürlich! Die Tür mit dem Stern und dem Abrakadabra. Alles klar. Ich kroch vorsichtig los, als mir Onkel Press nachrief: »Pass auf die Quigs auf!«
  


  
    Hä? Was sollten Quigs sein? Peng! Genau über meinem Kopf zersplitterte eine Fliese. Saint Dane schoss zurück, und ich war seine Zielscheibe! Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Ich rannte los. Hinter mir hallten Schüsse durch den Bahnhof. Der Krach war ohrenbetäubend. Ich stürmte an einer Säule vorbei, und peng! Wieder zersprang eine Fliese. Splitter trafen mich im Nacken. Endlich erreichte ich das Ende des Bahnsteigs und sah die Treppe, die zu den Gleisen hinunterführte, wie es Onkel Press beschrieben hatte. Eine Sekunde lang blieb ich stehen und dachte: Ich wäre bescheuert, wenn ich tatsächlich auf die Gleise spränge. Leider war die Alternative nicht besonders verführerisch. Wahrscheinlich war es einfacher, sich mit einer U-Bahn herumzuschlagen als mit diesem Typen, der Saint Dane hieß. Ich holte tief Luft und rannte die Stufen hinunter.
  


  
    Sobald ich unten war, schien die Schießerei weit weg zu sein. Zwar hörte ich immer noch Schüsse, aber jetzt dachte ich mehr an das, was vor mir lag, als an das, was hinter mir lag. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich zurückgehen und Onkel Press helfen solle, doch der Gedanke, mitten in eine wilde Schießerei zu geraten, war nicht gerade verlockend. Ich hoffte, er würde sich als Herr der Lage erweisen. Außerdem war es ihm wichtig gewesen, dass ich seine Anweisungen befolgte.
  


  
    Es war dunkel. Ich musste mich langsam entlang der schmierigen Mauer vortasten, um nicht versehentlich auf die Gleise zu treten. Ich hatte genug über die berüchtigte »dritte Schiene« gehört, die die Züge mit Strom versorgte. Wenn du drauftrittst, wirst du zu Schmorbraten. Also hielt ich mich so dicht wie möglich an der Mauer. Onkel Press hatte gesagt, die Tür befinde sich etwa dreißig Meter weiter im Tunnel. Ich versuchte mir einen Fußballplatz vorzustellen, um ein Gefühl für die Entfernung zu bekommen, leider ohne Erfolg. Also musste ich mich einfach weiter vortasten, bis meine Hand die geheimnisvolle Tür fand. Meine größte Angst war, sie zu verpassen, und dann …
  


  
    Grrrrr.
  


  
    Hinter mir ertönte ein Knurren. Was war das? Ein Zug? Strom, der durch die »dritte Schiene« knisterte? Offenbar war es weder das eine noch das andere, denn ich hörte es erneut, aber aus einer anderen Richtung.
  


  
    Grrrrr.
  


  
    Es schien ein Knurren zu sein. Ich hatte noch nie gehört, dass Ratten knurrten – also konnten es keine Ratten sein. Gut. Aufmerksam starrte ich ins Dunkel und entdeckte etwas, was mein Herz fast zum Stillstand brachte. Auf der anderen Seite der Gleise blickten mich kurz über dem Boden zwei gelb leuchtende Augen an. Irgendein Tier. Vielleicht eines dieser »Quigs«, von denen Onkel Press gesprochen hatte? Oder ein verwilderter Hund? Was auch immer es war, es war recht groß und hatte Freunde, denn es tauchten immer mehr Augen auf. Da drüben versammelte sich eine ganze Meute, und sie schien mir nicht freundlich gesinnt zu sein. Ich beschloss, mich sehr langsam und bedächtig zu bewegen, zur Tür zu schleichen und …
  


  
    GRRRRR!
  


  
    Zu spät! Die ganze Hundemeute oder Quig-Bande oder was auch sonst ging auf mich los! Plötzlich kam mir die »dritte Schiene« gar nicht mehr gefährlich vor. Ich drehte mich um und rannte los, mindestens ein Dutzend Viecher auf den Fersen. Ich hörte, wie sie die Zähne fletschen und wie ihre Krallen auf die Metallgleise schlugen, als sie hinter mir herstürmten, um mich zu … nun, ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was sie mit mir vorhatten. Ich hoffte einen Moment, dass sie vielleicht die Stromschiene berühren und sich in Luft auflösen würden, aber leider geschah nichts dergleichen. Meine einzige Rettung blieb die geheimnisvolle Tür. Es war so finster, dass ich dauernd über Steine, Abfall, Metallstreben und alles Mögliche stolperte, doch ich rannte weiter. Ich hatte keine andere Wahl.
  


  
    Dann sah ich sie. Im schwachen Licht einer staubigen alten Glühbirne an der Decke entdeckte ich eine schmale Tür in der Betonwand, deren Holz einen Stern trug. Geschafft! Doch wo war der Türgriff?
  


  
    Entsetzt schaute ich über die Schulter und erblickte die Meute dicht hinter mir. Mir blieben nur noch ein paar Sekunden. Ich warf mich gegen die Tür und … sie öffnete sich! Sie öffnete sich nach innen, nicht nach außen! Ich fiel förmlich hindurch und warf mich sofort zurück, um sie zu schließen. Bam! Bam! Bam! Die Tiere prallten gegen das Holz. Ich stemmte mich dagegen, um sie auszusperren, aber sie waren verdammt stark. Ich hörte die Krallen, die fieberhaft über das Holz kratzten. Lange würde ich sie nicht aufhalten können.
  


  
    Jetzt unterbreche ich meinen Bericht ganz kurz, Mark, denn das, was dann passierte, war wichtiger als die Viecher, die hinter mir her waren. Offensichtlich haben mich die wilden Hunde oder Quigs oder was auch immer nicht gekriegt, sonst würde ich dies hier jetzt nicht schreiben. Was dann geschah, war vielleicht das Wichtigste in diesem ganzen Albtraum. So furchterregend und seltsam alles, was bisher passiert war, auch gewesen sein mochte – es war nichts im Vergleich zu dem, was mich hinter dieser Tür erwartete.
  


  
    Während ich versuchte, meine Verfolger in Schach zu halten, sah ich mich um. Ein langer, dunkler Tunnel lag vor mir. Er war nicht besonders hoch, höchstens zwei Meter, und seine Wände bestanden aus zerklüftetem grauem Felsgestein. Er sah nicht so aus, als hätte man ihn mit Maschinen angelegt. Er wirkte irgendwie grob, als hätten Menschen ihn mit einfachen Werkzeugen aus dem Fels gehauen. Ich konnte kein Ende erkennen, denn dazu war es zu dunkel. Er hätte endlos lang sein können.
  


  
    Was sollte ich tun? Wenn ich weiterlief, würden die Biester durch die Tür brechen, sobald ich sie freigab. Keine gute Idee. 
     Ich saß in der Klemme. Doch dann fiel mir ein, was Onkel Press gesagt hatte. Dieses Wort. Ich sollte durch die Tür gehen und das Wort sagen. Er hatte erklärt, es würde uns ans Ziel unserer Reise bringen. Wie hieß es nur? Plankton? Neuron? Sauron? Mir leuchtete nicht ein, was das Aussprechen eines Hokuspokus-Wortes damit zu tun haben sollte, mich aus dieser Scheißsituation zu katapultieren, doch eine andere Lösung gab es nicht.
  


  
    Plötzlich fiel es mir ein. Denduron. Das sagte mir nichts, aber wenn es mir weiterhalf, würde ich es sofort zu meinem neuen Lieblingswort erklären. Ich presste den Rücken gegen die Tür, stemmte die Füße in den Boden, schaute in den dunklen Tunnel vor mir und rief laut:
  


  
    »Denduron!«
  


  
    Auf der Stelle verstummte der Lärm der Bestien. Es hörte sich nicht so an, als liefen sie weg, sie waren einfach nicht mehr da. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, entfernte mich drei Schritte von der Tür und … nichts geschah. Doch dann geschah etwas mit dem Tunnel.
  


  
    Es begann mit einem Summen. Anfangs leise, aber dann immer lauter. Ich starrte in den Gang und beobachtete völlig entgeistert, wie sich die Wände plötzlich hin und her bewegten. Es war, als würde ich in eine elastische, lebendige Röhre schauen. Dann veränderten sich die Mauern. Sie waren nicht mehr steingrau, sondern durchsichtig, als bestünden sie plötzlich aus Kristall. Es war strahlend hell geworden, als leuchtete ein grelles Licht aus den Wänden.
  


  
    Ein unglaublicher Anblick. So unglaublich, dass ich gar nicht mehr klar denken konnte. Dann hörte ich Musik. Es war keine bekannte Melodie oder so, bloß eine Reihe angenehmer Töne, allerdings wild durcheinander. Ich war wie hypnotisiert. Ich stand am Anfang des Tunnels, und ein seltsames Prickeln lief durch meinen Körper, nicht unangenehm, nur eigenartig. Das Prickeln wurde 
     immer stärker, bis ich ein unmissverständliches Ziehen spürte. Zuerst begriff ich es nicht, aber dann wurde mir klar, dass ich in den Tunnel gezogen wurde. Als hielte mich die unsichtbare Hand eines Riesen gepackt und zöge an mir! Ich versuchte mich zu wehren, doch sofort wurde der Druck stärker. Ich wandte mich hin und her und suchte nach einer Möglichkeit, mich festzuhalten. Schließlich fiel ich hin und krallte meine Fingernägel in den Boden, aber das nützte nichts. Ich wurde in den schrecklichen Tunnel gesaugt und konnte mich nicht dagegen wehren.
  


  
    Das war der entscheidende Punkt. Ab da veränderte sich mein Leben. Was dann passierte, stellte alles auf den Kopf, woran ich bisher geglaubt hatte, was ich bisher gekannt und für real gehalten hatte.
  


  
    Ich wurde durch einen Tunnel gezogen, Mark. Und ich reiste ins Wunderland.
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Mark musste die Toilette verlassen. Die Enge der Kabine drohte ihn zu ersticken. Als er vom Toilettensitz sprang, verfing sich ein Riemen des Rucksacks am Griff der Spülung. Das Wasser rauschte, und er wurde nach hinten gerissen. Er befreite sich, stopfte die Pergamentblätter in den Rucksack und fummelte am Türgriff herum. Er war so durcheinander, dass er Schwierigkeiten hatte, den einfachen Mechanismus zu bedienen. Endlich drehte sich der Griff, und er riss die Tür auf.
  


  
    Neben den Waschbecken stand ein Junge namens Andy Mitchell. Er lehnte lässig an der Wand und rauchte eine Zigarette. »Wahnsinn, Dimond, du warst ewig da drinnen. Hast du alles erledigt?« Mitchell grinste dämlich, als hätte er einen tollen Witz gerissen.
  


  
    Mark erstarrte sekundenlang und fühlte sich, als hätte man ihn bei einem Vergehen ertappt.
  


  
    »Es ist a…a…alles in Ordnung.« Wenn Mark nervös wurde, stotterte er etwas. Es war nicht weiter schlimm und passierte nur, wenn er unter Stress stand.
  


  
    Mitchell schnippte den Zigarettenstummel quer durch den Raum, und er landete genau in einem der Urinale. Ins Schwarze getroffen! Normalerweise hätte Mark die Geste bewundert, aber im Augenblick hatte er an Wichtigeres zu denken.
  


  
    »Cool, Mann«, murmelte Mitchell. »Was du auf dem Klo treibst, ist deine Sache. Was hast du in der Tasche?«
  


  
    Mark drückte den Rucksack an die Brust, als enthielte er Geheimdokumente. Was irgendwie auch zutraf. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Was sollte er Mitchell antworten, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen? Die Antwort lag auf der Hand.
  


  
    »P...P...Playboys.«
  


  
    Mitchell grinste genüsslich. »Du geiler Bock. Zeig her.« Er griff nach dem Rucksack, aber Mark riss ihn weg und rannte zur Tür.
  


  
    »T…t…tut mit leid. B…b…bin spät dran.« Ehe Mitchell noch etwas sagen konnte, stürmte Mark aus der Toilette. Er hatte keine Ahnung, wohin er flüchten sollte, aber er rannte einfach weiter. Was er gelesen hatte, ging ihm wieder und wieder durch den Kopf. Konnte diese Geschichte wahr sein? So was gab es höchstens im Film oder in Fantasy-Romanen. Das dachten sich Leute aus, um andere zu unterhalten. Das war nicht die Wirklichkeit.
  


  
    Wenn er letzte Nacht nicht die seltsame Besucherin gehabt hätte und der Ring an seinem Finger nicht gewesen wäre, hätte er das Ganze als Jux abgetan. Doch leider war beides sehr real. Es gab keine logische Erklärung für die Ereignisse, und so musste er alle Maßstäbe der Normalität vergessen. Er musste unbedingt mit Bobby reden. Aber wenn die Geschichte stimmte, hatte Bobby im Augenblick keine Zeit und konnte auch keine Fragen beantworten.
  


  
    Es war inzwischen halb zehn. Mark und Bobby hätten eigentlich in der Geometriestunde sitzen sollen. Mark war natürlich nicht da, weil er wie ein Irrer durch die leeren Korridore der Schule rannte. Im Augenblick erschien ihm Geometrie ziemlich unwichtig. Trotzdem steuerte er auf das Klassenzimmer zu und betete, dass Bobby an seinem Platz saß.
  


  
    Vorsichtig ging er zur Tür. Er holte tief Luft, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinein … Bobbys Platz war leer. Mist. Mark hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Er musste mit jemandem reden, aber mit wem? Er brauchte eine Bestätigung, dass er nicht völlig verrückt geworden war. In diesem Moment fiel es ihm ein. Es gab eine Person, die einen Teil der Geschichte bestätigen konnte: Courtney Chetwynde.
  


  
    Normalerweise wurde der Sportunterricht streng getrennt abgehalten. Eine hohe zusammenklappbare Wand schirmte die Bereiche für Jungen und Mädchen voneinander ab. Allerdings gab es eine Ausnahme.
  


  
    Diese Ausnahme hieß Courtney Chetwynde. Beim Mannschaftssport spielte sie nicht mit den Mädchen. Sie war groß und kräftig und den meisten Mädchen körperlich haushoch überlegen. Also hatte man ihr gestattet, mit den Jungen zu trainieren, obwohl das gegen sämtliche Regeln des staatlichen Schulsystems verstieß. Niemand hatte sich aber je darüber beschwert. Die Mädchen waren froh, nicht dauernd gegen sie antreten zu müssen. Und nachdem Courtney sich gegen die Jungen durchgesetzt hatte – was ungefähr dreißig Sekunden gedauert hatte -, war sie dort herzlich willkommen. Wenn Courtney spielte, war volles Tempo angesagt.
  


  
    Und ihr Spiel hieß Volleyball.
  


  
    Wham! Courtney sprang am Netz hoch, und der Ball traf ihren armen Gegner am Kopf. Der war völlig benommen, und Courtney landete elegant wieder auf den Beinen, ehe der Ball den Boden berührte.
  


  
    »Unser Punkt«, sagte sie lächelnd. Courtney kannte keine Gnade. Sie war an der Reihe, und jemand warf ihr den Ball zu.
  


  
    »Los, C. C.!« – »Gib’s ihnen!« – »Wir machen sie nieder!« Courtney spielte mit wahrem Killerinstinkt, und alle rechneten damit, dass dem Gegner jetzt der Todesstoß versetzt wurde. Doch als 
     Courtney zurück auf ihren Platz lief, wurde sie abgelenkt. Mark Dimond. Der kleine Kerl winkte ihr wie verrückt von der Tür her zu. Sobald er sah, dass sie ihn bemerkt hatte, gab er ihr durch wilde Gesten zu verstehen, sie solle zu ihm kommen.
  


  
    Courtney hob einen Finger, als wollte sie sagen: »Einen Moment, bitte.« Daraufhin winkte Mark nur noch aufgeregter. Er ließ sich nicht abweisen.
  


  
    Courtney runzelte die Stirn und warf einem Mitspieler den Ball zu. »Übernimm das für mich.« Sie ging zu Mark hinüber.
  


  
    »Was?«, brüllte der Junge entgeistert. »Es geht um den Sieg!«
  


  
    »Ich weiß, also verbock es nicht.«
  


  
    Die Jungen sahen ihr verwundert nach und wandten sich dann wieder dem Spiel zu. Obwohl es keiner von ihnen zugegeben hätte, atmeten die Spieler der gegnerischen Mannschaft erleichtert auf.
  


  
    Courtney ging zur Tür, öffnete sie und sah Mark, der im leeren Flur wartete.
  


  
    »Ich hoffe, du hast einen guten Grund«, sagte sie ungeduldig.
  


  
    Mark trat nervös von einem Bein aufs andere. Courtney musterte ihn kurz und fragte: »Musst du mal?«
  


  
    »N…n…nein. Es geht um Bobby.«
  


  
    Ihre grauen Augen wurden schmal. »Wo ist er? Warum hat er gestern Abend nicht gespielt?«
  


  
    Mark zögerte, als wäre er nicht sicher, ob er die Frage stellen sollte. Doch er tat es. »H…h…habt ihr euch gestern Abend bei ihm zu Hause geküsst?«
  


  
    Courtney starrte ihn an, weil sie nicht wusste, ob sie richtig gehört hatte. Dann explodierte sie. »Deshalb hast du mich aus dem Unterricht gerufen? Bobby hat das wichtigste Spiel seines Lebens verpasst und … warte mal … hat er dir von uns erzählt? Ich bringe ihn um!«
  


  
    »C...C...Courtney! Warte, so war es nicht!« Mark versuchte 
     ihren Wutausbruch aufzuhalten, aber Courtney war schwer in Fahrt.
  


  
    »Ist mir scheißegal. Was fällt ihm ein, über so private …«
  


  
    »Hör auf!«, brüllte Mark.
  


  
    Sie gehorchte, weil sie Mark niemals so viel Mut zugetraut hätte. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Sie sahen einander an, unsicher, wie es weitergehen sollte.
  


  
    Mark hatte endlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und versuchte es noch einmal. Als er sprach, formulierte er die Sätze sorgfältig und bedächtig, um nicht zu stottern und auch keinen Fehler zu machen. Also schob er die Brille ein Stück höher und sagte: »Ich glaube, mit Bobby ist etwas Komisches passiert. Was gestern Abend zwischen euch beiden vorgefallen ist, gehört dazu. Ich … es tut mir leid, wenn dich das nervt, aber ich muss es wissen. Habt ihr euch gestern Abend bei ihm zu Hause geküsst?«
  


  
    Courtney versuchte, aus Mark schlau zu werden. Er war eigentlich schüchtern, und dass er eine so persönliche Frage stellte, passte überhaupt nicht zu ihm. Hier ging es eindeutig um mehr als um die Prahlerei unter Jungen, ein Mädchen geküsst zu haben. Sie sah es ihm an. Mark hatte Angst.
  


  
    »Klar«, meinte sie. »Haben wir. Wo steckt er?«
  


  
    »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete er bedrückt. »Ich hoffe, er ist zu Hause. Kommst du mit, und wir reden mit ihm?«
  


  
    Sie sahen sich lange Zeit in die Augen. Courtney versuchte, Marks Gedanken zu lesen, und Mark betete, dass sie ihn begleiten würde, damit er das belastende Wissen mit jemandem teilen konnte. Vielleicht half sie ihm sogar dabei, alles besser zu verstehen.
  


  
    Courtney ging an ihm vorbei und sagte nur: »Gehen wir.«
  


  
    Jetzt hatte sie eine Mission. Sie wollte mit Bobby reden. Wenn sie deshalb zu ihm nach Hause gehen musste, dann würde sie es tun. Mark war erleichtert, eine Verbündete zu haben, aber er 
     wusste nicht, wie er ihr erzählen sollte, was er gelesen hatte, und ob sie ihm überhaupt glauben würde. Fürs Erste war er zufrieden, dass sie überhaupt mitkam.
  


  
    Die Pendragons wohnten in einer ruhigen Sackstraße unweit der Schule. Es war gerade Mittag, und Courtney und Bobby würden wieder zurück in der Schule sein, ehe man sie vermisste. Während sie den Gehweg entlanggingen, musste Mark sich anstrengen, um mit Courtneys schnellem, zielstrebigem Schritt mitzuhalten. Er wollte ihr von der Besucherin erzählen, die er in der vergangenen Nacht gesehen hatte, von dem Ring und dem Pergament mit Bobbys Geschichte, aber er hatte Angst, sie würde ihn für verrückt halten. Darum musste er sich jedes Wort sorgfältig überlegen.
  


  
    »Kennst du Bobbys Onkel Press?«, fragte er beiläufig.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Hast du ihn gestern Abend gesehen?«
  


  
    »Leider! Er hat uns beim Küssen erwischt.«
  


  
    Marks Herz sank. Es war natürlich egal, ob sich Bobby und Courtney geküsst hatten und dabei von Onkel Press erwischt wurden. Das Problem lag darin, dass Courtneys Antwort bestätigte, was auf dem Pergament stand. Mark fürchtete, dass alles stimmte, wenn schon der erste Teil der Wahrheit entsprach. Bei dem Gedanken wurde ihm schlecht.
  


  
    Sie hatten Bobbys Haus fast erreicht. Mark hoffte, Bobby wäre zu Hause und alles würde sich in Wohlgefallen auflösen. Er stellte sich vor, wie er zu Bobby ging, ihm das Pergament zeigte und Bobby einen Lachanfall bekam. Er würde erklären, alles wäre nur ein Jux, und er hätte nie gedacht, dass sie darauf reinfallen würden. Es war ein Gag, wie Orson Welles’ Hörspiel »Krieg der Welten«, bei dessen Radioübertragung alle Hörer geglaubt hatten, die Erde würde wirklich vom Mars angegriffen. Darauf hoffte Mark, aber was er im nächsten Augenblick sah, machte diese Hoffnung sofort zunichte.
  


  
    Linden Place Nummer zwei. So lautete die Adresse. Mark war schon tausendmal dort gewesen. Seit Kindergartentagen hatten sie abwechselnd bei dem einen oder dem anderen daheim gespielt. Bobbys Haus war für Mark wie ein zweites Zuhause. Mrs. Pendragon bezeichnete ihn als ihren zweiten Sohn. Deshalb war er auf diesen Anblick völlig unvorbereitet. Courtney und Mark gingen den Gehsteig entlang bis zu dem Holzzaun, der den Vorgarten der Pendragons umgab … und blieben wie angewurzelt stehen. Entsetzt starrten sie auf Linden Place Nummer zwei.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, war alles, was Courtney herausbrachte.
  


  
    Mark blieb stumm.
  


  
    Linden Place Nummer zwei war … verschwunden. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie auf das leere Grundstück. Es gab keinen Hinweis darauf, dass hier jemals ein Haus gestanden hatte. Kein einziges Stück Holz, Stein oder auch nur ein Grashalm war zu sehen. Nichts als kahler Erdboden. Mark blickte zu dem riesigen Ahornbaum hinüber, an dem Mr. Pendragon vor vielen Jahren eine Schaukel aus einem alten Autoreifen für die Jungs aufgehängt hatte. Der Baum stand noch, aber die Schaukel war nicht mehr da. Sogar der Ast, der durch die Stricke tiefe Narben davongetragen hatte, war unversehrt. Keine abgewetzte Rinde. Nichts.
  


  
    Courtney fasste sich als Erste. »Es ist die falsche Adresse.«
  


  
    Mark entgegnete leise: »Nein, das ist es nicht.«
  


  
    Courtney wollte es nicht wahrhaben. Sie rannte über das leere Grundstück. »Aber ich war gestern Abend hier! Ein Weg führte bis zur Haustür! Und die war an dieser Stelle! Bobby und ich standen …« Ihre Stimme versagte. Sie sah Mark voller Angst an. »Mark, was ist passiert?«
  


  
    Jetzt war es so weit. Obwohl Mark immer noch nicht wusste, was los war, bestätigte das leere Grundstück seine schlimmsten Befürchtungen. Alles, was in dem Bericht stand, war wahr. Er hatte mehr Fragen als Antworten, aber wenigstens kannte er ein 
     paar Details, auch wenn sie sich seltsam anhörten. Er wollte sie mit Courtney teilen. Die Last des Wissens allein zu tragen, war nicht auszuhalten. Er griff nach dem Rucksack und zog die gelben Blätter heraus.
  


  
    »Ich möchte, dass du das liest«, sagte er. »Es stammt von Bobby.« Courtney starrte auf die Blätter und dann wieder auf Mark. Zögernd nahm sie sie entgegen und setzte sich. Dort, wo gestern noch ein Haus gestanden hatte. Nicht weit von der Stelle entfernt, an dem sie und Bobby sich zum ersten Mal geküsst hatten.
  


  
    Misstrauisch musterte sie die Seiten und begann zu lesen.
  

  
  


  
    ERSTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    DENDURON
  


  
    Ich dachte, mein Leben wäre beendet. Ich konnte nur noch auf den Schmerz warten. Würde er überraschend kommen und mich voll erwischen? Oder würde er in den Füßen beginnen und sich langsam über die Beine und den Körper bis in den Kopf vorarbeiten, bis ein greller, zuckender Blitz die ewige Dunkelheit mit sich brachte?
  


  
    Ich wünschte mir die schnellere Lösung. Aber es ging nicht schnell. Auch nicht langsam. Ich spürte keinen Schmerz. Ich starb auch nicht. Stattdessen fiel ich durch diesen schrecklichen Tunnel. Ich kam mir vor wie auf einer dieser riesigen Wasserrutschbahnen. Allerdings saust man dort viel schneller nach unten. Jetzt, wo es vorbei ist, kann ich mir fast vorstellen, dass es irgendwie Spaß machen könnte. Aber als es geschah, herrschte in mir die blanke Panik.
  


  
    Kaum hatte ich begriffen, dass ich nicht von einer großen Müllverbrennungsanlage aufgesogen wurde, öffnete ich die Augen und sah mich um. Es fühlte sich an, als würde ich ziemlich schnell fallen.
  


  
    Wie ich schon sagte, wirkten die Wände des Tunnels, als wären sie aus dem Felsen gehauen – richtig zerklüftet. Doch sie waren auch durchsichtig, wie aus Kristall. Eigenartigerweise stieß ich nirgendwo
     an. Ich rutschte mit den Füßen voran wie auf einer Rutschbahn, aber es war ein Gefühl, als würde ich schweben. Der Tunnel wand sich in unzähligen Kurven, doch ich wurde nicht gegen die Wände geworfen. Beinahe war es, als läge ich auf einem weichen fliegenden Teppich, der genau wusste, wohin die Reise ging.
  


  
    Ich hörte Töne. Sie waren leise und klangen, als stammten sie von einer Stimmgabel. Viele verschiedene Noten. Angenehme Töne. Sie erinnerten mich an die Melodie, die ich gehört hatte, als der Tunnel zum Leben erwacht war, aber sie erklangen in größeren Abständen. Ich schien ziemlich schnell nach unten zu rutschen, denn ich segelte an den Tönen vorbei. Der Klang näherte sich schnell von vorn, flitzte an mir vorbei und verschwand hinter mir. Es war kein unangenehmes Gefühl, nur sehr eigenartig.
  


  
    Ich schaute nach hinten, aber ich sah nichts als den Kristalltunnel, so weit ich blicken konnte. Dann sah ich zwischen meinen Füßen hindurch, aber es war das Gleiche. Nichts als Tunnel. Unendlich.
  


  
    Nach einer Weile gewöhnte ich mich fast daran. Schließlich konnte ich überhaupt nichts dagegen tun; warum also sinnlos Kraft vergeuden? Jetzt kommt das Unglaubliche. (Als wäre das, was bisher passiert war, nicht unglaublich!) Ich konnte durch die Kristallwände hindurchsehen, doch dahinter war es dunkel. Das leuchtete mir ein, denn immerhin befand ich mich unter der Erde. Als ich aber genauer hinsah, kam es mir so vor, als würde die Dunkelheit von Tausenden … Sternen unterbrochen.
  


  
    Ich weiß, es klingt verrückt, nicht wahr? Ich war von einer U-Bahn-Station aus immer tiefer in die Erde gerutscht, wo sollten da plötzlich Sterne herkommen? Aber genauso sah es aus.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich schwebte. Drei Minuten?
  


  
    Drei Monate? Mein Zeitgefühl hatte sich schon lange verabschiedet. Ich gab mich ganz dem Gleiten hin, und es war mir egal, wie lange es dauerte.
  


  
    Irgendwann hörte ich etwas anderes. Es war keiner der leisen Töne, die mich bisher auf dieser bizarren Reise begleitet hatten. Es hörte sich, nun, irgendwie »fest« an. So als erreichte ich das Ende des Tunnels. Ich sah wieder zwischen meinen Füßen hindurch, und da war es. Das Ende. Der helle gewundene Gang endete in der Dunkelheit, und ich sauste schnell darauf zu. Rings um mich herum veränderten sich die Wände. Aus dem durchsichtigen Kristall wurde wieder graues Felsgestein, wie ich es vom Beginn meiner Reise her kannte.
  


  
    Die Panik packte mich erneut. Würde ich gleich in den Mittelpunkt der Erde krachen? Hieß es nicht, dort befände sich ein Kern aus glühendem Magma? Flog ich einem Feuertod entgegen? Was auch immer es war, es stand unmittelbar bevor. Ich tat das Einzige, was mir einfiel, um mich auf das Ende vorzubereiten.
  


  
    Ich schloss die Augen. Doch das Ende bestand nicht aus einem Flammenmeer. Wieder spürte ich das Prickeln, das ich zu Anfang dieser Reise erlebt hatte. Dann überfiel mich eine Welle aus Tönen. Es war dieselbe Melodie wie vorher. Ein Gewicht schien sich auf meine Brust zu legen. Plötzlich merkte ich, dass ich auf den Beinen stand. Die Musik verklang. Es war, als hätte mich der fliegende Teppich sanft abgesetzt.
  


  
    Komischerweise fühlte es sich seltsam an, mein Gewicht wieder selbst tragen zu müssen. Es ging mir wie einem Astronauten, der sich nach dem Aufenthalt im Weltall erst wieder an die Schwerkraft gewöhnen muss. Ich öffnete die Augen und schaute über die Schulter. Hinter mir lag der Tunnel. Er sah genauso aus wie im U-Bahnhof, als ich ihn betreten hatte. Grau, dunkel und endlos.
  


  
    Ich war unbeschadet angekommen. Nur, wo war ich? Wieder in einer U-Bahn-Station? In China vielleicht? Ich sah mich genauer um und stellte fest, dass ich in einer Art Höhle gelandet war. Jetzt, wo mein Verstand wieder arbeitete, spürte ich erst, wie kalt 
     es war. Der Wind heulte laut. Wo auch immer ich war, ich befand mich nicht mehr unter der Erde.
  


  
    Mit unsicheren Schritten verließ ich den Gang und trat in die Höhle hinaus. Der Eingang zum Tunnel war von innen durch einen ähnlichen Stern gekennzeichnet, wie er auf der Tür am Bahnsteig zu sehen gewesen war. Hier hatte man ihn auf Augenhöhe in den Fels geritzt. Seltsam.
  


  
    Durch eine Öffnung auf der anderen Seite der Höhle strömte Licht. Es war so hell, dass der Rest der Höhle stockdunkel wirkte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich schon viel zu lange im Dunkeln aufgehalten zu haben. Ich wollte ins Freie. Also stolperte ich quer durch den Raum und sah, dass sich dort tatsächlich ein Ausgang befand. Das Licht verriet mir: Draußen war hellster Tag. Wie lange hatte ich in dem Tunnel gesteckt? Die ganze Nacht? Oder war in China jetzt Tag? Meine Augen hatten sich noch nicht an die Helligkeit gewöhnt, und ich musste sie mit den Händen abschirmen und blinzeln. Dann trat ich ins Freie. Draußen war es noch kälter. Über dem T-Shirt trug ich bloß meinen Stony-Brook-Pulli, und der Wind pfiff mir um die Ohren. Es war eiskalt! Ich ging noch ein paar Schritte und stand … im Schnee! Der Boden war schneebedeckt. Deshalb war das Licht so grell! Die Sonne wurde vom Schnee reflektiert und blendete mich. Ich wusste, es würde nicht lange dauern, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten, und so wartete ich ab, statt mich in der etwas wärmeren Höhle zu verkriechen. Ich wollte unbedingt wissen, wo ich mich befand.
  


  
    Nach ein paar Sekunden öffnete ich vorsichtig die Augen. Endlich hatten sich meine Pupillen verengt, und ich sah … Doch was ich sah, hätte mich fast aus den Schuhen gehauen.
  


  
    Ich stand auf der Spitze eines Berges! Es war kein kleiner Skihügel wie der in Vermont. Eher wie der Everest! Vielleicht nicht ganz so hoch, aber ich fühlte mich, als stünde ich auf dem Dach der Welt. In alle Richtungen erstreckten sich riesige Schneefelder. 
     In weiter Ferne, tief unter mir, wich der Schnee einem grünen Tal, doch zwischen der Bergspitze und diesem Tal lag ein langer, steiler Abstieg.
  


  
    »Wo zum Teufel bin ich?« Gute Frage, aber wer sollte mir antworten? Also beschloss ich, im Schutz der Höhle erst einmal darüber nachzudenken. Doch gerade als ich mich umdrehte, sah ich etwas Eigenartiges. Ein paar Schritte vom Höhleneingang entfernt standen einige gelbliche, spitze Steine mit glatter Oberfläche, die etwa sechzig Zentimeter hoch waren. Sie ragten wie Stalagmiten aus dem Schnee. Oder wie Stalaktiten. Ich kann mir einfach nicht merken, was was ist. Sie standen aufrecht und endeten in einer Spitze. Ich wusste nicht warum, aber sie hatten etwas von Grabsteinen. Ich verscheuchte den unangenehmen Gedanken und stapfte durch den Schnee zurück zur Höhle.
  


  
    Dann entdeckte ich das Seltsamste überhaupt. Gerade kam die Sonne über die Felsen, die das Dach der Höhle bildeten. Dabei hatte ich doch eben erst meine Augen vor der Sonne geschützt, die genau aus der entgegengesetzten Richtung schien! Das war unmöglich. Ich sah mich um und entdeckte nicht eine, sondern drei Sonnen! Drei! Ich schwöre bei Gott, Mark, es gab drei Sonnen an drei verschiedenen Punkten am Himmel. Ich blinzelte, weil ich dachte, ich hätte Sehstörungen, aber es nützte nichts. Sie verschwanden nicht. Mein Verstand setzte aus. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte, nur eines war sicher: Ich war nicht in China.
  


  
    Jetzt stand ich oben auf diesem Berg, ganz allein mit nassen Turnschuhen, und sah zu drei Sonnen empor. Ich schäme mich nicht, es zuzugeben, aber ich sehnte mich nach meiner Mutter. Ich wollte vor dem Fernseher sitzen und mich mit Shannon um die Fernbedienung streiten. Ich wollte mit Dad den Wagen waschen. Ich wollte mit dir auf die Zielscheibe im Garten schießen. Plötzlich schienen mir die Dinge, die ich bisher als selbstverständlich
     angesehen hatte, in endloser Ferne zu liegen. Ich wollte nach Hause, aber ich konnte nur dastehen und heulen. Ja, es stimmt. Ich heulte.
  


  
    Plötzlich hörte ich es wieder. Aus dem Inneren der Höhle. Das Durcheinander von Tönen. Es kam jemand. Onkel Press! Er musste es sein! Ich rannte in die Höhle, überglücklich, nicht mehr allein zu sein. Aber dann fiel mir etwas ein. Was, wenn es nicht Onkel Press war? Was, wenn es Saint Dane war? Bei unserer letzten Begegnung hatte er auf mich geschossen. Ich sage dir, wenn man auf dich schießt, ist das nicht so wie im Film. Es ist echt und schrecklich. Ich konnte noch den Stich im Nacken fühlen, wo mich die zersplitternde Fliese getroffen hatte.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und so blieb ich mitten in der Höhle stehen und wartete. Wer auch immer da kam, er würde gleich hier sein. Onkel Press oder Saint Dane? Oder vielleicht die wilden Hunde, die mich zerfleischen wollten. Einfach traumhaft.
  


  
    »Bobby?«
  


  
    Es war Onkel Press! Er kam aus dem Tunnel auf mich zu, und der lange Mantel flatterte um seine Beine. Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Was ich dann auch tat. Wie ein kleines Kind lief ich auf ihn zu. Im Film wäre ich in Zeitlupe gerannt. Ich drückte ihn an mich und war überglücklich, dass mein Lieblingsonkel nicht von Saint Dane erschossen worden war. Er war in Sicherheit.
  


  
    Das Gefühl hielt ungefähr … drei Sekunden lang an. Jetzt, da meine Angst vor dem Tod verflogen war, überfiel mich die Realität. Für mein Hiersein war eine einzige Person verantwortlich: Onkel Press. Ich liebte ihn. Ich vertraute ihm. Und er hatte mich aus dem Haus gezerrt und mindestens achtmal in Lebensgefahr gebracht.
  


  
    Ich stieß ihn so heftig von mir, dass er eigentlich hätte umfallen müssen, denn genau das wollte ich. Er sollte spüren, wie wütend
     ich war. Aber Onkel Press war stark. Als hätte ich versucht, eine Mauer umzustoßen, geriet ich aus dem Gleichgewicht und fiel auf den Hintern.
  


  
    »Was zum Teufel ist hier los?«, schrie ich, während ich versuchte, auf die Beine zu kommen und dabei nicht wie ein Idiot auszusehen.
  


  
    »Bobby, ich weiß, du bist durcheinander, weil …«
  


  
    »Durcheinander? Durcheinander kommt meinem Zustand nicht einmal nahe!« Ich stürmte zum Tunneleingang und kreischte: »Denduron! Denduron!« Ich hätte alles gesagt, um von dort wegzukommen. Leider geschah überhaupt nichts.
  


  
    »Das hier ist Denduron. Wir sind schon da«, sagte er, als wäre das logisch.
  


  
    »Okay, von mir aus.« Ich starrte in den Tunnel und brüllte: »Erde! New York! U-Bahn! Ich will nach Hause!« Ich lief ein Stück weit in den Tunnel hinein und hoffte, er würde mich aufsaugen und heimbringen. Wieder geschah nichts. Ich kehrte um und baute mich genau vor Onkel Press auf.
  


  
    »Mir ist scheißegal, was hier los ist«, sagte ich mit so viel Autorität wie möglich. »Mir ist auch egal, wo wir hier sind. Ich will nach Hause, und ich werde nach Hause gehen! Bring … mich … heim!«
  


  
    Onkel Press sah mich an. Er merkte, wie wütend und verängstigt ich war, und suchte nach den richtigen Worten. Leider gab es keine richtigen Worte für das, was er mir dann mitteilte.
  


  
    »Bobby, du kannst nicht nach Hause. Du gehörst hierher.« Entsetzt wich ich zurück. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich wollte heulen. Ich wollte ihn schlagen. Ich wollte vernünftig mit ihm reden. Ich wollte aufwachen und feststellen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.
  


  
    Onkel Press schwieg und wartete darauf, dass ich mich beruhigte. »Warum?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Ich sagte es bereits: Die Leute hier in Denduron brauchen unsere Hilfe«, erklärte er langsam und deutlich, als spräche er mit einem Kleinkind, und das machte mich noch wütender.
  


  
    »Aber ich kenne diese Leute nicht!«, schrie ich. »Sie sind mir egal! Ich bin wichtig. Ich will nach Hause! Wieso begreifst du das denn nicht?«
  


  
    »Ich begreife es sehr gut. Leider geht es nicht«, sagte er bestimmt.
  


  
    »Warum nicht? Warum sind diese Leute so wichtig? Und wo sind wir überhaupt? Wo liegt dieses … Denduron?«
  


  
    »Das ist schwierig zu erklären.«
  


  
    »Versuch es«, sagte ich. Langsam hing mir die Geheimniskrämerei zum Hals heraus.
  


  
    Onkel Press setzte sich auf einen Felsbrocken. Ich nahm das als Zeichen, dass er mir helfen wollte, die ganze Sache zu verstehen.
  


  
    »Wir sind weit von der Erde entfernt, aber nicht auf einem anderen Planeten, wie du vermutest. Es ist ein Territorium. Die Erde ist auch ein Territorium.«
  


  
    »Territorium, Planet! Wo ist der Unterschied? Das sind bloß Worte.«
  


  
    »Nein, keineswegs. Hätten wir ein Raumschiff und würden dorthin fliegen, wo die Erde liegt, wäre sie nicht mehr da. Jedenfalls nicht so, wie wir sie kennen. Wenn man durch ein Flume reist …«
  


  
    »Flume?«, wiederholte ich.
  


  
    »So bist du hierhergekommen. Wenn man durch ein Flume in die Territorien reist, wandert man nicht einfach von Ort zu Ort, sondern durch Zeit und Raum. Es ist schwer zu begreifen, aber du schaffst das schon.«
  


  
    Ich war nicht sicher, ob ich es schaffen wollte. Vielleicht war es besser, unwissend zu bleiben. Ich sah Onkel Press an, und mir wurde zum ersten Mal klar, dass er nicht der war, den ich kannte. 
     Er war mir immer ein wenig geheimnisvoll vorgekommen, aber jetzt schien er mir völlig fremd.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte ich. »Du bist kein normaler Mensch.«
  


  
    Onkel Press lächelte und sah zu Boden. Mich beschlich das Gefühl, dass die Antwort ungewöhnlich ausfallen würde.
  


  
    »Ich bin dein Onkel, Bobby. Gleichzeitig bin ich ein Reisender. Genau wie du.«
  


  
    Wieder so ein Wort. Reisender. Ich wollte kein »Reisender« sein. Ich war Bobby Pendragon, bester Verteidiger der Baseballmannschaft von Stony Brook. Doch mein altes Leben lag in weiter Ferne.
  


  
    »Wenn wir uns also nicht auf der Erde befinden, warum sieht es dann wie auf der Erde aus? Ich meine: Ich atme, es gibt Schnee, Schwerkraft und all das Zeug.«
  


  
    Er antwortete: »Alle Territorien sind der Erde ähnlich bis auf kleine Unterschiede.«
  


  
    »Du redest von den drei Sonnen?«
  


  
    »Gutes Beispiel.«
  


  
    »Und was ist mit den komischen gelben Steinen, die aus dem Schnee ragen?«
  


  
    Plötzlich zuckte Onkel Press zusammen. »Wo? Draußen? Wie viele sind es?«
  


  
    »Äh, weiß ich nicht. Zehn. Zwölf.«
  


  
    Onkel Press sprang auf und zog den Mantel aus.
  


  
    »Wir müssen gehen!« Er warf den Mantel auf den Boden und lief in eine Ecke der Höhle, wo ein Haufen trockener Zweige lag. Er zerrte daran herum.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich verwirrt und ziemlich besorgt.
  


  
    Er drehte sich um und hielt den Finger an die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. Die ganze Zeit über zerrte er Zweige aus dem Haufen und sprach leise, als wollte er verhindern, belauscht zu werden.
  


  
    »Quigs«, flüsterte er.
  


  
    O nein. Quigs. Ein bekanntes Wort. Ich hasste es.
  


  
    »Das sind aber keine Quigs. Quigs sind wie Hunde, nicht wahr?«
  


  
    »Hängt vom Territorium ab«, flüsterte er. »Auf der Zweiten Erde sind sie wie Hunde. Hier nicht.«
  


  
    »Was sind Quigs denn eigentlich?«, erkundigte ich mich, war aber nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.
  


  
    »Es sind wilde Tiere, die in jedem Territorium anders aussehen«, erklärte er. »Saint Dane setzt sie ein, um Reisende von dem Flume fernzuhalten.«
  


  
    Wieder dieser Name. Saint Dane. Ich hatte geahnt, dass er wieder auftauchen würde. Doch wie war es möglich, dass der Typ wilde Tiere dazu brachte, sich »einsetzen« zu lassen? Ehe ich fragen konnte, fegte Onkel Press die letzten Zweige beiseite, unter denen ein wirrer Haufen aus Leder und Fellen lag. Tierfelle. Dann zog er sein Hemd aus.
  


  
    »In diesem Territorium dürfen wir keine Zweite-Erde-Kleidung tragen. Zieh die hier an«, erklärte er und hob ein scheußlich aussehendes Fell auf.
  


  
    »Das soll wohl ein Witz sein?«, fragte ich fassungslos.
  


  
    »Keine Diskussionen, Bobby. Sie halten warm.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Kein Aber. Beeilung!«, flüsterte er betont leise. Er hatte wirklich Angst vor den Quigs. Ich nahm an, aus gutem Grund, und folgte seinem Beispiel.
  


  
    »Auch die Unterwäsche?«, erkundigte ich mich und fürchtete mich vor der Antwort.
  


  
    »Auf Denduron trägt man keine Boxershorts«, sagte er. Genau das wollte ich eigentlich nicht hören. Es würde schrecklich unbequem werden. Doch ich befolgte seine Anweisungen und hüllte mich in Leder und Felle. Es gab sogar Lederstiefel, die zum 
     Glück schön weich waren, denn auf Denduron trug man auch keine Thermosocken. Während wir ein Stück »Kleidung« nach dem anderen von dem Haufen nahmen, kam noch etwas zum Vorschein. Ich hob das letzte Fell auf und erblickte einen Zweimannschlitten. Er sah ein wenig so aus wie die Dinger, die man in Alaska von Schlittenhunden ziehen lässt, war aber kein bisschen modern. Die Kufen bestanden aus Holzbrettern, die Seiten aus Ästen und die Sitze aus geflochtenen Weidenruten oder etwas Ähnlichem. Das Steuer, das sich vor den Sitzen befand, war aus einem riesigen Geweih gefertigt. Fred Feuerstein wäre stolz darauf gewesen. Allerdings entdeckte ich ein Detail an diesem Schlitten, das mich ziemlich beunruhigte.
  


  
    An beiden Seiten hingen lange, gefährlich aussehende Speere. Die Schäfte bestanden aus glatten Ästen, die furchtbar scharfen Spitzen aus flach gehämmertem Metall. Am Ende waren Federn angebracht, um den Flug der Speere zu stabilisieren. Wie prähistorische Wurfspeere sahen sie aus, die zum Töten bereit waren.
  


  
    »Was ist mit deiner Knarre?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Können wir die nicht für die Quigs benutzen?«
  


  
    »In diesem Territorium gibt es keine Pistolen«, antwortete er, hielt inne und sah mir fest in die Augen. »Wir dürfen nur Dinge verwenden, die die Territorien zu bieten haben. Das ist wichtig. Bitte denk immer daran, klar?«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    Er drückte mir etwas in die Hand. Es war ein kleiner, geschnitzter Gegenstand, der an einem Lederband hing. Es sah aus wie …
  


  
    »Eine Pfeife«, erklärte er, als hätte er meine Gedanken erraten. »Behalte sie immer in Reichweite.«
  


  
    Gerne hätte ich gefragt, warum, aber im Augenblick spielte es keine Rolle. Ich hoffte nur, dass Onkel Press mit dem Speer genauso gut umgehen konnte wie mit der Pistole, denn eine Trillerpfeife
     würde uns kaum helfen, wenn die Sache wirklich gefährlich wurde. Ich zog mir das Lederband über den Kopf.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, lautete meine Antwort. Eigentlich war ich es doch. Ich kam mir wie ein Neandertaler vor, aber die eigenartigen Klamotten passten mir gut. Wo sie etwas groß ausfielen, zeigte mir Onkel Press, wie ich sie mit Lederriemen zusammenbinden konnte. Zum Schluss fühlten sie sich ganz bequem an. Das Einzige, was mich wirklich störte, war die Sache mit der fehlenden Unterhose. Hundertprozentig würde ich mich wund scheuern, und bestimmt gab es auf Denduron weder Puder noch Wundsalbe.
  


  
    Onkel Press zog den Schlitten in Richtung Höhlenausgang. Schnell eilte ich ihm zu Hilfe.
  


  
    »Sobald wir draußen im Schnee sind, hüpfst du rein und setzt dich nach hinten«, wies er mich an. »Ich sitze vorn und lenke. Wenn wir Glück haben, sind wir weg, ehe die Quigs aufwachen.«
  


  
    »Was ist, wenn wir kein Glück haben?«, lautete meine nächste Frage.
  


  
    »Wir sind auf keinen Fall schneller als sie. Die einzige Hoffnung ist, eines von ihnen zu erwischen.«
  


  
    »Erwischen? Erklär mir das.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, da wir den Ausgang erreicht hatten, und sah mich an.
  


  
    »Tut mir wirklich leid, Bobby. Sehr leid. Aber eines Tages wirst du begreifen, warum alles so gekommen ist.«
  


  
    Er sprach mit solcher Überzeugung, dass ich ihm tatsächlich glaubte. Ehrlich gesagt hatte ich Angst, ihm zu glauben. Denn wenn er die Wahrheit sagte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich dem Unbekannten, das wahrscheinlich vor uns lag, zu stellen. Und nach dem zu schließen, was hinter uns lag, würde es bestimmt kein Sonntagsausflug werden.
  


  
    »Ich hoffe, du kannst mit diesem Ding umgehen«, sagte ich.
  


  
    »Halt dich gut fest«, antwortete er.
  


  
    Klar, Mann, hast du etwa gedacht, ich würde mit den Händen herumfuchteln, wie ich es beim Achterbahnfahren tue? Hältst du mich für bescheuert?
  


  
    Wir zogen den Schlitten in den Schnee. Meine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich wieder an das Licht zu gewöhnen, aber das Erste, was ich sah, waren die unheimlichen gelben Felsen, die aus dem Schnee ragten. Trotz Onkel Press’ Angst verstand ich nicht, was so gefährlich an ihnen sein sollte. Er bedeutete mir schweigend einzusteigen. Dann stellte er sich hinter den Schlitten und schob ihn an. Für ein Gefährt, das entschieden prähistorisch aussah, bewegte es sich ziemlich leicht. Vor uns lag der Platz, an dem die gelben Steine aufragten. Ich zählte zwölf Stück, die in einiger Entfernung voneinander standen. Wir glitten fast lautlos näher heran. Ich drehte mich zu Onkel Press um. Er zwinkerte mir zu und legte den Finger auf die Lippen, damit ich still blieb. Nach ein paar Metern befanden wir uns zwischen den Felsnadeln. Onkel Press gab sich große Mühe, nirgendwo anzustoßen. Jetzt gewannen wir an Geschwindigkeit. Der Abhang wurde immer steiler. Ich sah nach vorn und machte mir keine Sorgen mehr wegen der Quigs. Wir waren dabei, einen irrsinnig steilen, mit Felsbrocken übersäten Hang hinunterzurasen, und hockten auf einem morschen Stück Holz, das von Lederriemen zusammengehalten wurde. Wie sollten uns – verglichen damit – ein paar Tiere Angst einjagen, die knapp einen halben Meter groß waren?
  


  
    Ich sollte es nur zu bald herauszufinden.
  


  
    Fast hatten wir die gelben Steine schon hinter uns gelassen, als plötzlich der Schnee vor uns zu beben begann. Nur noch ein Stein stand in unserer Nähe, aber dieser eine reichte aus. Genau vor dem Schlitten teilte sich der Boden, und der spitze Felsen schob sich höher und höher. Doch nun war es gar kein Stein mehr, sondern
     ein Gebilde aus Knochen, die zum Rückgrat des grauenvollsten Monsters gehörten, das ich je gesehen hatte. Das Quig erhob sich aus dem Schnee, bis der ganze Körper frei war. Es sah wie ein gewaltiger Grizzlybär der Urzeit aus. Das Fell war schmutzig grau, der Kopf riesig, mit Stoßzähnen wie bei einem Wildschwein. Zwei Paar Stoßzähnen. Auch die Pfoten wirkten überdimensional, mit Krallen so groß wie Klaviertasten. Scharfe Klaviertasten. Und die Augen sahen genauso aus wie die der Hunde im U-Bahn-Tunnel. Gelb, wütend und auf uns gerichtet.
  


  
    Onkel Press schob und schob, um mehr Geschwindigkeit zu bekommen, und manövrierte den Schlitten geschickt um das Quig herum.
  


  
    »Nimm den Speer!«, brüllte er.
  


  
    Ich konnte den Blick nicht von dem Monster abwenden. Es stellte sich auf die Hinterbeine und stieß einen furchtbaren Schrei aus, der selbst Tote in ihren Gräbern geweckt hätte. Oder wenigstens die anderen Quigs. Und genau das passierte auch. Hinter uns begann der Schnee rings um die übrigen Felsnadeln zu beben. Ein Quig nach dem anderen erwachte.
  


  
    »Beweg dich, Bobby!«
  


  
    Ich kam endlich wieder zu mir und beugte mich vor, um einen der Speere zu packen. Wir wurden immer schneller und hüpften förmlich über den Schnee. Es war schwierig, im Gleichgewicht zu bleiben. Ich bückte mich tiefer und versuchte den Speer loszubinden.
  


  
    »Beeil dich, bitte«, kam es von hinten. Es klang ruhig, aber bestimmt. Ich wandte mich um und entdeckte, dass sich ungefähr zwölf Quigs den Schnee aus dem Fell schüttelten.
  


  
    Ich hätte mich nicht umdrehen sollen. Denn gerade als ich den Lederriemen gelöst hatte, stieß der Schlitten gegen einen Stein. Der Stoß reichte aus, um mir den Speer aus der Hand zu reißen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, lag er im Schnee! Ich versuchte,
     nach ihm zu greifen, aber es war zu spät. Außer Reichweite. Weg.
  


  
    »Der andere! Schnell!«, rief Onkel Press.
  


  
    Ich warf mich quer über den Schlitten, um an den zweiten Speer zu kommen. Mit einer Hand hielt ich ihn fest umklammert und löste mit der anderen den Lederriemen. Diesmal würde ich ihn nicht fallen lassen. Endlich hatte ich es geschafft und hielt die Waffe in der Hand.
  


  
    »Hab ihn!«, rief ich, lehnte mich zurück und reichte ihn Onkel Press. Sobald er den Speer übernahm, kniete ich mich aufrecht hin und blickte nach hinten. Zu meinem Entsetzen sah ich, dass die Quigs angriffen. Wir wurden von einer Stampede knurrender, aggressiver Bären verfolgt, die sich uns als Beute ausgesucht hatten. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein einziger armseliger Speer diese tödlichen Biester aufhalten sollte.
  


  
    »Lenken!«, brüllte Onkel Press. »Halt ihn gerade!«
  


  
    Ich kroch nach vorn und griff nach den Geweihstangen. Der Schlitten reagierte sofort. Wer auch immer dieses Gefährt zusammengebaut hatte, hatte genau gewusst, was er tat. Leider behielt Onkel Press recht. Wir waren noch nicht schnell genug, um die Quigs abzuschütteln. Sie kamen immer näher.
  


  
    Das erste Monstrum war den anderen weit voraus und hatte den Schlitten fast erreicht. Immer wieder schaute ich über die Schulter zurück, um auf dem Laufenden zu bleiben. Onkel Press war umwerfend. Er stand hoch aufgerichtet hinter mir, den Speer in der Hand. Allmählich gewöhnte ich mich daran, dass er einen Stunt nach dem anderen absolvierte. Mich überraschte nichts mehr. So wie Käpt’n Ahab Moby Dick jagte, so wartete Onkel Press auf das Quig.
  


  
    »Komm schon. Noch näher. Komm her«, murmelte er lockend.
  


  
    Das Quig gehorchte. Es hatte uns fast erreicht. Blutrünstig 
     sprang es vor und riss das Maul auf, um nach Onkel Press zu schnappen.
  


  
    »Die Pfeife!«, rief er mir zu. »Du musst pfeifen! Jetzt!«
  


  
    Die Pfeife? Was sollte sie schon bewirken? Doch ich widersprach nicht. Mit einer Hand steuerte ich, mit der anderen tastete ich nach der geschnitzten Pfeife. Die Bestie hatte Onkel Press fast erreicht. Endlich fand ich die Pfeife, zog mir das Lederband über den Kopf, setzte sie an die Lippen und blies hinein.
  


  
    Man hörte überhaupt nichts. Das Ding war sicher so gearbeitet wie die lautlosen Hundepfeifen, deren Pfiff eine so hohe Frequenz hat, dass nur Hunde ihn hören. Oder besser nur Hunde und Quigs, und den Quigs gefiel der Pfiff kein bisschen. Das Untier riss sein schreckliches Maul auf und stieß einen Schrei aus, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Es war ein Schmerzensschrei, als hätte sich der Pfiff wie ein Messer in den schweren Schädel gebohrt.
  


  
    In diesem Augenblick stieß Onkel Press zu. Er warf die Waffe wie ein Speerwerfer bei den Olympischen Spielen. Sie flog geradewegs in den weit geöffneten Rachen des Monstrums! Das Quig stieß einen erstickten Schrei aus, als der Speer tief in seiner Kehle stecken blieb. Es taumelte und fiel auf die Seite. Schnee stob hoch, und eine grauenvolle Blutfontäne spritzte aus dem Schlund.
  


  
    Es war widerlich. Allerdings nicht so widerlich wie das, was dann geschah. Die übrigen Quigs erreichten die Stelle, an der ihr Gefährte lag. Doch anstatt uns weiterzuverfolgen, fielen sie über das verletzte Tier her. Es war wie im Film, wenn ein Rudel Haie Blut schmeckt. Ich höre noch immer die Geräusche, als sie ihren Artgenossen in Stücke rissen und zerfleischten. Das Geräusch von Fleisch, das von Knochen abgerissen wird, werde ich nie vergessen. Das Quig lebte übrigens noch. Die qualvollen Schreie gellten uns in den Ohren. Zum Glück verstummten sie bald.
  


  
    Ich sah noch einmal zurück und wünschte sofort, ich hätte es 
     gelassen. Denn gerade in diesem Moment hob eines der Quigs den Kopf, und ich erblickte die blutverschmierte Schnauze und Überreste des Opfers. Jetzt wusste ich, was Onkel Press meinte, als er sagte, wir müssten eines der Quigs »erwischen«.
  


  
    »Pass auf!«, brüllte er.
  


  
    Hastig drehte ich mich um und sah, dass wir in wenigen Sekunden einen Felsen von der Größe eines Kleinwagens rammen würden. Ich riss das Geweih herum. Der Schlitten vollführte eine Drehung und schlug mit dem hinteren Teil gegen den Felsen. Wir fuhren weiter, aber der Aufprall hatte Onkel Press auf den Boden des Schlittens geschleudert. Um ein Haar hätte auch ich die Balance verloren, doch ich hielt mich mit aller Kraft an dem Geweih fest. Es musste schon mehr passieren als ein kleiner Stoß, damit ich das Ding losließ. Leider hatte ich die Pfeife verloren, als ich nach dem Steuer griff. Wenn uns die Quigs weiterverfolgten, saßen wir in der Klemme. Wir hatten weder Speere noch Pfeife.
  


  
    Inzwischen fuhren wir ziemlich schnell den Abhang hinunter, der irrsinnig steil war. Vor mir erblickte ich einen Waldrand. Bis jetzt hatte ich nur vereinzelten Felsbrocken ausweichen müssen, aber nun rasten wir genau auf eine Reihe Bäume zu.
  


  
    »Ich übernehme!«, rief Onkel Press. Er hatte sich neben mich gezwängt, und ich war überglücklich, ihn ans Steuer zu lassen.
  


  
    »Ich nehme an, wir haben keine Bremsen?«, brüllte ich.
  


  
    »Leider nicht!«, lautete die Antwort. Keine gute Antwort. Wir hatten schließlich keine planierte Skistrecke vor uns.
  


  
    O nein! Wir fuhren direkt auf die Bäume zu. Das Einzige, was uns nun würde stoppen können, war etwas sehr, sehr Festes. Und das würde sicherlich nicht glimpflich ablaufen.
  


  
    »Rechts! Lehn dich nach rechts!«, brüllte Onkel Press. Ich tat es, und er lenkte uns um einen Baum herum. »Mach es mir nach! Pass auf, wohin wir ausweichen! Links!«, schrie er.
  


  
    Es war, als säße ich wieder auf dem Motorrad. Wir mussten uns 
     in die Kurven legen, um sie besser nehmen zu können. Allerdings hatte ein Motorrad Bremsen. Es war einfach schrecklich. Wir rasten auf einem morschen Schlitten im Slalom durch einen dichten Wald voller steinharter Fichtenstämme.
  


  
    Im Abstand von wenigen Zentimetern sausten wir an den Bäumen vorbei. Links, rechts, wieder rechts. Wir fuhren zu schnell, als dass mir Onkel Press weitere Anweisungen hätte geben können. Zweige peitschten uns ins Gesicht. Je weiter wir fuhren, umso dichter wurde der Wald.
  


  
    »Vor uns liegt eine Lichtung!«, brüllte Onkel Press. »Wenn wir sie erreichen, lenke ich scharf nach rechts. Hoffentlich kippen wir nicht um!«
  


  
    Ja, hoffentlich! Und hoffentlich prallen wir nicht sofort gegen einen Baum. Leider fiel mir auch nichts Besseres ein.
  


  
    »Wenn ich in die Kurve gehe, beugst du dich stark nach rechts!«, schrie er. »Wir sind gleich da!«
  


  
    Schon erblickte ich die Stelle. Zwischen den Bäumen leuchtete eine weiße Fläche. Trotzdem standen noch genügend Bäume zwischen uns und der Lichtung, und wir hatten ein Höllentempo drauf. Links, links, rechts. Noch ein paar Kurven, und wir waren da.
  


  
    »Wir schaffen es!«, rief ich.
  


  
    Wir schafften es nicht. Die linke Kufe traf auf eine schneebedeckte Baumwurzel und hob sich vom Boden. Jetzt rasten wir auf der rechten Kufe stehend weiter. Nur wenige Stämme trennten uns noch von der sicheren Lichtung, als wir gegen einen Baum krachten. Der Aufprall war gewaltig, und der Schlitten drehte sich um die eigene Achse. Ich klammerte mich mit aller Kraft fest und blieb sitzen. Onkel Press hatte weniger Glück. Er wurde hinausgeschleudert.
  


  
    Ich fuhr weiter. Der Schlitten fiel wieder auf beide Kufen zurück, aber ich lag hinten, weit vom Steuer entfernt. Fast hatte ich die Lichtung erreicht und wollte schon aufatmen. Doch plötzlich raste der Schlitten auf einen Erdhügel, und ich sauste durch 
     die Luft. Mein Gefährt flog in eine Richtung, ich in eine andere. Eine Sekunde lang schwebte ich, in der nächsten schlug ich auf dem Boden auf. Leider lag an dieser Stelle keine dicke Schneedecke, und ich landete unerwartet hart. Ich schlug mit dem Kopf auf, und mir blieb die Luft weg. Die Welt verwandelte sich in ein wildes weißes Schneegestöber. Ich konnte nicht mehr denken. Ich konnte nicht atmen. Wenigstens bewegte ich mich nicht mehr, und das war gut.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort lag, aber ich schwebte zwischen Ohnmacht und Wirklichkeit. Irgendwann hörte ich etwas Seltsames. Zuerst kam es aus weiter Ferne, näherte sich aber schnell. Ich befürchtete, dass die Quigs ihre Mahlzeit beendet hatten und uns jetzt als Nachspeise eingeplant hatten, doch eigentlich klangen die Geräusche anders. Sie hörten sich an wie … Hufe. Galoppierende Pferde. Mehrere.
  


  
    Plötzlich hörte ich die Stimme meines Onkels. »Bobby! Bobby, wenn du mich hörst, rühr dich nicht! Bleib, wo du bist! Die Milago finden dich. Sie helfen dir.«
  


  
    Was meinte er? Wer waren die Milago? Ich wollte sehen, was vor sich ging, und rollte mich auf die Seite, was ziemlich wehtat. Bestimmt hatte ich mir bei dem Aufprall ein paar Rippen gebrochen. Also stand ich nicht auf. Ich weiß auch nicht, ob ich es überhaupt geschafft hätte. Mein Kopf dröhnte, und mir war schwindlig, aber ich krallte mich in den Schnee und kroch in die Richtung, aus der die Stimme meines Onkels kam. Ich sah einen kleinen Erdhügel – wahrscheinlich war er für den Unfall verantwortlich – und kroch auf dem Bauch darauf zu. Als ich ihn erreicht hatte, spähte ich vorsichtig hinüber.
  


  
    Zu meiner großen Erleichterung entdeckte ich Onkel Press, der nicht weit von mir entfernt am Rande der Lichtung stand. Er war unverletzt. Ehrlich gesagt sah er bedeutend besser aus, als ich mich fühlte.
  


  
    Von rechts näherten sich die Pferde, die ich gehört hatte. Es waren vier, und auf ihnen saßen Reiter, die für mich wie Ritter aus dem Mittelalter aussahen. Sie trugen schwarze Rüstungen aus Leder. Außerdem schwarze Lederhelme mit Visieren. Sogar die Pferde waren durch lederne Rüstungen geschützt. Alle sahen gleich aus, als würde es sich um eine Art Uniform handeln. Dazu waren sie mit Schwertern bewaffnet. Ich kam mir vor wie in einem Film über die Ritter der Tafelrunde.
  


  
    Onkel Press winkte ihnen freundlich zu, als sie ihn umkreisten. »Hallo!«, rief er. »Wie geht es euch an diesem schönen Tag?«
  


  
    Wir befanden uns nicht in Amerika. Wir befanden uns nicht einmal mehr auf der Erde. Wieso glaubte Onkel Press, sie würden Englisch verstehen?
  


  
    »Buto! Buto aga forden!«, rief einer der Ritter unwirsch. Ich hatte recht. Sie sprachen kein Englisch.
  


  
    »Nein!«, antwortete Onkel Press. »Ich jage Kaninchen. Für meine Familie.«
  


  
    »Soba board few!«, brüllte ein anderer Ritter. Es war verrückt. Sie redeten in irgendeiner bizarren Sprache, und Onkel Press sprach Englisch, sie schienen sich aber trotzdem verständigen zu können. Ich dagegen begriff gar nichts.
  


  
    Der erste Reiter zeigte auf Onkel Press und rief: »Buto! Buto aga forden da car!« Es hörte sich nicht gut an. Was auch immer »Buto« bedeutete, es war bestimmt kein Kompliment. Onkel Press hob unschuldig die Arme und zuckte die Achseln, als hätte er keine Ahnung, wovon sie redeten.
  


  
    »Nein!«, sagte er grinsend. »Warum sollte ich Kagan ausspionieren? Ich bin ein Bergmann, der sich nur Gedanken um die Ernährung seiner Familie macht.«
  


  
    Spion? Bergmann? Kagan? Ich bekam noch heftigere Kopfschmerzen.
  


  
    Plötzlich wurde es ungemütlich. Der erste Ritter zog eine übel 
     aussehende Bullenpeitsche aus einer Halterung am Sattel und schlug damit nach Onkel Press! Klatsch! Die Schnur wickelte sich um seinen Arm. Onkel Press stieß einen Schmerzensschrei aus, und der Ritter zog an der Peitsche, bis er auf die Knie fiel.
  


  
    Ich wollte aufstehen und ihm zu Hilfe eilen, aber ein stechender Schmerz durchfuhr mich, und mir blieb die Luft weg. Wieder wurde mir schwindlig. Gleich würde ich ohnmächtig werden. Krampfhaft starrte ich zu Onkel Press hinüber. Zwei Reiter nahmen Seile vom Sattel und fingen ihn wie einen Stier mit dem Lasso ein. Dann trieben sie die Pferde an und trabten über die Lichtung davon. Onkel Press zogen sie, auf dem Rücken liegend, hinter sich her.
  


  
    Das war das Letzte, was ich sah: lachende schwarze Ritter, die meinen Onkel durch den Schnee schleiften.
  


  
    Als sie im Wald verschwanden, wurde ich ohnmächtig. In meinem Kopf drehte sich alles wie ein Mühlrad. Mir wurde schwarz vor Augen. Komischerweise war mein letzter Gedanke, dass ich noch vor Kurzem zu Hause in der Küche gestanden und mit Marley gespielt hatte. Ich hoffte, jemand würde daran denken, abends mit ihm spazieren zu gehen.
  


  
    Dann wurde es weiß um mich herum, und ich verlor das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    (ENDE DES ERSTEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Mark Dimond schritt nervös auf und ab, während Court ney Chetwynde, die auf dem leeren Fleckchen Erde saß, auf dem früher Linden Place Nummer zwei gestanden hatte, die Pergamentseiten durchlas. Er wünschte sich, sie würde schneller lesen. Er wünschte sich, sie würde aufsehen und sagen, alles wäre in Ordnung. Er wünschte sich, sie würde einen Hinweis finden, dass alles, was auf diesen Seiten stand, nicht wahr wäre. Aber am meisten wünschte er sich, er könnte sich umdrehen und Bobbys Haus stünde an dem Platz, an dem es immer gestanden hatte. Es dauerte einige Zeit, bis Courtney alles gelesen hatte. Schließlich sah sie Mark mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.
  


  
    »Woher hast du das?«, fragte sie ruhig.
  


  
    Mark vergrub die Hände in den Hosentaschen und zog den Ring mit dem grauen Stein heraus. Nach allem, was in der Jungentoilette passiert war, würde er das verdammte Ding bestimmt nicht wieder an den Finger stecken.
  


  
    »Es kam mit diesem Ring hier«, erklärte er und hielt ihr den Ring entgegen. »Er fühlte sich lebendig an. Ich sah Lichtblitze, und er wurde immer größer, bis sich dieses Loch auftat. Dann gab es einen ziemlichen Lärm, und plötzlich … die Seiten … waren einfach da.«
  


  
    Courtney musterte den Ring und dann wieder die Pergamente. Mark sah, wie sie angestrengt nachdachte und das zu begreifen versuchte, was er ihr erzählt hatte. Endlich stand sie auf und warf die Blätter über die Schulter, als wären sie eine alte Zeitung.
  


  
    »Klar, und das soll ich dir glauben!«, spottete sie.
  


  
    »He!« Mark lief hinter den Papieren her. Ein leichter Wind trieb sie über das leere Grundstück, und er hatte Mühe, sie zu erwischen, ehe sie in alle Himmelsrichtungen davonflogen.
  


  
    »Wofür haltet ihr Typen mich eigentlich?«, schrie Courtney. »Für eine Vollidiotin?«
  


  
    »N…n…nein! Ganz b…b…bestimmt …« Mark stotterte schon wieder.
  


  
    »Sag Bobby Pendragon, dass ich mich nicht verarschen lasse.«
  


  
    »A…a…aber …«
  


  
    »Was kommt als Nächstes? Soll ich mir ganz schreckliche Sorgen machen und allen erzählen, dass Bobby das Spiel gestern Abend verpasst hat, weil er in eine andere Dimension geflumt wurde und dort gegen kannibalistische Monster kämpfen muss, bis er seinen Onkel aus den Klauen der schwarzen Ritter befreit hat? Und er deshalb vermutlich auch das nächste Spiel verpasst?«
  


  
    »Äh … ja.«
  


  
    »Klar, ist ja völlig logisch!«, brüllte Courtney. »Dann springt Bobby aus seinem Versteck und schreit: ›Überraschung!‹, und ich muss in einen anderen Bundesstaat ziehen, weil mich keiner je vergessen lässt, dass ich so bescheuert war, auf den dümmsten Scherz in der Geschichte dummer Scherze reinzufallen! Wohl kaum.«
  


  
    Damit griff sie nach ihrem Rucksack und drehte sich um.
  


  
    »Courtney, bleib stehen!«, rief Mark.
  


  
    Sie wirbelte herum und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Wenn man so einen Blick von Courtney Chetwynde auffängt, ist es ziemlich schwierig, nicht ganz schnell im Erdboden zu versinken.
     Mark brauchte seine ganze Kraft, um ihm standzuhalten. Als er sprach, klang es aufrichtig, und er stotterte kein bisschen.
  


  
    »Ich kann es auch kaum glauben. Doch es ist kein Scherz. Ich weiß nicht, ob alles, was da steht, wahr ist, aber ich habe Dinge erlebt, die ich nicht erklären kann. Und die reichen aus, um mich zu überzeugen, dass Bobby etwas ziemlich Verrücktes zugestoßen ist.«
  


  
    Courtney rührte sich nicht. Glaubte sie ihm endlich? Oder wartete sie nur, bis er geendet hatte, um ihm dann zu sagen, dass sie ihn für einen Vollidioten hielt?
  


  
    Mark wagte es und fuhr fort: »Ich weiß, es klingt haarsträubend. Aber wenn es bloß ein bescheuerter Scherz ist, wo ist dann Bobbys Haus?«
  


  
    Courtney betrachtete das leere Grundstück. Mark fragte sich, was sie dachte. Erinnerte sie sich daran, wie sie gestern Abend hierhergekommen war, ein Haus betreten hatte, das es nicht mehr gab, und Bobby Pendragon geküsst hatte?
  


  
    »Ich habe Angst, Courtney«, setzte Mark hinzu. »Ich will begreifen, was passiert ist, aber ich glaube, allein schaffe ich es nicht.«
  


  
    Courtney starrte ihn sekundenlang an, als wolle sie seine Gedanken lesen. Dann ging sie an ihm vorbei und stellte sich in die Mitte des freien Platzes. Dort vollführte sie eine langsame Drehung um 360 Grad, wie um sich alles anzusehen. Es gab aber nichts zu sehen. Nicht die kleinste Spur wies darauf hin, dass hier vor weniger als zwölf Stunden eine vierköpfige Familie samt Hund gelebt hatte. Courtney war ein Mensch, der immer alles im Griff hatte. Egal, ob es sich um ein Volleyballspiel oder eine Diskussion mit ihren Eltern handelte – Courtney wusste mit schwierigen Situationen umzugehen und sie zu ihrem Vorteil zu nutzen. Diesmal war das anders. Sie hatte die Sache nicht im Griff, weil sie die Spielregeln nicht kannte … noch nicht.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie nachdenklich. »Wir dürfen nicht verrücktspielen und versuchen, alles auf einmal herauszufinden. Es ist 
     einfach … zu viel.« Halb redete sie mit Mark, halb schien sie laut zu denken. »Ich weiß nichts über Quigs, Reisende oder ein Plume …«
  


  
    »Flume«, verbesserte er.
  


  
    »Ist doch egal!«, fauchte Courtney. »Das ist alles Spinnerei. Aber dieses Haus … dieses Haus ist weg, und das ist die Realität. Wenn wir herausfinden, was mit dem Haus passiert ist, bekommen wir vielleicht einen Hinweis auf Bobbys Aufenthaltsort.«
  


  
    Mark lächelte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Er hatte eine Verbündete, und zwar eine, die energisch und tatkräftig war.
  


  
    »Wo fangen wir an?«, fragte er.
  


  
    Courtney ging mit langen Schritten den Gehsteig entlang. Jetzt hatte sie ein Ziel. »Wir müssen seine Eltern finden. Auf keinen Fall sind die auch verschwunden.«
  


  
    »Klasse!«, rief Mark. Es ging los.
  


  
    Plötzlich blieb Courtney stehen, drehte sich um und stellte sich so dicht vor Mark, dass ihre Nasen sich beinahe berührten.
  


  
    »Ich schwöre bei Gott, Dimond«, sagte sie und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust, »wenn du mich tatsächlich verarschst, haue ich dich ungespitzt in den Boden, sodass du demnächst nach oben fassen musst, wenn du dir die Schuhe zubinden willst.«
  


  
    »Ich hab verstanden.« Mark schluckte.
  


  
    Courtney ging weiter. Mark folgte ihr und stopfte die Pergamente in den Rucksack. Ehe er den Gehweg betrat, sah er noch einmal über die Schulter auf das leere Grundstück, auf dem Bobbys Elternhaus gestanden hatte. Er verstand Courtneys Ungläubigkeit. Die Geschichte auf den Pergamentseiten war schwer zu glauben, obwohl sich einzelne Punkte schon als wahr erwiesen hatten. Jedenfalls der Teil, der Courtney betraf. Das war aber der einfache Teil. Übrigens gab es auch da ein Geheimnis. Nirgendwo erwähnte Bobby das Verschwinden des Hauses. Wenn alles so passiert war, wie er es schilderte, hätte das Haus noch da sein müssen. Irgendetwas war geschehen, nachdem Bobby und sein 
     Onkel auf dem Motorrad weggefahren waren. Also wusste Bobby gar nicht, dass es kein Haus mehr gab. Seltsamerweise weckte das Hoffnung in Mark. Courtney hatte recht. Wenn sie herausbekamen, was mit dem Haus passiert war, wussten sie vielleicht auch, wo Bobby steckte.
  


  
    Ein anderer Gedanke spukte in Marks Hinterkopf herum, den er aber ungern mit Courtney teilen wollte. Im Augenblick jedenfalls nicht. Er hing mit dem Ring zusammen und der Tatsache, dass Bobby ihm diese Seiten geschickt hatte. Die Frage, die sich Mark fortwährend stellte, lautete: »Warum?« Wenn alles stimmte, was Bobby schrieb, und er wirklich ein unglaubliches Abenteuer erlebte, warum nahm er sich dann die Zeit und schrieb alles auf? Natürlich waren sie die besten Freunde, und Bobby hatte geschrieben, er hoffe, der Bericht werde eines Tages beweisen, dass er die Wahrheit sagte. Das allein reichte aber nicht aus. Mark glaubte, es gab noch einen wichtigeren Grund dafür, warum er alles erfuhr, was Bobby erlebte.
  


  
    Im Moment war er zufrieden, sich auf die Suche nach dem Sinn und Zweck der ganzen Angelegenheit zu begeben. Es war logisch, bei Bobbys Eltern anzufangen und sie zu fragen, was mit dem Haus passiert war. Also wandte Mark dem Grundstück den Rücken zu und lief los, um Courtney einzuholen. Beide waren sicher, bald Antworten auf ihre Fragen zu bekommen, Bobby zu finden und am nächsten Tag wie gewohnt zur Schule zu gehen, nachdem das Rätsel gelöst war.
  


  
    Mehr hätten sie sich kaum irren können.
  


  
    Zuerst gingen sie zu Marks Haus, denn sie nahmen an, es würde einfacher sein, Bobbys Eltern per Telefon aufzustöbern, als auf ihren Fahrrädern oder mit dem Bus die Stadt zu durchstreifen. Mark lebte in einer Straße, die ungefähr anderthalb Kilometer von Bobbys Haus entfernt lag. Besser gesagt von dem Platz, an dem Bobbys Haus einmal gestanden hatte. Natürlich hatte Mark, 
     als er an diesem Morgen zur Schule ging, noch nicht geahnt, dass die tolle Courtney Chetwynde nachmittags in seinem Zimmer auftauchen würde. Die Chancen, so etwas zu erleben, standen etwa so hoch wie die, dass sein bester Freund quer durchs Universum katapultiert wurde.
  


  
    »Warte hier«, befahl Mark, rannte in sein Zimmer und knallte Courtney die Tür vor der Nase zu. Sie verdrehte die Augen, respektierte aber seine Privatsphäre.
  


  
    Mark warf einen Blick in sein Zimmer und wäre am liebsten ohnmächtig geworden. Er war unsicher, was am peinlichsten war: die schmutzigen Unterhosen und Socken, die überall herumlagen, die Poster der Cartoon-Superhelden, die immer noch an den Wänden hingen, oder der faulige Gestank, der über der ganzen Unordnung lag. Mark übertraf sich selbst. Er riss das Fenster auf, sammelte die peinlichen Boxershorts vom Boden auf und stopfte sie hinter das Kopfkissen des ungemachten Bettes.
  


  
    Dann öffnete sich die Tür, und Courtney stürmte ins Zimmer.
  


  
    »Hör mal, ich habe zwei ältere Brüder. Es ist unmöglich, mich zu schock…« Sie sah sich um und hielt abrupt inne. Mark stand wie erstarrt und hielt einen Haufen grauer Socken in der Hand, die in einem früheren Leben weiß gewesen waren. Courtney sog prüfend die Luft ein und unterdrückte ein Würgen. »Ich habe mich geirrt. Ich bin total geschockt«, brachte sie heraus. »Ist hier jemand gestorben?«
  


  
    »T…t…tut mir leid«, stammelte Mark. »Ich muss öfter mal … lüften.«
  


  
    »Du musst die Bude ausräuchern. Öffne sofort das andere Fenster, ehe ich das Bewusstsein verliere.« Sie würgte angewidert.
  


  
    Mark schleuderte die Socken aus dem einen Fenster und riss das andere auf. Courtney musterte zwei Poster, die nebeneinander an der Wand hingen. Auf dem ersten war ein quietschbunter Cartoon-Actionheld abgebildet, auf dem zweiten eine Traumfrau, 
     die in einem Stringtanga mit Leopardenmuster an einem tropischen Strand lag.
  


  
    Courtney bemerkte: »Sieht so aus, als kämpft bei dir der Kindergarten mit der Pubertät.«
  


  
    Mark baute sich vor den Postern auf. »Können wir uns b-b-bitte um die wichtigen Probleme kümmern?«, fragte er unwirsch.
  


  
    Courtney begriff. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Mark zu ärgern. Sie setzte sich an seinen Schreibtisch, während er hastig das Modell einer F-117 wegräumte, an dem er zurzeit bastelte.
  


  
    »Telefonbuch«, sagte sie. Jetzt war ernsthafte Arbeit angesagt.
  


  
    Mark ging zum Schrank, um danach zu suchen. Courtney fand einen Notizblock und öffnete auf der Suche nach einem Stift eine Schreibtischschublade. Ein großer Fehler.
  


  
    »Nun, ein Rätsel habe ich gelöst«, verkündete sie.
  


  
    »Welches?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    Courtney griff in die Schublade und zog einen eklig aussehenden, schmierigen gelben Klumpen hervor.
  


  
    »Ich weiß jetzt, warum dein Zimmer wie ein alter Schuh stinkt«, sagte sie und hielt den verschimmelten Käse mit spitzen Fingern in die Höhe, als wäre er verseucht. Was er sicher auch war. Schnell nahm Mark ihn entgegen.
  


  
    »Hey, danach habe ich schon lange gesucht«, murmelte er.
  


  
    Wieder verdrehte sie die Augen und griff nach dem Telefonbuch. Der Plan war, Bobbys Eltern am Arbeitsplatz anzurufen. Mr. Pendragon war Journalist bei der örtlichen Tageszeitung, seine Frau Bibliothekarin in der Stadtbücherei. Courtney fand beide Telefonnummern und rief an. Leider erhielt sie jedes Mal die gleiche beunruhigende Auskunft. Keiner der Pendragons war zur Arbeit erschienen oder hatte sich krankgemeldet. Das war nicht gut. Anschließend telefonierte sie mit der Glenville Schule, wo Bobbys Schwester Shannon in die dritte Klasse ging. Wieder erhielt
     sie die gleiche Antwort. Shannon war nicht zum Unterricht erschienen. Nach diesem Anruf legte Courtney den Hörer nachdenklich wieder auf und sah Mark an.
  


  
    »Sie sind alle verschwunden«, sagte sie ernst.
  


  
    Hastig griff Mark nach dem Hörer und wählte eine Nummer.
  


  
    »Wen rufst du an?«, erkundigte sich Courtney.
  


  
    »Ich habe Bobbys Nummer gewählt.« Mark vernahm eine Tonbandstimme, die sagte: »Kein Anschluss unter dieser Nummer.« Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel.
  


  
    »Das ist unmöglich!«, rief er. »Ich habe ihn gestern noch angerufen. Eine ganze Familie kann doch nicht einfach verschwinden!«
  


  
    Courtney hatte einen Geistesblitz und blätterte im Telefonbuch. Sie fand den Buchstaben »P« und suchte nach »Pendragon«. Sie las, las noch einmal, dann ein drittes Mal und sagte schließlich: »Sie stehen nicht drin. Der Name ist nicht mehr da.«
  


  
    Mark riss ihr das Buch aus der Hand und überzeugte sich davon, dass sie recht hatte; es gab keinen Eintrag »Pendragon«.
  


  
    »Haben sie eine Geheimnummer?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, antwortete er bestürzt. Mark war völlig verunsichert. »Weißt du was? Vor ungefähr einem Jahr haben Bobby und ich in genau diesem Telefonbuch nach seiner Nummer gesucht. Wir alberten herum, und neben den Namen Pendragon schrieb ich ›… ist doof‹. Ich weiß, ganz schön kindisch, aber ich hab’s getan. Und jetzt … ist es weg. Nicht ausradiert, nicht ausgeschnitten, einfach … weg, als hätte es nie dort gestanden!«
  


  
    Allmählich wurde das Ganze unheimlich. Eine ganze Familie verschwand. Ihnen blieb nur eines übrig: Sie mussten zur Polizei gehen. So etwas erledigte man nicht per Telefon, und so gingen die beiden zum Polizeirevier von Stony Brook.
  


  
    Stony Brook war eine Kleinstadt in Connecticut, in der nicht gerade viele Verbrechen geschahen. Hin und wieder las man von einem Einbruch oder einer Schlägerei, aber die meiste Zeit verbrachten die 
     Beamten damit, Strafzettel für Verkehrsdelikte auszustellen und die Einwohner zu ermahnen, den Kot ihrer Hunde zu beseitigen.
  


  
    Als Courtney und Mark die Wache betraten, waren sie nicht sicher, was sie sagen sollten. Sie beschlossen, sich an die offenkundigen Tatsachen zu halten. Bobby und seine Familie waren nirgendwo zu finden, und das Haus stand nicht mehr am gewohnten Ort. Wenn sie von dem Ring, den Pergamenten und der wilden Geschichte erzählten, die anscheinend von Bobby stammte, wäre das wohl zu viel gewesen. Sie wandten sich an einen Polizisten namens Sergeant D’Angelo, der hinter dem Tresen stand. Courtney übernahm die Rolle der Sprecherin, denn Mark war viel zu nervös. Sie erklärte, dass Bobby gestern Abend nicht zum Spiel und heute nicht in der Schule erschienen war. Dann berichtete sie, wie sie mit Mark zum Haus der Pendragons gegangen war, dass es verschwunden war und sie auch keines der übrigen Familienmitglieder ausfindig gemacht hatten. Sergeant D’Angelo hörte zu und machte sich Notizen auf einem Formular. Courtney hatte das sichere Gefühl, dass er ihr kein Wort glaubte, aber er musste sie anhören, denn das war schließlich sein Job. Als er das Formular ausgefüllt hatte, drehte er sich um und ging zu seinem Computer hinüber. Er tippte auf der Tastatur herum, schaute auf den Bildschirm und warf Mark und Courtney vereinzelte Blicke zu. War er wütend? Endlich erhob er sich und kam zum Empfangstisch zurück.
  


  
    »Hört mal«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Ich weiß nicht, was das Ganze soll, aber ihr verschwendet meine Zeit und das Geld der Steuerzahler.«
  


  
    Mark und Courtney sahen ihn entgeistert an.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Courtney. »Haben Sie nicht verstanden? Eine ganze Familie wird vermisst. Sollte sich die Polizei nicht um solche Fälle kümmern?«
  


  
    Sie machte keinen Eindruck auf Sergeant D’Angelo. »Pendragon – richtig?«, fragte er. »Linden Place Nummer zwei?«
  


  
    »D…d…das stimmt«, antwortete Mark.
  


  
    »Ich habe mir gerade das Melderegister vorgenommen«, erklärte der Sergeant mit fester Stimme. »In Stony Brook gibt es keine Familie mit diesem Namen. Es gibt auch am Linden Place keine Nummer zwei. Es gab dort nie ein Haus. Entweder wollt ihr mich an der Nase herumführen, oder ihr redet über eine Geisterfamilie. Die Polizei von Stony Brook hat aber kein Interesse, sich mit Geistern abzugeben!«
  


  
    Mit diesen Worten zerriss er das Formular und warf es in den Papierkorb.
  


  
    Courtney kochte vor Wut. Am liebsten wäre sie über den Tisch geklettert, hätte den überheblichen Polizisten gepackt und ihn zur Schule geschleift, wo jeder Bobby kannte. Wahrscheinlich hätte sie es sogar getan, aber dann geschah etwas.
  


  
    Der Ring in Marks Tasche bewegte sich.
  


  
    Mark rutschte das Herz in die Hose.
  


  
    Courtney beugte sich vor, sah den Sergeant an und sagte wütend: »Mir ist egal, was Ihr Computer sagt. Ich kenne die Pendragons! Bobby ist mein …«
  


  
    Mark nahm ihre Hand und zerrte sie mit solcher Gewalt zurück, dass sie mitten im Satz stockte.
  


  
    »Wir müssen gehen«, sagte er nur. Der Ring in seiner Tasche bewegte sich immer heftiger.
  


  
    »Kommt nicht infrage! Ich gehe nicht eher …«
  


  
    »Courtney! Wir gehen!« Er warf ihr einen so durchdringenden Blick zu, dass sie endlich nachgab. Zwar wusste sie nicht, was los war, aber sie sah den Ernst in Marks Gesicht.
  


  
    Mark ging rückwärts zur Tür und zog Courtney mit sich. Sie wollte jedoch noch ein letztes Wort mit D’Angelo wechseln.
  


  
    »Ich komme wieder!«, rief sie. »Ich hoffe für Sie, dass der Familie nichts passiert ist, sonst tragen Sie die Verantwortung dafür!«
  


  
    Mark zerrte sie nach draußen, und der Sergeant blieb allein zurück.
     Er schnaubte verächtlich, schüttelte den Kopf und widmete sich wieder der Tageszeitung.
  


  
    Draußen schleifte Mark Courtney in eine schmale Seitenstraße. Obwohl sie größer und kräftiger war als er, ließ er sich nicht aufhalten.
  


  
    »Was ist denn mit dir los?«, schrie sie zornig.
  


  
    Mark griff in die Tasche und zog den Ring heraus.
  


  
    »Schau mal«, sagte er und hielt ihn ihr unter die Nase.
  


  
    Der graue Stein hatte sich bereits in einen Kristall verwandelt und versprühte Lichtblitze. Courtney starrte ihn wie gebannt an, als Mark den Ring auf den Gehweg legte und ein paar Schritte zurückwich. Der Ring bebte, drehte sich und wurde immer größer.
  


  
    »Oh … mein Gott!«, keuchte Courtney entgeistert. Innerhalb des größer werdenden Kreises bildete sich ein Loch, wo eigentlich das Pflaster hätte sein sollen. Aus diesem Loch drang die Melodie, die Mark bereits in der Toilette gehört hatte. Die Lichtblitze prallten gegen die Mauern der Häuser, und obwohl es heller Tag war, mussten Mark und Courtney die Hände vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden. Die Musik wurde lauter, der Stein leuchtete noch einmal grell auf, und dann war es vorbei. Das Licht erlosch, die Musik verstummte.
  


  
    »War es das?«, fragte Courtney.
  


  
    Mark ging vorsichtig auf den Ring zu. Er lag noch an derselben Stelle, hatte wieder die ursprüngliche Größe angenommen, und auch das Pflaster war wieder grau. Aber es lag noch etwas dort. Neben dem Ring entdeckte Mark eine Pergamentrolle, die mit einem Lederband zusammengebunden war. Er bückte sich, hob sie behutsam auf und sah Courtney an.
  


  
    »Die Post ist da«, sagte er mit erstickter Stimme.
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    DENDURON
  


  
    Morgen stirbt Onkel Press.
  


  
    Seitdem ich dir zum letzten Mal schrieb, ist sehr viel geschehen, Mark. Es sind seltsame, beängstigende, verwirrende Dinge passiert, und manchmal … hat es sogar Spaß gemacht … irgendwie. Aber nun kann ich nichts dagegen unternehmen, dass Onkel Press morgen sterben wird.
  


  
    Im Moment sitze ich in einer kleinen Höhle, die ungefähr siebzig Meter unter der Erde liegt. Ich schreibe bei Kerzenlicht, denn hier gibt es keine Elektrizität. Wohin ich auch schaue, überall sehe ich nur Felsen. Tonnenweise schwarzes Felsgestein, das aussieht, als würde es jeden Augenblick über mir zusammenstürzen. Ich denke lieber nicht darüber nach, sonst werde ich verrückt vor Angst. Die Höhle wird nicht einstürzen. Hier bin ich in Sicherheit – jedenfalls für eine Weile. Onkel Press dagegen schwebt in großer Gefahr.
  


  
    Meinen letzten Brief beendete ich damit, dass er von Kagans Rittern verschleppt wurde und ich das Bewusstsein verlor. Warst du schon einmal ohnmächtig oder bewusstlos? Es ist eigenartig und ganz anders, als einzuschlafen. Beim Einschlafen weiß man nie genau, wann es geschieht. Du liegst im Bett, wartest, und plötzlich ist es schon Morgen. Wenn du ohnmächtig wirst, merkst du, wie du weggleitest. Kein schönes Gefühl. Das Aufwachen danach ist auch nicht besser. Zuerst kommt ein Moment, wo du 
     nicht sicher bist, was passiert ist, aber dann stürmt die Erinnerung auf dich ein, und die Wirklichkeit hat dich wieder. Eine ziemlich harte Erfahrung.
  


  
    Das Erste, was ich sah, war ein Gesicht. Das Gesicht eines Mädchens. Sekundenlang dachte ich, es wäre Courtney. Doch sobald mein Verstand wieder arbeitete, bemerkte ich, dass sie Courtney kein bisschen ähnelte. Sie war unglaublich schön. (Courtney ist natürlich auch wunderschön, aber dieses Mädchen war, nun, ganz anders.) Sie musste in meinem Alter oder vielleicht etwas älter sein. Sie hatte dunkle Haut und braune Augen, die beinahe schwarz waren. Die dunklen Haare hingen ihr zu einem Zopf geflochten über den Rücken. Sie trug die gleichen eigenartigen Lederklamotten, wie Onkel Press sie mir gegeben hatte, aber bei ihr sahen sie verdammt gut aus, weil sie eine unglaubliche Figur hatte. Bestimmt war sie Sportlerin oder so. Ernsthaft, das Mädchen war wie eine Olympiasprinterin gebaut. Kein Gramm Fett, nur Muskeln – sehr beeindruckend. Außerdem war sie ziemlich groß. Ein paar Zentimeter größer als ich. Wäre ich ihr zu Hause begegnet, hätte ich auf afrikanische Vorfahren getippt. Aber hier ist nicht zu Hause.
  


  
    Ich lag flach auf dem Rücken, und sie sah mit völlig ausdrucksloser Miene auf mich herab. Schwer zu sagen, ob sie froh war, dass ich lebte, oder ob sie gedachte, die Arbeit der Quigs zu beenden und mich ein für alle Mal zu erledigen. Eine ganze Weile starrten wir uns regungslos an. Endlich schluckte ich, damit meine Stimme ohne Krächzen funktionierte.
  


  
    »Wo bin ich?« Kein Punkt für Originalität, doch ich wollte es wirklich wissen.
  


  
    Das Mädchen antwortete nicht. Sie stand auf und ging zu einem Tisch hinüber, auf dem ein paar Holzschüsseln standen. Sie nahm eine und reichte sie mir, aber ich griff nicht danach. Wer weiß, was sie mir geben wollte. Es hätte Gift sein können. Oder 
     Blut. Oder ekelhaft schmeckendes Zeug, das hierzulande als Delikatesse galt, von dem ich mich aber übergeben hätte.
  


  
    »Es ist Wasser«, sagte sie ruhig.
  


  
    Oh.
  


  
    Ich nahm die Schale. Ich hatte Durst. Dann ging das Mädchen zur Tür und verschränkte die Arme. Ich trank einen Schluck und sah mich um. Ich lag im Inneren einer Art Hütte. Sie war nicht groß, höchstens so wie unser Wohnzimmer zu Hause, und es gab nur einen Raum mit sechs Wänden. Ist das ein Hexagon? Die Wände waren aus Steinen errichtet, die Fugen mit getrocknetem Schlamm ausgefüllt. Ein paar Löcher stellten die Fenster dar und eine größere Öffnung die Tür. Die Decke lief in der Mitte spitz zu und bestand aus geflochtenen Zweigen. Der gestampfte Lehmfußboden war so hart wie Beton. Ich lag auf einer sehr niedrigen Pritsche, die aus dicken Ästen zusammengebunden war. Die Matratze sah wie eine Strohmatte aus. Es war recht bequem, aber ich hatte keine Lust, eine ganze Nacht darauf zu verbringen. Im Raum standen noch ein paar Pritschen, und ich vermutete, dass man mich in eine Art Krankenhaus gebracht hatte. Das war einleuchtend. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, brauchte ich ärztliche Behandlung.
  


  
    Es kam mir vor, als sei ich von einer Zeitmaschine ein paar tausend Jahre in die Vergangenheit transportiert worden, in eine Zeit, in der die Menschen ihre Welt aus dem Material bauten, das die Natur zu bieten hatte … und sich keine Gedanken über Hygiene machten. O ja, habe ich schon erwähnt, dass der Raum wie eine Umkleidekabine für Ziegenböcke roch? Ich fragte mich, ob der Mörtel, der die Steine zusammenhielt, wirklich Schlamm war oder etwas viel Ekligeres.
  


  
    Ich musterte das erstaunliche Mädchen. Sie stand einfach da und starrte mich an. Konnte ich ihr vertrauen? Oder war sie eine Feindin? Eine Wächterin, die aufpasste, bis mich einer der Ritter wegschleifte, wie sie es mit Onkel Press gemacht hatten? Eine 
     Million Gedanken rasten durch meinen Kopf, aber einer davon setzte sich durch.
  


  
    Ich musste auf die Toilette.
  


  
    Das letzte Mal war ich auf dem Klo gewesen, ehe Courtney bei mir zu Hause aufgetaucht war. Wie lange war das her? Eine Million Jahre? Nach meiner Blase zu urteilen, mindestens so lange. Um mir nicht in die tolle Lederhose zu machen, richtete ich mich auf.
  


  
    »He«, sagte ich, »ich muss …«
  


  
    Sobald ich mich bewegte, ging das Mädchen in Angriffsstellung. Sie bückte sich blitzschnell und hielt einen Stock in beiden Händen, den sie anscheinend auf dem Rücken getragen hatte. Er war ungefähr anderthalb Meter lang und ziemlich blank gerieben. Sie hielt ihn ruhig in beiden Händen, und ich bemerkte, dass die Enden dunkel glänzten. Vielleicht hatte sie damit oft genug Dinge getroffen, über die ich keinesfalls nachdenken wollte. Bedrohlicher als der Knüppel war ihr Blick. Er war starr auf das Opfer gerichtet, in diesem Fall auf mich.
  


  
    Ich erstarrte. Natürlich würde ich nicht aufstehen, denn sie hätte mir den Schädel schneller eingeschlagen, als ich die Füße auf den Boden setzen konnte. Also verharrten wir beide und warteten darauf, dass der andere sich rührte. Eines war sicher: Ich würde mich keinen Millimeter vom Fleck bewegen. Falls sie auch nur einen Schritt auf mich zuging, würde ich kopfüber durch das nächste Fenster springen.
  


  
    Von draußen erklang eine Stimme: »Buzz obsess woos saga!« Wenigstens hörte es sich so an, und ich habe keine Ahnung, wie es sich schreibt. Dann trat jemand ein. Die Frau trug ähnliche Lederklamotten wie wir; offenbar war das hier große Mode. Eigentlich sah sie wie eine ältere Ausgabe des Mädchens aus, das mich gerade erschlagen wollte. Doch sie hatte etwas an sich, was mich auf eine Retterin hoffen ließ, so kräftig sie auch wirkte. Ich glaube,
     es waren ihre Augen. Sie blickten sehr freundlich. Überhaupt nicht wütend. Als sie mich anschaute, wusste ich, es war alles in Ordnung. Sie kam mir bekannt vor, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir uns schon einmal begegnet waren. Die Frau sah das Mädchen streng an, das daraufhin zögernd den Knüppel aus der Hand legte.
  


  
    Puh, eine Katastrophe war abgewendet.
  


  
    Jetzt wandte sich die Frau wieder mir zu und sagte: »Verzeih meiner Tochter, sie nimmt sich oft zu ernst.«
  


  
    Neue Info. Ein Mutter-Tochter-Team. Das hätte mich nicht überraschen sollen, denn die beiden sahen sich wirklich ähnlich. Ich fragte mich, wie wohl der Vater aussah. Bestimmt wie ein Rugbyspieler. Immer noch traute ich mich nicht aufzustehen. Die Frau wirkte ruhig, aber nach allem, was ich erlebt hatte, wollte ich kein Risiko eingehen. Sie kam auf mich zu, kniete neben der Pritsche nieder und lächelte mich freundlich an.
  


  
    »Ich heiße Osa«, sagte sie ruhig. »Der Name meiner Tochter ist Loor.«
  


  
    »Ich … ich bin Bobby und stamme nicht von hier«, war alles, was mir einfiel.
  


  
    Lächelnd antwortete Osa: »Wir auch nicht. Und wir wissen sehr genau, wer du bist, Pendragon. Wir haben dich erwartet.«
  


  
    Wahnsinn! Sie wusste, wer ich war! Erneut jagten mir eine Million Gedanken durch den Kopf, und wieder drängte sich einer in den Vordergrund. Wenn sie wussten, wer ich war, warum wollte mir die kleine Amazone dann den Schädel einschlagen? Ich hielt es für besser, nicht zu fragen, denn ich wollte Loor nicht reizen. Vielleicht würde sie sonst wieder nach ihrem Stock greifen und mich zu Brei hauen.
  


  
    »Woher kennst du mich?«, fragte ich.
  


  
    »Durch Press natürlich«, antwortete sie. »Er hat uns schon viel über dich erzählt.«
  


  
    Jetzt begriff ich! Ich erinnerte mich, wieso sie mir bekannt vorkam. Onkel Press hatte sie einmal mitgebracht. Wir kannten uns! Damals war mir ihre Schönheit aufgefallen, und ich hatte es seltsam gefunden, dass sie nicht redete. Nun war das Geheimnis gelüftet, sie war Onkel Press’ Freundin. Doch diese Erkenntnis wurde schnell von einem anderen Gedanken verdrängt. Onkel Press steckte in Schwierigkeiten. Wenigstens ging ich davon aus. Diese Rittertypen, die ihn per Lasso davongezerrt hatten, waren mir nicht wie seine besten Freunde erschienen. Ein Adrenalinstoß durchzuckte mich, und ich setzte mich hin.
  


  
    »Er sitzt in der Klemme!«, rief ich. Ganz schlecht. Nicht das Rufen, sondern das schnelle Hinsetzen. Dank des Schlittenunfalls war mein Körper ein einziger großer Bluterguss. Eine Welle von Schmerzen durchfuhr mich, als würde mich Loor mit ihrem Knüppel windelweich prügeln. Keine Ahnung, warum ich erst jetzt merkte, wie schlecht es mir ging. Es fühlte sich an, als wären alle Rippen gebrochen. Die Schmerzen waren so stark, dass mir die Luft wegblieb. Meine Knie wurden weich, und ich musste mich wieder hinlegen, sonst hätte ich sofort das Bewusstsein verloren. Schnell hielt mich Osa an den Schultern fest und legte mich sanft auf die Pritsche zurück.
  


  
    »Ist schon gut«, sagte sie beruhigend. »Es wird nicht mehr lange wehtun.«
  


  
    Woher wollte sie das wissen? Vielleicht dachte sie, ich würde sterben. Außer dem Tod konnte nichts diese Schmerzen lindern. Doch was als Nächstes geschah, war mehr als nur unglaublich. Ich lag da und atmete kurz und flach, weil tiefe Atemzüge die Schmerzen noch verstärkten. Osa legte mir ihre Hand auf die Brust. Sie sah mir in die Augen, und – Mark, ich schwöre, es war so – ich schmolz förmlich dahin. Meine Anspannung ließ sofort nach.
  


  
    »Entspann dich«, murmelte sie. »Atme ganz ruhig.«
  


  
    Ich gehorchte. Kurz darauf schlug mein Herz wieder gleichmäßig,
     und ich konnte tief Luft holen. Das Erstaunlichste aber war: Die Schmerzen verschwanden. Ich schwöre es. Sekunden vorher ging es mir so dreckig, dass ich nicht einmal mehr weinen konnte. Jetzt war alles in Ordnung. Ganz und gar.
  


  
    Osa nahm die Hand fort und sah zu Loor hinüber. Das Mädchen wandte sich ab. Sie war kein bisschen beeindruckt. Ich dagegen schon. Es war wie ein Wunder.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich, setzte mich auf und tastete über meine Rippen.
  


  
    »Was habe ich gemacht?«, erwiderte sie unschuldig.
  


  
    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, rief ich. »Meine Rippen! Ich dachte, ich müsste sterben. Du berührst mich … und peng! Sofort geht es mir gut.«
  


  
    Osa stand auf. »Vielleicht warst du nicht so schwer verletzt, wie du dachtest.«
  


  
    »Klar doch!«, gab ich aufgebracht zurück. »Ich weiß, was Schmerzen sind, besonders dann, wenn es sich um meine Schmerzen handelt.«
  


  
    Jetzt beschloss Loor, an der Party teilzunehmen.
  


  
    »Wir verschwenden Zeit«, erklärte sie gelangweilt. »Press wird von Kagan gefangen gehalten.«
  


  
    Loors Benehmen gefiel mir nicht besonders, aber sie hatte recht.
  


  
    »Wer ist dieser Kagan?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Du musst noch viel lernen«, sagte Osa. »Press hatte vor, dich zu unterrichten, aber bis er zurückkehrt, werde ich das übernehmen. Komm mit.«
  


  
    Sie ging zu der Tür, die eine einfache Maueröffnung war, stellte sich neben ihre Tochter, drehte sich zu mir um. Ich fasste das als eine Aufforderung auf, ihr zu folgen, und stand langsam auf. Ich rechnete mit einer neuen Welle von Schmerzen, aber nichts geschah. Unglaublich. Dann schaute ich zu Loor hinüber. Nein, sie griff nicht wieder nach dem Stab. So weit, so gut.
  


  
    »Sollten wir nicht nach Onkel Press suchen?«, fragte ich.
  


  
    »Das werden wir«, antwortete Osa. »Doch zuerst musst du etwas über Denduron erfahren.«
  


  
    Denduron. Genau, so hieß dieser Ort. Bis jetzt gefiel es mir hier überhaupt nicht, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass weitere Infos daran etwas ändern würden. Aber ich hatte keine Wahl, und so folgte ich den Frauen zur Tür. Nach zwei Schritten blieb ich stehen, weil mir etwas Wichtiges einfiel – etwas sehr Wichtiges.
  


  
    »Äh, wo kann ich hier … äh, ich muss nämlich mal.«
  


  
    »Da drinnen kannst du dich erleichtern«, sagte Loor kühl und zeigte auf die entgegengesetzte Ecke des Zimmers, die durch einen kleinen hölzernen Raumteiler vom Rest der Hütte getrennt war.
  


  
    »Oh, danke«, antwortete ich und rannte darauf zu. Als ich hinter den Raumteiler schaute, entdeckte ich zwei Dinge. Erstens: Die Menschen hier hatten kein fließendes Wasser. Die Toilette bestand nur aus einem Loch im Boden, von einem Steinkreis umgeben. Nicht besonders komfortabel. Zweitens: Das Geheimnis des widerlichen Gestanks im Raum war gelöst. Ich vermutete, dass die Leute nicht wussten, warum ein primitives Klo nach draußen gehört. Es roch, als hätte ein sehr kranker Elefant das Ding benutzt. Nun, es war nicht mein Haus, und ich musste dringend. Also hielt ich den Atem an und brauchte etwa fünf Minuten, bis ich herausfand, wie man die Lederklamotten aufschnürte. Anscheinend hatten die Leute hier auch noch nie etwas von Reißverschlüssen gehört. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die Felle nicht mehr trug. Wahrscheinlich hatte man sie mir ausgezogen, als ich ohnmächtig war. Das freute mich, denn wenn ich noch mehr angehabt hätte, hätte ich mir definitiv in die Hose gemacht.
  


  
    Als ich fertig war, hastete ich durch die Hütte nach draußen. Ich rechnete mit einer Überraschung, weil ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete. Aber als ich aus der Hütte trat, blieb ich wie angewurzelt stehen und hielt den Atem an. Ich befand mich 
     tatsächlich in einer anderen Welt. Sie hieß Denduron und war anders als alles, was ich je gesehen hatte. Das Haus, vor dem ich stand, lag mitten in einem Dorf aus Steinhütten. Sie sahen mehr oder weniger gleich aus, mit Steinmauern und Dächern aus Stroh und geflochtenen Ästen und ohne jegliche Verzierungen, die sie voneinander unterscheidbar gemacht hätten. Bei einigen stieg Rauch aus dem Schornstein, weil drinnen gekocht und geheizt wurde. Zwischen den Behausungen schlängelten sich schmale Pfade aus gestampftem Lehm. Warum auch nicht? Hier musste man sich keine Gedanken über Autos machen. Die Hütten duckten sich um einen großen, mit Gras bewachsenen Platz – fast wie ein Marktplatz. In der Mitte des Platzes lag eine runde Plattform, die einen Durchmesser von etwa drei Metern hatte. Sie war aus Steinen gefügt wie die Hütten, und darauf hatte man eine hölzerne Plattform aus zusammengebundenen Bohlen angebracht. Das Ganze erinnerte mich an die Musikpavillons, die manche Städte in ihren Parks haben. Im Augenblick war die Bühne leer.
  


  
    Im Dorf waren viele Leute mit den Arbeiten beschäftigt, die man in solchen Dörfern eben erledigen muss. Sie liefen eilig durch die Gegend, einige trugen schwere Körbe, andere trieben Ziegen vor sich her. Alle trugen die üblichen Ledersachen, und deshalb wirkte ich wahrscheinlich gar nicht so fehl am Platz, wie ich mich fühlte. Die Einzigen, die völlig aus dem Rahmen fielen, waren Osa und Loor. Wie ich dir schon beschrieben habe, waren sie groß, dunkelhäutig und athletisch gebaut. Sonst gab es keine farbigen Menschen in diesem Dorf. Ganz im Gegenteil. Die Leute von Denduron waren die blassesten Menschen, die ich je gesehen habe. Sie wirkten, als hätten sie noch nie die Sonne gesehen. Das war eigenartig, denn obwohl es jetzt bewölkt war, hatte ich oben auf dem Berg doch sogar drei Sonnen entdeckt. Wurden sie möglicherweise nicht braun? Oder war es hier meistens bewölkt, wie zum Beispiel in Seattle? Aus welchem Grund auch immer – 
     es war ziemlich offensichtlich, dass auch Osa und Loor nicht aus Denduron stammten.
  


  
    Das Dorf war am Rand des Waldes errichtet worden. Nur in einer Richtung entdeckte man weite Ackerflächen. Dort arbeiteten massenhaft Leute bei der Ernte. Hinter dem Dorf lag der Berg, auf dem Onkel Press und ich die idiotische Schlittenfahrt unternommen hatten, um den Quigs zu entkommen. Ansonsten sah man nur Wald, wohin man auch blickte. Nicht dass ich ein Experte für Anthropologie wäre, aber das Dorf sah wirklich aus wie im Mittelalter. Das Einzige, was fehlte, war eine gewaltige Burg, die hoch über dem Ort thronte.
  


  
    Osa und Loor ließen mich ein paar Minuten gewähren, damit ich mich in Ruhe umsehen konnte. Gerade wollte ich mich zu ihnen gesellen, als mich jemand von hinten packte und herumriss.
  


  
    »Ogga ta vaan burr sa!«
  


  
    Ein kleiner Mann mit langen strähnigen Haaren, einer Augenklappe und einem Lächeln, das mehr Lücken als Zähne enthüllte, stand hinter mir. An jedem Finger trug er einen anderen Ring, die alle aus Bindfäden geflochten waren. Zehn Finger, zehn Ringe. Er sah etwas schmuddelig aus, stand aber offenbar auf Schmuck. Ich hatte keinen Schimmer, was er von mir wollte, bis er mir etwas Weiches unter die Nase hielt. Erschrocken sprang ich zurück, bis ich merkte, dass es nur ein Hemd oder ein Pulli aus Wolle war.
  


  
    »Ogga ta vaan«, sagte er noch einmal grinsend und hielt mir das Hemd entgegen. Ich nahm an, dass er harmlos war und mir das Teil schenken wollte. Klar, warum nicht? Vielleicht war das ein örtlicher Willkommensgruß. Es war ziemlich kalt, und das Lederhemd wärmte nicht besonders. Ich erwiderte sein Lächeln und streckte die Hand aus. Gerade als ich zugreifen wollte, zog er das Hemd zurück und rieb die Finger gegeneinander. Ja, er machte das internationale Zeichen – besser gesagt das intergalaktische 
     Zeichen für »Wenn du’s willst, dann zahlst du auch«. Dieser ulkige kleine Kerl wollte handeln.
  


  
    »Figgis, lass ihn in Ruhe!«, sagte Osa und trat zwischen uns.
  


  
    »Mab abba kann forbay«, erklärte der Typ unschuldig. Jedenfalls hielt ich das für eine unschuldige Antwort, denn seine Sprache war mir völlig unverständlich.
  


  
    Osa sah Figgis an und fuhr fort: »Er ist gerade erst angekommen. Geh und verkaufe deine Waren anderswo.«
  


  
    Der Typ war ein Händler. Er sank enttäuscht in sich zusammen und wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und grinste mich verschlagen und zahnlos an. Er versuchte es noch einmal und zog einen glänzenden roten Apfel unter dem schmutzigen Hemd hervor. Der Apfel sah wirklich gut aus.
  


  
    »Verschwinde!«, befahl Osa.
  


  
    Figgis knurrte verärgert und eilte davon.
  


  
    »Figgis würde dir seinen Atem verkaufen, wenn das möglich wäre«, erklärte sie. »Man sagt, er trägt die Augenklappe, weil er ein Auge an einen Blinden verkauft hat.«
  


  
    Wie schön. Eine absolut widerliche Vorstellung.
  


  
    »Osa«, fragte ich, »stammst du von der Erde?«
  


  
    Osa lachte und sah zu Loor hinüber, um den Witz mit ihr zu teilen, den ich nicht verstand. Loor verzog allerdings keine Miene. Welche Überraschung.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Weil du meine Sprache sprichst.«
  


  
    »Da irrst du dich, Pendragon«, antwortete sie. »Ich spreche kein Wort deiner Sprache. Komm jetzt.« Sie ließ mich einfach stehen und ging mit Loor weiter.
  


  
    Hä? Vielleicht war ich vollkommen verrückt geworden, aber schließlich verstand ich, was sie sagte. Und abgesehen von etwas Schulspanisch beherrschte ich keine andere Sprache. Langsam frustrierte mich das alles. Immer wenn ich glaubte, endlich zu 
     begreifen, passierte etwas Neues, und ich verlor wieder den Boden unter den Füßen. Wahrscheinlich sollte ich mich an das Gefühl gewöhnen.
  


  
    Osa und Loor waren schon ein Stück voraus, und ich rannte los, um sie einzuholen. Ich passte gut auf, dass Osa zwischen mir und Loor ging, und musste mich ganz schön anstrengen, um mit ihren langen Schritten mitzuhalten. Die Mutter gefiel mir, aber der Tochter misstraute ich. Ich ertappte sie dauernd dabei, wie sie mir diese Du-verdienst-es-nicht-diese-gute-Luft-einzuatmen-Blicke zuwarf. Sie verströmte eisige Kälte. Ich nahm mir vor, ihr aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich zu Osa. »Wieso sagst du, du sprichst meine Sprache nicht, obwohl wir uns die ganze Zeit unterhalten?«
  


  
    »Ich spreche die Sprache von Zadaa«, lautete die Antwort, »dem Territorium, in dem ich geboren wurde.«
  


  
    »Aber ich kann dich verstehen.«
  


  
    »Natürlich. Das liegt daran, dass du ein Reisender bist.«
  


  
    Ich wurde von Sekunde zu Sekunde verwirrter.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass Reisende jede Sprache verstehen?« Logische Frage, nicht wahr?
  


  
    »Nein«, kam die unlogische Antwort. »Reisende hören alle Sprachen wie ihre eigene. Und wenn sie reden, verstehen alle anderen es, unabhängig davon, woher sie kommen.«
  


  
    Toll. Wenn das stimmte, würde ich versuchen, demnächst bessere Noten als meine lausige Vier in Spanisch zu bekommen. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht.
  


  
    »Gut, aber wieso hörte sich alles, was der Figgis-Typ sagte, für mich wie Chinesisch an?«
  


  
    Plötzlich sprang mir Loor mit einem Satz vor die Füße.
  


  
    Ich zog die Bremse, um sie nicht über den Haufen zu rennen. Das hätte wehgetan.
  


  
    »Weil du vielleicht gar kein Reisender bist!«, fauchte sie herausfordernd.
  


  
    Aha! Jetzt wurde mir einiges klar. Loor glaubte nicht, dass ich der war, für den ich mich ausgab. Deshalb benahm sie sich so aggressiv und eigenartig. Natürlich war ich inzwischen auch nicht mehr sicher, wer ich hier sein sollte, und wusste nicht, wie ich sie davon überzeugen konnte, dass ich ich war. Oder der, der ich sein sollte. Oder … na, du weißt schon, was ich meine.
  


  
    Wieder rettete mich Osa und sagte: »Du hast Figgis nicht verstanden, weil du noch nicht gelernt hast, richtig zu hören. Du verstehst uns, weil wir Reisende sind, Figgis aber nicht. Du musst hören lernen, ohne zuzuhören.«
  


  
    Wie bitte? Hören, ohne zuzuhören?
  


  
    »Wie kann er ein Reisender sein? Er ist doch bloß ein Junge!«, sagte Loor wütend. »Er hat Angst und ist ein Schwächling! Er wird mehr Schaden als Nutzen anrichten.«
  


  
    Wow. War das gut für mein Ego? Aber leider hatte sie recht. Ich fühlte mich wirklich ziemlich schwach und verängstigt. Wahrscheinlich war ich kein Reisender. Ehrlich gesagt, ich könnte es verschmerzen, keiner zu sein, auch wenn es meine Spanischnote wesentlich verbessert hätte. Inzwischen ging ich davon aus, dass alles nur ein gewaltiger Irrtum war und man mich schnellstens nach Hause schicken würde.
  


  
    Osa sah mich aus ihren dunklen, wissenden Augen an und sagte zu ihrer Tochter: »Nein, Pendragon ist ein Reisender. Aber er muss noch viel lernen.« Dann schaute sie Loor an und fuhr fort: »Außerdem scheinst du zu vergessen, dass du auch noch ein Kind bist.«
  


  
    Loor stürmte davon. Offenbar gefiel es ihr nicht, wenn man sie zurechtwies. Osa wandte sich wieder an mich und sagte: »Du wirst bald merken, dass sie nicht immer so wütend ist.«
  


  
    »Kein Problem«, meinte ich. »Hauptsache, sie lässt es nicht an mir aus.«
  


  
    Osa lächelte und ging weiter. Ich folgte ihr, und sie erzählte mir von Denduron.
  


  
    »Die Leute, die in diesem Dorf wohnen, gehören zum Stamm der Milago. Wie du siehst, führen sie ein einfaches Leben. Sie versorgen sich selbst mit Nahrung und leben in Frieden mit den übrigen Stämmen Dendurons.«
  


  
    Milago. Onkel Press hatte das Wort benutzt, ehe die schwarzen Ritter auftauchten. Er sagte, sie würden mir helfen, und so nahm ich an, dass sie in diesem Film die Guten waren.
  


  
    »Was ist mit den Rittern, die Onkel Press angriffen?«, erkundigte ich mich. »Sind das auch Milago?«
  


  
    »Nein«, antwortete Osa. »Das erkläre ich dir gleich.«
  


  
    Wir verließen das Dorf und wanderten etwa einen halben Kilometer einen Waldweg entlang. Irgendwann erreichten wir den Waldrand, und wieder erwartete mich ein erstaunlicher Anblick. Erinnerst du dich daran, wie ich schrieb, dass nur noch eine gewaltige Burg fehlte, die über diesem mittelalterlichen Dorf thronte? Nun, da hatte ich meine gewaltige Burg, aber sie thronte nicht. Ich beschreibe dir, was ich sah:
  


  
    Als wir aus dem Wald traten, standen wir auf einer großen, mit Gras bewachsenen Fläche. Wir wanderten über das Gras bis zu einer Klippe auf der anderen Seite. Tief unterhalb dieser Klippe war Wasser. Ja, wir standen hoch über einem Ozean, so blau und riesig wie der Atlantik. Das Meer lag rechts von mir, und ich betrachtete die Küste. Sie war zerklüftet und uneben, mit hohen grauen Felsen, die über das Wasser hinausragten. Die Klippe, auf der wir standen, bildete eine Seite eines Fjordes. Unter mir schlugen die hohen Wellen gegen die Felsen. Tief unter mir. Wir standen so hoch über dem Wasser, dass ich ganz verschwitzte Handflächen bekam. Mit Höhen habe ich so meine Probleme. Schnell schaute ich zur anderen Seite des Fjordes hinüber. Dort wuchs dunkelgrünes Seegras, das sich sanft im Wind bewegte. Doch dort verweilte
     mein Blick nicht lange, denn was ich darunter sah, raubte mir den Atem.
  


  
    Eine wahre Monsterfestung hing direkt an der Felswand. Sie sah aus, als hätte man sie aus den Klippen herausgeschält. Ich entdeckte mehrere Stockwerke mit Balkonen, auf denen Ritter Wache hielten, die wie Onkel Press’ Entführer aussahen. Sie marschierten hin und her und trugen gefährlich aussehende Speere über den Schultern. Ob sie nach Raubfischen Ausschau hielten?
  


  
    Ich zählte fünf Stockwerke – eine verdammt große Festung. Anscheinend erriet Osa meine Gedanken, denn sie sagte: »Du siehst nur die Außenmauer des Palastes. Er reicht tief in die Felsen hinein und bildet ein Dorf für sich.«
  


  
    Soweit ich bis jetzt gesehen hatte, gab es hier keine Maschinen. Also hatten die Leute die Burg mit ihren Händen aus den Klippen gehauen. Es musste Jahrhunderte gedauert haben, ein so großes Gebäude mit einfachen Werkzeugen fertigzustellen.
  


  
    »Hier gab es schon immer zwei Stämme«, fuhr Osa fort. »Die Milago bearbeiten die Felder, die Bedoowan sind Soldaten und Herrscher. Irgendwann einmal lagen viele Stämme Dendurons im Krieg miteinander. Die Bedoowan beschützten die Milago vor Feinden, und als Gegenleistung versorgten die Milago sie mit Nahrungsmitteln. Beide Stämme waren voneinander abhängig, hielten aber eine gewisse Distanz. So blieb es viele hundert Jahre lang, und sie lebten recht harmonisch. Doch die Bedoowan waren mächtig, und Macht kann zu Arroganz führen. Es war den Milago verboten, jemanden aus dem Bedoowanstamm zu heiraten oder auch nur Freundschaften mit Bedoowan zu schließen. Wie es häufig in solchen Situationen geschieht, betrachteten die Bedoowan die Milago irgendwann als ihre … Sklaven.«
  


  
    »Trotzdem beschützen sie die Milago noch, oder?«, fragte ich.
  


  
    »Seit langer Zeit gab es keine Überfälle mehr. Darum bedürfen die Milago des Schutzes nicht«, erklärte Osa.
  


  
    »Also erledigen die Milago die ganze Arbeit, und die anderen machen … was?«
  


  
    »Eine gute Frage. Die Bedoowan werden von einer königlichen Familie regiert, und das erstgeborene Kind erbt den Thron. Vor nicht allzu langer Zeit wollte der Bedoowankönig die Schranken zwischen beiden Stämmen beseitigen. Leider starb er, und sein ältestes Kind trat die Nachfolge an. Es gibt Menschen, die behaupten, man hätte ihn ermordet, damit die Bedoowan ihre Vormachtstellung behielten.«
  


  
    »Und ich gehe davon aus, dass der neue König Sklavenhaltung gut findet und für die Trennung beider Stämme eintritt«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt. Die Milago fürchten sich sogar, den Namen auszusprechen … Kagan.«
  


  
    Wieder dieser Name. Allmählich begriff ich die Lage, aber sie gefiel mir überhaupt nicht.
  


  
    »Die Ritter, die Onkel Press angriffen, dachten, er würde hinter Kagan herspionieren«, teilte ich Osa mit. »Onkel Press tat so, als wäre er ein Bergmann. Gibt es hier Bergwerke?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie seufzend. »Das ist das Schlimmste an der Geschichte.«
  


  
    Super, es wird noch schlimmer! Genau das hatte ich hören wollen. Doch ehe Osa weitersprechen konnte, hörte ich aus der Ferne eine Trommel. Ein gleichmäßiges dröhnendes Geräusch aus Richtung des Dorfes.
  


  
    Loor kam außer Atem auf uns zugerannt und rief: »Zeit für den Transfer. Beeilung!« Sie machte kehrt und lief wieder zurück.
  


  
    Osa sah mich besorgt an und sagte: »Bleib dicht neben mir. Niemand darf dich sehen.« Dann eilte sie ihrer Tochter hinterher.
  


  
    Wie ich schon sagte: Die beiden waren Athletinnen. Doch egal, wie schnell sie liefen, ich hielt Schritt mit ihnen. Während wir den Pfad zum Dorf entlangrannten, blieb ich auf Osas rechter Seite. 
     Gut, dass es bloß ein halber Kilometer war, sonst wäre ich garantiert ohnmächtig geworden.
  


  
    Als wir uns dem Dorf näherten, sah ich, wie sich die Bewohner auf dem Platz mit der Steinplattform versammelten. Anscheinend gab es doch eine Vorstellung. Die Menschen kamen von den Feldern und aus den Hütten; sie ließen alles liegen und stehen.
  


  
    Ich wollte mich schon der Menge anschließen, als Osa meine Hand nahm und mich fortzerrte. Wir kletterten mit Loor auf das Dach einer Hütte und legten uns flach hin. Von hier aus hatten wir einen guten Überblick.
  


  
    »Sie dürfen uns nicht sehen«, warnte Osa. »Wir gehören nicht dazu.«
  


  
    Na gut. Eigentlich klar. Auf jeden Fall hatten wir da oben Logenplätze. Ich legte mich bequem hin und wartete gespannt, was da unten geboten werden würde. Vielleicht ein paar Milago-Musiker oder so etwas wie eine Schulaufführung.
  


  
    Die Dorfbewohner hatten einen großen Kreis um die Plattform gebildet. Dort stand nun ein Gerät, das wie eine Wippe aussah. Auf der einen Seite hing ein Sitz, auf der anderen ein großer Korb. Daneben stand einer von Kagans Rittern und schlug eine Trommel. Ich hoffte, das Trommeln war das Signal, sich zu versammeln, denn wenn das alles sein sollte, war ich nicht beeindruckt. Das dumpfe Dröhnen hallte durchs ganze Dorf. Der Rhythmus war ziemlich schlecht. Neben der Plattform hatten sich sechs weitere Ritter aufgebaut. Sie standen stramm, und alle hielten einen gefährlich aussehenden Speer in der Hand. Die Milago hielten viel Abstand zu ihnen. Das hätte ich auch getan, denn sie sahen kein bisschen freundlich aus.
  


  
    Endlich fiel mir auf, dass niemand so wirkte, als würde uns gleich etwas Unterhaltsames geboten. Es lag keine Aufregung in der Luft wie bei fröhlichen Festen. Niemand sprach, lachte oder 
     scherzte. Bis auf die schreckliche Trommel herrschte Totenstille. Alle Dorfbewohner wirkten verängstigt.
  


  
    Osa tippte mir auf die Schulter und deutete zum anderen Ende des Dorfes hinüber. Ich sah vier Milago, die langsam auf die Versammlung zugingen. Es waren Männer, von Kopf bis Fuß völlig verdreckt. Nicht dass die Leute hier besonderen Wert auf Reinlichkeit legten, aber diese vier Burschen waren sehr schmutzig. Der schwarze Schmutz hob sich deutlich von der fast weißen, teigigen Haut ab. Die Milago schleppten etwas. Einen schweren Korb, der mit verschieden großen Steinen gefüllt war. Einige waren so dick wie Bowlingkugeln, andere klein wie Murmeln. Das Ungewöhnliche daran war, dass sie alle blau schimmerten. Ich meine wirklich helles Blau, wie glitzernde Saphire. Nie zuvor hatte ich etwas so Erstaunliches gesehen.
  


  
    »Die Steine nennt man Glaze«, flüsterte Osa. »Hier gibt es überall Bergwerke. Die Milago suchen Tag und Nacht nach Glaze.«
  


  
    »Das Zeug ist sicher sehr wertvoll«, stellte ich fest.
  


  
    »Sehr«, lautete die Antwort. »Glaze ist der wichtigste Grund, warum Kagan die Milago beherrschen will. Durch Glaze wurden die Bedoowan reich. Sie handeln mit Kaufleuten aus ganz Denduron. Solange die Milago Glaze schlagen, bleibt Kagan beinahe allmächtig.«
  


  
    Also waren Kagan und die Bedoowan nicht nur faul, sondern auch gierig und zwangen die Milago, die Drecksarbeit zu erledigen. Nette Leute. Ich wollte noch mehr Fragen stellen, aber plötzlich verstummte die Trommel, und eine unheimliche Stille legte sich über das Dorf. Die vier Bergleute trugen den Korb auf die Plattform und setzten ihn vorsichtig ab. Das Ganze wirkte so förmlich wie eine Zeremonie. Loor hatte es als »Transfer« bezeichnet.
  


  
    Dann hörte ich den Hufschlag eines Pferdes. Irgendwer galoppierte den Pfad entlang, den wir auf dem Weg zum Ozean eingeschlagen
     hatten, und er musste es mächtig eilig haben. Seltsamerweise drehte sich niemand um. Niemand außer mir.
  


  
    Als das Pferd den Wald verließ, sah ich den Reiter. Er war recht groß und hatte lange dunkle Haare. Seine Lederrüstung ähnelte der der anderen Ritter, hatte aber bestimmt noch keinen Kampf erlebt. Sie war sauber und ohne Kerben. Die Rüstungen der anderen sahen dagegen ziemlich mitgenommen aus. Als er auf die Dorfbewohner zustürmte, wichen sie beiseite. Das war gut, denn er verlangsamte sein Tempo nicht. Ich glaube, er hätte die Leute einfach über den Haufen geritten, wenn sie sich nicht bewegt hätten. Er gefiel mir kein bisschen.
  


  
    »Ist das Kagan?«, flüsterte ich.
  


  
    Osa und Loor wechselten einen geheimnisvollen Blick, als würde etwas vor sich gehen, das sie mir nicht verraten wollten. Ich bemerkte den Blick, und er gefiel mir auch nicht.
  


  
    »Er heißt Mallos«, wisperte Osa. »Er ist Kagans Oberster Berater.«
  


  
    Mallos, Kagan, Osa, Loor, Figgis … War ich der Einzige hier, der einen Vor- und Nachnamen besaß? Mallos ritt bis dicht vor die Plattform und hielt dann das Pferd an. Ich nahm an, dass die Show jetzt beginnen würde. Der Kerl saß im Sattel und musterte die Umstehenden, als gehörten sie ihm. Keiner der Milago erwiderte den Blick. Alle hielten die Köpfe gesenkt und schauten zu Boden. Man konnte nicht übersehen, dass sie Angst vor ihm hatten. Schließlich wandte sich Mallos im Sattel um und sah zu dem Dach herauf, auf dem wir uns versteckten.
  


  
    »Liegen bleiben!«, befahl Osa im Flüsterton.
  


  
    Wir pressten uns flach gegen das Dach. Trotzdem sah ich Mallos noch. Sein Pferd scharrte unruhig mit dem Vorderhuf, aber er saß stocksteif und starrte zu uns herüber. Es schien, als wüsste er von unserer Existenz. Doch das war unmöglich, er konnte uns auf gar keinen Fall sehen.
  


  
    In diesem Augenblick geschah es. Als ich ihn ansah, traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich glaube, es lag an den Augen. Trotz der Entfernung erkannte ich die eiskalten blauen Augen. Wie hätte ich sie vergessen können?
  


  
    Osa und Loor spürten meine Überraschung und blickten mich fragend an.
  


  
    »Saint Dane«, sagte ich leise.
  


  
    »Du kennst ihn?« Loor sah mich entgeistert an.
  


  
    »Ja. Auf der Erde hat er versucht mich umzubringen, ehe ich hierher geflumt wurde«, erklärte ich. Ich konnte kaum glauben, was ich gerade gesagt hatte. Vor vierundzwanzig Stunden hätte ich es für Spinnerei gehalten, aber inzwischen war es Realität. Osa und Loor sahen sich beunruhigt an.
  


  
    Dann flüsterte Loor mir zu: »Er ist dir von der Zweiten Erde gefolgt?« Sie sagte das, als wäre es völlig unwahrscheinlich. Ich zuckte die Achseln und nickte lässig. Zum ersten Mal sah sie mich nicht verächtlich an. Bis jetzt hatte sie sich benommen, als sei ich unwichtiger als der Dreck unter ihren Stiefeln. Jetzt verriet ihr Blick Neugier. Wenn ich eine Begegnung mit Saint Dane überlebt hatte, war ich vielleicht doch kein Schwächling. Natürlich verriet ich nicht, dass ich bloß um mein Leben gerannt war. Ich war schließlich kein Idiot.
  


  
    Als ich auf Mallos, Saint Dane oder wie auch immer er hieß hinunterblickte, überschwemmte mich eine Welle von Heimweh. Aber es sah nicht so aus, als würde ich bald wieder nach Hause können. Ich war unwiderruflich in Denduron und beobachtete einen Kerl, der versucht hatte, mich umzubringen. Sah er mich? Würde er das Pferd antreiben und auf die Hütte zurasen? Auf dem Dach saßen wir in der Falle. Ich hielt den Atem an.
  


  
    Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, wandte Saint Dane endlich den Kopf. Ich holte wieder Luft. Mit einer Handbewegung sagte er: »Anfangen!«
  


  
    Ich konnte ihn verstehen. Hieß das, er sprach wirklich meine Sprache, oder war er ein Reisender, und ich verstand ihn deshalb? Die Frage musste zurückgestellt werden, denn jetzt ging es los. Einer der Bergmänner, die den Korb mit Glaze geschleppt hatten, trat vor. Er war ziemlich groß, und etwas an der Art, wie er sich bewegte, verriet mir, dass er der Anführer war. Jede seiner Bewegungen wirkte steif und gezwungen, als empfände er die vor ihm liegende Aufgabe als körperlichen Schmerz.
  


  
    »Das ist Rellin«, flüsterte Osa. »Er ist der Vorarbeiter der Bergleute.«
  


  
    Ich hatte ihn richtig eingeschätzt. Natürlich besaß auch er nur einen Namen.
  


  
    Rellin betrat die Plattform und wandte sich der Menge zu. Dann streckte er die Hand aus und winkte jemandem. Die Leute wichen zurück, nur ein Mann drängte sich nach vorn und sprang auf die Plattform. Er war groß und hager – das erwähne ich, weil es bedeutsam für die folgenden Ereignisse sein wird. Der Hagere ging zur Wippe hinüber und setzte sich auf den Sitz am einen Ende.
  


  
    Da der Korb noch kein Gewicht enthielt, senkte sich die Wippe auf den Boden. Jetzt winkte Rellin den Bergleuten, die mit ihm gekommen waren. Die drei Typen wuchteten den vollen Korb auf die Plattform und stellten ihn vor den leeren Behälter, der hoch in der Luft hing. Was hatten sie vor? Wollten sie den Dünnen mit Glaze aufwiegen?
  


  
    »Der Transfer findet jeden Tag statt«, erklärte Osa. »Mallos wählt einen Milago aus und bestimmt damit, wie viel Glaze sie am nächsten Tag für Kagan schlagen müssen.«
  


  
    Ich hatte recht. Sie wollten den Dürren mit Glaze aufwiegen. Die große Wippe war also eine Waage. Die Bergleute griffen in den gefüllten Korb und wollten gerade die ersten Stücke Glaze herausholen, als Saint Dane rief:
  


  
    »Nein!«
  


  
    Die Männer erstarrten. Alle Zuschauer hielten den Atem an und warteten auf Saint Danes nächsten Befehl. Sein Blick schweifte über die Menge. Dann streckte er die Hand aus.
  


  
    »Der«, sagte er ausdruckslos.
  


  
    Aufgebrachtes Gemurmel ertönte rings im Kreis. Zwei Ritter stießen ein paar Dorfbewohner beiseite und zerrten den Mann, auf den Saint Dane gezeigt hatte, nach vorn. Er war viel schwerer als der erste. Die Regeln hatten sich gerade geändert, und das gefiel Rellin überhaupt nicht.
  


  
    »Mallos ca!«, schrie er. Er war stinksauer und brüllte Saint Dane wütend an. Ich schreibe die Worte nicht nieder, wie ich sie hörte, denn du weißt ja, seine Sprache ergab keinen Sinn für mich, aber Osa übersetzte für mich.
  


  
    »Mallos hat einen anderen Mann für den Transfer gewählt, und Rellin sagt, dass das unfair ist.« Das hatte ich mir schon gedacht. »Er bittet Mallos, den Mann zu wählen, den er gestern aussuchte.«
  


  
    Mir war klar, warum. Dieser Mann war viel schwerer als der andere. Wenn sie nur genug Glaze geschlagen hatten, um den ersten aufzuwiegen, reichte es auf gar keinen Fall für den zweiten. Rellin bat Saint Dane um Fairness. Saint Dane verzog keine Miene. Er schaute Rellin an, als wäre er nichts als Dreck. Dann trat einer der Ritter auf Rellin zu und schlug ihm mit der flachen Seite der Speerspitze ins Gesicht. Rellin fuhr herum, und ich sah, dass seine Augen vor Wut funkelten. Quer über die Wange zog sich ein blutender Schnitt. Er stand kurz davor, dem Ritter an die Kehle zu springen. Doch er tat es nicht. Das war klug, denn weitere Ritter standen mit ihren Waffen in unmittelbarer Nähe. Sie hätten ihn sofort umgebracht.
  


  
    »Sieh mich an, Rellin«, befahl Saint Dane.
  


  
    Rellin schaute hoch zu seinem Feind, der auf dem Pferd saß.
  


  
    »Als treuer Untertan solltest du mehr für Kagan tun, als man 
     von dir erwartet«, erklärte er mit einer Überheblichkeit, die selbst mein Blut zum Kochen brachte. »Willst du mir sagen, dass du nur gerade das Allernötigste tust?«
  


  
    Rellin antwortete mit wütender, doch beherrschter Stimme. Osa übersetzte es mir.
  


  
    »Er sagt, dass die Arbeit unter Tage sehr gefährlich und schwierig ist. Jedes Gramm, das sie dem Berg abringen, fordert einen hohen Preis. Er sagt, sie schlagen so viel Glaze, wie sie nur können.«
  


  
    Saint Dane grinste und meinte: »Wir werden sehen.«
  


  
    Er gab den Rittern einen Wink. Einer sprang auf die Plattform, riss den Dünnen vom Sitz und stieß ihn weg. Seine Kameraden zerrten den neuen Mann hinauf und drückten ihn auf den freien Platz. Der Mann hatte Angst. Er sah Rellin bittend an, aber der war machtlos.
  


  
    »Jetzt dürft ihr anfangen«, verkündete Saint Dane.
  


  
    Die Bergleute blickten Rellin an, der zustimmend nickte. Da sie keine andere Wahl hatten, legten sie los und warfen die Steine aus dem vollen Korb in den leeren.
  


  
    »Was passiert, wenn das Gewicht nicht übereinstimmt?«, fragte ich Osa.
  


  
    »Ich hoffe, das wirst du nicht erleben«, kam die Unheil verkündende Antwort.
  


  
    Die Bergleute arbeiteten schnell. Sie begannen mit den großen Stücken und hielten die Murmeln bis zum Schluss zurück. Die Augen aller Zuschauer waren auf die Waage gerichtet. Ich glaube, vor lauter Anspannung atmete keiner mehr. Ich jedenfalls nicht. Als der Korb ungefähr halb leer war, bewegte sich die Waage. Unendlich langsam hob sich der schwere Mann am anderen Ende in die Höhe. Sobald er die Bewegung wahrnahm, glitt ein Ausdruck der Erleichterung über sein Gesicht. Vielleicht war genug Glaze da, um sein Gewicht auszugleichen. Die Bergleute 
     legten Stein auf Stein in den Korb. Langsam hob sich der Milago höher in die Luft.
  


  
    Ich spürte, wie die Stimmung der Zuschauer umschlug. Sie würden es schaffen. An diesem Tag hatten sie offenbar mehr Glaze geschlagen. Mit den letzten kleinen Steinen kam die Waage ins Gleichgewicht. Es bedurfte auch des letzten allerwinzigsten Steins, aber sie schafften es. Wäre es um ein Spiel bei der Weltmeisterschaft gegangen, wäre die Menge in wilden Jubel ausgebrochen. Aber das hier war kein Spiel. Obwohl ich die allgemeine Erleichterung und Freude spürte, sagte niemand ein Wort. Ich sah jedoch, wie sich die Leute heimlich zulächelten. Einige umarmten sich sogar verstohlen. Die Stimmung war gut. Auch Rellin wirkte erleichtert, gab sich aber Mühe, es nicht zu zeigen. Es wäre unklug gewesen, Saint Dane den Sieg ins Gesicht zu schleudern.
  


  
    Saint Dane reagierte nicht. Ich war nicht sicher, ob er zufrieden war darüber, dass mehr Glaze vorhanden war, oder wütend, weil die Milago seine unfairen Forderungen hatten erfüllen können. Er schwang sich aus dem Sattel, kletterte auf die Plattform und musterte lächelnd die Waage. Urplötzlich wich die Freude der Umstehenden wieder der früheren Anspannung. Was hatte Saint Dane vor? Er betrachtete den schweren Mann auf dem Sitz. Der Typ hielt den Blick angstvoll gesenkt. Saint Dane ging zu dem vollen Korb hinüber.
  


  
    »Gut gemacht, Rellin«, begann er. »Ihr habt eine Menge …« Plötzlich stockte er und beugte sich über den gefüllten Korb. Die Zuschauer hielten sich an den Händen, um einander Kraft zu geben.
  


  
    Saint Dane starrte in den Korb und sagte: »Rellin! Du enttäuschst mich. Hier ist ein Stein, der nicht aus reinem Glaze besteht!«
  


  
    O nein. Rellin wollte auf den Korb zurennen, aber zwei Ritter hielten ihn zurück. Er brüllte Saint Dane an, aber das spielte keine Rolle. Saint Dane griff in den Korb, nahm den größten Glaze-Brocken
     und hob ihn auf. Sofort bewegte sich die Waage, und der Mann landete mit dem Sitz unsanft auf dem Boden. Saint Dane trug den Stein zu Rellin hinüber und hielt ihn dem Vorarbeiter vors Gesicht.
  


  
    »Du weißt doch, dass Kagan nur allerbestes Glaze akzeptiert«, erklärte er zufrieden.
  


  
    Zwar bin ich kein Geologe, aber der Stein sah genauso aus wie alle anderen. Wieder änderte Saint Dane die Regeln.
  


  
    »Du weißt, was jetzt geschieht«, sagte er mit gespielter Trauer.
  


  
    Anscheinend wusste es der schwere Mann auf der Waage auch. Er kletterte vom Sitz und sprang von der Plattform, um zu fliehen. Aber die Ritter hielten ihn fest.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte ich Osa.
  


  
    Sie antwortete nicht. Mit traurigen Augen sah sie zum Dorfplatz hinüber. Ich würde die Antwort in Kürze erhalten. Der letzte Akt des Dramas begann.
  


  
    Ein Ritter hob eine schwere Kette, die an einem Ende der Plattform hing. Er zog daran, und schon öffnete sich ein Teil des Bretterbodens wie bei einer Falltür. Darunter befand sich anscheinend … nichts. Die Plattform lag über einem tiefen Loch.
  


  
    »Das ist der erste Bergwerksstollen, der hier im Dorf gegraben wurde«, erklärte Osa, ohne ihren traurigen Blick von der Szene zu wenden. »Es ist ein Schacht, der tiefer in die Erde führt, als man mit bloßem Auge sehen kann. Leider liegen auf seinem Grund unzählige Gebeine.«
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich. Ich traute meinen Augen nicht. Sie wollten den Mann in den Schacht werfen!
  


  
    »Warum unternehmen die Milago nichts?«, fragte ich. »Sie sind zu Hunderten! Warum greifen sie nicht ein?«
  


  
    Die Ritter schleiften den Mann zu der offenen Falltür hinüber.
  


  
    »Bagga! Bagga va por da pey!«, jammerte er. Es war furchtbar.
  


  
    Niemand rührte sich. Keiner versuchte dem armen Kerl zu helfen. Nicht einmal Rellin. Offenbar wussten sie, dass es hoffnungslos war. Neben mir griff Loor nach ihrem Knüppel, aber Osa hielt die Hand ihrer Tochter fest.
  


  
    »Du weißt, die richtige Zeit ist noch nicht gekommen«, sagte sie leise.
  


  
    Loor hielt den Knüppel umklammert. Ich fühlte, wie angespannt sie war. Am liebsten wäre sie hinuntergesprungen und hätte um sich geschlagen. Aber heute war nicht der richtige Tag. Sie starrte zur Plattform hinüber und ließ endlich die Waffe los.
  


  
    Die Ritter schleppten den schreienden Mann vor Saint Dane, der ihn ohne jedes Mitleid ansah und sagte: »Wärst du nicht so ein Vielfraß, hättest du vielleicht noch eine Weile gelebt.« Er nickte den Rittern zu, und sie schleiften ihn zum Schacht hinüber.
  


  
    »Ca … ca!«, flehte er. »Maga con dada pey! Maga con dada! Meine arme Frau und meine beiden Kinder! Bitte! Ich muss für sie sorgen! Sie sind ganz allein!«
  


  
    Das Ganze war so entsetzlich, dass ich es erst später begriff … Ich hatte ihn verstanden. Es ergab keinen Sinn, dass er plötzlich die Sprache gewechselt hatte. Osa hatte mir ja erklärt, dass Reisende alle Sprachen verstanden, und da ich das auf einmal auch konnte, war ich vielleicht doch ein Reisender.
  


  
    Aber darüber dachte ich erst viel später nach. Im Augenblick war ich Zeuge des entsetzlichsten Geschehens, das man sich vorstellen kann. Die beiden Ritter zerrten ihr Opfer immer näher an das Loch heran. Plötzlich drängte sich eine Frau durch die Menge, um dem Mann zu helfen. Sie war in Tränen aufgelöst und flehte um Gnade. Bestimmt war sie seine Frau, aber ihr Mut half ihm auch nicht. Ein anderer Ritter griff nach ihr und schleuderte sie zu Boden. Weinend blieb sie im Gras liegen.
  


  
    Endlich hatten die brutalen Kerle den Rand des Schachtes erreicht, als der Milago aufhörte zu jammern. Bis jetzt hatte er geweint
     und um sein Leben gebettelt. Aber nun richtete er sich auf und schwieg. Ich schwöre, dass sein Gesichtsausdruck fast schon als gelassen gelten konnte. Die Ritter hatten keine Ahnung, was los war. Sie waren nicht daran gewöhnt, dass jemand im schlimmsten Augenblick seines Lebens ruhig blieb.
  


  
    Der Mann stand still, sah Saint Dane an und sagte mit fester, lauter Stimme: »Ich bedauere nur, dass ich es nicht mehr erlebe, wenn Kagan so leiden muss, wie wir alle gelitten haben.«
  


  
    Saint Dane lachte und erwiderte: »Keiner von euch wird das erleben, denn dieser Tag wird nie kommen.« Dann nickte er den Rittern kaum merklich zu, und sie stießen den Unglücklichen rücklings in den Schacht. Seine Frau schrie auf, aber der Mann gab keinen Laut von sich. Er stand nur da, und in der nächsten Sekunde war er … einfach weg. Hoffentlich starb er auf der Stelle und fand sich an einem besseren Ort als an diesem hier wieder.
  


  
    Der Ritter, der die Kette hielt, ließ sie los, und mit einem lauten Krachen fiel die Abdeckung zurück auf das Loch. Saint Dane ging auf Rellin zu, der ihm fest in die Augen blickte. Saint Dane deutete auf die weinende Frau.
  


  
    »Morgen nehmen wir sie für den Transfer«, sagte er vergnügt. »Sie scheint nicht schwer zu sein. Das wird euch einen leichten Tag bescheren. Danke mir für meine Rücksichtnahme.«
  


  
    Rellin starrte Saint Dane an, und ich glaubte sekundenlang, er würde ihm ins Gesicht spucken. Doch stattdessen biss er die Zähne zusammen und sagte: »Danke.«
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Saint Dane lächelnd. Dann ging er zu seinem Pferd hinüber, stieg in den Sattel und wollte gerade losreiten, als er noch einmal zu uns herüberblickte.
  


  
    Tatsächlich kam es mir so vor, als sähe er mich an. Ich spürte es. Er wusste, dass ich auf dem Dach lag. Hatte er die ganze Show nur für mich abgezogen? Saint Dane lachte, stieß dem Pferd die 
     Absätze in die Flanken und ritt an den erstarrten Menschen vorbei zurück zum Palast der Bedoowan.
  


  
    Mit ihren Speeren trieben die Ritter ein paar Bergleute zu dem Glaze-Korb. Die wertvollen Steine mussten zu Kagan gebracht werden, und ganz sicher würden die Ritter sie nicht tragen. Das war Sklavenarbeit. Die Männer nahmen den Korb von der Waage und machten sich auf den beschwerlichen Weg zum Palast. Die übrigen Dorfbewohner gingen auseinander. Niemand sprach auch nur ein Wort. Ein paar Leute kümmerten sich um die arme Frau, deren Mann getötet worden war, aber die meisten eilten in ihre Hütten zurück. Sie hatten dieses Grauen schon oft genug erlebt, und wahrscheinlich würde sich auch in Zukunft nichts daran ändern.
  


  
    Ich war in heller Panik. Ich hatte miterlebt, wie ein Mensch kaltblütig umgebracht wurde. Es war noch schlimmer als der Tod des Obdachlosen, den Saint Dane dazu gebracht hatte, vor den Zug zu springen. Das war grauenvoll gewesen, erschien mir jetzt aber ganz unwirklich. Das hier war die Realität, und ich verstand sie nicht. Meine Gefühle waren in Aufruhr. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich weinte. Es waren Tränen der Wut, der Furcht und der Trauer um einen Mann, den ich nicht gekannt hatte. Und um seine Familie. Mir war egal, dass ich vor Loor und allen anderen weinte. Ich hatte jegliche Selbstbeherrschung verloren.
  


  
    »Warum haben sie ihm nicht geholfen?«, schrie ich Osa an. »Sie hätten die Ritter überwältigen können. Warum haben sie nichts unternommen?«
  


  
    Osa war so ruhig, wie ich aufgebracht war. Sie meinte: »Wenn sie sich gewehrt hätten, würde Kagan eine ganze Armee schicken, um sie zu bestrafen. Sie hatten keine andere Wahl.«
  


  
    Ich sah Loor an, die zu meiner Überraschung traurig aussah. Zwar regte sie sich nicht so auf wie ich, aber ihre Eiseskälte hatte Risse bekommen. Ich glaubte sogar, Tränen in ihren Augen zu 
     erkennen. Vielleicht schlug doch ein Herz unter der kalten Oberfläche.
  


  
    Trotzdem passte mir Osas Antwort nicht. »Na und? Sie hätten etwas tun müssen!«, rief ich. »Wenn sie sich nicht wehren, hört das nie auf.«
  


  
    Osa legte mir die Hand auf die Schulter, und ich beruhigte mich sofort. Aber was sie dann sagte, war das Letzte, was ich hören wollte.
  


  
    »Sie werden sich wehren, Pendragon. Sie werden ihr Schicksal in die Hand nehmen und sich gegen Kagan erheben. Deshalb sind wir hier. Wir werden ihnen helfen. Du wirst ihnen helfen.«
  


  
    Die Worte trafen mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Onkel Press hatte mir erzählt, dass irgendwelche Leute Hilfe brauchten, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er damit ein ganzes Dorf meinte, das Feinden ausgeliefert war, die nichts Schlimmes dabei fanden, Menschen kaltblütig umzubringen. Das war absurd. Mir taten die Leute leid, doch ich konnte ihnen nicht helfen. Auch wenn Loor ziemlich zäh war – diese Kerle waren Mörder. Und wir waren nur zu dritt … zu viert, wenn ich Onkel Press mitzählte. Was sollten wir gegen eine Armee ausrichten? Nein, das war Wahnsinn. In diesem Augenblick beschloss ich, dass ich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit versuchen würde, zum Flume zurückzukehren. Es hatte mich hierher gebracht, also musste es möglich sein, damit auch die Rückfahrt anzutreten. Genau, das war das einzig Richtige. Ich würde hier verschwinden und dem Wahnsinn den Rücken kehren … mit oder ohne Onkel Press.
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    He, ihr beiden!«
  


  
    Mark und Courtney sahen von den Pergamenten auf und entdeckten Sergeant D’Angelo, der vor dem Polizeirevier stand und ihnen zuwinkte. Sie hatten die ganze Zeit auf dem Gehweg gehockt und Bobbys Post gelesen.
  


  
    »Lauf!«, schrie Mark. Er wollte aufspringen, aber Courtney packte ihn am Hosenboden und zog ihn zurück.
  


  
    »Warum?«, fragte sie gelassen. »Wir machen doch nichts Verbotenes.«
  


  
    Mark dachte nach. Sie hatte recht, sie saßen bloß auf dem Bürgersteig und lasen. Das war völlig legal. Warum schrie der Polizist dann hinter ihnen her? Courtney sah zu D’Angelo hinüber, rührte sich aber nicht.
  


  
    »Was wollen Sie?«, brüllte sie schließlich.
  


  
    »Mit euch reden«, ertönte die Antwort.
  


  
    »Dann kommen Sie zu uns.«
  


  
    Autsch. Mark zuckte zusammen. Courtney war ziemlich respektlos. Klar, er hatte sie weggeschickt, aber immerhin war er ein Polizist. Mark war sicher, er würde sie festnehmen.
  


  
    D’Angelo kam ein paar Schritte auf sie zu, die Hände in die Hüften gestützt, und sagte in ruhigem Ton: »Ich möchte mit euch über die Pendragons reden.«
  


  
    »Warum?«, fragte Courtney misstrauisch.
  


  
    »Weil ich euch glaube.«
  


  
    Mark und Courtney sahen sich an. Gewonnen! Er hatte Mr. und Mrs. Pendragon gefunden. Sie sprangen auf, um den Polizisten zu begleiten. Mark vergewisserte sich, dass Bobbys zur Hälfte gelesener Bericht sicher in seinem Rucksack verstaut war, ehe sie das Revier betraten.
  


  
    Drinnen führte der Sergeant sie durch den Empfangsbereich in ein Büro im hinteren Teil des Gebäudes. Mark fand das toll. Bisher hatte er noch nie hinter die Kulissen eines Polizeireviers geblickt. Es war ganz anders als erwartet. Im Fernsehen herrschte dort immer reges Treiben. Dauernd führten Beamte Verdächtige in Handschellen zum Verhör, nahmen Protokolle auf oder eilten zu Sondereinsätzen. Auf jeden Fall war immer etwas los. Aber nicht in Stony Brook. Hier telefonierte ein Polizist mit Dominos Pizzaservice, und sein Kollege saß mit gelangweilter Miene am Computer und spielte Mastermind. Nicht gerade ein Beispiel für aufregende Polizeiarbeit. Ziemlich enttäuschend.
  


  
    »Ich will ehrlich sein«, sagte D’Angelo, als er sie durch den Flur führte. »Zuerst dachte ich, ihr würdet mir einen gewaltigen Bären aufbinden, bis ich mit Captain Hirsch telefonierte.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Mark.
  


  
    »Fragt ihn doch selbst«, sagte der Sergeant, öffnete eine Tür und bedeutete ihnen einzutreten. Sie gingen in ein Besprechungszimmer, in dem ein langer Metalltisch mit acht Stühlen stand. Ansonsten gab es keinerlei Einrichtungsgegenstände, bis auf einen riesigen Spiegel, der den größten Teil der Schmalseite einnahm. Ein sympathisch aussehender Mann im Anzug saß am Kopfende des Tisches. Als sie eintraten, erhob er sich und lächelte freundlich, aber sie spürten, dass er beunruhigt war. Gut. Sollte er auch sein. Schließlich war die Situation auch beunruhigend.
  


  
    »Hallo, ich bin Captain Hirsch«, sagte er. »Vielen Dank, dass ihr zurückgekommen seid.«
  


  
    Courtney ging sofort zum Spiegel und presste die Nase dagegen, während sie die Augen mit der Hand abschirmte.
  


  
    »Ist das ein durchlässiger Spiegel?«, fragte sie. »Wer sitzt auf der anderen Seite? Verhören Sie uns?«
  


  
    Hirsch schaute D’Angelo an, und beide lachten. »Ja, das ist ein durchlässiger Spiegel«, erklärte der Captain. »Aber es sitzt niemand dahinter, und wir verhören euch auch nicht.«
  


  
    Courtney versuchte immer noch, etwas zu erkennen. Sie glaubte ihm nicht.
  


  
    »Warum setzt ihr euch nicht erst mal hin?«, schlug D’Angelo vor.
  


  
    Mark und Courtney setzen sich nebeneinander. D’Angelo blieb an der Tür stehen. Hirsch nahm Platz und musterte die Jugendlichen. Sie musterten ihn auch. Nervös zupfte der Captain an seinen Augenbrauen herum. Er sah aus, als wüsste er nicht, wie er beginnen sollte, und so nahm Courtney – weil sie eben Courtney war – die Dinge in die Hand.
  


  
    »Wieso glauben Sie uns plötzlich, was die Pendragons betrifft?«, fragte sie Hirsch.
  


  
    »Mr. und Mrs. Pendragon sind gute Freunde von mir«, erklärte er. »Mein Sohn Jimmy spielt mit Bobby Basketball.«
  


  
    »Jimmy Hirsch!«, rief Mark. »Den kenne ich. Starker Stürmer.« Der Captain nickte.
  


  
    Sehr gut. Jetzt hatten sie einen Erwachsenen auf ihrer Seite. Noch dazu einen Polizisten. Sogar einen Captain. Endlich kam die Sache ins Rollen.
  


  
    »Wann habt ihr Bobby zum letzten Mal gesehen?«, fragte er.
  


  
    Mark schwieg, denn es war Courtneys Stichwort.
  


  
    »Gestern Abend, bei ihm zu Hause. Ungefähr eine Stunde vor dem Spiel.«
  


  
    »Hat er etwas gesagt, das auf eine Reise schließen ließ?«, lautete die nächste Frage.
  


  
    Courtney und Mark sahen sich an. Sie wussten genau, wohin Bobby gereist war. Wenn die Geschichte, die sie gelesen hatten, stimmte, waren Bobby und sein Onkel mit dem Motorrad nach New York gefahren und befanden sich jetzt an einem Ort des Universums, der Denduron hieß. Sie waren aber nicht ganz sicher, ob die Geschichte wirklich stimmte, und wollten sich auch nicht wie zwei Verrückte anhören. Außerdem lieferte der Bericht keine Erklärung für das Verschwinden des gesamten Pendragon-Hauses. Ehe sie das Revier betreten hatten, waren Mark und Courtney übereingekommen, sich an die Tatsachen zu halten, die sie beweisen konnten. Es war kinderleicht, das Verschwinden des Hauses zu beweisen. Ohne sich noch einmal abzusprechen, entschieden sie jetzt, dem ursprünglichen Plan zu folgen.
  


  
    »Ich habe mich mit Bobby bei ihm zu Hause unterhalten«, erzählte Courtney. »Dann kam sein Onkel Press, und ich ging weg. Das war unsere letzte Begegnung.«
  


  
    Captain Hirsch betrachtete das Blatt Papier, auf dem er sich Notizen gemacht hatte.
  


  
    »Stimmt. Onkel Press«, sagte er laut, doch es wirkte wie ein Selbstgespräch. Hirsch schien etwas fragen zu wollen, war aber anscheinend nicht sicher, ob es eine gute Idee war. Er sah D’Angelo an, als erhoffte er sich einen Rat.
  


  
    »Ich finde, Sie sollten es ihnen sagen, Captain«, meinte der Sergeant.
  


  
    »Was denn s…s…sagen?«, stotterte Mark.
  


  
    Offensichtlich hatten diese Bullen weitere Informationen. Captain Hirsch stand auf und lief nervös auf und ab.
  


  
    »Nachdem ihr mit Sergeant D’Angelo gesprochen hattet, erstattete er mir Bericht. Ehrlich gesagt, er glaubte euch nicht, weil er keinen einzigen Hinweis auf die Pendragons fand.«
  


  
    »Aber Sie kennen die Familie doch«, warf Courtney ein.
  


  
    »Ja, ich kenne sie. Ich habe sie schon oft zu Hause besucht«, sagte der Captain.
  


  
    »Aber das Haus ist verschwunden!«, meldete sich Mark zu Wort.
  


  
    Hirsch antwortete nicht gleich. Er sah die beiden jungen Leute an und dann den Sergeant. Schließlich fuhr er fort: »Ja. Das Haus ist weg. Wir sind nur ein kleiner Polizeiposten in einer kleinen Stadt, aber wir haben Zugang zu den meisten Behördencomputern. Als ihr fort wart, haben wir eine Computersuche nach den Pendragons gestartet … und fanden nichts.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, wollte Courtney wissen. »Keine polizeilichen Einträge?«
  


  
    »Nein, ich meine absolut nichts«, erwiderte Hirsch. Seine Stimme klang leicht frustriert. »Keine Geburtsurkunden, keine Führerscheine, keine Bankkonten, keine Grundbucheintragungen, keine Stromrechnungen, keine Schulunterlagen, keine Kreditkarten, kein gar nichts! Die Pendragons sind nicht einfach verschwunden; es ist, als hätten sie nie existiert!«
  


  
    Hirsch ging immer schneller. Er war verstört, denn was er sagte, ergab keinen Sinn, doch leider war es die Wahrheit.
  


  
    Irgendwann meinte Mark: »A…a…aber es gibt sie doch! Ich meine, wir kennen sie.«
  


  
    »Ich weiß!«, blaffte der Captain. »Ich habe bei ihnen zu Hause gegessen. Ich habe Bobby zu den Pfadfindern gefahren … Noch etwas. Wir haben alte Ausgaben der Zeitung durchsucht, in denen Artikel von Mr. Pendragon standen, doch sie waren ebenfalls verschwunden. Aber ich habe sie gelesen und einige davon sogar mit ihm diskutiert.«
  


  
    Die ganze Angelegenheit wurde immer verworrener. Verschwinden war eine Sache. Doch dass sich eine ganze Familie einfach in Luft auflöste, erschien völlig unmöglich.
  


  
    »W...w...was ist mit Onkel Press?«, erkundigte sich Mark beunruhigt.
  


  
    »Wieder nichts«, antwortete Hirsch. »Wir finden keinen einzigen Hinweis darauf, dass dieser Mensch jemals existiert hat.«
  


  
    »Außer in unserer Erinnerung«, fügte Courtney hinzu.
  


  
    Ein beängstigender Gedanke. Wenn alles, was der Captain sagte, der Wahrheit entsprach, gab es von Bobby und seiner Familie nur noch die Erinnerungen, die sie alle hatten … und die Pergamente in Marks Rucksack. Captain Hirsch setzte sich wieder an den Tisch und sah die Jugendlichen bittend an. Sein geordneter Polizistenverstand war völlig durcheinandergeraten.
  


  
    »Kinder«, sagte er mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme. »Ihr müsst mir helfen. Wenn ihr irgendetwas wisst, was uns helfen könnte, die Pendragons zu finden, dann sagt es bitte.«
  


  
    Mark und Courtney wussten eine ganze Menge. Ihr Wissen steckte in Marks Rucksack, der vor ihnen auf dem Tisch lag. Sie brauchten ihn Captain Hirsch nur in die Hand zu drücken. Er würde die Seiten lesen und die Initiative ergreifen. Das taten Erwachsene. Sie griffen ein und sorgten für Klarheit. Diesmal lag die Entscheidung aber nicht bei Courtney. Die Berichte waren an Mark gerichtet. Ob die Polizei von den Pergamenten erfuhr, war Marks Entscheidung.
  


  
    Courtney sah, dass Mark auf den Rucksack starrte. Sie ahnte, was in ihm vorging. Er überlegte verzweifelt, ob er Bobbys Journal übergeben sollte oder nicht. Dann sah er sie fragend an. Courtney wünschte, sie könnte ihm bei seiner Entscheidung helfen, aber sie hatte auch keine Ahnung, was richtig war. Also zuckte sie hilflos mit den Achseln und gab ihm zu verstehen: »Du bist dran.«
  


  
    »Nun?«, hakte der Captain nach. »Fällt euch irgendetwas ein?«
  


  
    Mark holte tief Luft, wandte sich an Hirsch und sagte: »Nein, wir sind genauso verwirrt wie Sie.«
  


  
    Entscheidung gefallen. Courtney folgte Marks Beispiel und fügte hinzu: »Ja, wir sind total durcheinander.«
  


  
    Hirsch seufzte laut und frustriert. »Okay, wir untersuchen den Fall. Erzählt es euren Eltern, euren Freunden und jedem, der euch zuhört. Wenn sie irgendetwas über die Pendragons erfahren, sollen sie mich anrufen. Verstanden?«
  


  
    Courtney und Mark nickten. Hirsch gab beiden eine Visitenkarte mit seiner Telefonnummer. Mark schnappte sich den Rucksack, und sie verließen das Gebäude.
  


  
    Als sie auf der Straße standen, gingen sie einige Zeit schweigend nebeneinander her. Das Polizeirevier lag in der Nähe der Stony Brook Avenue, der Hauptgeschäftsstraße der Stadt. Dort befanden sich die meisten Läden und Restaurants. Da es in Stony Brook kein Einkaufszentrum gab, trafen sich alle auf der Hauptstraße. Heute waren weder Mark noch Courtney an den üblichen Attraktionen interessiert. Sie gingen am »CD-Silo« vorbei, ohne einen einzigen Blick ins Schaufenster zu werfen; der Duft der besten Pommes frites der Welt aus dem »Hühnergarten« ließ sie kalt; sie hatten keinen Appetit auf Eiskrem und verschwendeten auch keinen Gedanken an die Bibliothek. Vor den Stufen der Bibliothek blieb gewöhnlich jeder stehen, bevor er zu einem Bummel durch die Avenue startete, denn dort traf man immer jemanden, den man kannte.
  


  
    Heute nicht. Bedeutungslos für Mark und Courtney. Irgendwie kam ihnen das vertraute Umfeld nicht mehr so vertraut vor wie sonst. Zwar sah es aus wie immer, aber in den letzten Stunden hatten sie begriffen, dass der Lauf der Welt nicht so war, wie sie immer geglaubt hatten. Durch Bobbys Abenteuer und das seltsame Verschwinden der Pendragons war alles infrage gestellt worden, was ihre Welt ausgemacht hatte. Wenn man derartige Probleme wälzte, waren die Pommes vom »Hühnergarten« plötzlich nicht mehr verführerisch. Also liefen sie an den üblichen Treffpunkten
     vorbei und bogen in eine winzige Grünanlage ein, die eingequetscht zwischen zwei Gebäuden lag. Sie setzten sich auf eine Bank und starrten trübsinnig zu Boden.
  


  
    Irgendwann sah Mark Courtney an und fragte leise: »Hätte ich ihnen von Bobbys Brief erzählen sollen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Courtney. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«
  


  
    Mark versuchte seine Gefühle in Worte zu fassen. »Ich habe das Gefühl, Bobby schickt mir die Berichte aus einem sehr wichtigen Grund.«
  


  
    »Und aus welchem? Wir haben nicht einmal erfahren, was er will.«
  


  
    »Ja, weiß ich. Doch ich glaube, es steckt mehr dahinter. Irgendetwas ganz Großes spielt sich ab, und Bobby ist nur ein Teil davon. Eine ganz ernste Sache. Rede ich eigentlich dummes Zeug?«
  


  
    »Dummes Zeug?« Courtney lachte. »Wie sollte unter diesen Umständen irgendetwas dumm klingen?«
  


  
    »Genau! Der Gedanke an Reisende, die alle Sprachen verstehen, an Territorien und Flumes, die einen durch Zeit und Raum schießen … Das alles verändert unser ganzes Wissen und unser Leben.«
  


  
    Courtney schwieg. Mark hatte recht. Bis jetzt hatte sie nur an Bobby und die Pendragons gedacht. Doch die Schlüsse, die sich aus Bobbys Bericht ergaben, waren gewaltig. Zu gewaltig, als dass sie beide sie begreifen konnten.
  


  
    Mark fuhr fort: »Während wir bei der Polizei saßen, dachte ich darüber nach, was geschehen würde, wenn ich ihnen die Pergamente gäbe. Zwei Möglichkeiten fielen mir ein. Die eine war: Sie würden der ganzen Welt verkünden, was dort stand. Es gäbe einen Riesenaufruhr, und wir würden im Mittelpunkt stehen. Doch es kann gut sein, dass ich noch mehr Briefe bekomme. Und ich denke, dass Bobby nicht mit so einem Wirbel einverstanden wäre – 
     besonders wenn er meine Hilfe braucht. Ansonsten hätte er mir sofort geraten, mit der Geschichte zur Zeitung zu gehen.«
  


  
    »Wie lautet die zweite Möglichkeit?«, fragte Courtney.
  


  
    »Das genaue Gegenteil könnte eintreten. Vielleicht wären die Typen so beunruhigt, dass sie die ganze Sache vertuschen und so tun würden, als wäre nichts passiert … Wie bei den Außerirdischen von Roswell oder dem Mord an Kennedy. Wir Menschen mögen es nicht, wenn unsere schöne geordnete Welt nicht so ist, wie wir glauben. Ich nehme das niemandem übel, denn mir ist auch nicht wohl dabei.«
  


  
    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, erklärte Courtney. »Vielleicht denken die Leute, wir wären verantwortlich. Jeder möchte Antworten auf Fragen, und die einfachste Antwort lautet, dass wir uns alles ausgedacht haben. Es ist leichter, an einen Jux zu glauben, als an Menschen, die durch Wurmlöcher gezerrt und in andere Welten versetzt werden.«
  


  
    Kaum zu glauben, dass noch vor wenigen Stunden ihre größte Sorge das Basketballspiel gewesen war, das Bobby verpasst hatte.
  


  
    Courtney schaute Mark an und fragte: »Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«
  


  
    Ehe er antworten konnte, beugte sich jemand von hinten über sie, griff nach Marks Rucksack und riss ihn an sich! Courtney und Mark fuhren überrascht herum.
  


  
    »Was hast du da, Dimond? Noch mehr Playboys?«
  


  
    Es war Andy Mitchell, der Typ, der Mark in der Toilette ertappt hatte, als er Bobbys erstes Journal las. Er fummelte an den Verschlüssen des Rucksacks herum, um ihn zu öffnen.
  


  
    Mark sprang auf und rief: »M…M…Mitchell! G…g…gib ihn mir zurück!«
  


  
    Er versuchte den Rucksack an sich zu reißen, aber Mitchell wich geschickt aus.
  


  
    »He Kleiner«, lachte er, »teilst du etwa nicht gerne?«
  


  
    Er hielt Mark den Rucksack vor die Nase. Als der danach griff, zog er ihn grinsend weg.
  


  
    »Wie dringend willst du ihn wiederhaben? So dringend, dass du mit den Ratten um die Wette schwimmst?« Er ging rückwärts auf eine vergitterte Kanalöffnung zu. Die Spalten zwischen den Stäben waren groß genug, um den Rucksack hindurchzustopfen.
  


  
    »Nicht!«, brüllte Mark verzweifelt.
  


  
    Mitchell hielt die Tasche genau über den Kanal. »Was gibst du mir dafür?«
  


  
    »Was willst du?«, fragte Mark nervös.
  


  
    Mitchell überlegte kurz und entdeckte etwas an Marks Hand. »Ich tausche den Rucksack … gegen den alten Ring.«
  


  
    Auf keinen Fall wollte Mark den Ring hergeben. Aber die Pergamente durfte er auch nicht verlieren. Noch hatte er nicht gelesen, was Bobby von ihm wollte.
  


  
    »Denk ein bisschen schneller, Dimond«, sagte Mitchell grinsend und schwenkte die Tasche hin und her. »Rucksack oder Ring … Rucksack oder Ring.«
  


  
    Mark wusste nicht, was er tun sollte. Plötzlich umklammerte eine stählerne Faust Mitchells Handgelenk, und Andy fand sich Auge in Auge mit Courtney wieder. Sie hatte die Szene in aller Ruhe von der Bank aus beobachtet. Zwar hatte sie keine Ahnung, wie sie mit Bobbys Verschwinden oder dem Verschwinden seiner Familie umgehen sollte, aber sie wusste ganz genau, wie man mit Widerlingen wie Andy Mitchell umging. Sie quetschte sein Handgelenk und starrte ihn durchdringend an.
  


  
    »Wirfst du die Tasche in den Gully«, zischte sie mit gebleckten Zähnen, »stopfe ich dich kopfüber hinterher.«
  


  
    Lange Zeit standen sie da und sahen sich in die Augen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit lächelte Mitchell.
  


  
    »Mensch, ich hab doch bloß Spaß gemacht«, sagte er.
  


  
    Courtney streckte die freie Hand aus und packte den Rucksack. 
     Als sie ihn hatte, ließ sie Mitchell los. Schnell wich er ein paar Schritte zurück und rieb sich das schmerzende Handgelenk.
  


  
    »Es war nur ein Jux«, erklärte er, um nicht das Gesicht zu verlieren. »Woher hast du den alten Ring eigentlich?«
  


  
    Mark und Courtney starrten den Jungen so lange schweigend an, bis ihm mulmig wurde, und er beschloss zu verschwinden.
  


  
    »Mann, ihr stellt euch vielleicht an«, murmelte er und trabte davon. Courtney warf Mark den Rucksack zu.
  


  
    »Danke«, sagte er verlegen. Jetzt, da die Krise vorbei war, fiel ihm auf, dass er sich nicht gut geschlagen hatte.
  


  
    »Ich hasse diesen Idioten«, erklärte Courtney.
  


  
    »Wir müssen uns einen ruhigeren Platz suchen und weiterlesen«, sagte Mark ernst. »Ich möchte das ungern in der Öffentlichkeit tun. Lass uns zu mir nach Hause gehen.«
  


  
    »Nee«, erwiderte Courtney bestimmt. »Sei mir nicht böse, aber bei dir fühle ich mich nicht gerade wohl.«
  


  
    Peinlich berührt sah er zu Boden.
  


  
    »He, ist schon okay«, sagte sie grinsend. »Bei Jungs sehen die Zimmer immer so aus. So ist das nun mal. Wir gehen zu mir.«
  


  
    Bis zu Courtneys Haus war es nicht weit, und beide sprachen unterwegs nicht viel. Sie dachten über Bobbys Journal nach. Viele Fragen waren noch offen, doch eine übertraf alle anderen: Worum handelte es sich bei dem gefährlichen Gefallen, um den Bobby Mark bitten wollte? Courtney brannte darauf, es zu erfahren. Mark auch, aber er war nicht sicher, ob er unbedingt etwas Gefährliches tun wollte, selbst wenn es sehr wichtig war. Bis jetzt gipfelte Marks Vorstellung von Gefahr darin, abends an fremden Türen zu klingeln und wegzulaufen. Wenn man bedachte, was Bobby gerade erlebte, würde es bestimmt um etwas mehr gehen.
  


  
    Sie erreichten Courtneys Zuhause, das sich nicht sehr von Marks unterschied. Beide lebten in ruhigen, ordentlichen Vorstadtstraßen. Doch statt in ihr Zimmer führte Courtney ihn in den Keller,
     wo sich die Werkstatt ihres Vaters befand. Sekundenlang war Mark enttäuscht, dass ihm die Chance verwehrt blieb, einen Blick in das Heiligtum der wundervollen Courtney Chetwynde zu werfen. Doch im Augenblick gab es Wichtigeres als das.
  


  
    Sie setzten sich auf ein verstaubtes altes Sofa, und Mark öffnete den Rucksack. Er breitete die kostbaren Blätter auf einem niedrigen Tisch aus. Dann zögerten beide einen Moment lang. Obwohl sie fast vor Neugier starben, was Bobby als Nächstes erlebte, hatten sie auch ein wenig Angst vor dem Inhalt und den beunruhigenden Neuigkeiten, die auf sie warteten. Schließlich holten sie tief Luft.
  


  
    Courtney schaute Mark an und fragte: »Bist du bereit?« »Klar.«
  


  
    Sie wandten sich den Pergamenten zu und lasen dort weiter, wo sie aufgehört hatten.
  


  
    »Ich würde hier verschwinden und dem Wahnsinn den Rücken kehren … mit oder ohne Onkel Press.«
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    Mein Plan war, zurück auf die Spitze des Berges zu klettern, mich an den Kannibalen-Quigs vorbeizuschleichen, das Tor zum Flume zu finden … und abzuhauen.
  


  
    Einfach, wie? Klar, ganz einfach. Ich war nicht einmal sicher, dass ich die Höhle finden würde, ganz zu schweigen von dem Marsch durch den Schnee; und ob ich an den Quigs vorbeikommen könnte. Trotzdem war ich fest entschlossen. Alles war besser, als hierzubleiben.
  


  
    Heute würde ich es nicht mehr schaffen. Die Sonnen gingen unter, und es wurde dunkel. Ja, richtig gelesen. Sonnen! Mehrzahl. Erinnerst du dich? Ich schrieb dir, dass es drei Sonnen gibt. Sie gingen gleichzeitig unter, aber in verschiedenen Richtungen. Norden, Süden, Osten … oder wie auch immer man die Himmelsrichtungen hier bezeichnet. Ich fürchtete mich davor, die Nacht hier verbringen zu müssen und erst am nächsten Tag abhauen zu können. Außerdem hatte ich Hunger. Ich hatte seit dem Stück Himbeerkuchen, das ich kurz vor dem – verpassten – Basketballspiel gegessen hatte, nichts mehr in den Magen bekommen.
  


  
    Loor führte mich zu einer Hütte, die so ähnlich aussah wie die, in der ich aufgewacht war, nur kleiner. In einer Ecke lag ein Haufen Tierfelle.
  


  
    Loor deutete darauf und befahl mir: »Hinsetzen.«
  


  
    Ich gehorchte. Die Felle rochen etwas, waren aber bequem. Geschickt entfachte Loor in einem kleinen Kamin aus Steinen ein Feuer, das Licht spendete und uns wärmte. Kurz darauf tauchte Osa mit einem Sack auf, der Lebensmittel enthielt. Hurra! Wir setzten uns ans Feuer und aßen knuspriges Brot, seltsame Früchte, die wie Apfelsinen aussahen, aber wie Äpfel gegessen wurden, und ein paar Nüsse, die nach Lakritz schmeckten. Vielleicht lag es daran, dass ich völlig ausgehungert war, doch diese eigenartige Mahlzeit war einfach köstlich. Während wir aßen, erteilte mir Osa ein paar komische Anweisungen.
  


  
    »Gibt es jemanden auf der Zweiten Erde, dem du mehr vertraust als allen anderen?«, fragte sie.
  


  
    Ich brauchte nicht lange für die richtige Antwort. Ich erzählte ihr von dir, Mark. Klar, meine Familie ist cool, und natürlich vertraue ich ihr, aber ein Freund ist jemand, der dir Vertrauen schenkt, weil er es möchte … und nicht weil er es muss.
  


  
    Osa reichte mir einen Stapel leerer Blätter aus Pergament, gelb und verknittert. Dazu ein ziemlich einfaches Schreibgerät, das aus einem Zweig geschnitzt war, und eine kleine Schale mit schwarzer Tinte.
  


  
    »Es ist wichtig, dass du alles aufschreibst, was du hier erlebst«, erklärte sie. »Halte deine Gedanken und deine Gefühle fest und beschreibe alles, was du siehst. Stell dir vor, du würdest ein Tagebuch führen.«
  


  
    »Warum?«, lautete meine logische Frage.
  


  
    »Weil du es deinem Freund schicken wirst, damit er es sicher aufbewahrt«, erklärte sie. »Wenn dir etwas zustößt, wird das Tagebuch der einzige Nachweis dessen sein, was du getan hast.«
  


  
    Verdammt, das klang überhaupt nicht gut. Es hörte sich an, als sollte ich mein Testament machen. Zuerst wollte ich mich weigern, weil ich das Gefühl hatte, wenn ich gehorchte, würde ich 
     noch tiefer in die ganze Sache hineingezogen. Und das wollte ich auf gar keinen Fall. Andererseits klang das, was sie sagte, vernünftig. Wenn mir etwas zustieß, würde kein Mensch wissen, was wirklich passiert war. Der Gedanke gefiel mir auch nicht. Falls ich nicht zurückkehrte, sollte wenigstens jemand erfahren, was geschehen war.
  


  
    »Wie schicke ich Mark die Pergamente?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Zuerst schreibst du«, sagte sie. »Wenn du fertig bist, zeige ich es dir.«
  


  
    Das hörte sich interessant an. Wenn sie dir meinen Bericht schicken konnte, dann wusste sie auch, wie man das Flume in die andere Richtung benutzte. Vielleicht bot sich hier die Chance, nach Hause zu kommen. Mit diesem Hintergedanken nahm ich den »Stift« in die Hand und machte mich an die Arbeit. Ich setzte mich neben das Feuer und legte mir ein Holzbrett als Unterlage auf den Schoß. Es dauerte einige Zeit, bis ich mit dem Ding umgehen konnte, denn schließlich war es kein Kugelschreiber. Ich musste das spitze Ende in die Tinte tauchen und die Worte aufs Papier kritzeln. Eine schwierige Sache, aber nach einer Weile schaffte ich es, einen ganzen Satz zu schreiben, ohne mehr als einmal einzutauchen.
  


  
    Loor, die mir gegenübersaß, schrieb auch. Während sie ihre Gedanken zu Papier brachte, fragte ich mich, was sie über mich schrieb. Klar, sie hielt mich für einen Schwächling, aber vielleicht verlieh mir die Tatsache, dass ich einen Zusammenstoß mit Saint Dane überlebt hatte, mehr Glaubwürdigkeit. Andererseits – wen interessierte das? Morgen war ich nicht mehr hier.
  


  
    So verbrachte ich den Rest der Nacht. Ich schrieb eine Weile, und als mir die Augen zufielen, legte ich mich unter die Tierfelle und schlief. Nach einiger Zeit wachte ich wieder auf und schrieb weiter. Bei Loor war es genauso. Osa war mal bei uns, mal fort. 
     Sie kam herein, legte Feuerholz nach und verschwand wieder. Ich fragte mich, wann sie eigentlich schlief. Ich kam bis zu der Stelle, an der die schwarzen Ritter Onkel Press gefangen nahmen, dann schlief ich endgültig ein. Das Nächste, was ich bemerkte, war, dass Osa mich wach rüttelte.
  


  
    »Es ist Morgen, Pendragon«, sagte sie leise.
  


  
    Ich hatte fest geschlafen und musste mich zwingen, die Augen zu öffnen. Dämmriges Licht erfüllte die Hütte, aber es musste noch früh sein, denn ich sah keine Schatten, und die Vögel zwitscherten. Als ich um mich blickte, war das Feuer erloschen; Loor war nicht mehr da.
  


  
    »Gib mir dein Journal«, verlangte Osa.
  


  
    Ich setzte mich auf und legte die eng beschriebenen Seiten zusammen. Osa nahm sie, rollte sie ein und band sie mit einem dünnen Lederriemen zusammen. Dann ging sie in die Mitte des Raumes, setzte sich mit verschränkten Beinen hin und legte einen Gegenstand auf den Boden. Es war ein alter, schwerer Ring aus Silber mit einem grauen Stein. Von meinem Platz aus erkannte ich auch eine Gravur, die mir aber nichts sagte. Osa schaute zu mir herüber, um sich zu vergewissern, dass ich zusah, tippte mit dem Finger auf den Stein und sagte: »Zweite Erde.«
  


  
    Was als Nächstes geschah, jagte mir so viel Adrenalin durch die Adern, dass auch der letzte Rest Müdigkeit verschwand.
  


  
    Der graue Stein glühte auf. Ich kann es am besten so beschreiben, dass er sich wie das Flume benahm, als es mich hierher brachte. Grelles Licht schoss aus den Fassetten des Steins und erhellte die Hüttenwände. Und ich hörte dieselbe seltsame Melodie.
  


  
    Plötzlich bewegte sich der Ring … und wuchs! Er wuchs und wuchs, bis er ungefähr die Größe einer Frisbeescheibe erreicht hatte. Doch im Inneren des Kreises, wo der Boden hätte sein sollen, befand sich ein Loch. Es sah aus, als hätte sich ein Mini-Flume geöffnet nach … ja, wohin? Osa ergriff die zusammengerollten
     Pergamente und warf sie in das Loch. Sofort verschwanden sie, als hätte der Ring sie verschluckt. Dann nahm dieser wieder die ursprüngliche Größe an, und alles war vorbei. Kein Licht, keine Melodie, kein Loch. Nur der Ring. Osa hob ihn auf und verstaute ihn in einem Lederbeutel, den sie an einer Kordel um den Hals trug.
  


  
    »Jetzt hat dein Freund Mark das Journal«, verkündete sie und stand auf. Das war alles. Keine Erklärung, gar nichts.
  


  
    Ich sprang ebenfalls auf und platzte heraus. »Du kannst doch nicht einfach einen Hokuspokus veranstalten und mir dann nicht sagen, was du gemacht hast!«
  


  
    »Ich habe es dir gesagt«, erklärte sie ruhig. »Ich habe dein Journal an Mark Dimond geschickt.« Sie wollte die Hütte verlassen, doch ich stellte mich ihr in den Weg.
  


  
    »Aber wie? Ist das ein transportables Flume oder was?« Meine Gedanken überschlugen sich.
  


  
    »Es gibt vieles, was ein Reisender wissen muss, Pendragon«, sagte sie geduldig. »Sobald du dich besser eingelebt hast, gehört der Ring dir, und du kannst Mark Dimond die Tagebücher selbst schicken. Bis dahin musst du dich mit dem Wissen zufriedengeben, dass die Energie des Ringes ähnlich ist wie die des Flume.«
  


  
    Ich ließ mich nicht so leicht abspeisen. »Aber wie findet der Ring Mark?«
  


  
    Osa holte tief Luft wie jemand, der langsam genug von meinen Fragen hatte. Pech. Sie wusste, wie das Ganze funktionierte. Ich nicht.
  


  
    »Ich gab Mark Dimond auch einen Ring«, erklärte sie.
  


  
    »Was? Du hast Mark getroffen? Warte, warst du etwa auf der Erde? Wann? Wie? Hast du ihm gesagt, wo ich bin? Hast du meine Eltern gesehen? Hast du …«
  


  
    Sie legte mir die Hand auf den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. Sanft, aber bestimmt.
  


  
    »Ich reiste zur Zweiten Erde und gab Mark Dimond den Ring«, sagte sie. »Das ist alles. Ich sah sonst niemanden. Keine weiteren Fragen.«
  


  
    Dann nahm sie die Hand fort und wollte die Hütte verlassen.
  


  
    »Nur noch eine Frage!«, rief ich ihr nach.
  


  
    Osa wandte sich um und sah mich an.
  


  
    »Funktioniert der Ring in beide Richtungen? Ich meine, wenn wir etwas zur Erde schicken können, dann kann Mark mir auch etwas schicken?«
  


  
    Osa lächelte. Es war das gleiche Lächeln, das meine Mutter aufsetzte, wenn sie wusste, dass ich ihr etwas verheimlichte. Das Lächeln sagte: »Ich weiß genau, was du denkst. Mich hältst du nicht zum Narren.«
  


  
    »Der Ring kann kleine Gegenstände transportieren, funktioniert aber nur für Reisende«, antwortete sie. »Mark Dimond kann dir nichts schicken. Wenn du ein Bad nehmen möchtest, so findest du ein paar hundert Meter südlich des Dorfes einen Fluss.«
  


  
    Sie ging, und mein Verstand lief auf Hochtouren. Vielleicht brauchte ich gar nicht bis auf den Berg zu steigen. Vielleicht wurde der Ring so groß, dass ich hineinspringen konnte. Und da ich ein Reisender bin, konnte ich den Ring benutzen! Jawohl! Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich, als könnte ich die Kontrolle über mein Leben wiedererlangen. Wenn die richtige Zeit kam, erhielt ich den Ring von Osa und hatte damit die Fahrkarte für die Reise zur Erde. So lautete mein neuer Plan, und er gefiel mir gut. Alles wäre besser, als den Berg hochzuklettern und mich an den Quigs vorbeizuschleichen. Von frischer Hoffnung erfüllt, verließ ich die Hütte und stellte mich dem neuen Tag.
  


  
    Die Sonnen krochen gerade erst über den Horizont, und ich sah, dass mich ein schöner Tag erwartete. Zuerst wollte ich diesen Fluss finden und mich waschen. Nicht dass ich ein Sauberkeitsfanatiker oder so bin, aber die Felle, die ich trug, waren nicht gerade
     frisch gereinigt. Ich weiß nicht, was schlimmer roch … mein Körper oder meine Kleidung. Ein kleiner Sprung ins Wasser wäre nicht schlecht, und so schlenderte ich durch das Milago-Dorf auf der Suche nach dem Badeplatz.
  


  
    Das Dorf erwachte. Rauch stieg aus den Schornsteinen der Hütten auf. Ein paar mit Feuerholz beladene Frauen eilten an mir vorbei. In der Ferne arbeiteten die ersten Bauern bereits auf den Feldern. Und ich sah auch etwas ziemlich Bedrückendes. Eine Gruppe Männer schlurfte den Pfad entlang, der von den Klippen zum Dorf führte. Bestimmt waren es Bergleute, da sie von Kopf bis Fuß voller Schmutz waren, genau wie die Männer, die gestern den Korb mit Glaze geschleppt hatten. Hatten sie etwa die ganze Nacht gearbeitet? Eine zweite Gruppe Arbeiter kam ihnen entgegen. Anscheinend fand gerade ein Schichtwechsel statt. Die Tagschicht löste die Nachtschicht ab.
  


  
    Obwohl das schlimm genug war, bedrückte mich etwas anderes weitaus mehr. Niemand sprach auch nur ein Wort. Sie vermieden sogar jeglichen Blickkontakt mit ihren Kameraden. Sie gingen zur Arbeit oder kehrten zurück, erledigten ihre Aufgaben, die wahrscheinlich täglich anfielen, zeigten aber keinerlei menschliche Regungen. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen. Nach allem, was ich tags zuvor erlebt hatte, war mir klar, dass diese Leute Gefangene waren. Kagans Armee hatte ihnen alles genommen, auch ihre Seelen. An diesem Ort gab es keine Fröhlichkeit. Keine Hoffnung. Wahrscheinlich scheuten sie sogar davor zurück, Freundschaften zu schließen, weil sie nie wussten, wer Kagans nächstes Opfer war. Also hielten sie sich zurück und verharrten in ihrer eigenen gequälten Welt.
  


  
    Ich gebe es nur ungern zu, aber als ich dastand und die Männer beobachtete, fing ich an zu weinen. Normalerweise passiert mir das nicht so schnell. Klar, manchmal habe ich bei einem Film geweint. Doch das hier war etwas anderes. Das hier war echt. Ich 
     stand mitten in diesem Dorf, und es kam mir vor, als würde sich eine Zentnerlast an Traurigkeit auf mich legen. Eigentlich ist es so: Wie schlecht auch immer das Leben eines Menschen sein mag, es kann nur besser werden. Alles geht vorbei, und das Leben geht weiter. Wie bei mir. So mies, wie es mir im Augenblick auch ging – ich hatte die Chance, irgendwann wieder nach Hause zu kommen. Es gab Hoffnung. Doch für diese Menschen gab es kein Entkommen. Ihre Zukunft sah genauso schrecklich aus wie ihre Vergangenheit. So war ihr Leben, und die Hoffnungslosigkeit brachte mich zum Weinen. In diesem kurzen Augenblick spürte ich ihren Schmerz.
  


  
    Aber weißt du was? Das Gefühl hielt nicht lange an. Wenn überhaupt, dann verstärkte es meinen Wunsch nach Flucht noch. Klar, sie taten mir leid, doch das war nicht mein Problem. Das alles ging schon seit vielen Jahren so, und egal, was ich tat, ich konnte es nicht ändern. Im Moment hatte ich genug eigene Sorgen. Ich wischte mir die Tränen ab, senkte den Kopf und machte mich auf die Suche nach dem Pfad, der zum Fluss führte. Schon nach wenigen Schritten packte mich jemand an der Schulter und riss mich herum.
  


  
    »Crabble-Nektar?« Es war Figgis, der komische kleine Mann, der mir gestern den Pullover verkaufen wollte. Er hielt mir eine Feldflasche entgegen, die mit irgendeiner Flüssigkeit gefüllt war. »Sehr köstlich. Sehr selten. Nur vier Quills.«
  


  
    Ich nahm an, dass es sich bei Quills um Geld handelte.
  


  
    »Danke, nein«, sagte ich und ging weiter. Doch Figgis stellte sich mir in den Weg. Diesmal hielt er etwas in der Hand, das wie eine unförmige Gürteltasche aussah, anscheinend aus Stroh geflochten.
  


  
    »Zwanzig Quills!«, verkündete er und band sie sich um die Hüften, um sie mir vorzuführen.
  


  
    Da ich keine Quills hatte, verschwendete er seine Zeit. Ich versuchte ihn wegzuschieben, aber er blieb stehen.
  


  
    »Zehn Quills, weil du neu bist«, bot er an.
  


  
    Er merkte, dass ich kein Interesse hatte, war aber ganz wild darauf, etwas zu verkaufen. Hastig riss er sich einen der zehn Ringe vom Finger.
  


  
    »Zwei Quills!«, kreischte er.
  


  
    »Tut mir leid, Mann, ich habe keine Quills«, erklärte ich.
  


  
    Der Typ schien sich nur für Geld zu interessieren, und ich dachte, er würde aufgeben, wenn ich ihm mitteilte, dass ich keines besaß. Es funktionierte nicht. Er packte meinen Arm und zog mich so schnell an sich, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Dann beugte er sich vor und flüsterte mir etwas ins Ohr, als handele es sich um eine höchst geheime Botschaft.
  


  
    »Tak ist der Weg. Die einzige Möglichkeit. Rellin weiß es.« Ich spürte seinen heißen Atem am Ohr. Er stank wie eine Ziege. Mir wurde übel. »Denke an Tak. Denke an mich.« Er ließ mich los, sprang davon und verschwand im allgemeinen Treiben der Dorfbewohner.
  


  
    Wie eigenartig. Was bedeutete Tak? Er hatte mit solcher Leidenschaft gesprochen, dass es etwas ganz Besonderes sein musste. Ich hatte das Gefühl, er wollte mich damit in Versuchung führen. Wahrscheinlich handelte es sich um etwas Verbotenes, und er musste beim Verkauf sehr vorsichtig sein.
  


  
    Außerdem fühlte es sich seltsam an, alles zu verstehen, was er sagte. Tags zuvor hatten seine Worte keinen Sinn ergeben. Jetzt verstand ich sie, als sprächen wir dieselbe Sprache. Trotzdem gab es Worte wie Quill, Tak und Crabble, die sich nicht übersetzen ließen. Ich nehme an, es sind Dinge, die es nur in Denduron gibt und nicht auf der Erde. Egal – was auch immer er zu verkaufen suchte, ich wollte es nicht haben. Ich setzte meinen Weg zum Fluss fort.
  


  
    Der Pfad schlängelte sich aus dem Dorf hinaus. Nach etwa hundert Metern hörte ich das Rauschen des Wassers. Kurz darauf sah 
     ich es. Der Pfad endete am Ufer eines Flusses, der ungefähr sechs Meter breit war. Ich kniete nieder und tauchte die Hand ins Wasser. Es war, als hätte ich sie in einen Eimer voller Eis gesteckt. Bestimmt speiste der geschmolzene Schnee des hohen Berges diesen Fluss. Allerdings fühlte ich mich so klebrig vom Schlaf und den vielen Stunden, die ich in diesen Fellen verbracht hatte, dass ich mich unbedingt waschen wollte – Kälte hin oder her. Ich holte tief Luft und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Es fühlte sich an wie tausend Nadelstiche. Dennoch nicht übel. Ich nahm einen großen Schluck und spülte mir den Mund aus. Ich sehnte mich nach meiner Zahnbürste, aber das hier musste reichen.
  


  
    Plötzlich hörte ich das Knacken eines Astes! Irgendjemand befand sich in unmittelbarer Nähe! Dann hörte ich, wie eine fröhliche Melodie gesummt wurde. Ein Mensch näherte sich dem Fluss. Ich glaube, unter normalen Umständen wäre ich geflohen, aber irgendein Instinkt drängte mich, der Sache auf den Grund zu gehen. Die Dorfbewohner kannten keine Fröhlichkeit. Bei ihnen ging es ums nackte Überleben. Deshalb war es eigenartig, eine vergnügte Melodie zu hören. Ich wollte wissen, wer da summte. Denn wenn auch nur einer der Milago tatsächlich ein heiteres Lied summte, dann gäbe es eine Chance, dass in diesen Menschen noch Hoffnung lebte.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, wie ich einmal mit meinem Vater durch einen Wald wanderte, der vor Kurzem einem Feuer zum Opfer gefallen war. Nichts als die verkohlten schwarzen Überreste eines einst wunderbar grünen Waldes umgaben uns. Es war sehr traurig, bis ich hinter einem verbrannten Baumstumpf ein einzelnes grünes Farnkraut wachsen sah. So furchtbar die Zerstörung auch war, dieser Farn zeugte davon, dass der Wald eines Tages wieder in voller Pracht erstehen würde. Als ich die Melodie vernahm, erinnerte ich mich an den Farn, und ich wollte sehen, wer sie summte. Leise schlich ich auf den Unbekannten zu. Doch 
     als ich schließlich den letzten Zweig zwischen mir und ihm beiseiteschob, sah ich, dass es kein Milago war.
  


  
    Es war Loor. Sie kniete mit dem Rücken zu mir auf einem Felsbrocken und wusch ein paar Kleidungsstücke aus. Zuerst war ich enttäuscht, dann aber doch interessiert. Wie ich schon sagte, Loor ist ein schwieriger Fall. Ich weiß nichts über das Territorium, aus dem sie und Osa kamen, aber es bedurfte keiner überragenden Intelligenz, um festzustellen, dass die beiden Kriegerinnen waren. Osa strahlte Gelassenheit aus. Sie erinnerte mich an die Burschen, die den schwarzen Gürtel haben und sich ihrer Kampfqualitäten so sicher sind, dass sie richtig sanftmütig wirken. Klar, man sollte ihnen besser nicht krumm kommen. Loor dagegen besaß diese Gelassenheit nicht. Sie schien dauernd auf Streit aus zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie noch jung war und die Weisheitkommt-mit-dem-Alter-Phase noch nicht erreicht hatte. Doch das war mir egal, denn ich hatte ziemlich viel Angst vor ihr. Wie sie hier mit offenem Haar auf diesem Stein kniete und eine Melodie summte, das passte gar nicht zu ihr. Vielleicht verbarg sich hinter diesem Machogehabe noch eine andere Seite ihres Wesens. Sehr tief darunter. Sie hatte keine Ahnung, dass ich sie beobachtete. Die langen Haare, die ihr über die Schultern fielen, waren tiefschwarz und wunderschön.
  


  
    Bevor du jetzt glaubst, ich würde Mädchen heimlich aus Büschen heraus beobachten, bedenke: Ich saß in der Falle. Wenn ich ein Geräusch verursachte, würde sie sich umdrehen und mich sehen. Garantiert griff sie dann nach ihrem Knüppel, und ich hätte sicher nichts zu lachen. Das wäre verständlich. Ich hoffte, dass sie ihre Klamotten bald gewaschen hatte und zum Dorf zurückging, ohne mich zu bemerken. Also blieb ich stocksteif stehen und versuchte mich nicht zu regen.
  


  
    Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, stand Loor auf und flocht sich die Haare … als ich es wieder hörte. Das Knacken
     eines Astes. Jemand schlich auf mich zu. Mein Herz klopfte wie wild. Ganz bestimmt hatte auch Loor es gehört; sie würde sich umdrehen und mich erwischen, wie ich hinter ihr herspionierte. Und wer auch immer auf mich zukam, würde mich ebenfalls ertappen. Trotzdem hatte ich Angst, einfach zu flüchten, weil mich Loor bestimmt einholen würde. Keine der beiden Möglichkeiten war sehr verlockend.
  


  
    Mir kam aber nicht in den Sinn, dass es noch eine dritte Möglichkeit gab, die alle anderen in den Schatten stellte.
  


  
    »Ich habe dich gesucht, Pendragon«, ertönte eine tiefe Stimme, worauf sich Loor überrascht umwandte. Ich auch, und was ich sah, ließ meine Knie weich werden. Hinter mir stand einer von Kagans Rittern! Er überragte mich haushoch, in der rechten Hand hielt er einen Speer, in der anderen ein Seil.
  


  
    In diesem Augenblick war ich sicher, dass Saint Dane oder Mallos oder wie er sich nannte diesen Kerl geschickt hatte, um mich gefangen zu nehmen. Aber eines wusste ich: Ich würde es ihm nicht leicht machen. Ehe der Typ auch nur die Hand heben konnte, startete ich durch. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum Fluss.
  


  
    Loor blieb keine Zeit für eine Reaktion, und ich traf eine impulsive Entscheidung. Ich würde sie mitnehmen. Sie richtete sich zu voller Größe auf, und ich stürmte wie ein wilder Stier auf sie zu. Als ich gegen sie prallte, flogen wir zusammen in hohem Bogen von dem Felsen ins Wasser.
  


  
    Kalt? Du ahnst nicht, wie kalt Wasser sein kann, wenn du noch nie in einen Fluss aus geschmolzenem Eis gesprungen bist. Aber das war mir egal. Wenn uns der Fluss vor dem Ritter rettete, sollte von mir aus das Blut in meinen Adern zu Eis erstarren. Später blieb genug Zeit zum Auftauen.
  


  
    In einem Gewirr aus Armen und Beinen schlugen wir auf dem Wasser auf. Die Strömung war so stark, dass sie uns flussabwärts 
     riss, weg von dem schwarzen Ritter. Er konnte uns nicht einholen. Ich schaute zurück und sah ihn, wie er am Ufer stand und uns entgeistert nachstarrte. Er versuchte nicht einmal uns zu verfolgen.
  


  
    Jetzt richtete sich meine ganze Aufmerksamkeit darauf, in dem eisigen Fluss zu überleben. Weißt du, wenn man ins Meer springt, bekommt man zuerst einen kleinen Kälteschock, doch der Körper gewöhnt sich schnell daran, und alles ist okay. Hier aber nicht. Das Wasser war viel zu kalt. Ich hatte das Gefühl, mein Körper würde erstarren. Ich musste dagegen ankämpfen, da das Wasser weiße Schaumkronen und Strudel bildete, was auf Felsen schließen ließ. Irgendwann hatte ich einmal gehört, dass man sich, wenn man in solche Stromschnellen gerät, mit den Füßen flussabwärts treiben lassen soll, bis man eine ruhige Stelle erreicht, an der man ans Ufer schwimmen kann. Eine gute Idee, aber Loor machte Schwierigkeiten. Sie klammerte sich so fest an mich, dass ich kaum die Arme bewegen konnte. Ich musste mich von ihr lösen, sonst würden wir beide ertrinken.
  


  
    »Füße voran!«, brüllte ich. »Auf dem Rücken treiben lassen!« Ich gab mir Mühe, sie wegzuschieben, aber sie ließ nicht los. Dann sagte sie die vier Worte, die ich nie von dieser harten Kriegerin erwartet hätte. Es waren die schlimmsten vier Worte, die man sich in einer solchen Situation vorstellen konnte, doch sie sagte sie trotzdem.
  


  
    »Ich kann nicht schwimmen.«
  


  
    Klasse! Kein Wunder, dass sie sich an mich klammerte. Der Fluss wirbelte uns um die eigene Achse, und immer wenn wir in einen Strudel gerieten, riss es unsere Köpfe unter Wasser. Jedes Mal tauchten wir hustend wieder auf, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange wir das noch durchhalten würden. Ich musste die Lage irgendwie in den Griff bekommen, sonst würden wir ertrinken oder uns die Köpfe an einem Felsen einschlagen. Ich beschloss,
     sie so zu transportieren, wie ich es beim Rettungsschwimmen gelernt hatte. Sie sollte auf dem Rücken liegen, und ich wollte sie von hinten halten und gleichzeitig versuchen uns an Land zu bringen.
  


  
    »Füße flussabwärts!«, brüllte ich wieder. »Gesicht nach oben, leg dich auf mich!«
  


  
    Sie rührte sich nicht. Es ging nicht. Nicht dass sie es nicht gewollt hätte, doch sie war starr vor Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, was es heißt, nicht schwimmen zu können, aber es muss furchtbar sein. Wir gerieten in den nächsten Strudel und tauchten unter. Kaum tauchten wir auf, knallten wir gegen einen Felsen. Ich fühlte den Aufprall kaum, da Loor mit dem Rücken gegen den Stein prallte und den größten Teil des Stoßes abfing. Es schien ziemlich zu schmerzen, denn sie lockerte ihre Umklammerung. Sofort packte ich sie und drehte sie auf den Rücken.
  


  
    »Halte dich an meinen Beinen fest!«, befahl ich. Sie gehorchte. Nun lag ich auch auf dem Rücken und hielt sie mit meinen Beinen fest. Endlich hatte ich die Arme frei, um uns damit über Wasser zu halten und zu lenken. Jetzt mussten wir durchhalten, bis die Stromschnellen schwächer wurden oder verschwanden.
  


  
    »Benutz deine Beine, um uns von den Felsen wegzustoßen«, sagte ich. Loor hatte immer noch Angst, war aber in der Lage, wieder klar zu denken. Während ich um unser Leben paddelte, stieß sie uns von ein paar gefährlichen Steinen weg. Wir gerieten in den nächsten Strudel und gingen erneut unter. Sie versuchte sich loszureißen, aber ich hielt sie fest. Sekunden später tauchten wir wieder auf.
  


  
    Plötzlich kam mir ein entsetzlicher Gedanke. Was war, wenn uns diese Stromschnellen auf einen Wasserfall zutrieben? Unter gar keinen Umständen würden wir das überleben. Ich verdrängte diesen Gedanken, weil ich im Moment sowieso nichts unternehmen konnte.
  


  
    Wir schlugen noch ein paarmal gegen Felsen, sanken ab und zu unter die Wasseroberfläche, und irgendwann wurde die Strömung schwächer. Wir hatten die Stromschnellen überlebt, und vor uns lag kein Wasserfall. Allerdings waren wir noch nicht in Sicherheit, weil Loor nicht schwimmen konnte. Allmählich besann ich mich auf alles, was man mir beim Rettungsschwimmen beigebracht hatte, und zog sie seitlich in Richtung Ufer. Sie war so müde und erschöpft, dass sie keine Kraft mehr besaß, sich zu wehren, und deshalb fiel mir das Schwimmen nicht allzu schwer. Kurz darauf schleppten wir uns aus dem eisigen Wasser ans Ufer. Wir lagen zu Tode erschöpft auf dem steinigen Boden und rangen nach Luft – aber wir lebten. Zum Glück standen die drei Sonnen jetzt höher am Himmel und spendeten uns etwas Wärme.
  


  
    Als ich wieder ruhig durchatmen konnte, stützte ich mich auf die Ellenbogen und sah zu Loor hinüber. Sie lag flach auf dem Rücken und atmete stoßweise. Ich gebe zu, dass ich mich jetzt, da wir wieder in Sicherheit waren, ziemlich gut fühlte. Ich hatte nicht nur die tapfere, tolle Kriegerin vor einem von Kagans Rittern, sondern ihr im Fluss mindestens zwei Dutzend Mal auch das Leben gerettet. Ich konnte es kaum erwarten, bis sie zugab, dass ich kein Schwächling war. Natürlich würde ich mir nicht anmerken lassen, dass ich ein Lob erwartete. Sie musste damit anfangen. Also wartete ich. Und wartete. Und wartete noch länger. Doch sie sagte kein Wort. Was sollte das nun wieder? Langsam wurde ich sauer. Ich hatte zwar nicht mit einem »Oh, Pendragon, du bist mein Held!« gerechnet, aber ein einfaches »Danke schön« wäre schon ganz nett gewesen. Immer noch kam kein Wort. Schließlich beschloss ich, das Eis zu brechen.
  


  
    »Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ja, trotz deiner Dummheit«, lautete die Antwort.
  


  
    »Was?« Ich schoss in die Höhe. »Ich habe dich vor dem Ertrinken gerettet!«
  


  
    »Hättest du mich nicht in den Fluss geworfen, hätte ich deine Hilfe nicht gebraucht«, sagte sie und hörte sich an, als wäre sie wütend auf mich.
  


  
    »Wären wir nicht im Fluss gelandet, hätte uns Kagans Ritter angegriffen«, konterte ich.
  


  
    Loor setzte sich auf und sah mich an. Zuerst schwieg sie, aber ihr Blick gab mir das Gefühl, der letzte Dreck zu sein.
  


  
    »Du hast dich in den Büschen versteckt und mich beobachtet«, stellte sie fest. Schluck. Ertappt. »Wärst du rausgekommen und hättest mit mir geredet«, fuhr sie fort, »hätte ich dir erzählt, dass ich auf den Ritter gewartet habe.«
  


  
    Wie? Ich verstand gar nichts mehr. »Du hast auf einen Ritter Kagans gewartet?«, fragte ich entgeistert. »Warum?«
  


  
    »Weil er der Reisende von Denduron ist und mir Neuigkeiten über Press bringen wollte. Beinahe hättest du uns beide umgebracht, um uns vor dem wichtigsten Freund zu retten, den wir in diesem Territorium haben. Was soll ich dazu sagen, Pendragon? Vielen Dank etwa?«
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    Ich hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht. Je mehr ich über diese Welt erfuhr, umso weniger verstand ich. Schlimmer noch: Wenn ich etwas unternahm, vermasselte ich alles. Fast wären Loor und ich im Fluss ertrunken, und alles war meine Schuld. Ich wollte nach Hause. Ich wollte in mein Bett. Ich wollte fühlen, wie mich Marley mit seiner feuchten Nase anstupste, und seinen Atem spüren, der immer ein wenig nach Fisch roch. Stattdessen lag ich frierend auf dem steinigen Ufer eines Flusses am anderen Ende des Universums.
  


  
    »Loor! Ist alles in Ordnung?« Zuerst hörte ich die Stimme, dann sah ich den Typen durch das Gebüsch brechen. Es war der Ritter, der mich dazu gebracht hatte, uns ins Wasser zu stürzen. Als er näher kam, bemerkte ich, dass er nicht viel älter war als ich. Er war ziemlich groß, und die Lederrüstung ließ ihn noch imposanter wirken. Besonders geschickt bewegte er sich aber nicht. Die übrigen Ritter hatten wie durchtrainierte, gefährliche Soldaten ausgesehen. Dieser Typ trug zwar eine Rüstung und sah ihnen ähnlich, aber er benahm sich wie ein Welpe mit schlenkernden Armen und Beinen. Nicht gerade die Kampfmaschine, die ich erwartet hatte. Er stolperte über eine Wurzel, verfing sich in Dornenranken, landete fast kopfüber im Fluss und sah uns ängstlich an.
  


  
    »Uns geht es gut«, versicherte Loor.
  


  
    »Es war meine Schuld«, jammerte er. »Tut mir schrecklich leid.«
  


  
    Loor tastete ihren Körper nach Knochenbrüchen ab. »Pendragon«, sagte sie, »das ist Alder.«
  


  
    »Und weiter?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.
  


  
    »Einfach nur … Alder«, antwortete der Ritter.
  


  
    Klar, noch einer mit nur einem Namen. Wann ist eine Gesellschaft kulturell so weit entwickelt, dass die Leute zwei Namen bekommen? Keine Ahnung.
  


  
    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh wir sind, dass du endlich da bist, Pendragon«, erklärte er überschwänglich. »Jetzt geht es also los.«
  


  
    Aha. Was meinte er damit? Ich war es leid, immer einen Schritt hinter allen anderen herzuhinken.
  


  
    »Was geht los?«, fragte ich.
  


  
    Alder sah Loor an, als würde ihn meine Unwissenheit überraschen. Daran sollte er sich besser gewöhnen. Ich sah auch zu Loor hinüber. Offenbar hatte man mir einiges verschwiegen. Loor schaute über den Fluss. Ich wusste, dass sie mit sich rang, ob sie überhaupt antworten sollte. Sie biss die Zähne zusammen. Endlich sah sie mich an, verzog verächtlich den Mund und legte los.
  


  
    »Du hast erlebt, wie die Bedoowan die Milago behandeln. Es gibt noch vieles, was du nicht gesehen hast. Folterungen, Hungersnot und Seuchen. Die Bedoowan behandeln die Milago schlechter als Hunde. Sie haben weder genug Nahrung noch genug Arzneien. Die Hälfte der Neugeborenen überlebt die ersten Wochen nicht. Die Arbeit in den Glaze-Minen fordert täglich neue Opfer. Wenn man den Bedoowan nicht Einhalt gebietet, sterben die Milago aus. Die Zeit ist reif, etwas zu unternehmen.«
  


  
    Mir gefiel nicht, was ich hörte. Klar, es ging den Leuten ziemlich mies, und es musste sich etwas ändern. Aber ich hatte keine 
     Ahnung, welche Rolle ich dabei spielen sollte. Eigentlich wollte ich es auch gar nicht wissen.
  


  
    Alder sagte: »Die Milago sind ein sanftes Volk. Keine Krieger. Es bedurfte jahrelanger Unterdrückung, bis sie bereit waren, sich zu wehren. Wäre Press nicht gewesen, würden sie wahrscheinlich immer noch nicht bereit sein.«
  


  
    »Was hat Onkel Press damit zu tun?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Press war ihre Inspiration«, erklärte Alder mit Ehrfurcht. »Er gab den Milago die Kraft, sich zum Kampf zu rüsten.«
  


  
    Jetzt ging es ziemlich schnell. Zum ersten Mal hörte ich das Wort »Kampf«, und das gefiel mir kein bisschen. »Was ist mit dir?«, fragte ich Alder. »Du bist kein Milago. Du bist ein Bedoowan. Wieso sorgst du dich um sie?«
  


  
    Loor sah mich durchdringend an. »Er ist ein Reisender, Pendragon«, sagte sie mit Nachdruck. »So wie ich, wie meine Mutter und wie Press. Das ist die Aufgabe der Reisenden. Sie helfen, wo Hilfe gebraucht wird. Bist du bereit, diese Verantwortung zu übernehmen?«
  


  
    »Nun … nein«, antwortete ich ehrlich.
  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte sie voller Verachtung.
  


  
    Alder sah mich mit einer Mischung aus Verzweiflung und Verwirrung an. »Aber Press spricht seit einiger Zeit von dir«, erklärte er. »Er sagte uns, wenn ihm etwas zustößt, würdest du seinen Platz einnehmen.«
  


  
    »He, langsam!«, rief ich und wich vor ihm zurück. »Onkel Press hat mir kein Wort davon erzählt. Er sagte bloß, ein paar Leute steckten in Schwierigkeiten und bräuchten unsere Hilfe. Ich hatte keine Ahnung, dass er davon redete, eine verdammte Revolution anzuführen!«
  


  
    Loor blickte mich mit glühenden Augen an. »Das ist genau das richtige Wort«, sagte sie voller Leidenschaft. »Revolution. Die Milago bereiten einen Aufstand gegen die Bedoowan vor. Press 
     hat sie davon überzeugt, dass sie Erfolg haben können. Ohne ihn haben sie nicht die Kraft zum Kampf und werden alle sterben. Ich weiß wirklich nicht, warum, aber er gab den Milago zu verstehen, dass du sie anführen würdest, wenn er es nicht kann. Aus diesem Grund bist du hier, Pendragon. Das ist deine Aufgabe.«
  


  
    Ich fühlte mich, als läge ich wieder im Fluss und würde hilflos dahintreiben. Mein Herz klopfte so schnell wie vorhin im Wasser. Mark, ich bin kein Revolutionär. Die einzige Gelegenheit, bei der ich fast in einen Kampf geraten wäre, war damals, als du und ich uns darum stritten, wer als Erster beim Baseball den Schlagmann machen durfte. Das qualifiziert mich aber bestimmt nicht als Revolutionsführer.
  


  
    »Hört mal«, sagte ich und gab mir Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Mir tun diese Leute wirklich leid, aber was soll ich dagegen tun? Ihr behauptet, ich wäre ein Reisender. Kann sein. Doch noch vor zwei Tagen wusste ich nicht einmal, dass Reisende existieren. Wie soll ich jetzt plötzlich eine Revolution anführen?«
  


  
    »Du musst aber«, beharrte Alder. »Die Milago glauben, du wirst an die Stelle von Press treten.«
  


  
    »Dann geh und hole Onkel Press her!«, brüllte ich. Alder sah zu Boden. Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    »Wo ist Press?«, wollte Loor wissen.
  


  
    Mit gesenktem Blick antwortete er: »Sie halten ihn in der Festung gefangen. Kagan hat ihn zum Tode verurteilt. Er wird morgen beim Equinox hingerichtet.«
  


  
    Onkel Press sollte sterben! Konnte es noch Schlimmeres geben? Loor wandte sich ab und hob einen Stein auf. Mit einem Wutschrei holte sie aus und schleuderte ihn über den Fluss. Es sah aus, als würde sie ihren ganzen Zorn in diesen mächtigen Wurf legen. Dann stürmte sie wie eine Wahnsinnige auf mich zu. Ich trat ein paar Schritte zurück, weil ich mit einem Schlag rechnete. Doch sie blieb so dicht vor mir stehen, dass sich unsere Nasen fast berührten,
     und zischte: »Ich begreife nicht, was Press an dir findet. Du bist ein Feigling, du bist schwach, und du interessierst dich nur für dich selbst. Doch du bist ein Reisender und wirst anfangen, dich wie einer zu benehmen. Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit siehst.« Sie schubste mich rückwärts. Ich ruderte wild mit den Armen, um nicht hinzufallen.
  


  
    Alder sagte leise: »Du weißt, dass ich nicht mitkommen kann.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Loor. »Wir treffen uns heute Abend.«
  


  
    Sie versetzte mir noch einen Stoß und ging los. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, folgte ich ihr. Auf dem Weg zurück ins Dorf redeten wir nicht, und so hatte ich Gelegenheit, die Neuigkeiten zu verdauen. Ich nahm an, dass Reisende so eine Art kosmische Helden waren. Das ist bestimmt sehr edel, doch ich habe nicht um diese Ehre gebeten. Alle sagen mir, ich wäre ein Reisender und hätte Verpflichtungen, aber wer zum Teufel hat mich zum Reisenden gemacht? Ich habe keinen Vertrag unterschrieben. Vielleicht ist es wie bei der Armee – man wird einfach eingezogen. Doch wenn ich der Typ wäre, der für die Einberufung der Reisenden zuständig ist, würde ich garantiert niemanden wie mich aussuchen! Er hätte einen Elitesoldaten der Navy oder einen FBI-Agenten oder einen dieser muskelbepackten Ringkämpfer nehmen sollen. Ganz sicher keinen vierzehnjährigen Schüler. Selbst wenn ich den Milago hätte helfen wollen, so hätten sie in der Sekunde, in der ich den Mund aufmachte, gemerkt, dass ich bloß ein Hochstapler war. Nein, es war viel besser, mich an meinen Plan zu halten und so schnell wie möglich zum Flume zu gelangen und zu verschwinden.
  


  
    Nur eines machte mir Kummer. Onkel Press steckte in Schwierigkeiten. Schlimmer noch. Morgen wollten sie ihn hinrichten. Doch was sollte ich tun? Wenn ich versuchte, zu ihm zu gelangen, würden mich Kagans Ritter in Stücke hacken, und wir wären beide tot. Ich steckte in einer furchtbaren Klemme.
  


  
    Als Loor und ich ins Dorf zurückkehrten, begrüßte uns Osa mit besorgten Blicken. Wahrscheinlich spürte sie, dass es nicht zum Besten stand. Noch ehe sie eine Frage stellen konnte, verkündete Loor: »Er muss die Minen sehen.«
  


  
    Osa fragte nicht, warum. Sie sah ihre Tochter an und seufzte laut.
  


  
    »Komm mit, Pendragon«, sagte sie und ging davon.
  


  
    »Was ist, wenn ich die Minen nicht sehen will?«, fragte ich, denn genauso war es.
  


  
    Osa sah mich durchdringend an. Sie schimpfte nicht. Sie versuchte auch nicht, mich einzuschüchtern. Es ist schwer zu beschreiben, aber der Blick, den sie mir zuwarf, war absolut fest. Er besagte: »Du kommst mit und siehst dir die Minen an, denn das erwarte ich von dir.« Vielleicht wirkte es irgendwie hypnotisch, doch ich wusste sofort, dass mir nichts anderes übrig blieb. Also folgte ich ihr. Seltsam, nicht wahr?
  


  
    Loor schloss sich uns nicht an, und Osa forderte sie auch nicht dazu auf. Wir gingen allein, und das war mir nur recht.
  


  
    Als wir durch das Dorf marschierten, fiel mir etwas auf. Vorher hatte ich nicht darauf geachtet. Wann immer wir an einem Milago vorbeigingen, sah er uns schnell an. Sobald wir Blickkontakt hatten, schaute er wieder zu Boden und eilte weiter. Eigenartig. Es schien, als würden sie mich beobachten, hätten aber Angst, mich ganz offen anzusehen. Bis vor Kurzem hatten sie sicher nicht einmal etwas von meiner Existenz geahnt. Sie redeten nicht miteinander und schon gar nicht mit mir. Bis auf Figgis. Er war der einzige Milago, der mit mir sprach. Alle anderen hielten sich zurück, beobachteten mich aber verstohlen. Jede Wette, die Leute musterten mich und dachten: »Das soll der Kerl sein, der unseren Aufstand anführen wird? Das ist doch noch ein halbes Kind!« Und sie hatten natürlich recht.
  


  
    Ich folgte Osa den Pfad entlang, der zum Ozean führte. Wir gingen
     ein paar Meter durch den Wald, als ich einen zweiten, kleineren Weg bemerkte, der nach rechts abbog. Wir nahmen ihn, und er brachte uns zu einer Lichtung, auf der eine Art großes Steinpodest stand. Es sah fast aus wie die Plattform auf dem Dorfplatz, auf der die Transferzeremonie stattfand, wurde aber nicht von einem Holzboden bedeckt. Ein hohes Gerüst war darüber errichtet worden, an dem ein großer Flaschenzug hing. Ein dickes Seil baumelte vom Rad in ein Loch hinunter. Zwei kräftige Männer zogen daran etwas in die Höhe. Die Szene erinnerte mich an einen dieser altmodischen Ziehbrunnen. Doch die Männer holten kein Wasser ans Tageslicht, sondern Glaze. Sie hievten einen schweren Korb an die Oberfläche und leerten ihn aus. Ein paar grobe Glaze-Steine fielen heraus. Die beiden sahen sich an und seufzten. Offenbar kein guter Fang. Ich wusste, dass sie genug Glaze fördern mussten, um die Frau des Mannes aufzuwiegen, der gestern getötet worden war. Sie legten die Steine auf einen Haufen neben dem Podest. Er war nicht besonders hoch. Falls sie nicht mehr Glaze fanden, würde man die arme Frau zu ihrem Mann auf den Boden der Grube werfen. Ein kalter Schauder lief mir den Rücken hinunter.
  


  
    Osa ging auf das Podest zu, setzte sich und schwang die Beine über den Rand. »Sei vorsichtig!«, befahl sie mir und ließ sich in die Öffnung hinab. Wohin wollte sie? Würde sie springen? Ich eilte ihr hinterher, schaute in die Tiefe und entdeckte eine Leiter, die am Rand des Schachtes hing. Osa kletterte in die scheinbar bodenlose Tiefe hinab. Kurz darauf war sie nicht mehr zu sehen. Ich blickte die beiden Männer an. Klar, sie beobachteten mich. In der Sekunde, als unsere Blicke sich trafen, schauten sie zu Boden. Ich war unsicher, was schlimmer war: das Gefühl, von allen beobachtet zu werden, oder auf einer wackligen Leiter in die Finsternis hinabzusteigen.
  


  
    »Jetzt, Pendragon!«, erklang Osas Stimme aus der Tiefe.
  


  
    Ich beugte mich vor und zerrte an der Leiter, um ihre Stabilität zu überprüfen. Dann schwang ich die Beine über die Brüstung, hielt mich an den Holmen fest und kletterte nach unten. Gut, dass es so dunkel war, denn wenn ich bis zum Boden hätte sehen können, hätte ich den Abstieg vielleicht nicht gewagt. Die Leiter bestand aus jungen Baumstämmen und war grob zusammengezimmert, aber stabil. Nach einigen Metern endete sie auf einem Felsvorsprung. Doch ich war noch nicht am Ziel. Eine zweite Leiter führte von dort hinab, und da Osa nicht hier war, nahm ich an, dass sie weitergeklettert war. Tatsächlich musste ich fünfzehn Leitern hinuntersteigen. Auf jedem dritten Felsvorsprung führte ein Tunnel in den Berg hinein. Vermutlich handelte es sich um stillgelegte Gänge.
  


  
    Endlich erreichte ich den Boden, wo Osa mich erwartete.
  


  
    Dort unten gab es Licht. Überall brannten kleine Kerzen. Sie verbreiteten nicht gerade strahlende Helligkeit, aber als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, konnte ich ziemlich gut sehen. Wieder zweigte ein Gang vom Schacht ab, und Osa ging voraus. Gehorsam folgte ich ihr. Wir schritten durch einen Tunnel, der direkt aus dem Felsen gehauen war. Ich konnte aufrecht gehen, aber Osa musste sich ein wenig bücken. Wie gut, dass ich nicht an Klaustrophobie litt.
  


  
    »Der Hauptschacht wurde vor vielen Generationen angelegt«, erklärte sie. »Doch als man hier unten eine besonders reiche Glaze-Ader entdeckte, beschlossen die Bergleute, anders vorzugehen.«
  


  
    »Was beschlossen sie?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Osa musste nicht mehr antworten. Nach wenigen Schritten bot sich uns ein erstaunlicher Anblick. Der Gang endete in einer Höhle von gewaltigen Ausmaßen. Die Decke war ungefähr dreißig Meter hoch. Es sah einfach unglaublich aus! Viele andere Gänge mündeten in der Höhle. Es war, als stünden wir an der Nabe eines riesigen Wagenrades, und die Tunnel gingen wie Speichen 
     davon ab. In jedem Gang entdeckte ich Miniaturgleise. Ich hatte Bilder von Goldminen gesehen und nahm an, sie waren für die Grubenloren gedacht.
  


  
    »Als man herausfand, dass es hier unten Glaze gab, wurden Tunnel in alle möglichen Richtungen gegraben«, erklärte Osa. »Es gibt kilometerlange Gänge. Alles ist so kompliziert, dass sich auch Bergleute schon verlaufen haben und tagelang umherirrten.«
  


  
    Ich musste zugeben, es war beeindruckend. Vor allem weil die Männer nur mit den Händen arbeiteten. Keine Spur von Maschinen. Wir standen am Rand der Höhle und beobachteten, was um uns herum geschah. Überall wimmelte es von Arbeitern. Einige schoben Karren, die mit Gestein gefüllt waren, andere leerten sie in der Mitte der Höhle aus und siebten das Fördergut nach Glaze-Stücken durch. Außerdem hörte ich das ferne Klirren der Spitzhacken, mit denen die Milago sich auf der Suche nach den kostbaren Steinen durch den Berg kämpften.
  


  
    »Die Männer arbeiten Tag und Nacht«, fuhr Osa fort. »Es ist die einzige Möglichkeit, Kagans hohe Forderungen zu erfüllen.«
  


  
    Sie bückte sich und hob ein Werkzeug auf. Es war eine Spitzhacke aus Metall mit einem hölzernen Griff. »An der Oberfläche sind Metallwerkzeuge verboten. Auf die Benutzung steht die Todesstrafe.«
  


  
    Jetzt, da sie es erwähnte, fiel mir auf, dass ich bisher wirklich noch nichts aus Metall gesehen hatte. Sämtliche Werkzeuge bestanden aus Holz oder Stein. Offenbar versuchten die Bedoowan die Milago auf Steinzeitniveau zu halten – außer wenn es um Glaze ging.
  


  
    Jetzt bemerkte ich einen eigenartigen Geruch in der Mine. Er war nicht abstoßend, eher süßlich. »Wonach riecht es hier?«, fragte ich.
  


  
    Osa antwortete nicht, bedeutete mir nur, ihr zu folgen. Wir durchquerten die Höhle und mussten dabei immer wieder über 
     Gleise klettern. Als wir uns der anderen Seite näherten, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Im Dämmerlicht, das hier unten herrschte, hatte ich es vorher nicht bemerkt, aber jetzt stand ich genau davor. Ehrlich gesagt, ich wünschte mir, der Anblick wäre mir erspart geblieben. Auf dem Boden der Höhle lagen Dutzende von Bergleuten. Sie sahen schrecklich aus. Einige stöhnten vor Schmerzen, andere lagen mit leeren Blicken da.
  


  
    »Sie sehen krank aus«, stellte ich fest.
  


  
    »Sie sind krank«, antwortete Osa traurig. »Der Geruch stammt von einem Gas, das freigesetzt wird, wenn man Glaze aus dem Fels schlägt. Es ist giftig und lähmt die Atemwege.«
  


  
    »Wir atmen Giftgas ein?«, fragte ich und war drauf und dran, zu den Leitern zurückzurennen.
  


  
    »Keine Bange«, erwiderte sie gelassen. »Man muss es jahrelang einatmen, ehe es Schaden anrichtet.«
  


  
    Ich starrte auf die kranken Bergleute hinab und fragte: »Sie haben es jahrelang eingeatmet?«
  


  
    Osa nickte betrübt. »Ein qualvoller Tod.«
  


  
    »Warum klettern sie nicht nach oben an die frische Luft?«
  


  
    »Dazu fehlt ihnen die Kraft. Die Männer befinden sich im letzten Stadium der Krankheit. Sie sterben hier unten.«
  


  
    Ich wich ein paar Schritte zurück. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich hatte Angst, mich irgendwie anzustecken. Plötzlich kam mir die riesige Höhle gar nicht mehr so riesig vor. Die Wände schienen näher zu rücken, und ich wollte unbedingt nach draußen. Vielleicht litt ich doch ein wenig an Klaustrophobie.
  


  
    »Warum hast du mich hergebracht?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Weil es wichtig ist, dass du die verzweifelte Lage der Milago siehst«, antwortete Osa.
  


  
    Am liebsten hätte ich geschrien. Osa hatte mich in die Falle gelockt. Sie zeigte mir, wie schlecht es diesen Leuten ging, damit ich Mitleid empfand und mich bereit erklärte, ihre Revolution anzuführen.
     Aber warum? Osa war doch nicht verrückt. Sie musste wissen, dass ich nicht der Richtige war, um einen Aufstand zu befehligen. Ihre Tochter hatte es jedenfalls sehr schnell erkannt – warum also nicht Osa? Ich hatte keine Lust, mich vor diesen armen Bergleuten mit ihr zu streiten, machte kehrt und steuerte auf die Leitern zu.
  


  
    »Wohin willst du?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    »Nach Hause«, antwortete ich, eilte durch die Höhle, sprang über Gleise und wich Loren und Karren aus. Gerade als ich in den Tunnel einbiegen wollte, überholte mich jemand. Es war Figgis. Aber diesmal versuchte er nicht, mir etwas zu verkaufen. Er war in Eile und hatte sicher nicht einmal bemerkt, dass er an mir vorbeirannte. Ich schaute ihm hinterher, wie er den Weg zu den Leitern entlangstürmte, und wollte ihm folgen, als der Boden zu schwanken begann. O verdammt, war das ein Erdbeben? Oder ein Einsturz? Sekunden später gab es eine gewaltige Explosion! Ich drehte mich um und sah, wie schwarzer Qualm aus einem Tunnel quoll. Die meisten Männer starrten entsetzt dorthin.
  


  
    Ich bin zwar kein Bergbauexperte, aber die Milago arbeiteten seit Jahren hier unten. Bestimmt hatten sie schon mehr als eine Explosion erlebt. Normalerweise hätten sie sofort Alarm schlagen und die Mine räumen oder sonstige Maßnahmen ergreifen müssen. Vielleicht steckten Männer in dem Tunnel, die Hilfe brauchten. Doch nichts geschah. Die Kerle standen nur untätig herum und sahen sich in einer Mischung aus Besorgnis und Verwirrung an. Anscheinend hatten sie keine Ahnung, was zu tun war.
  


  
    Schließlich rief Osa: »Sind noch Männer da drin?«
  


  
    Einer der Milago rief: »Rellin!« Das schien die anderen zu wecken. Sie rissen sich zusammen und liefen auf den qualmenden Gang zu, um ihren Anführer zu retten. Ein Bergmann band sich ein Seil um die Hüften, holte tief Luft und betrat den Gang. Seine Kameraden hielten das andere Ende des Seils fest. Wahrscheinlich
     wollten sie ihn zurück in die Höhle ziehen, falls er durch den Rauch das Bewusstsein verlor. Tapferer Kerl.
  


  
    Die Erde bebte kein zweites Mal. Welchen Schaden auch immer die Explosion angerichtet hatte, davon betroffen war nur der eine Gang. Ich hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu schweben, und wollte wissen, ob Rellin etwas passiert war.
  


  
    »Wie oft findet so eine Explosion statt?«, fragte ich. Osa starrte auf den Qualm und gab mir eine Antwort, mit der ich nicht gerechnet hatte.
  


  
    »Was ist eine Explosion?«
  


  
    Wieso wusste sie nicht, was eine Explosion war? An der Sprache konnte es nicht liegen, weil Reisende alle Sprachen verstanden.
  


  
    »Du weißt schon«, sagte ich vorsichtig. »Explosion. Der große Knall. Durch Dynamit oder so.«
  


  
    Sie blickte mich verwundert an. »Nie zuvor habe ich so etwas gesehen, weder hier noch daheim in meinem Territorium. Du glaubst, der laute Knall hat den Schaden verursacht? Wie Blitz und Donner?«
  


  
    Das war verrückt. Obwohl es die Reaktion der Bergleute erklärte. Bestimmt wussten sie ebenso wenig, was los war. Aber was hatte die Explosion hervorgerufen? Vielleicht waren sie auf eine verborgene Gasader gestoßen.
  


  
    Ehe wir weiterreden konnten, sah ich, dass die Männer wie wild am Ende des Seils zerrten. Immer mehr Leute versammelten sich mit besorgten Gesichtern um sie herum. Sie starrten in den Rauch und warteten ab. Nach wenigen Sekunden tauchte der Mann auf, der am Seil hing, und hielt Rellin in den Armen. Der Vorarbeiter war von oben bis unten mit Ruß bedeckt und hatte Blutspuren auf der Stirn, aber er schien unverletzt. Nur etwas durcheinander. Man half ihm, sich zu setzen, und brachte ihm eine Feldflasche mit Wasser. Rellin trank einen Schluck, gurgelte und spuckte das Wasser aus.
  


  
    Dann geschah etwas Seltsames. Rellin sah die Umstehenden der Reihe nach an und lachte. Die anderen Milago wussten nicht, was sie davon halten sollten. Vielleicht löste sich die Anspannung, knapp dem Tod entronnen zu sein, durch dieses Lachen. Vielleicht hatte er den Verstand verloren. Ich war genauso ratlos wie die Bergleute. Es war geradezu unheimlich. Ich glaube, Osa empfand das auch, denn sie legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Wir sollten jetzt gehen.«
  


  
    Das musste sie mir nicht zweimal sagen. In Windeseile stürmte ich den Gang entlang und die Leitern hinauf. Während ich kletterte, sah ich über mir einen kleinen Kreis blauen Himmels, der immer größer wurde, je höher ich stieg. Ich überschlug mich fast vor Eile. Als ich den Kopf ins Freie steckte, holte ich tief Luft und schwor mir, nie wieder in das Höllenloch hinabzusteigen. Einer der Arbeiter, die den Glaze-Korb hochziehen mussten, lehnte an dem Flaschenzuggestell und beobachtete mich. Der andere war nicht mehr da.
  


  
    Plötzlich bemerkte ich etwas Komisches. Aus irgendeinem Grund wich der Mann meinem Blick nicht aus. Er glotzte mich weiter an.
  


  
    Osa steckte ebenfalls den Kopf aus dem Loch, kletterte dann heraus und meinte: »Erzähl mir mehr über das, was du … Explosion nennst.«
  


  
    Ehe ich antworten konnte, trat Osa an mir vorbei, den Blick auf den Milago gerichtet. Er stand einfach da, starrte mit leerem Gesichtsausdruck vor sich hin. Osa stellte sich vor ihn, sah ihm in die Augen und wirbelte herum.
  


  
    »Lauf, Pendragon!«
  


  
    »Was?«
  


  
    Noch ehe sie eine Erklärung abgeben konnte, fiel der Bursche kopfüber zu Boden. Mein Blick blieb an dem Pfeil hängen, der in seinem Rücken steckte. Der Mann war tot. Er starrte nicht stumpf 
     vor sich hin, er war tot! Ich hatte noch nie einen Toten gesehen und blieb wie angewurzelt stehen. Osa lief auf mich zu, ergriff meine Hand und zerrte mich in Richtung Waldrand. Schon nach wenigen Schritten sprangen vier von Kagans Rittern hinter den Bäumen hervor. Jetzt wusste ich, was mit dem Milago passiert war.
  


  
    »Wir wollen den Jungen haben«, verkündeten sie. Diesmal gab es kein Missverständnis. Im Gegensatz zu dem Ritter namens Alder, den ich für einen Feind gehalten hatte, waren diese Krieger eindeutig nicht auf unserer Seite. Sie hielten Keulen in den Händen und würden auch nicht zögern, uns mit Pfeilen zu beschießen.
  


  
    Osa rührte sich nicht, aber ich spürte, wie sie alle Muskeln anspannte. Sie ließ meine Hand los und drehte sich langsam zur Seite. Das kannte ich. Genau das hatte man mir beim Karatetraining beigebracht. Dreh dich seitlich, dann gibst du ein kleineres Ziel ab. Klar, uns stand ein Kampf bevor, und ich steckte mittendrin. Osa würde nicht angreifen. Dafür war sie zu klug. Die Ritter mussten den ersten Schritt tun.
  


  
    Einer hob die Keule und bewegte sich auf uns zu. Ich erstarrte. Osa ging in die Knie, zur Abwehr bereit. Der Ritter stieß einen Schrei aus, rannte los und … peng! Er sackte in sich zusammen, als hätte ihn eine Kugel getroffen. Seine Kameraden waren ebenso überrascht wie wir, doch ich sah den Grund dafür, ehe sie ihn bemerkten.
  


  
    Hinter ihnen stand Loor, den Holzstab in der Hand. Sie hatte noch eine zweite Waffe und warf sie ihrer Mutter zu. Osa fing sie auf und ging in Angriffsstellung. Jetzt waren beide bewaffnet, und unsere Chancen standen besser. Allerdings handelte es sich bei den Rittern um ausgebildete Kämpfer. Ich war nicht sicher, ob sich die beiden Frauen gegen sie behaupten konnten.
  


  
    Alles ging sehr schnell. Noch bevor sich die Ritter von der Überraschung erholt hatten, ihren Kameraden fallen zu sehen, riss 
     Loor dem einen die Keule aus der Hand und warf sie mir zu. Ich fing sie auf, und schon stand Loor neben ihrer Mutter. Jetzt waren wir drei gegen drei. Nun, eigentlich zweieinhalb gegen drei, denn die Chance, dass ich die Keule gegen einen dieser Ritter einsetzen konnte, war etwa so groß wie die, dass mir Flügel wachsen und ich davonfliegen würde.
  


  
    »Kämpfe, Pendragon!«, kommandierte Loor.
  


  
    In diesem Moment griffen die Gegner an. Osa und Loor rannten ihnen entgegen. Ich stand wie festgewachsen. Meine Ahnung, in Osa und Loor zwei Kriegerinnen vor mir zu haben, erwies sich als absolut richtig. Die beiden waren unglaublich. Sie schwangen ihre Stäbe wie ausgebildete Nahkämpfer. Hätte ich nicht solche Angst gehabt, hätte mir die Show bestimmt gefallen. Sie wirbelten die langen Stäbe so schnell durch die Luft, dass ich sie nur noch verschwommen wahrnehmen konnte. Verglichen mit ihnen kämpften die Ritter fast ungeschickt. Sie schwangen die Keulen, aber entweder parierten die Frauen mit einem schnellen Hieb, oder sie sprangen beiseite und schlugen selbst zu. Es sah aus, als würden tapsige Bären von wütenden Bienen attackiert. Und die Bienen gewannen.
  


  
    Das einzige Problem bestand darin, dass die Ritter Rüstungen trugen. Es bedurfte mehr als nur einiger Verteidigungshiebe, um sie aufzuhalten. Aber ich war sicher, dass Osa und Loor es schaffen würden, und entspannte mich ein wenig.
  


  
    Schön blöd, denn genau in diesem Moment griff mich der letzte Ritter an. Er hielt die Keule hoch erhoben und brüllte, als müsste er sich selbst anfeuern. Ich war starr vor Schreck. Natürlich hätte ich die Keule benutzen sollen, um mich zu verteidigen. Oder ich hätte mich ducken und dann angreifen müssen. Oder ich hätte ihm die Keule zwischen die Beine werfen sollen. Leider tat ich nichts von alledem. Vor lauter Angst wich ich ein paar Schritte zurück, stolperte und landete auf dem Hintern. Ich war so gut wie 
     tot. In seinen Augen stand blanke Mordlust. Es würde schmerzhaft sein. Noch drei Schritte und er hatte mich.
  


  
    In diesem Augenblick warf Osa ihren Stab wie einen Speer und traf den Ritter genau in der Kniekehle. Seine Beine knickten ein, und er fiel krachend zu Boden. Sofort stand Loor über ihm. Sie versetzte ihm einen heftigen Schlag, und er sackte bewusstlos zusammen. Zwei Feinde waren erledigt.
  


  
    Loor sah mich mit funkelnden Augen an. »Kämpfe, du Feigling!«, zischte sie.
  


  
    Osa eilte herbei und rief: »Nein! Bring ihn weg! Versteck ihn!«
  


  
    Loor wollte an der Seite ihrer Mutter weiterkämpfen, aber Osa hatte das Sagen.
  


  
    »Sie dürfen ihn nicht gefangen nehmen! Geht!«, befahl sie.
  


  
    Für Diskussionen blieb keine Zeit, denn die beiden Ritter griffen wieder an. Widerwillig zerrte mich Loor auf die Beine. Ich sage dir, Mark, noch nie habe ich mich so hilflos und beschämt gefühlt. Ich war ein totaler Versager. Man fragt sich oft, wie man wohl in großer Gefahr reagiert, und stellt sich vor, dass man sich selbst übertrifft und zum Helden des Tages wird. Nun, ich kann dir sagen, diese Fantasie könnte nicht weiter von der Realität entfernt sein als das, was mir passierte. Ich jedenfalls benahm mich wie ein verängstigtes Kleinkind.
  


  
    Als Loor mich zum Waldrand zerrte, blickte ich zurück, um nach Osa zu sehen. Ein unbeschreiblicher Anblick bot sich mir. Allein war sie noch besser. Diese unglaubliche Kriegerin kämpfte gegen zwei Ritter gleichzeitig. Sie wirbelte um die eigene Achse, attackierte, parierte und verfehlte ihr Ziel nur selten. Es sah kinderleicht aus.
  


  
    Loor und ich tauchten im Wald unter und versteckten uns im Dickicht, um das Ende des Kampfes zu beobachten. Ich wusste, wie gerne Loor an Osas Seite gestanden hätte. Es brachte sie um den Verstand, meinen Babysitter spielen zu müssen.
  


  
    »Deine Mutter ist sensationell«, flüsterte ich ihr zu.
  


  
    Sie antwortete nicht, aber aus ihrem Schweigen las ich, dass sie das Gleiche dachte. Kurz darauf war alles entschieden. Den Rittern ging die Puste aus, und nach ein paar Volltreffern brachen beide zusammen. Entweder waren sie bewusstlos oder zu Tode erschöpft.
  


  
    Osa blieb in der Hocke und drehte sich um 360 Grad, bis sie sicher war, dass die Feinde besiegt waren. Dann richtete sie sich auf, wirbelte den Stab wie ein Ninjameister herum und verstaute ihn schließlich in dem Ledergurt, den sie auf dem Rücken trug. Der Kampf war vorbei.
  


  
    »Du verdienst das überhaupt nicht, Pendragon«, fauchte Loor mich an.
  


  
    Sie hatte recht. Ich verdiente es nicht. Die beiden Frauen riskierten ihr Leben für mich, aber ich war nicht in der Lage, die hohen Erwartungen zu erfüllen, die sie in mich setzten. Doch es kam noch schlimmer. Loor und ich erhoben uns und näherten uns der Lichtung. Osa ging ein paar Schritte auf uns zu und blieb urplötzlich stehen.
  


  
    Loor hielt mich am Arm zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Kamen die Ritter zu sich? Ich beobachtete Osa, die wieder in Kampfposition ging. Sie war gespannt wie eine Bogensehne und griff nach dem Stab. Ich sah mich nach allen Seiten um, entdeckte aber nichts und niemanden. Die Ritter lagen reglos auf dem Boden. Warum die ganze Anspannung?
  


  
    Sekunden später erhielt ich die Antwort. Zuerst hörte ich ein Rascheln und glaubte, jemand bräche durch die Büsche. Doch so war es nicht. Es raschelte über uns. In den Bäumen. Ich schaute hinauf und entdeckte zu meinem größten Entsetzen vier weitere Ritter, die in den Ästen saßen. Sie hatten keine Keulen, sondern waren mit Pfeilen und Bogen bewaffnet. Ich hatte vergessen, dass der Milago durch einen Pfeil gestorben war. Die Schützen hatten 
     die ganze Zeit da oben gekauert und sich das Schauspiel angesehen. Und jetzt waren sie am Zug.
  


  
    Osa stand schutzlos mitten auf der Lichtung. Loor wollte zu ihr laufen, aber Osa rief: »Rette ihn!«
  


  
    Loor blieb stehen. Es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, gegen ihren Instinkt zu handeln und der Mutter zu gehorchen, doch sie tat es. Sie kam zurück, ergriff meine Hand, und dann ging es los.
  


  
    Die Ritter schossen ihre Pfeile ab – alle auf Osa. Auf die tapfere Frau, die keine Rüstung trug. Nichts schützte sie vor dem tödlichen Pfeilhagel. Alle vier Geschosse trafen ihr Ziel, und sie brach zusammen. Loor stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und wollte umkehren, aber ich hielt sie fest. Inzwischen legten die Ritter die nächsten Pfeile auf, und wäre Loor zu Osa gelaufen, hätte das ihren Tod bedeutet. Wir standen eine Sekunde lang still und sahen in die Augen der sterbenden Kriegerin. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, doch während ich dies schreibe, könnte ich schwören, dass sie lächelte.
  


  
    Die Ritter schossen die nächste Salve ab, zielten aber nicht auf Osa, sondern auf uns. Zum Glück schützten uns die Bäume, die Pfeile prallten gegen Äste und verschwanden im Unterholz. Das reichte, um Loor aus ihrer Erstarrung zu reißen. Sie fasste mich an der Hand, und wir rannten los – die sterbende Osa blieb auf der Lichtung zurück.
  


  
    Loor kannte sich gut im Wald aus. Mit ihr Schritt zu halten, war so, als liefe man einem Hirsch hinterher. Sie sprang über umgestürzte Bäume und Felsbrocken, stürmte geradewegs durch Gestrüpp und Buschwerk. Wir rannten im Zickzack, und ich begriff, dass sie versuchte die Ritter abzuschütteln, die uns sicher verfolgten. Allmählich wurde ich müde, und ich hatte eine üble Schnittwunde an der Seite, aber unter gar keinen Umständen wollte ich mich beklagen. Nicht nach allem, was diese Frauen für mich getan hatten.
  


  
    Irgendwann erreichten wir den Rand des Dorfes, und Loor zerrte mich in eine Hütte. Das von ihr gewählte Versteck fand ich nicht gerade klug. Bei einer Durchsuchung des Dorfes würde uns auch der dümmste Ritter sofort finden. Doch Loor hatte ihre Gründe. Sie rannte zu dem Haufen Tierfelle, der an einer Wand lag, und schob ihn beiseite. Der Boden darunter bestand aus fest gestampfter Erde. Sie nahm den Stab vom Rücken und scharrte die Erde weg. Kurz darauf kam ein hölzerner Ring zum Vorschein. Loor warf den Stab weg, packte den Ring und zog aus Leibeskräften daran. Es war eine Falltür!
  


  
    »Sie führt in die Mine«, erklärte sie.
  


  
    Klasse! Ich hatte mir geschworen, nie mehr ins Bergwerk zurückzukehren. Der Schwur hatte gerade mal zwanzig Minuten gehalten.
  


  
    »Die Bedoowan fürchten sich vor dem Gas«, fuhr Loor fort. »Sie betreten die Minen niemals.« Endlich öffnete sich die Falltür, unter der eine Leiter in die Tiefe führte. Auf ein Neues! Loor bedeutete mir voranzuklettern. Dann folgte sie mir und schloss die Tür wieder. Wir mussten lediglich eine Leiter hinabsteigen. Sie endete in einem Tunnel, der so niedrig war, dass wir nur gebückt gehen konnten. Er führte leicht bergab.
  


  
    »Von diesen kleinen Gängen gibt es sehr viele«, erklärte Loor. »Sie versorgen die Arbeiter mit frischer Luft.«
  


  
    Da der Gang nur der Ventilation diente, gab es keine Kerzen, die uns den Weg wiesen. Es war, als würde man durch schwarze Tinte gehen. Ich streckte die Hand aus, um nicht gegen eine Wand zu prallen. Doch Loor fand, ich würde mich viel zu langsam bewegen. Sie drängte sich an mir vorbei und übernahm die Führung. Es war bedeutend einfacher, hinter ihr herzulaufen. Sie lief sehr schnell, und ich hoffte, dass sie sich hier gut auskannte.
  


  
    Der Luftschacht mündete in einen breiten Tunnel, auf dessen Boden die Glaze-Karren Spuren hinterlassen hatten. Wahrscheinlich
     handelte es sich um einen der frühen Gänge, der schon bestanden hatte, ehe die Milago die große Höhle aus dem Fels geschlagen hatten. Wir folgten ihm minutenlang, bis wir an eine mir bekannte Stelle kamen. Vor uns lag der Hauptschacht, den Osa und ich hinabgestiegen waren. Wie lange war das her? Es kam mir wie ein Jahrhundert vor, obwohl kaum mehr als eine Stunde vergangen war. Wir standen auf einem Felsvorsprung, und ich sah, dass wir uns nur drei Leitern tief unter der Erde befanden. Über uns leuchtete der blaue Himmel.
  


  
    Loor blickte nach oben. Offensichtlich kämpfte sie mit sich, aber es dauerte nicht lange, bis ich den Grund dafür herausfand.
  


  
    »Klettere nach unten!«, befahl sie. »Wir treffen uns dort. Geh jetzt!« Sie starrte mich an, bis ich die Leiter hinabstieg. Sobald mein Kopf verschwand, kletterte sie nach oben. Wie ich es mir gedacht hatte! Sie wollte zu ihrer Mutter. Ich stand auf der Leiter und beobachtete, wie sie immer höher stieg. Ich weiß, ich hätte tun sollen, was sie mir befohlen hatte, aber ich konnte es nicht. Osa hatte ihr Leben für mich riskiert, und ich musste wissen, was mit ihr geschehen war. Ich überlegte eine Weile und machte mich dann ebenfalls auf den Weg nach oben.
  


  
    Als ich die letzte Leiter erreichte, hörte ich ein Geräusch. Zuerst konnte ich es nicht einordnen, aber als ich es erkannte, wurde mir schwer ums Herz. Es war Loor. Sie summte das fröhliche Lied, das ich schon am Fluss gehört hatte. Ich hievte mich aus dem Schacht, und der Anblick, der sich mir bot, brach mir das Herz.
  


  
    Loor saß neben dem Steinpodest auf dem Boden. Sie hielt Osas Kopf auf dem Schoß und strich ihr immer wieder übers Haar. Dabei schaukelte sie hin und her, als wollte sie ein Kind in den Schlaf wiegen. Ich wusste nicht, ob Osa tot war oder noch lebte. Neben ihr lagen die Pfeile der schwarzen Ritter. Loor hatte sie herausgezogen. Ich blieb, wo ich war, denn ich wollte nicht stören. Loor war so stolz, sie wollte bestimmt nicht, dass ich sie weinen sah.
  


  
    Aufmerksam blickte ich mich auf der Lichtung um, aber die Ritter waren verschwunden. Wahrscheinlich hatten die Bogenschützen ihre bewusstlosen Kameraden fortgetragen. Der Leichnam des Milago lag auf dem Rücken, und blicklose Augen starrten in den Himmel.
  


  
    Dann bemerkte ich, wie sich Osas Hand bewegte. Zitternd tastete sie nach der Hand ihrer Tochter. Sie lebte! Schnell lief ich auf die Frauen zu, um zu helfen. Loor nahm mich gar nicht zur Kenntnis, aber sie hörte auf zu summen. Osa sah mich aus matten Augen an.
  


  
    »Seid nicht traurig«, murmelte sie. »Keiner von euch. Das Schicksal hat es so bestimmt.«
  


  
    Ich konnte die Tränen kaum zurückhalten. Osa würde es nicht schaffen.
  


  
    »Es … es tut mir leid, Osa«, stammelte ich.
  


  
    Sie ließ Loors Hand los und griff nach dem Lederbeutel um ihren Hals. Darin hatte sie den Silberring verstaut.
  


  
    »Nimm ihn, Pendragon«, sagte sie. »Benutze ihn, wie du es für richtig hältst.«
  


  
    Ich nahm den Beutel entgegen und zog den Ring heraus. Osa nickte zustimmend, und ich steckte ihn an den Ringfinger der rechten Hand. Merkwürdigerweise passte er perfekt.
  


  
    »Ihr beide steht am Beginn einer Reise«, erklärte sie mit schwächer werdender Stimme. »Pendragon, ich weiß, dass du dich der Herausforderung nicht gewachsen fühlst. Du irrst dich.«
  


  
    Ich nickte, glaubte ihr aber nicht.
  


  
    Osa fuhr fort: »Halla liegt in euren Händen. Denkt daran. Lasst euch davon leiten. Gemeinsam werdet ihr beide …« Sie hielt den Atem an, schauderte und schloss die Augen. Sie würden sich nicht wieder öffnen.
  


  
    Was für ein schmerzlicher Augenblick. Natürlich tat mir Loor leid. Sie hatte gerade ihre Mutter verloren. In der kurzen Zeit meiner
     Bekanntschaft mit Osa hatte ich eine tiefe Zuneigung zu ihr gefasst. Sie war die Stimme der Vernunft in dem Sturm der Verwirrung, in den ich geraten war. Ich hatte ihr völlig vertraut. Bei ihr hatte ich mich sicher gefühlt. Mein Vertrauen war richtig gewesen, denn sie hatte ihr Leben für mich hingegeben. Das ist eine Schuld, die man nicht begleichen kann.
  


  
    Ich wollte Loor trösten, aber ich wusste nicht, wie. Noch während ich nach Worten suchte, sagte Loor: »Geh in die Mine hinunter, Pendragon. Ich komme nach.«
  


  
    Ich widersprach nicht. Ich nickte nur. Doch ehe ich die Leiter betrat, sagte ich: »Es tut mir leid, Loor.«
  


  
    Sie reagierte nicht und saß einfach da, ihre Mutter in den Armen haltend. Während ich in die Tiefe kletterte, summte sie wieder das Lied. Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht.
  


  
    Als ich alle Leitern hinter mich gebracht hatte, wanderte ich zur großen Höhle hinüber. Dort sah alles unverändert aus. Hier gab es weder Nacht noch Tag. Keine Spur mehr von der Aufregung, die durch die Explosion entstanden war. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und setzte mich in einer ruhigen Ecke auf den Boden, um nachzudenken. Zu sagen, dass in meinem Kopf ein Durcheinander von widersprüchlichen Gedanken herrschte, wäre die Untertreibung des Jahres. Ich drehte den Ring hin und her. Vielleicht handelte es sich bei diesem seltsamen Schmuckstück um meine Fahrkarte nach Hause. So gerne ich das ausprobiert hätte, der Gedanke an Flucht verursachte in mir ein schreckliches Schuldgefühl. Aus einem Grund, den ich immer noch nicht verstand, erwartete hier jeder, dass ich den armen Milago zu ihrer Freiheit verhalf. Noch eigenartiger: Eine wahrhaft erstaunliche Frau hatte gerade ihr Leben gegeben, damit ich meinen Auftrag erfüllen konnte.
  


  
    Ich wünschte, ich wüsste, was zu tun wäre. Falls ich den Leuten hier irgendwie behilflich sein konnte, würde ich es gerne tun. 
     Aber als Anführer einer Revolution? Das war verrückt! Ich saß lange Zeit da und schlief irgendwann ein. Schließlich tauchte Loor auf und hielt einen Korb in der Hand.
  


  
    »Komm mit«, sagte sie barsch. Ich stand auf und folgte ihr. Sie führte mich einen Gang entlang, der anscheinend nicht mehr benutzt wurde. Nach wenigen Metern standen wir vor einer Tür, hinter der ein kleiner Raum lag, der aus dem Felsen gehauen worden war. Die Einrichtung glich der in den Hütten – ein Bett aus Tierfellen, ein Tisch und ein paar Kerzen.
  


  
    »Hier halten wir uns auf, wenn Kagan uns sucht«, erklärte sie. »Hier bist du in Sicherheit.« Dann reichte sie mir den Korb, der mit Brot und Früchten gefüllt war. Ich musste essen, hatte aber keinen großen Appetit.
  


  
    Meinen Mut zusammennehmend fragte ich: »Was geschieht mit Osa?«
  


  
    »Man brachte sie ins Dorf«, antwortete Loor ausdruckslos. »Morgen bringe ich sie nach Zadaa.«
  


  
    Zadaa. Das Territorium, aus dem Loor und Osa stammten. Also wusste Loor, wie man mit den Flumes umging. Und wenn sie den Leichnam ihrer Mutter nach Zadaa bringen wollte, würde sie sicher nicht auf die Spitze des Berges klettern. Es musste noch eine Möglichkeit geben.
  


  
    Die Stimmung in diesem kleinen Raum war mehr als angespannt. Loor war wütend, aber ich wusste nicht, wie groß ihre Wut auf mich war. Ich war traurig, verwirrt, und ich fürchtete mich vor ihr. Sie hatte ein explosives Temperament, und wenn sie beschloss, ihren Zorn an mir auszulassen, würde bis auf einen Fleck an der Wand nichts von Bobby Pendragon übrig bleiben. Ich wollte sie nicht reizen. Also setzte ich mich auf die Felle und versuchte, mich so unsichtbar wie möglich zu machen.
  


  
    Loor lief wie eine eingesperrte Raubkatze auf und ab. Ich hatte Angst, dass sie vor Wut explodieren und mich in Stücke reißen
     würde. Auf etwas ungewöhnliche Art und Weise passierte genau das. Sie schlug mich nicht. Sie beleidigte mich auch nicht. Sie brüllte mich nicht einmal an. Das alles hätte ich verstanden. Doch was sie tat, schmerzte mich bedeutend mehr.
  


  
    »Morgen bringe ich dich nach Hause«, erklärte sie ruhig. »Du gehörst nicht hierher.«
  


  
    Wow! Das war das Letzte, was ich erwartet hatte.
  


  
    »Aber … was ist mit der Revolution?«, fragte ich lahm.
  


  
    »Du denkst, du kannst den Milago nicht helfen, weil du kein Krieger bist«, sagte sie. »Doch die Milago brauchen keinen Krieger. Sie brauchen jemanden, dem sie vertrauen. Du eignest dich nicht dafür.«
  


  
    Das überraschte mich ziemlich. Natürlich bin ich kein Kämpfer wie Loor und Osa und auch nicht der Typ des tapferen Helden. Aber vertrauenswürdig? Also bitte! Man kann mir vertrauen! Ich gehöre zu den Guten. Warum fand dieses Mädchen mich ungeeignet?
  


  
    »Warum sagst du das?«
  


  
    Sie sah mir in die Augen und antwortete: »Wie kann man jemandem vertrauen, der nur an sich denkt? Von dem Augenblick deiner Ankunft an hast du nur daran gedacht zu fliehen. Dir ist es egal, ob die Milago Hilfe brauchen. Du dachtest nur an zu Hause.«
  


  
    Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Außerdem fand ich das unfair und erwiderte: »Okay, vielleicht hast du recht. Leider wurde ich ohne die kleinste Vorwarnung in dieses Chaos katapultiert. Du kannst nicht erwarten, dass ich mein ganzes Leben innerhalb eines Tages auf den Kopf stelle.«
  


  
    »Ich weiß, Pendragon. Das Gleiche ist mir passiert. Aber zwischen uns beiden gibt es einen Unterschied, und der hat nichts mit Kampfbereitschaft zu tun.«
  


  
    »Und was für ein Unterschied ist das?«
  


  
    »Du hast gesehen, wie meine Mutter starb«, sagte sie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich hätte alles getan, um sie zu retten. Aber du … Ich verstehe nicht, wieso du nur an dich denkst, wenn dein Onkel dem Tod ins Auge sieht.«
  


  
    Die Worte trafen mich hart. Sie hatte recht. Onkel Press steckte in Schwierigkeiten. Das wusste ich, seit wir vom Schlitten gefallen waren. Trotzdem plante ich meine Flucht, ohne auch nur den Versuch zu starten, ihm zu helfen. Ich hatte mir so viele Sorgen um meine eigene Rettung gemacht, dass ich keine Sekunde lang an ihn gedacht hatte. Loor hatte recht, und ich schämte mich fürchterlich.
  


  
    »Deshalb bist du hier fehl am Platz, Pendragon«, meinte sie bestimmt. »Die Milago müssen an einen Anführer glauben. Du bist der Falsche.« Sie wandte sich zum Gehen, aber ehe sie den Raum verließ, fügte sie noch hinzu: »Wenn du ein wenig geschlafen hast, bringe ich dich zurück. Du kannst das Leben, das du so schmerzlich vermisst, wieder aufnehmen und alles, was hier geschah, vergessen. Nach einer Weile hast du sicher auch Press vergessen.« Dann ging sie fort.
  


  
    Gerade hatte ich etwas Neues über mich erfahren, und es gefiel mir gar nicht. War ich wirklich so egoistisch? Loor hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Klar, ich mochte Onkel Press sehr gern, hatte mir aber eingeredet, ich könnte ihm nicht helfen. Stimmte das? Oder war es nur der einfachste Weg, um es nicht versuchen zu müssen? Hatte ich überhaupt richtig darüber nachgedacht? In den folgenden Stunden stellte ich mir viele Fragen. Die Ereignisse der letzten Tage liefen wie ein Film immer wieder in meinem Kopf ab. Das Bild des Milago, der kaltblütig umgebracht wurde, weil nicht genügend Glaze vorhanden war, verfolgte mich.
  


  
    Wieder und wieder sah ich Osa vor mir, die um ihr Leben kämpfte und in einem Pfeilhagel starb. Ich dachte an Loors Gesichtsausdruck,
     die ihrer Mutter nicht helfen durfte und stattdessen mich beschützt hatte.
  


  
    Doch am meisten dachte ich an Onkel Press. Ich rief mir die ersten Erinnerungen an ihn ins Gedächtnis zurück. Er war immer für mich da gewesen. Wie schrecklich, dass unsere letzte Begegnung damit endete, dass ihn Kagans Ritter fortschleppten. Das war nicht richtig. So sollte es nicht enden. Und darum brauche ich deine Hilfe, Mark.
  


  
    Wenn ich dieses Journal beendet habe, schreibe ich ein paar Anweisungen auf ein separates Blatt Pergament. Dann kannst du es immer bei dir tragen. Meine Tagebücher solltest du an einem sicheren Ort verwahren. Es ist wichtig, dass ich alles aufschreibe, was ich erlebe. Falls ich nie mehr zurückkomme, sind diese Seiten der einzige Beweis für das, was mir zugestoßen ist. Behandele sie, als wären sie aus reinem Gold, Kumpel.
  


  
    Ich weiß nicht, ob es fair ist, dich darum zu bitten. Allmählich glaube ich, ich verdiene es nicht. Wenn du mir nicht helfen kannst, verstehe ich das. Kein Problem. Trotzdem tue ich, was ich tun muss. Ich weiß nicht einmal, ob mir das, worum ich dich bitte, irgendwie hilft. Vielleicht lässt sich etwas improvisieren. Vieles hängt von Loor ab. Vermutlich gibt sie mir keine Chance, und ohne ihre Hilfe sieht es mies für mich aus. Ach, weißt du, eigentlich ist es egal. So oder so, mit oder ohne Loor, ich habe mich entschieden.
  


  
    Morgen suche ich Onkel Press.
  


  
    

  


  
    (ENDE DES ZWEITEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Courtney hatte Bobbys unglaubliches zweites Journal zu Ende gelesen und legte es auf den Tisch. Mark war ein paar Minuten schneller gewesen und starrte schon auf die Extraseite, die Bobby seinem letzten Bericht beigefügt hatte. Es dauerte einige Zeit, bis Courtney etwas sagte. Das, was Bobby ihnen auf diesen Blättern mitteilte, wurde mit jedem neuen Satz unbegreiflicher, und sie musste erst einmal darüber nachdenken. Endlich schaute sie Mark an und sagte: »Was sollst du für ihn tun?«
  


  
    Mark stand auf und ging im Hobbykeller von Courtneys Vater auf und ab. Bobbys Bitte war einfach zu erfüllen, aber trotzdem gefährlich.
  


  
    »Es ist eine Liste«, erklärte er. »Er will, dass ich ein paar Sachen zusammensuche und ihm schicke.«
  


  
    Courtney riss das Blatt an sich und wollte es durchlesen. »Ihm schicken?«, wiederholte sie. »Wie denn?«
  


  
    Mark nahm das Pergament wieder an sich. »D…d…das ist eben das Gefährliche«, stammelte er nervös. »Er hat genaue Anweisungen gegeben. Zuerst soll ich versuchen, den Ring so zu benutzen, wie Osa es gemacht hat. Wenn das nicht funktioniert, was sicher der Fall sein wird, da ich kein Reisender bin, soll ich das Tor zum Flume in der U-Bahn-Station suchen.«
  


  
    »Redest du von dem verlassenen Bahnhof in der Bronx mit den Killerhunden?«, fragte sie ungläubig. »Das wäre ja … Selbstmord.«
  


  
    »Was du nicht sagst!«, entgegnete er.
  


  
    Courtney und Mark schwiegen. Bobby bat um einen gefährlichen Gefallen.
  


  
    Irgendwann sagte sie: »Aber du wirst es tun, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich!«, antwortete Mark schnell, als wäre er entrüstet, dass sie überhaupt fragte. »Denkst du, ich würde meinen Freund im Stich lassen? Du spinnst wohl.«
  


  
    »Dann komme ich mit«, verkündete Courtney, ohne zu zögern.
  


  
    »G…g…ganz bestimmt nicht«, erwiderte er.
  


  
    »Und ob!«, rief Courtney. »Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält.«
  


  
    »Und wer hält dir den Rücken frei?«
  


  
    »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen«, antwortete sie selbstbewusst wie immer.
  


  
    Dagegen gab es nichts einzuwenden. Courtney konnte wirklich sehr gut auf sich selbst aufpassen. Allerdings bezweifelte Mark, dass sie es je zuvor an einem Ort wie der Bronx hatte tun müssen, wo eine Horde Killerhunde und ein Dämon namens Saint Dane lauerten. Nein, er war ziemlich sicher, dass sie so eine Situation noch nicht erlebt hatte. Andererseits wollte er auch nicht allein gehen. Der Gedanke flößte ihm furchtbare Angst ein. Fünf Sekunden lang dachte er über das Dilemma nach und fragte: »Bist du ganz sicher?«
  


  
    »Und wie«, antwortete sie und griff wieder nach der Liste. Sie las und verkündete: »Ich verstehe, warum er einige dieser Sachen haben will: eine Taschenlampe, eine Uhr … aber was hat er mit dem CD-Player vor?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Mark gereizt. »Für mich ergibt das alles wenig Sinn.«
  


  
    Courtney las die Liste noch einmal durch und rief: »Aha, er will ein paar Sachen aus seinem Haus.«
  


  
    »Ja, habe ich auch gesehen«, meinte Mark. »Ich besorge ihm andere.«
  


  
    Das brachte Courtney auf den nächsten Gedanken. Sie sah Mark ernst an und meinte: »Wenn wir Bobby die Sachen schicken, müssen wir ihm sagen, dass seine Familie verschwunden ist.«
  


  
    Mark überlegte. Sie hatte recht. Bobby musste wissen, was passiert war, obwohl sie es selbst nicht genau verstanden. Aber es war eine Tatsache, dass die Pendragons verschwunden waren.
  


  
    »Bobby sollte es wissen«, sagte Mark nachdenklich, »nur jetzt noch nicht. Im Augenblick kann er deswegen nichts unternehmen.«
  


  
    »Aber es handelt sich um seine Familie«, gab Courtney zu bedenken.
  


  
    »Ich weiß. Und Onkel Press gehört auch dazu. Keine Ahnung, was Bobby vorhat, aber er will versuchen, Onkel Press zu retten. Ich weiß nicht, ob er hier irgendetwas tun könnte, um uns zu helfen, seine Familie zu finden.«
  


  
    Das stimmte. Zuerst musste Bobby seine Aufgabe in Denduron erfüllen. Danach war noch Zeit genug, um die Pendragons zu suchen. Außerdem befasste sich die Polizei mit dem Fall.
  


  
    »Wir sagen es ihm, wenn er wieder da ist«, entschied Mark.
  


  
    »Und was ist, wenn er nicht wiederkommt?«, erkundigte sich Courtney. »Mark, ich finde, wir sollten mit unseren Eltern darüber reden.«
  


  
    »N…n…nein, das geht nicht!«, rief Mark.
  


  
    »Warum nicht? Vielleicht können sie uns helfen. Es wäre viel sicherer, wenn wir alle zum Bahnhof gingen. Stimmt’s?«
  


  
    Mark hätte gern zugestimmt. Er hätte gern an einen Erwachsenen, der mehr Autorität besaß als er, die Verantwortung abgetreten. Doch er wusste, was geschehen würde, wenn sie das taten.
  


  
    »Courtney«, sagte er behutsam, »liebend gerne würde ich es unseren Eltern erzählen und mit ihnen und Captain Hirsch und bewaffneten Polizisten da runtergehen. Aber weißt du, was sie tun, wenn wir mit ihnen reden? Sie werden uns daran hindern. Uns vielleicht einsperren. Danach würden sie sich zusammensetzen, lange darüber reden, was wirklich los ist, und nach einer logischen Erklärung suchen. Bis sie zu irgendeinem Entschluss kommen, ist es wahrscheinlich längst zu spät für Bobby … und für Press.«
  


  
    Courtney dachte über seine Worte nach. Mark war manchmal ein bisschen seltsam, aber zwischendurch hatte er echte Geistesblitze. Wenn sie es den Eltern erzählten, wäre es sofort vorbei. Sie mussten es allein schaffen. Hastig legte Mark die Blätter aufeinander und rollte sie zusammen.
  


  
    »Wir können die Sachen in ein paar Stunden besorgen«, sagte er. »Dann müssen wir nur noch abhauen, ohne dass es unsere Eltern merken.«
  


  
    »Stopp! Immer langsam!«, warf Courtney ein. »Du willst das doch nicht etwa heute Nacht machen, oder?«
  


  
    »Warum denn nicht?«, fragte Mark unschuldig.
  


  
    Jetzt sprach Courtney so langsam und deutlich, als hätte sie ein kleines Kind vor sich. Er musste unbedingt begreifen, was sie sagte. »Das ist ganz wichtig«, begann sie. »Wenn wir die Klamotten zusammenhaben, ist es dunkel, und meine innere Stimme sagt mir, dass der Ort, an den wir gehen, im Dunkeln nicht besonders sicher ist.«
  


  
    Mark dachte nach. Sie mussten in ein gefährliches Stadtviertel, und gefährliche Stadtviertel wurden nachts noch viel gefährlicher. Bestimmt standen ihre Chancen günstiger, wenn sie es am Tag versuchten. In erster Linie war es wichtig, die Sachen abzuschicken und nicht Hals über Kopf in ein Schlamassel zu geraten.
  


  
    »Du hast recht«, meinte er. »Ich kann nicht mehr klar denken.«
  


  
    »Doch, kannst zu«, sagte Courtney. »Du bist bloß aufgeregt. Wir besorgen alles und treffen uns morgen früh hier bei mir.«
  


  
    Das klang vernünftig. Morgen war der Tag der Tage. Courtney suchte nach einem Stift und Papier, um zwei neue Listen zu schreiben. Dann nahm sie das Pergament mit Bobbys Anweisungen in die Hand. Lange Zeit blickte sie auf das gelbliche Papier mit Bobbys Handschrift. Mark sah, dass sie nachdachte. Er wartete geduldig. Endlich blickte sie ihn an. »Wie sah sie aus?«
  


  
    »Wie sah wer aus?«, fragte Mark verwundert.
  


  
    »Osa. Sie gab dir doch den Ring. Wie war sie?«
  


  
    Natürlich. Beinahe hatte Mark es vergessen. Er kannte eine Person aus Bobbys unglaublicher Geschichte. Sie war bei ihm gewesen. Mark legte die zusammengerollten Pergamente auf den Tisch und ließ seine Gedanken zu dem Zwischenfall in der vergangenen Nacht schweifen.
  


  
    »Sie war wunderbar«, murmelte er. »Am besten erinnere ich mich an ihren Blick. Sie sah mich an, und ich fühlte mich … sicher.« Mark starrte auf den Ring an seinem Finger und fuhr fort: »Und nun ist sie tot.«
  


  
    Beide trauerten minutenlang schweigend um die Frau, die sie nur durch Bobbys Journal kannten. Dann machten sie sich an Bobbys Aufstellung. Jeder suchte sich die Gegenstände heraus, die er leicht beschaffen konnte; dann setzten sie zwei Listen auf, und nachdem sie sich für sieben Uhr morgens verabredet hatten, trennten sie sich und gingen an die Arbeit.
  


  
    Mark lief nach Hause und nahm die Pergamente mit. Bobby hatte ihn gebeten, sie so behandeln, als bestünden sie aus reinem Gold, und das hatte er auch vor. Mark kannte ein Versteck, in das kein Mitglied seiner Familie eingeweiht war. Auf dem Dachboden stapelten sich alte Möbel. Ganz weit hinten stand ein alter Schreibtisch, der schon vor Marks Geburt nicht mehr benutzt worden war. Die Schublade war verschlossen, und seine Eltern 
     hatten nie versucht sie zu öffnen, da sie keinen Schlüssel dafür besaßen. Den Schlüssel hatte Mark. Er hatte ihn unter der vorstehenden Kante der Schreibplatte gefunden, als er acht Jahre alt gewesen war. Seinen Eltern hatte er nichts davon gesagt, weil es sie nicht interessierte; deshalb war dies das beste Versteck für seine geheimsten Schätze. In der großen Schublade lag ein Stapel fast neuwertiger Mad-Hefte, Sammelkarten von Yankee-Stars – Derek Jeter, Bernie Williams und Mariano Rivera -, ein paar Star-Wars-Figuren in Originalverpackung, ein Zwischenzeugnis aus der siebten Klasse mit zwei Sechsen … und eine Menge anderer Kleinigkeiten, die nur für Mark von besonderem Wert waren.
  


  
    Mark stieg oft auf den Dachboden, um seine Schätze zu begutachten. Dabei fühlte er sich, als würde er alte Freunde besuchen. Besonders gerne betrachtete er sein altes Spielzeug. Jetzt war er zu alt, um es noch zu benutzen, aber es erinnerte ihn an den Spaß, den es ihm früher bereitet hatte.
  


  
    Dieses Vergnügen war sein Geheimnis, das niemanden etwas anging.
  


  
    Als er die Schublade an diesem Tag öffnete, betrachtete er seine gehorteten Kostbarkeiten so nüchtern, als würden sie ihm gar nicht gehören. Auf eine Art traf das auch zu. Sie gehörten dem alten Mark, dem unschuldigen Mark von gestern, dessen größte Sorge es war, die Hausaufgaben rechtzeitig zu schaffen und den Kampf gegen die Akne zu gewinnen, die sich auf seiner Nase breitmachte. Das war Vergangenheit. Heute musste er sich mit Dingen beschäftigen, bei denen es nicht nur um Leben und Tod auf der anderen Seite des Universums ging, sondern auch um Fragen nach der Realität seines eigenen Daseins. Erst als Mark die Schreibtischschublade öffnete, wurde ihm bewusst, wie sehr er sich in den vergangenen Stunden verändert hatte. Gern hätte er die Chewbacca-Figur in die Hand genommen und einen Urschrei ausgestoßen. Er wollte in einem Mad-Heft blättern und über die Spion-Comics lachen. Er wollte mit dem Yo-Yo
     spielen, das er als Sechsjähriger auf dem Jahrmarkt bekommen hatte. Stattdessen suchte er einen alten Pappkarton und schüttete den ganzen Inhalt des Schubfaches hinein. Sorgfältig schloss er den Karton wieder und schob ihn unter den Tisch, zu anderen staubigen Schachteln mit längst vergessenen Dingen. Es war, als würde er sein altes Leben ablegen, um Raum für das neue zu schaffen.
  


  
    Die Schreibtischschublade blieb der Platz, an dem er seine kostbarsten Besitztümer aufbewahrte, aber jetzt waren dies keine Überbleibsel aus der Kindheit mehr. Hier wollte er Bobbys Tagebücher unterbringen. Sorgfältig verstaute er die Pergamentrollen in dem Schubfach. Sie passten perfekt hinein. Mark notierte im Geiste, dass dort noch viel Platz für weitere Berichte war. Normalerweise verbarg er den Schlüssel in seinem Zimmer, aber das erschien ihm jetzt zu unsicher. Seine Mutter hatte ihm einmal eine Silberkette geschenkt, die sie in seinem Alter dauernd getragen hatte. Daran hing ein rundes »Peace«-Symbol, und Mark hatte sie an den Spiegel in seinem Zimmer gehängt. Jetzt entfernte er den Anhänger und ersetzte ihn durch den Schlüssel. Dann legte er sich die Kette um den Hals. Nun hatte er das Gefühl, dass sich Bobbys Tagebücher in Sicherheit befanden. Jedenfalls so sicher, wie es ihm möglich war.
  


  
    

  


  
    Pünktlich um sieben Uhr morgens klingelte es an Courtneys Tür. Als sie öffnete, stand Mark mit einem großen Rucksack vor ihr.
  


  
    »Hast du geschlafen?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Hast du noch mehr Seiten bekommen?«
  


  
    »Nein. Also los, die Reise kann beginnen.«
  


  
    Sie gingen in den Hobbykeller von Courtneys Vater hinunter, wo Courtney bereits sämtliche Gegenstände ausgebreitet hatte, die auf ihrer Liste standen.
  


  
    »Wo sind deine Eltern?«, fragte Mark.
  


  
    »Sie sind zur Arbeit gegangen.«
  


  
    »Ist dir klar, dass wir die Schule schwänzen müssen?«
  


  
    »Na und? Macht es dir was aus?«
  


  
    Mark sparte sich die Antwort. Sie standen schweigend vor dem Tisch und musterten die verschiedenen Gegenstände, um die Bobby gebeten hatte. Keiner wusste, wie es weitergehen sollte. Schließlich unterbrach Courtney das angespannte Schweigen.
  


  
    »Versuch’s mit dem Ring«, sagte sie.
  


  
    »Denduron«, flüsterte Mark. Nichts geschah. »Denduron«, wiederholte er etwas lauter. Wieder keine Reaktion.
  


  
    »Lass mich mal.« Courtney kniete nieder, berührte den Ring und rief: »Denduron!«
  


  
    Beide starrten auf das Schmuckstück, aber es rührte sich nicht.
  


  
    »I...i...ich denke, wir müssen zur U-Bahn gehen«, meinte Mark betrübt.
  


  
    Courtney sprang auf und verstaute alles, was sie Bobby besorgt hatten, in Marks Rucksack. Sie bewegte sich so schnell, als hätte sie Angst, es sich noch anders zu überlegen, wenn sie zu intensiv über das nachdachte, was vor ihnen lag.
  


  
    »Ich habe einen Fahrplan«, erklärte sie. »Wir können den Vorortzug zur 125. Straße nehmen und von da aus mit der U-Bahn fahren.« Sie schloss die Schnallen des Rucksacks und sah Mark an. Sie mussten aufbrechen.
  


  
    »Courtney«, sagte Mark verschämt, »ich habe Angst.«
  


  
    Seine Worte hingen wie Blei in der Luft. Dann richtete Courtney sich auf und sagte: »Weißt du was? Ich nicht. Wir ziehen die Sache jetzt durch.«
  


  
    Vielleicht war das nur ein Bluff, aber es erfüllte Mark mit Zuversicht, Courtney so selbstsicher zu sehen. Vielleicht schafften sie es. Er schulterte den Rucksack, und sie machten sich auf den Weg zum Bahnhof.
  


  
    Der Bahnhof von Stony Brook lag am Ende der Hauptstraße. Es war noch früh, und auf dem Bahnsteig wimmelte es von Menschen, die zu ihren Arbeitsplätzen in New York wollten. Courtney und Mark hielten nach Eltern Ausschau, die sie unter Umständen erkannt und gefragt hätten, warum sie nicht in der Schule waren. Sie sahen einen Jungen, den Mark von den Pfadfindern kannte, entdeckten ihn aber rechtzeitig genug, um in einen anderen Wagen zu steigen, als die Bahn einfuhr. Ihre Vorsicht war unnötig. Die Fahrgäste verschanzten sich hinter Zeitungen und schenkten ihren Mitreisenden keinerlei Beachtung.
  


  
    Die Fahrt nach New York verlief sehr ruhig. Die Leute lasen oder schliefen. Mark und Courtney konnten ihr Vorhaben nicht besprechen, da es sehr still im Zug war. Mark musterte die anderen Reisenden, die ihre Morgenzeitungen lasen, und hätte am liebsten gelacht. Sie beschäftigten sich mit Börsennachrichten oder einer Rede, die der Präsident während einer Veranstaltung gehalten hatte. Doch egal, um welche Neuigkeiten es sich handelte, nichts ließ sich mit der Geschichte vergleichen, die er und Courtney gerade erlebten. Mark stellte sich die Schlagzeile vor: »Vierzehnjähriger Schüler wird durchs Universum geflumt, um eine Revolution anzuführen.«
  


  
    Das wäre wirklich eine Sensation.
  


  
    Courtney nutzte die Zeit, um sich zu entspannen. Sobald sie den Zug verließen, begann das Abenteuer, und sie wollte die nötige Ruhe bewahren, um mit allem fertig zu werden, was auf sie zukam. Also lehnte sie sich in den Sitz zurück, schloss die Augen und versuchte ihr Herz dazu zu bringen, wieder ruhig zu schlagen.
  


  
    Kurz darauf erreichten sie die 125. Straße in Manhattan. Von hier aus fuhr der Zug weiter zum Grand Central, wo die meisten Geschäftsleute ausstiegen. Die 125. Straße lag jedoch näher an der Bronx, und die beiden stiegen schweigend aus.
  


  
    Sie hatten immer wieder gehört, dass es sich um ein gefährliches
     Stadtviertel handelte, und waren ziemlich nervös. Eines war sicher: Es war anders als die Vororte in Connecticut. Sie standen mitten in New York, umgeben von dem Verkehr, den Menschenmassen und dem Lärm, für den New York berühmt ist. Courtney hatte eine Karte des U-Bahn-Netzes mitgebracht und den schnellsten Weg zu Bobbys stillgelegtem Bahnhof ausgearbeitet. Sie legten die kurze Entfernung von der 125. Straße bis zum nächsten U-Bahnhof zu Fuß zurück. Dann eilten sie die Treppen hinab, lösten die Fahrscheine und stiegen in den ersten Zug.
  


  
    Auch diese Fahrt verlief ereignislos. Sie hatten mit schrecklichen Zwischenfällen gerechnet, denn man sah ihnen an, dass sie aus »ordentlichen« Vorstadtfamilien stammten, und sie fühlten sich völlig fehl am Platz. Doch nichts geschah. Die New Yorker Viertel, die sie durchquerten, wurden von Menschen der unterschiedlichsten Nationalitäten bevölkert und nicht von Monstern. Es waren schlicht und einfach Leute, die zur Arbeit oder zur Schule fuhren und ihrem Alltag nachgingen. Unter anderen Umständen hätte ihnen der Ausflug Spaß gemacht. Leider waren die Umstände nicht anders. Sie hatten eine Aufgabe vor sich und durften sich nicht ablenken lassen.
  


  
    Nachdem sie zweimal umgestiegen waren, erreichten sie die Station, die dem stillgelegten Bahnhof am nächsten lag. Sie standen im Sonnenlicht und schauten sich die Bronx an, in der es ebenso geschäftig und interessant zuging wie auf der 125. Straße. Laut Karte lag Bobbys Bahnhof drei Blocks weiter östlich, und sie machten sich auf den Weg.
  


  
    Während sie gingen, sprachen sie kein Wort, wünschten sich beide aber insgeheim, dass der Bahnhof, an dem Bobby und Onkel Press verschwunden waren, gar nicht existierte. Noch hegten sie die winzige Hoffnung, dass die ganze Geschichte nur Bobbys Erfindung war. Diese Hoffnung löste sich in Luft auf, als sie an einer verkehrsreichen Kreuzung standen und zur anderen Straßenseite hinüberblickten.
  


  
    »D…d…da ist es, nicht wahr?«, stotterte Mark.
  


  
    Courtney musste nicht antworten. Die Station sah genauso aus, wie Bobby sie beschrieben hatte. Ein kleiner Kiosk mit abblätternder grüner Farbe stand vor dem Eingang. Mark warf Courtney einen unsicheren Blick zu, aber sie starrte zum U-Bahnhof hinüber. Sie wollte verhindern, dass er ihre Nervosität bemerkte. Stattdessen steuerte sie auf den Kiosk zu. Mark blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Als sie neben dem Kiosk standen, schauten sie die Treppe hinunter, die mit Abfall und Schutt bedeckt war. Tatsächlich, ein stillgelegter Bahnhof! Sie vergewisserten sich, dass sie nicht beobachtet wurden, und liefen nach unten. Am Fuß der Treppe wandten sie sich nach rechts und standen nach wenigen Schritten vor der Bretterwand, die Bobby beschrieben hatte.
  


  
    Courtney griff nach einem der Bretter und riss es mit ähnlicher Leichtigkeit los, wie Onkel Press es getan hatte. Ein dunkles Loch tat sich vor ihnen auf. Ohne zu zögern, sprang Courtney durch die Öffnung und verschwand in der Dunkelheit. Mark holte tief Luft und folgte ihr. Mit dem Rucksack musste er sich hindurchquetschen, aber er schaffte es und brachte das Brett behelfsmäßig wieder an. Alles lief so ab, wie es in Bobbys Journal stand. Allerdings hofften Mark und Courtney, dass die Übereinstimmungen hier endeten. Keiner von ihnen wollte Saint Dane oder den Quigs begegnen. Sie gingen die Treppe zum Bahnsteig hinunter und blieben Schulter an Schulter stehen, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt.
  


  
    »Es kommt mir vor, als wäre ich schon einmal hier gewesen«, flüsterte Mark. Tatsächlich, alles sah genauso aus, wie Bobby es beschrieben hatte. Seit vielen Jahren hatte dieser Bahnhof keine Passagiere mehr gesehen. Plötzlich hörten sie das ferne Dröhnen einer U-Bahn. Sekunden später brauste der Zug an ihnen vorbei, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Das weckte ihre Lebensgeister.
  


  
    »Komm jetzt«, sagte Courtney und steuerte auf das Ende des Bahnsteigs zu.
  


  
    »Warte!«, rief Mark und nahm den Rucksack ab. Er öffnete die Schnallen und kramte darin herum.
  


  
    »Was machst du denn?«, fragte Courtney ungeduldig.
  


  
    Mark suchte weiter und antwortete: »Ich habe eine Art Versicherung mitgebracht.« Er fand das Gesuchte und zog ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen hervor.
  


  
    »Stand das auch auf der Liste?«, erkundigte sich Courtney.
  


  
    »Nein, ich habe es hinzugefügt.« Er entfernte das Papier, und zwei riesige saftige Steaks kamen zum Vorschein. Stolz hielt er sie in die Höhe. »Eine kleine Bestechung, falls wir auf hungrige Quigs stoßen.«
  


  
    Courtney grinste. »Mir ist schnuppe, was die anderen über dich sagen, ich finde dich voll in Ordnung.« Sie nahm die Steaks und ging weiter. Mark hob den Rucksack auf und eilte ihr hinterher.
  


  
    Sie erreichten das Ende des Bahnsteigs und entdeckten die kleine Treppe, die zu den dunklen Gleisen hinunterführte.
  


  
    »Das sieht ganz schön unheimlich aus«, murmelte Mark. »Was ist, wenn die Tür nicht da ist?«
  


  
    »Bis jetzt war alles so, wie Bobby es geschildert hat«, antwortete Courtney. »Ich glaube, wir finden die Tür.«
  


  
    In diesem Moment hörten sie, wie sich der nächste Zug näherte. Sie wichen ein paar Schritte zurück, und Sekunden später brauste die Bahn schnell wie ein Blitz an ihnen vorbei. Die Vorstellung, sich gerade auf den Gleisen zu befinden, wenn ein Zug kam, war nicht berauschend.
  


  
    »Schluck«, sagte Mark.
  


  
    »Nicht denken, handeln!«, rief Courtney. Sie lief zum Ende des Bahnsteigs und verschwand in der Dunkelheit. Es war, als wollte man in einen kalten Ozean springen. Je länger man darüber nachdachte, umso mehr Gründe fielen einem ein, es hinauszuzögern.
     Es war einfacher, gleich zu springen, und genau das hatte sie getan.
  


  
    Mark war dicht hinter ihr. Er rannte die Stufen hinunter und stieß auf Courtney, die sich an die Mauer presste.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich getan habe«, sagte sie außer Atem.
  


  
    »Ja, ich auch nicht, aber lass uns jetzt nicht stehen bleiben«, bat Mark.
  


  
    Courtney ging voraus, und sie tasteten sich vorsichtig durch den Tunnel. Es war dunkel, und sie wollten nicht riskieren, auf die Gleise zu treten.
  


  
    »Wie weit soll die Tür entfernt sein?«, fragte Courtney.
  


  
    »Ich weiß es nicht mehr«, meinte Mark. »Geh doch einfach …« Da hörte er es.
  


  
    »Was war das?«
  


  
    »Was war was?«
  


  
    »Ich habe etwas gehört, fast wie ein Knurren«, flüsterte Mark, nahm Courtney ein Steak ab und hielt es in die Höhe. »Braver Hund! Liebes Hündchen!«
  


  
    Jetzt hörte Courtney es auch. Leise, aber unmissverständlich.
  


  
    »Das ist kein Knurren«, erklärte sie. »Das ist ein Zug! Der nächste Zug kommt!«
  


  
    Ein lautes Pfeifen bestätigte ihre Worte. Ein Zug näherte sich, und sie saßen in der Falle. Sie hatten keine Ahnung, wohin sie fliehen sollten.
  


  
    »Ich renne zurück!«, schrie Mark und wollte sich umdrehen. Courtney hielt ihn am Rucksack fest.
  


  
    »Nein!«, brüllte sie. »Es kann nicht mehr weit sein.«
  


  
    Sie lief weiter an der Wand entlang, und Mark folgte ihr. Sie wurden von dem Scheinwerfer des Zuges geblendet, der gerade um eine Kurve bog. Er fuhr unglaublich schnell.
  


  
    »Beeilung!«, schrie Mark.
  


  
    Courtney tastete sich in fieberhafter Eile weiter, stolperte über ein Kabel und fiel auf die Knie. Schnell riss Mark sie hoch und schubste sie weiter. Der Zug näherte sich mit erschreckendem Tempo. Der Lärm war ohrenbetäubend. Zwischen Tunnelwand und Gleisen war nicht sehr viel Platz.
  


  
    »Wir schaffen es nicht!«, schrie Courtney. »Drück dich gegen die Mauer!«
  


  
    Mark riss den Rucksack vom Rücken und presste sich gegen die Wand. Der Zug war nur noch wenige Meter entfernt. Beide hielten sich an den Händen. Mark schloss die Augen. Courtney drängte sich noch enger an die Mauer und streckte in einem letzten verzweifelten Versuch, die Tür zu finden, die Hand aus. Sie tastete sich Stück für Stück vor … und stieß auf etwas.
  


  
    »Ich hab sie!«
  


  
    Der Zug war da. Ein schriller Pfiff ertönte. Courtney umklammerte Marks Hand noch fester und warf sich an der Stelle gegen die Wand, an der sie die Tür vermutete. Der dunkle Umriss gab nach. Beide stolperten und fielen geradewegs durch den Eingang, als die Bahn vorbeiraste. Sekunden später war alles vorbei, und der Zug entfernte sich ebenso schnell, wie er gekommen war. Mark und Courtney lagen auf dem Boden und rangen nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis sie sich genug beruhigt hatten, um sich aufzusetzen und sich umzuschauen.
  


  
    »Puh!«, war alles, was Mark herausbrachte.
  


  
    Sie befanden sich in dem Felsentunnel. Die Augen auf das graue Gestein gerichtet, standen sie langsam auf. Courtney eilte zu der Holztür zurück und sah sie sich genauer an.
  


  
    »Er ist da«, verkündete sie. »Der Stern, den Bobby beschrieben hat.«
  


  
    Sie kehrte zu Mark zurück, der in den Tunnel starrte.
  


  
    »Das ist es also«, sagte er aufgeregt. »Es stimmt alles. Alles, was Bobby schrieb, ist wahr.«
  


  
    Hier endeten Bobbys Instruktionen. In seinem Brief stand, sie sollten bis zur Tür gehen und dort warten. Aber worauf? Minutenlang standen sie verunsichert herum und wussten nicht, was sie tun sollten. Irgendwann sah Courtney Mark mit einem spitzbübischen Grinsen an und sagte: »Ich versuche es.«
  


  
    Sie trat einen Schritt auf den Tunneleingang zu, aber Mark zog sie zurück.
  


  
    »Nicht!«, schrie er nervös.
  


  
    »Warum nicht? Was Bobby kann, kann ich schon lange«, lautete die Antwort, die typisch für Courtney war.
  


  
    Sie schüttelte Marks Hand ab und betrat das Flume. Mark wich zurück und beobachtete sie ängstlich, während sie in den endlosen, dunklen Gang blickte. Sie richtete sich hoch auf, warf Mark einen schnellen Blick zu und sagte mit lauter Stimme: »Denduron!«
  


  
    Nichts geschah. Das Wort wurde von den Wänden zurückgeworfen und hallte ihnen in den Ohren, aber das war alles.
  


  
    »Bestimmt ist es so wie mit dem Ring«, meinte Mark. »Wenn man kein Reisender ist, funktioniert es einfach nicht.«
  


  
    Mit enttäuschter Miene kehrte Courtney zu ihm zurück. »Und warum gerade Bobby?«, knurrte sie missmutig. »Was ist so Besonderes an ihm, dass er …«
  


  
    »Pst!« Mark hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hörst du es?«
  


  
    Courtney lauschte angestrengt und meinte: »Anscheinend kommt der nächste Zug.«
  


  
    »Nein.« Mark schüttelte den Kopf. »Kein Zug. Es hört sich an wie … Musik.«
  


  
    Wieder lauschte Courtney, und nun hörte sie es auch. Es war Musik. Weit entfernte Musik. Allerdings keine Melodie, sondern ein Wirrwarr aus hohen angenehmen Tönen.
  


  
    »Das habe ich schon mal gehört«, verkündete Mark. »Als sich 
     der Ring öffnete.« Er starrte auf den Ring an seinem Finger, aber der graue Stein leuchtete nicht. Nein, die Musik hatte nichts mit dem Ring zu tun. Courtney schaute über Marks Schulter in den Tunnel, und der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie vor Staunen den Mund aufreißen.
  


  
    »He, Mark«, stammelte sie. »Sieh dir das an.«
  


  
    Mark drehte sich hastig um und schaute in den Tunnel. Auch ihm fiel die Kinnlade herunter, denn etwas bewegte sich auf sie zu. Es sah wie ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt aus, ähnlich dem Scheinwerfer eines fernen Zuges. Je näher der Punkt kam, umso heller wurde das Licht und umso lauter die Musik.
  


  
    »W...w...wollen wir abhauen?«, stotterte er.
  


  
    »Ja«, flüsterte Courtney, »aber wir können nicht.«
  


  
    Als das Licht noch heller wurde, veränderten sich die Wände des Tunnels. Sie verwandelten sich in klares Kristall, wie es auch bei dem grauen Stein des Ringes passiert war. Jenseits der Wände erblickten sie einen mit Sternen bedeckten Himmel. Das Licht wurde so grell, dass sich Mark und Courtney die Augen zuhalten mussten. Auch die Musik wurde immer lauter. Ohne darüber nachzudenken, wichen die beiden Schritt für Schritt zurück, bis sie die Mauer im Rücken spürten.
  


  
    Sie saßen in der Falle. Es war zu spät, die Tür zu suchen und zu fliehen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich die Augen zuzuhalten, sich auf den Boden zu kauern und zu hoffen, dass es bald vorbei war.
  


  
    Nach einem letzten grellen Lichtblitz wurde es dunkel im Gang, und die Musik verstummte. Stille trat ein. Vorsichtig senkten Mark und Courtney die Hände, um sich umzuschauen. Was sie sahen, kam ihnen noch viel unmöglicher vor als alles, was sie bisher erlebt hatten. Doch es war keine Illusion, es war die Wirklichkeit.
  


  
    Bobby stand am Tunneleingang und wirkte ein wenig benommen. Verwirrt sah er sich um und entdeckte Mark und Courtney, 
     die an der Wand kauerten. Niemand sagte ein Wort. Lange Zeit starrten sie einander nur an. Schließlich stieß Bobby ein schlichtes »Hi« hervor.
  


  
    Das brach das Eis. Mark und Courtney sprangen auf, rannten zu ihm, und die drei fielen sich in die Arme. Worte waren überflüssig. Die Umarmung sagte alles. Es war wie eine Erlösung nach all der Angst, Unsicherheit und Trauer, die sich seit Beginn des Abenteuers in ihnen aufgestaut hatte. Sie blieben eine Ewigkeit so stehen, bis Bobby irgendwann sagte: »Okay, so langsam ersticke ich.«
  


  
    Zögernd ließen sie einander los und traten einen Schritt zurück. Sie warteten eine Sekunde lang und umarmten sich noch einmal. Dann lachten sie los.
  


  
    »Ihr seid einfach wunderbar«, verkündete Bobby strahlend. Plötzlich fiel ihm etwas auf. Er löste sich von den Freunden und sah Courtney an: »He, was machst du eigentlich hier?«
  


  
    »Ich habe ihr deine Tagebücher gezeigt«, gab Mark zu. »Tut mir leid, aber allein hätte ich es nicht geschafft.«
  


  
    Bobby dachte nach. Er hatte geglaubt, an Mark und nur an Mark zu schreiben. Allerdings hatte er dadurch seinem Freund eine gewaltige Verantwortung aufgebürdet, und bestimmt war es nicht schlecht, wenn Mark dieses Wissen mit jemandem teilte. Und wenn es eine Person gab, die ihm helfen konnte, dann war es Courtney. Also lächelte er seinen Freund beruhigend an und meinte: »Ist gut, Mark, ich bin froh, dass du sie eingeweiht hast. Weiß es sonst noch jemand?«
  


  
    Courtney antwortete: »Nein, nur wir.« »Sehr gut«, sagte Bobby. »Zuerst dachte ich, jeder sollte es wissen, aber nun bin ich nicht mehr sicher. Das Ganze ist ziemlich überwältigend.«
  


  
    »Das fanden wir auch«, warf Mark ein.
  


  
    Bobby fügte hinzu: »Es kommt eine Zeit, da soll es jeder wissen, nur jetzt noch nicht, ja?«
  


  
    Mark und Courtney nickten. Sie waren sich einig.
  


  
    »Sind meine Eltern ausgeflippt?«, erkundigte sich Bobby.
  


  
    Da war sie. Die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatten. Mark und Courtney tauschten einen verstohlenen Blick. Sie hatten bereits beschlossen, Bobby nichts vom Verschwinden seiner Familie zu erzählen. Er hatte im Moment genug andere Sorgen. Doch sie wollten ihn nicht anlügen. Mark wusste nichts zu sagen, aber Courtney antwortete: »Alle machen sich große Sorgen.«
  


  
    Das war keine Lüge, denn die Leute sorgten sich tatsächlich. Es war einfach nur die halbe Wahrheit. Zum Glück war die Antwort genau richtig, denn Bobby sagte: »Ich hasse es, sie nicht einzuweihen, aber ich glaube, sie wären noch besorgter, wenn sie wüssten, was wirklich passiert ist. Bitte sagt ihnen kein Wort, ja?«
  


  
    Die beiden nickten hastig. Puh! Gefahr überstanden. Jetzt entdeckte Bobby den Rucksack, der auf dem Boden lag.
  


  
    »Habt ihr alles bekommen?«, fragte er und wühlte den Inhalt durch.
  


  
    »Alles«, bestätigte Mark.
  


  
    »Hattet ihr Schwierigkeiten, hierherzukommen?«
  


  
    Courtney antwortete: »Nein, gar nicht.«
  


  
    Bobby musterte seine Freunde, als sähe er sie zum ersten Mal. Vor ihm standen zwei Menschen, die sich seinetwegen in Gefahr begaben, obwohl sie nicht dazu verpflichtet waren. »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, erklärte er aufrichtig. »Freunde wie euch verdiene ich gar nicht.«
  


  
    Mark und Courtney grinsten.
  


  
    »Bobby«, sagte Mark beklommen, »ist es wirklich wahr? Das, was du geschrieben hast, meine ich.«
  


  
    »Ja«, lautete die Antwort. »Verrückt, nicht?«
  


  
    Die beiden überhäuften ihn mit Fragen, aber Bobby unterbrach sie: »Leute, ich weiß auch nicht mehr als das, was in meinen Berichten steht. Ich habe keine Ahnung, warum ich ein Reisender 
     bin. Ich weiß nicht, wo Denduron liegt. Ich weiß auch nicht, in welcher Zeit ich dort lebe. Ich habe auch eine Million Fragen und keine einzige Antwort. Und ich habe wahnsinnige Angst.«
  


  
    Sie schwiegen einen Moment. Schließlich trat Courtney einen Schritt auf Bobby zu. Sie zögerte, als fiele es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Doch endlich holte sie tief Luft und sagte: »Geh nicht zurück. Das ist nicht deine Welt. Es ist auch nicht dein wahres Leben. Du gehörst hierher. Du musst nur durch diese Tür gehen. Niemand wird es je erfahren. Bitte, Bobby, bleib hier.«
  


  
    Bobby sah Mark an. Der nickte, als gäbe er Courtney recht. »Hier bist du zu Hause, Bobby«, sagte er. »Bleib hier.«
  


  
    Daran hatte Bobby nicht gedacht. Es wäre ganz einfach. Er bräuchte nur mit ihnen wegzugehen. Jetzt war er in Sicherheit. Die Möglichkeit war sehr verführerisch. Zuerst schwieg er. Nachdenklich blickte er sich um, starrte in den finsteren Tunnel hinein und dann auf den vollen Rucksack, den seine Freunde mitgebracht hatten. Bobby traf seine Entscheidung.
  


  
    »Es gibt vieles, was ich nicht weiß«, erklärte er nüchtern.
  


  
    »Aber eins weiß ich sicher: Onkel Press stirbt, wenn ich nichts unternehme.«
  


  
    Die beiden ließen die Köpfe hängen. Bobby hatte recht. Wenn er blieb, war Onkel Press verloren.
  


  
    »Doch es gibt noch mehr Gründe«, fuhr Bobby fort. »Ich bin nicht der Typ, der die Revolution dieser Leute anführen kann. Ich weiß nicht, warum sie das glauben. Der Mann, der ihnen helfen kann, ist Onkel Press. Stirbt er, haben sie keine Chance mehr. Ich muss zurück und Onkel Press auch um der Milago willen retten.«
  


  
    Bobby hob den Rucksack auf und hängte ihn sich über die Schultern.
  


  
    »Was willst du mit den Sachen machen?«, fragte Mark.
  


  
    »Das weiß ich noch nicht genau, aber ich muss mir ganz schnell etwas einfallen lassen.« Er zog die Gurte des Rucksacks stramm 
     und trat einen Schritt auf das Flume zu. »Ich bin kein großer Held«, murmelte er. »Ich versuche Onkel Press zu retten und verschwinde dann. Bis zum großen Knall möchte ich nicht in Denduron bleiben.«
  


  
    »Wir warten auf dich«, erklärte Mark.
  


  
    Sie schauten sich an und wussten nicht, was sie sagen sollten. Für Bobby war es Zeit zu gehen.
  


  
    »Ich kann euch gar nicht genug danken für das, was ihr für mich getan habt, und dafür, dass ihr meine Tagebücher aufbewahrt«, sagte er.
  


  
    »Sieh nur zu, dass du uns weiterhin schreibst«, antwortete Mark lächelnd.
  


  
    Bobby lächelte ebenfalls, und noch einmal umarmten sich alle drei.
  


  
    »Ich schreibe, sobald ich kann«, versprach Bobby und riss sich los. Gerade wandte er sich dem Flume zu, als Courtney fragte: »Sieht Loor wirklich so toll aus?«
  


  
    Bobby zuckte zusammen. Ertappt! »Das hättest du gar nicht lesen sollen«, erklärte er verlegen. »Sie ist nicht mein Typ.«
  


  
    »Nein?« Courtney lächelte hintergründig. »Ich glaube, sie und ich haben etwas gemeinsam. Wir können dir beide zeigen, wo es langgeht.«
  


  
    Bobby lachte laut. Natürlich hatte sie recht.
  


  
    »Komm bald heim«, sagte sie leise.
  


  
    »So schnell wie möglich«, antwortete er. Mark winkte ihm noch einmal zu, und Bobby betrat das Flume. Er holte tief Luft und sagte: »Denduron!«
  


  
    Sofort wurde der Tunnel aktiviert. Die Wände schimmerten hell, die Musik wurde immer lauter, und grelles Licht drang aus dem Inneren.
  


  
    Bobby drehte sich noch einmal um und winkte. »Bis später!«, rief er.
  


  
    Ein Blitz – und schon war er fort. Licht und Musik verschwanden im Tunnel und brachten Bobby zu seinem fernen Ziel. Kurz darauf herrschte wieder Stille. Mark und Courtney hatten sich nicht vom Fleck gerührt und starrten in die Finsternis. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auf den langen Heimweg zu machen.
  


  
    Doch dann sagte Mark: »Ich werde verrückt!«
  


  
    »Was ist?«, fragte Courtney nervös.
  


  
    Mark streckte die Hand aus, und beide starrten auf den Ring. Der graue Stein leuchtete auf. Schnell zog Mark ihn vom Finger und legte ihn auf den Boden. Sie wichen einen Schritt zurück und beobachteten, wie der Ring größer wurde und Lichtstrahlen daraus hervorschossen. Wieder erklang die bekannte Melodie, und es wurde heller und heller. Ein greller Blitz, und alles war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Der Ring lag auf dem Boden. Daneben sahen sie eine Pergamentrolle.
  


  
    »Wie konnte er uns so schnell schreiben?«, fragte Courtney.
  


  
    Mark hob die Rolle auf und öffnete sie.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, die Zeit hier entspricht nicht der Zeit dort«, sagte Mark.
  


  
    »Was? Noch mal bitte«, verlangte Courtney.
  


  
    »Ich glaube, Denduron liegt nicht nur in einer anderen Welt«, erklärte Mark, »sondern auch in einer ganz anderen Zeit. Sie könnte tausend Jahre zurückliegen oder eine Million. Jede Wette, mit einem Flume reist man nicht nur durchs All, sondern auch durch die Zeit.«
  


  
    Courtney war sich nicht sicher, ob sie ihn verstanden hatte, aber im Augenblick begriff sie sowieso nicht alles, was um sie herum geschah. Mark entrollte die Pergamente, warf einen schnellen Blick darauf und sah Courtney lächelnd an.
  


  
    »Ich hatte recht. Ein Brief von Bobby.«
  

  
  


  
    DRITTES JOURNAL
  


  
    DENDURON
  


  
    Leute, ich habe alles vermasselt.
  


  
    Ich habe versucht, das Richtige zu tun, aber leider wurde dadurch alles nur noch schlimmer. Seit unserem Treffen im U-Bahnhof ging es hoch her, und das Fazit lautet: Während ich diese Zeilen schreibe, steht Denduron kurz vor einer Katastrophe, die das Land zerreißen könnte. Zwar ist das nicht nur meine Schuld, aber ich befürchte, ich habe einiges dazu beigetragen. Zuerst schreibe ich euch, was seit dem letzten Bericht passiert ist. Ich beendete das zweite Journal, bevor ich euch traf, und erzähle euch jetzt, was sich vor der Reise zur Erde zutrug, wo ihr mir den Rucksack gegeben habt. Obwohl ich total happy war, euch wiederzusehen, wünschte ich jetzt, ich hätte die Reise nie unternommen, denn sie war einer der Gründe, warum wir am Rande eines Desasters stehen.
  


  
    Als Osa umgebracht wurde, machte es »klick« in meinem Kopf, und ich war wieder fähig, logisch zu denken. Es war nicht so, als hätte ich plötzlich begriffen, dass ich meine Bestimmung als Reisender erfüllen und die Milago zum Sieg führen musste. Nein, so war es überhaupt nicht. Es ging um Onkel Press. Ich schämte mich, weil ich nicht daran gedacht hatte, ihm zu helfen. Das Einzige, was ich zu meiner Verteidigung sagen kann, ist Folgendes: Mir wurde von jetzt auf gleich so ein Haufen wirres Zeug um die Ohren gehauen, dass es mir schwerfiel, einen klaren Kopf zu behalten. Doch 
     Osas Tod war wie ein Weckruf. Aber natürlich war das nicht mit Loors Verlust zu vergleichen. Osa war ihre Mutter. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, wenn meine Mutter sterben würde. Aber ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es ist, eine Mutter zu verlieren. Der Gedanke ist einfach zu schrecklich.
  


  
    Osa hatte den Tod nicht verdient. Sie wollte den Milago helfen, ein besseres Leben zu führen. Genau wie Onkel Press. Er versuchte den Leuten zu helfen und wurde deshalb zum Tode verurteilt. War das etwa fair? Nein, bestimmt nicht, und ich begriff, dass jemand etwas dagegen tun musste. Leider gab es bloß eine Person, die etwas unternehmen konnte, und das war ich. Ich sage »leider«, weil ich mich für keinen geeigneten Kandidaten hielt, um im Schwarzenegger-Stil einen Frontalangriff auf den Bedoowan-Palast durchzuführen und ihn mit Onkel Press im Schlepptau wieder zu verlassen. Trotzdem musste ich etwas tun. Und wenn ich Erfolg haben wollte, brauchte ich Hilfe. Und die konnte ich nur von Loor bekommen. Es gab keine tröstenden Worte, um ihr den Verlust ihrer Mutter zu erleichtern. Sie musste mich hassen! Aber sie war die Einzige, die ich um Hilfe bitten konnte.
  


  
    Ich betrat die große Höhle, um nach ihr zu suchen. Sie saß im Schneidersitz in einer ruhigen Ecke und schnitzte an einem Stück Holz herum. Es sah aus, als schnitzte sie ein Symbol, das zur Hälfte die Sonne und zur Hälfte den Mond darstellte. Sie arbeitete konzentriert. Ich wollte sie nicht stören und wartete, dass sie mich ansprach. Minutenlang ignorierte sie mich und schnitzte einfach weiter. Irgendwann begriff sie, dass ich nicht weggehen würde, und sagte: »Das ist ein Szshaszha. In meinem Territorium symbolisiert es das Ende eines Lebens und den Beginn eines neuen. Ich gebe es meiner Mutter mit auf den Weg, denn angeblich bringt es im nächsten Leben Glück.«
  


  
    »Es gefällt mir«, sagte ich.
  


  
    »Bloß ein Märchen ohne jede Bedeutung!«, fauchte sie zornig.
     »Aber meine Mutter glaubte an so etwas, und das respektiere ich.«
  


  
    Wieder mal hatte ich das Falsche gesagt. Am liebsten wäre ich gegangen und hätte sie allein gelassen, aber ich zwang mich, die Sache durchzustehen.
  


  
    »Ich reise morgen nicht nach Hause«, erklärte ich und gab mir Mühe, selbstsicher zu klingen. »Ich werde Onkel Press suchen.«
  


  
    Loor hielt inne und sah mich an. Ich versuchte, ihrem Blick standzuhalten und nicht zu blinzeln. Sie sollte merken, wie ernst es mir war. Aber sie lachte schallend. Offenbar war der Gedanke, dass ich mich mit den Bedoowan-Rittern anlegen wollte, zum Totlachen.
  


  
    Endlich hörte sie auf und fragte sarkastisch: »Warum, Pendragon? Damit du ihm beim Sterben zusehen kannst, wie du es bei meiner Mutter getan hast?«
  


  
    Autsch. Das war gemein.
  


  
    »Nein, um ihn zu retten«, verkündete ich, als wäre es selbstverständlich.
  


  
    »Geh schlafen«, sagte sie abfällig. »Ich kann dich nicht mehr sehen.«
  


  
    Sie ging mir allmählich auf die Nerven. Klar, sie hatte viel durchgemacht, aber sie brauchte mich nicht wie den letzten Dreck zu behandeln. Ich biss die Zähne zusammen und fuhr fort: »Du hast behauptet, mein Onkel wäre mir egal. Da irrst du dich. Er ist mir so wichtig, dass ich in diese Festung gehe und ihn heraushole.«
  


  
    Sie grinste und meinte: »Die Bedoowan-Ritter reißen dich in Stücke, ehe du auch nur in die Nähe deines Onkels kommst.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete ich. »Deshalb wirst du mir helfen.«
  


  
    Sie sah mich überrascht an. Aha, vielleicht hatte ich zu dick aufgetragen. Langsam stand sie auf und schaute auf mich herab. Es kostete mich große Mühe, nicht zurückzuweichen, denn hätte ich Angst gezeigt, wäre das mein Ende gewesen.
  


  
    »Warum sollte ich dir helfen, deinen Onkel zu retten, obwohl meine Mutter starb, als sie dich beschützen wollte?« Ihr Blick war durchdringend, und ihre Augen funkelten.
  


  
    »Genau deshalb wirst du mir helfen«, erklärte ich mit fester Stimme. »Wir wissen beide, dass ich die Milago nicht gegen die Bedoowan anführen kann. Onkel Press ist der Richtige dafür. Ich will ihn retten, weil er mein Onkel ist. Aber wenn du so großes Mitgefühl mit den Milago hast, wie du immer behauptest, dann willst du ihn auch retten, weil diese Leute ihn brauchen.«
  


  
    Loor rührte sich nicht. Ich glaubte eine Veränderung in ihrem Blick zu bemerken. Geriet sie ins Wanken? Sie trat ein paar Schritte zurück und hob ihren Kampfstab auf, der auf dem Boden lag.
  


  
    »Heute findet ein Treffen statt«, sagte sie mit eisiger Miene. »Ich gestatte dir, daran teilzunehmen.«
  


  
    Ein Treffen. Toll. Ich hatte keine Ahnung, worum es ging, aber wenigstens war sie bereit, mich einzubeziehen. Das war ein Anfang. Doch dann kam sie auf mich zu und richtete den Stab drohend auf mich. »Ich werde dich nicht schützen, Pendragon. Wenn du mitkommst, bist du auf dich allein gestellt.«
  


  
    Nach diesem süßen Versprechen wandte sie sich zum Gehen. Ich war nicht sicher, was ich tun sollte, bis sie sich umdrehte und mich anblaffte: »Komm jetzt!«
  


  
    Zwar hatte ich keine Ahnung, wohin wir liefen, aber ich folgte ihr willig. Sie kletterte die Leitern bis zur Oberfläche empor. Es war Nacht, und die Sterne leuchteten hell genug, dass wir gut sehen konnten. Loor blickte sich misstrauisch um, ob irgendwo ein Ritter auf uns wartete. Gute Idee. Ich blickte mich ebenfalls um, aber alles war ruhig. Im Dorf betraten wir die Hütte, in der ich am ersten Tag aufgewacht war. Ich hatte mich nicht geirrt, es war eine Art Krankenhaus. Zwei der Holzpritschen waren belegt. Allerdings nicht mit Leuten, die auf Genesung warteten. Osa und der Bergmann, der den Flaschenzug bedient hatte, waren dort 
     aufgebahrt, bis man sie beerdigen würde. Eigentlich hätte es mir unheimlich sein müssen, aber so war es nicht.
  


  
    Es befanden sich noch zwei Personen im Raum, und beide waren lebendig und munter. Ich sah den Ritter namens Alder, der laut Loor der Reisende von Denduron war, und Rellin, den Vorarbeiter der Bergleute. Sie saßen im Schneidersitz vor einem lodernden Feuer. Loor trat zur Feuerstelle und setzte sich zu ihnen. Das war offensichtlich das Treffen, zu dem sie mich eingeladen hatte, und so nahm ich ebenfalls Platz.
  


  
    Rellin eröffnete die Versammlung mit den Worten: »Es tut mir leid wegen deiner Mutter, Loor. Sie war eine wunderbare Frau. Ich spreche im Namen aller Milago, wenn ich sage, dass wir dir und deinen Leuten sehr dankbar sind, weil ihr uns helfen wollt. Ich bin zutiefst betrübt, dass es so endet.«
  


  
    Loor holte tief Luft und antwortete: »Ich danke dir, aber der Tod meiner Mutter ist nicht das Ende. Wir werden die Milago befreien.«
  


  
    Rellin wirkte nervös. Plötzlich herrschte eine angespannte Stimmung im Raum. Ich fühlte es, und Loor fühlte es auch. Ich weiß nicht, was Alder fühlte, da ich ihn kaum kannte.
  


  
    »Nein«, verkündete Rellin entschlossen. »Es ist vorbei. Es wird keine Revolution geben.« Mit dieser Feststellung stand er auf, um zu gehen. Doch Loor sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. Rellins Worte hatten sie überrascht.
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen, Rellin?«, rief sie. »Wenn sich die Milago nicht von den Bedoowan befreien, werdet ihr alle sterben!«
  


  
    »Und wenn wir kämpfen, sterben wir noch früher. Wir sind keine Krieger. Du weißt das, Alder.« Er sah den Ritter an, der den Kopf hängen ließ. Dann wandte sich Rellin wieder an Loor. »Und du weißt es auch, Loor. In einem Kampf gegen die Bedoowan-Ritter hätten wir keine Chance. Sie würden uns abschlachten.«
  


  
    Loor gab nicht auf. »Erinnerst du dich an Press’ Worte? Zwar 
     seid ihr keine Krieger, aber ihr seid stark. Er sagte, die Bedoowan hätten nicht den Charakter, den Milago Widerstand zu leisten, wenn sich diese zu Wehr setzten. Er sagte …«
  


  
    »Press ist nicht mehr da!«, brüllte Rellin. »Und nun ist auch Osa nicht mehr bei uns. Wer soll uns jetzt durch den Wahnsinn führen? Du? Er?« Rellin zeigte auf mich. »Ihr seid Kinder. Eure Gründe sind wahrlich edel, aber es ist an der Zeit, närrische Träume zu begraben.«
  


  
    Damit stürmte er aus der Hütte. Das Treffen war beendet. Ich spürte, dass Loor ihm gerne nachgelaufen wäre, doch sie hielt sich zurück. Auch wenn sie eine Kriegerin war, so fehlten ihr die richtigen Worte, ihn dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern.
  


  
    »Er irrt sich«, sagte Alder leise. »Die Bedoowan sind nicht so stark, wie Rellin glaubt.«
  


  
    Mit langsamen Schritten ging Loor zum Leichnam ihrer Mutter hinüber. Sie blickte auf die Tote hinab und berührte ihren Arm, als wollte sie dadurch Kraft schöpfen. Dann nahm sie das hölzerne Szshaszha, das sie geschnitzt hatte, und legte es Osa in die leblose Hand. Ich dachte, mir würde das Herz brechen, und stellte mir vor, wie Loor sich fühlte.
  


  
    »Er lügt«, sagte sie plötzlich.
  


  
    Alder sah auf. Er war genauso überrascht wie ich.
  


  
    »Wie bitte?«, war alles, was ich herausbrachte.
  


  
    »Sein Leben lang wollte Rellin gegen die Bedoowan kämpfen«, erklärte Loor. »Seine Wut und sein Hass sind viel größer als seine Angst. Ich kann nicht glauben, dass er seine Meinung so plötzlich geändert hat.«
  


  
    Alder stand auf. Er sah so verwirrt aus, wie ich mich fühlte. »Warum hat er dann gesagt, es gibt keinen Kampf?«, fragte er.
  


  
    Den Blick auf ihre Mutter gerichtet, antwortete Loor: »Ich weiß es nicht, aber irgendetwas ist passiert. Etwas, das er uns verschweigt. Vielleicht vertraut er uns nicht, weil wir noch so jung sind.«
  


  
    Ich dachte an die beiden Male, die ich Rellin gesehen hatte. Zuerst bei der Transferzeremonie. Obwohl ich weit von ihm entfernt gewesen war, hatte ich seinen Hass auf die Bedoowan ganz deutlich gefühlt. Das zweite Mal sah ich ihn in der Mine nach der Explosion. Nach seiner Rettung war er in ein eigenartiges Gelächter ausgebrochen, das so völlig fehl am Platz wirkte. Wahrscheinlich hatte Loor recht. Hier ging etwas Seltsames vor.
  


  
    »Er vertraute deiner Mutter, nicht wahr?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Natürlich«, antwortete sie sofort.
  


  
    »Dann hätte er es ihr gesagt, wenn er seine Meinung geändert hätte, und sie hätte es dir erzählt.«
  


  
    »Willst du damit behaupten, ich irre mich?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, entgegnete ich hastig. »Ich behaupte, dass etwas Eigenartiges vor sich geht, und die Tatsache, dass er deiner Mutter nichts davon erzählt hat, macht mich ziemlich nervös.«
  


  
    Wir dachten eine Weile nach. Schließlich fragte Alder: »Was machen wir jetzt?«
  


  
    Ich kannte die Antwort. Loor auch, aber ich wollte sie als Erster aussprechen.
  


  
    »Wir befreien Onkel Press«, verkündete ich. »Er muss ins Dorf gebracht werden.«
  


  
    Schnell warf ich Loor einen Blick zu. Sie schwieg, aber ich wusste, was sie dachte. Natürlich mussten wir Onkel Press befreien, und sie hatte beschlossen, mir zu helfen. Loor schaute Alder an und sagte: »Es wird ein schwerer Kampf werden, Alder. Du musst dich offenbaren und ihnen zeigen, dass du ein Reisender bist genau wie wir.«
  


  
    Alder richtete sich voller Stolz auf. »Ich wusste, der Tag würde kommen. Ich bin bereit.«
  


  
    »Langsam, ganz langsam!« Ich trat zwischen die beiden. »Wer hat denn von einem Kampf geredet?«
  


  
    Loor schnaubte verächtlich und sagte: »Wenn du glaubst, wir dringen in die Festung ein, suchen Press, befreien ihn und verschwinden
     wieder ganz ohne Kampf, dann bist du nicht nur ein Feigling, sondern auch ein Dummkopf!«
  


  
    Loors Machogehabe wurde allmählich langweilig, aber ich sagte nichts, weil ich sie nicht noch wütender machen wollte. Allerdings musste ich mich wehren, sonst würde sie mich dauernd fertigmachen.
  


  
    »Tatsächlich?«, meinte ich nicht weniger verächtlich. »Unser Ziel ist es, Onkel Press zu befreien, und wenn du glaubst, wir schaffen es, indem wir gegen Kagans Ritter kämpfen, dann bist du der Dummkopf!«
  


  
    Loor kam nicht dazu, mir zu antworten. Alder krönte den Augenblick für mich, denn er warf ein: »Er hat recht, Loor. Wenn wir es auf einen Kampf anlegen, sind wir tot, ehe wir Press gefunden haben.«
  


  
    Loor war sauer. Ganz offensichtlich löste sie Probleme für gewöhnlich mit fliegenden Fäusten. Aber sie begriff, dass ihre Vorgehensweise in diesem Fall nicht die beste war.
  


  
    »Also, was sollen wir tun?«, knurrte sie. »Fragen wir Kagan höflich, ob er Press freigibt? Vielleicht macht er es, wenn wir schön ›bitte‹ sagen.«
  


  
    Erstaunlich, Loor war zu sarkastischen Bemerkungen fähig. Das war eine ganz neue Seite an ihr.
  


  
    »Unsere einzige Chance besteht darin, ungesehen in die Festung zu gelangen«, erklärte ich. »Je länger wir unsichtbar bleiben, umso größer die Chance, Onkel Press zu finden.«
  


  
    Alder war ganz aufgeregt. »Ja! Ich weiß, wie ihr hineingelangt. Und ich kenne jeden Winkel der Festung. Es gibt Gänge und Korridore, die selten benutzt werden.«
  


  
    Loor passte es nicht, wenn man ihr sagte, sie hätte unrecht. Ganz besonders wenn es jemand sagte, den sie nicht respektierte. Jemand wie ich. Aber ich glaube, sie war klug genug zu begreifen, dass mein Vorschlag vernünftig war.
  


  
    Sie fragte: »Hast du einen Plan, was wir tun, wenn Alder uns in die Burg geschleust hat?«
  


  
    Klar, ich hatte einen. Eigentlich war es kein richtiger Plan, mehr eine Anhäufung von Ideen. Leider brauchte ich für die Durchführung massenhaft Sachen, die es in Denduron nicht gab. Ich musste unbedingt ein paar Dinge von zu Hause herschaffen.
  


  
    »Wenn ich meinen Freunden zu Hause eine Botschaft schicke«, fragte ich, »gibt es eine Möglichkeit für sie, mir ein paar Gegenstände zu senden?«
  


  
    Loor trat zwei Schritte zurück. Sie kannte die Antwort, aber sie zögerte. Noch wusste ich nicht Bescheid, was die Möglichkeiten der Reisenden anbelangte. Vielleicht war sie nicht sicher, ob sie mir schon alle Geheimnisse anvertrauen konnte.
  


  
    Alder teilte ihre Befürchtungen nicht. »Natürlich«, antwortete er unschuldig. »Du flumst dich einfach in dein Territorium zurück und holst dir dort, was du brauchst.«
  


  
    Der Typ gefiel mir immer besser. War es wirklich so einfach? Ich musste nur zum Flume und konnte nach Hause reisen? Cool. Allerdings war der Weg den Berg hinauf sehr gefährlich. Niemals würde ich hinaufklettern, nach Hause fliegen und rechtzeitig wieder zurückkehren können, um Onkel Press zu retten. Außerdem würden mich die Quigs bestimmt angreifen.
  


  
    »Das wird nicht gehen«, erklärte ich. »Gibt es keinen anderen Weg?«
  


  
    »Du musst nicht auf den Berg«, antwortete Loor. »Im Bergwerk gibt es ein Tor, das nicht von Quigs bewacht wird.«
  


  
    Sehr gut! Es wurde von Minute zu Minute besser. Am besten war, dass mir Loor ein Geheimnis verraten hatte und mir anscheinend langsam vertraute. Vielleicht konnten wir doch zusammenarbeiten. Jetzt, da ich wusste, wie ich nach Hause kam, dachte ich angestrengt über alle Dinge nach, die uns beim Eindringen in die Burg behilflich sein konnten.
  


  
    Das Tolle war, dass die Leute von Denduron nichts über unser Leben auf der Erde wussten. Etwas so Schlichtes wie eine Taschenlampe würde sie völlig überraschen. Ungeahnte Möglichkeiten taten sich auf! Ich war nicht ganz sicher, wie ich vorgehen wollte, aber allmählich glaubte ich, dass wir tatsächlich eine Chance hatten, Onkel Press zu befreien.
  


  
    Loor führte mich in die Mine zurück. Zwischen uns herrschte ein angespannter Waffenstillstand. Wir wussten, dass wir einander brauchten, waren aber nicht glücklich darüber. Als ich mich wieder in dem winzigen Raum befand, schrieb ich zuerst mein Journal zu Ende. Dazu eine Liste der benötigten Gegenstände und die Anweisungen, die ihr erhalten habt. Sobald ich fertig war, rollte ich sie zusammen und ahmte alles nach, was Osa getan hatte, als sie meine ersten Pergamente verschickte. Ich zog den Ring vom Finger, legte ihn auf den Boden, berührte den grauen Stein und sagte: »Erde!«
  


  
    Aber nichts geschah. Ich versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Plötzlich durchfuhr mich ein schrecklicher Gedanke. Osa hatte gesagt, es funktioniere nur bei Reisenden. Was, wenn ich doch kein Reisender war? Ich machte alles genauso wie sie, doch der Ring rührte sich nicht.
  


  
    Loor hatte mich von der Tür her beobachtet. Aber bevor ich in Panik geriet, sagte sie gelassen: »Du stammst nicht von der Erde. Sondern von der Zweiten Erde.«
  


  
    Oh. Richtig. Das hatte Osa gesagt. Zweite Erde. Hieß das, es gab auch eine Erste Erde? Danach würde ich später fragen. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge. Ich berührte den Stein und sagte: »Zweite Erde!« Das war das Zauberwort. Der Stein leuchtete auf, der Ring wuchs, die Melodie erklang, und ich warf das Journal und die Liste in das Loch, das sich auftat. Sie verschwanden, und alles war wieder beim Alten. Cool. Doch dann fiel mir noch etwas ein.
  


  
    »Loor«, fragte ich, »woher weiß ich, wann ich zur Erde … äh, 
     zur Zweiten Erde zurückmuss? Es kann eine Weile dauern, bis mein Freund die Sachen zusammenhat.«
  


  
    Loor gab mir die verständlichste Antwort, die ich während unserer kurzen Bekanntschaft bisher erhalten hatte, doch sie wirkte dabei unsicher, als würde sie die Hintergründe auch nicht ganz verstehen.
  


  
    »Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert«, begann sie. »Wenn Reisende durch ein Flume fliegen, kommen sie immer dann an, wann sie ankommen sollen.«
  


  
    Äh … ja. Ich verstand kein Wort. Sie sah mir an, dass ich nicht begriff, wovon sie redete.
  


  
    »Meine Mutter hat es mir teilweise erklärt. Sie sagte, ein Flume führt durch Zeit und Raum. Doch warum ein Reisender immer dann ankommt, wenn der Zeitpunkt richtig ist, weiß ich auch nicht.« In diesem Moment begriff ich, dass Loor nicht viel mehr vom Dasein eines Reisenden verstand als ich. Sie zeigte es bloß nicht.
  


  
    »Du willst damit sagen, wenn ich zur Erde fliege …«
  


  
    »Zweite Erde«, verbesserte sie mich.
  


  
    »Ja, ist doch egal. Wenn ich also zur Zweiten Erde fliege, treffe ich zur gleichen Zeit wie mein Freund am anderen Ende ein?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Funktioniert das beidseitig?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich meine: Wenn ich jetzt sofort aufbreche, erwartet mich mein Freund? Obwohl ich die Liste erst vor einer Minute abgeschickt habe?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte sie.
  


  
    »Dann nichts wie hin!«
  


  
    Loor führte mich durch die große Höhle und in einen Gang auf der anderen Seite. Der Tunnel war noch älter als alle anderen bisher. Auf den Gleisen lagen Steinbrocken; also waren hier seit langer Zeit keine Bergleute mehr gewesen. Auch die Wände sahen 
     rauer aus als sonst, als wären sie mit primitiveren Werkzeugen als Spitzhacken aus dem Fels gehauen worden.
  


  
    Wir gingen geraume Zeit hintereinander her, und irgendwann fragte ich: »Woher weißt du, dass wir hier richtig sind?«
  


  
    Als Antwort hob Loor die Hand. Sie trug einen Ring, der mit meinem identisch war. Ich weiß nicht, wieso er mir erst jetzt auffiel. Wahrscheinlich bekommt jeder, der zum Club der Reisenden gehört, so einen Ring. Der graue Stein leuchtete ganz schwach.
  


  
    »Vor ein paar Tagen hat mir meine Mutter dieses Tor gezeigt«, erzählte sie. »Außerdem erklärte sie mir, wie man feststellt, ob sich ein Tor in der Nähe befindet. Der Stein verrät es dir.«
  


  
    Als ich meinen Ring betrachtete, leuchtete auch mein Stein matt auf. Wir bogen um eine Kurve, und dann sah ich es. In der Felswand befand sich eine Tür aus Holz. Ein paar Meter weiter erkannte ich eine Öffnung, vor der ein kleiner Haufen Steine lag. Hinter der Öffnung stand eine alte Grubenlore auf den Gleisen. Das Ding hatte sich sicher seit Jahrhunderten nicht bewegt.
  


  
    »Woher weißt du, ob es dieser und nicht der nächste Tunnel ist?«, wollte ich wissen.
  


  
    Loor deutete auf die Tür. Natürlich, ein Stern war in das Holz geschnitzt worden wie bei der Tür im U-Bahnhof. Wir öffneten sie, und ich erblickte den bekannten Tunnel, der nach überall und nirgendwo führte. Ich ging ein paar Schritte hinein und drehte mich zu Loor um.
  


  
    »Was muss ich tun?«
  


  
    »Ich glaube, das weißt du«, antwortete sie.
  


  
    Klar, ich wusste es. Ich ging noch ein paar Schritte weiter, als sie mir nachrief: »Pendragon?« Ich wandte mich um. Sie fuhr fort: »Dein Onkel ist ein guter Mensch. Auch ich möchte ihn retten.«
  


  
    Ich nickte ihr zu, drehte mich wieder um und sagte: »Zweite Erde!«
  


  
    Ihr wisst, was dann geschah.
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    Ich wollte euch auf keinen Fall verlassen. Als ich mit dem Flume zum U-Bahnhof reiste, dachte ich nur an Onkel Press und das, was vor uns lag. Doch als ich euch sah, spürte ich, wie sehr ich mein altes Leben vermisste. Die kurze Zeit, die ich in Denduron verbracht hatte, hat meine Gedanken in völlig neue Bahnen gelenkt, aber als ich euch sah, kam es mir vor, als wäre ich nie von zu Hause weg gewesen. Sekundenlang erschien mir der Gedanke, nach Denduron zurückzukehren, völlig unmöglich. Du hattest recht, Courtney. Es wäre ganz einfach gewesen. Ich hätte bloß mit euch gehen müssen.
  


  
    Doch dann fiel mir Onkel Press ein. Ich musste zurück. Im Nachhinein denke ich, es wäre besser gewesen, ich wäre geblieben, denn ich habe hier alles nur noch schlimmer gemacht. Gute Absichten reichen nicht immer aus. Es gehört auch Klugheit dazu, und vielleicht bin ich nicht besonders klug. Ich schreibe euch, was passiert ist, und ihr könnt es selbst beurteilen.
  


  
    Als ich mit dem Flume nach Denduron zurückkehrte, wartete Loor auf mich. Ihre ersten Worte lauteten: »Ich war nicht sicher, ob du zurückkommst.«
  


  
    Empört erwiderte ich: »He, wofür hältst du mich eigentlich?« Natürlich hatte sie völlig recht. Fast wäre ich auf der Zweiten Erde 
     geblieben, aber das würde sie nicht erfahren. Sie sollte denken, dass ich unserem Vorhaben zuversichtlich entgegenblickte.
  


  
    Dann fuhr sie fort: »Wir sind müde und müssen ein paar Stunden schlafen, ehe es losgeht.«
  


  
    »Haben wir so viel Zeit?«, erkundigte ich mich. Ich wusste, dass man Onkel Press beim »Equinox« hinrichten wollte, was auch immer das war. Das hätte genauso in zehn Minuten sein können.
  


  
    »Das Equinox findet morgen statt«, erklärte Loor. »Wenn die drei Sonnen hoch am Himmel stehen und zu einer werden. Wir haben genug Zeit für ein wenig Schlaf.«
  


  
    Jetzt begriff ich. Equinox bedeutete offenbar Mittag. Loor und ich kehrten zu dem winzigen Raum im Bergwerk zurück. Sie fragte nicht, was in dem Rucksack war, und ich gab auch keine Erklärungen ab. Das hob ich mir für später auf. Einen Gegenstand brauchte ich aber sofort, und ich suchte ihn. Es war meine Digitaluhr. Ich wusste nicht genau, wie spät es war, aber wenn wir jetzt schliefen, wollte ich sichergehen, dass wir nicht zu spät erwachten. Also stellte ich den Alarm so ein, dass er mich in zwei Stunden weckte. Kein langer Schlaf, aber wenigstens etwas. Ein paar Stunden Ruhe waren besser als gar nichts.
  


  
    Loor beobachtete mich neugierig, während ich an meiner Armbanduhr herumfummelte. Sie zuckte überrascht zurück, als der Summer ertönte. Wahrscheinlich gibt es in ihrer Heimat keine Uhren. Zur Abwechslung war ich ihr endlich einmal überlegen. Außerdem bewies ihre Überraschung, dass ich recht hatte. Die Leute in Denduron würden die einfachen Dinge, die ich im Rucksack hatte, als Zauberei empfinden. Manchmal reicht es aus, jemanden aus dem Gleichgewicht zu bringen, um einen Plan zum Erfolg zu führen. Oder die Entscheidung zwischen Leben und Tod zu beeinflussen.
  


  
    Als ich nach der Armbanduhr suchte, fand ich die Überraschung, Mark. Du bist unschlagbar! Du weißt, wie sehr ich Milky 
     Ways liebe, und der Riegel, den du im Rucksack versteckt hast, war die genialste Köstlichkeit aller Köstlichkeiten. Danke. Ich bot sogar Loor ein Stück an. Ich fand das ziemlich nett von mir, da wenig Aussicht bestand, in Denduron noch ein Milky Way zu finden. Sie nahm es misstrauisch entgegen, stopfte es sich in den Mund und spuckte es sofort wieder aus. Was für eine Verschwendung! Wahrscheinlich gibt es in ihrer Heimat auch keine Schokoriegel.
  


  
    »Wenn du mir noch einmal Gift anbietest, dann warne mich gefälligst vorher«, fauchte sie.
  


  
    »Wovon sprichst du? Bei mir daheim ist das eine ganz besondere Köstlichkeit«, antwortete ich lachend.
  


  
    »Dann stammst du von einem äußerst seltsamen Ort, Pendragon.« Sie trank einen Schluck Wasser, um den Geschmack fortzuspülen – als hätte ich ihr ein Stück Blumenkohl oder etwas ähnlich Grässliches gegeben.
  


  
    Zum ersten Mal herrschte zwischen Loor und mir nicht die übliche angespannte Stimmung. Wir waren zwei normale Leute, die ganz normale Dinge taten. Glaubt mir, es war nicht so, als wären wir plötzlich Kumpel, aber ich hatte den Mut, ihr eine Frage zu stellen.
  


  
    »Was hat dir deine Mutter noch über das Leben der Reisenden erzählt?« Ich nahm an, dass es besser war, so viele Informationen wie möglich zu haben, um das hier lebend zu überstehen.
  


  
    Loor antwortete nicht und beschäftigte sich eingehend damit, die Felle zu einem Bett zusammenzulegen. Ich wusste, dass sie mich verstanden hatte, und wiederholte die Frage nicht. Gerade als ich aufgab, sagte sie: »Vielleicht gefällt dir ja meine Antwort nicht.«
  


  
    Großartig. Noch mehr gute Neuigkeiten.
  


  
    »Wenn es wichtig ist, will ich es hören, ob es mir nun gefällt oder nicht.«
  


  
    Loor setzte sich auf die Felle und lehnte sich mit dem Rücken 
     gegen die Wand. Trotz meiner tapferen Worte war ich nicht sicher, ob ich es wirklich hören wollte. Aber es musste sein.
  


  
    »Ich weiß erst seit kurzer Zeit, dass ich eine Reisende bin«, begann sie. »Leider weiß ich auch nicht viel mehr als du. Das ist die Wahrheit. Meine Mutter sagte, eines Tages würde ich es verstehen, aber im Augenblick wäre es nicht so wichtig. Sie erklärte mir jedoch, dass wir unsere Mission begreifen müssen.«
  


  
    »Mission? Meinst du, es steckt mehr dahinter als nur die Hilfe für die Milago?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Meine Mutter erzählte mir, dass es viele Territorien gibt, denen eine entscheidende Zeit bevorsteht. Sie nannte es einen ›Wendepunkt‹. Das ist ein Ereignis, nach dessen Ausgang das Territorium entweder in Frieden und Wohlstand fortbesteht oder aber in Chaos und Blutvergießen versinkt.«
  


  
    »Also ist der Kampf zwischen den Milago und den Bedoowan eine Art Wendepunkt für ganz Denduron?«
  


  
    »Ja, so hat sie es mir erklärt. Wenn sich die Milago von den Bedoowan befreien, wird Denduron in Frieden fortbestehen. Siegen aber die Bedoowan, könnte das eine Katastrophe auslösen, die das ganze Territorium zerstört.«
  


  
    Das war gewaltig. Dieser Aufstand sollte nicht nur den armen Bergleuten helfen, sondern das ganze Territorium retten.
  


  
    »Woher hat sie das alles gewusst?«, fragte ich.
  


  
    Loor zuckte die Achseln und meinte: »Das gehört zum Leben eines Reisenden. Irgendwann werden wir es verstehen. Im Augenblick ist eines wichtig: Die Mission der Reisenden besteht darin, alle Territorien zu besuchen, die vor dem Wendepunkt stehen, und alles zu tun, um den Menschen dort zu helfen, die Krise zu meistern. Darum war meine Mutter hier; darum ist Press hier. Deshalb sind wir beide hier.«
  


  
    Immer wenn ich dachte, ich hätte einiges verstanden, kam die nächste Überraschung.
  


  
    »Und wer ist Saint Dane?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Saint Dane ist auch ein Reisender. Doch er arbeitet gegen uns. Er will, dass die Territorien im Chaos versinken.«
  


  
    »Aber … warum?«
  


  
    »Wenn wir die Antwort darauf finden, wissen wir alles, was wir wissen müssen. Im Augenblick weiß ich es noch nicht. So, jetzt schlaf endlich.«
  


  
    Na klar. Schlafen. Gerade hatte sie mir offenbart, dass wir die Zukunft Dendurons in Händen hielten – von den übrigen Territorien ganz zu schweigen -, und ich sollte einfach so ins Traumland reisen? Und um das Ganze noch spannender zu machen, gab es da draußen jemanden, der uns aufzuhalten gedachte. Ich wusste, wozu Saint Dane fähig war. Träume süß, Bobby! In meinem Kopf drehte sich alles, aber ich musste mich irgendwie beruhigen. Also redete ich mir ein, das hier hätte überhaupt nichts mit mir zu tun. Für mich gab es nur ein Ziel: Ich musste Onkel Press befreien. Danach würde ich gehen. Falls Onkel Press hierbleiben und den Lauf der Geschichte beeinflussen wollte, dann war das seine Sache. Ich dagegen würde mit dem nächsten Flume nach Hause reisen.
  


  
    Der Gedanke war tröstlich, und ich fühlte mich etwas besser. Doch ehe ich meinen Kopf auf die Felle legte, fragte ich Loor: »War es das? Oder gibt es noch etwas, das du mir sagen solltest?«
  


  
    Loor öffnete nicht einmal die Augen. Sie schlief schon fast. Mühsam murmelte sie: »Mehr weiß ich nicht, Pendragon. Ist das denn nicht genug?«
  


  
    Doch, klar. Mehr als reichlich. Licht aus, Bettruhe. Ich dachte, ich könnte nicht einschlafen, war aber so erschöpft, dass ich nicht einmal merkte, wie mein Kopf auf die Felle sank. Und als der Alarm mich weckte, hatte ich das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein. Die zwei Stunden fühlten sich wie zwei Sekunden an. Ich hatte wirklich fest geschlafen! Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war. Ich glaubte in meinem Bett zu liegen, und 
     mein erster Gedanke war: »Ich muss Marley rauslassen.« Sekunden später hatte mich die Realität wieder. Schnell setzte ich mich auf und schüttelte den Kopf.
  


  
    Loor war nicht mehr da. Ich reckte mich, gähnte herzhaft und ging zu meinem Rucksack, um den Inhalt noch einmal durchzusehen. Sofort fiel mir auf, dass die Riemen geöffnet worden waren. Irgendwer hatte sich daran zu schaffen gemacht! Hastig durchwühlte ich den Inhalt. Anscheinend fehlte nichts. Ich war stinksauer, verschloss den Rucksack wieder und machte mich auf die Suche nach Loor.
  


  
    Zuerst betrat ich die inzwischen vertraute Höhle. Dort lief alles wie gewohnt. Die Bergleute arbeiteten unermüdlich. Ich fragte mich, was bei dem letzten Transfer passiert war und ob sie genug Glaze gefunden hatten, um die Frau aufzuwiegen. Ich hoffte es von Herzen, aber ändern konnte ich im Augenblick nichts an der Situation. Ich musste Loor finden und die Rettungsaktion starten.
  


  
    Während ich mich in der Höhle umsah, fiel mir etwas auf. Rellin kam aus einem Tunnel links von mir. Er ging schnell und unterhielt sich mit einem anderen Mann. Das Seltsame war, dass die beiden Typen ziemlich vergnügt aussahen. Rellin schlug dem Mann lachend auf den Rücken, und sie trennten sich. Dabei gab es keinen Grund, fröhlich zu sein. Bei unserer letzten Begegnung hatte Rellin sein Volk förmlich dazu verdammt, einen langsamen Tod zu sterben, weil er nicht gegen Kagan kämpfen wollte. Warum also hatte er plötzlich gute Laune? Ich wartete, bis er fort war, und näherte mich dem Tunnel, aus dem er gekommen war.
  


  
    Es handelte sich um einen weiteren stillgelegten Gang. Die Gleise waren alt und verrottet. Bestimmt stand ich in einem der ersten Tunnel, die damals von der großen Höhle aus angelegt worden waren. Ich überlegte, wie lange das wohl zurücklag. Jahre? Jahrzehnte? Jahrhunderte? Außerdem fragte ich mich, was Rellin und sein Begleiter dort gemacht hatten. Die Antwort fand ich 
     nach wenigen Metern. Wie bei manchen anderen Gängen auch entdeckte ich eine kleine Kammer, die seitlich in den Fels gehauen worden war. Doch im Gegensatz zu dem Raum, in dem ich schlief, hatte dieser eine Holztür. Misstrauisch sah ich mich nach allen Seiten um, ob mich jemand beobachtete. Dann öffnete ich die Tür und schlüpfte hinein.
  


  
    Der Raum dahinter war doppelt so groß wie der, in dem ich die Nacht verbracht hatte. Er war vollgestopft mit Werkzeug. Zuerst glaubte ich, dass hier die Bergbauwerkzeuge aufbewahrt wurden, aber bei näherem Hinsehen erkannte ich die Wahrheit. Es war gar kein Werkzeug, hier lagerten ihre Waffen! Ich fand Hunderte von Speeren, wie Onkel Press sie bei unserer Schlittenfahrt benutzt hatte. Überrascht betrachtete ich die scharfen Metallspitzen, die im schwachen Licht einer Laterne glänzten. Außerhalb der Minen waren den Milago Metallwerkzeuge verboten, und so ging ich davon aus, dass sie auch keine Waffen besitzen durften – egal, aus welchem Material sie bestanden.
  


  
    Entlang einer Wand waren die Speere aufgereiht. Daneben sah ich unzählige Pfeilbündel. Es müssen Tausende gewesen sein. An der nächsten Wand hingen Bogen. Ungefähr hundert Stück. Eine ansehnliche Waffenkammer! Dann entdeckte ich etwas, was keinen Sinn ergab. Große Körbe waren in einer Ecke gestapelt. Sie sahen genauso aus wie die Körbe, in denen die Bergleute Glaze transportierten. Die Behälter waren voll, aber nicht mit Glaze. Ich ging hinüber und zog einen der Gegenstände heraus. Es war ein kurzer, kräftiger Stock, der etwa fünfzehn Zentimeter lang war. An einem Ende hingen zwei dünne Lederriemen, die ungefähr fünfunddreißig Zentimeter lang waren. Am anderen Ende der Riemen befand sich ein kleiner Lederbeutel. Ich starrte das seltsame Ding an und überlegte, wozu es gut sein sollte. Dann wusste ich es. Eine Schleuder! Eine altmodische Schleuder! Die Typen hatten kein Gummiband, und deshalb war es keine Schleuder, die 
     man spannte und dann Steine abschoss. Bei diesem Ding musste man mit dem Stock ausholen, um den Stein zu schleudern. In den Körben lagen etliche hundert dieser Geräte.
  


  
    Während ich dort stand und die Schleuder in der Hand hielt, kam mir ein trauriger Gedanke. Rellin hatte recht. Die Milago waren nicht in der Lage, gegen Kagans Ritter zu kämpfen. Diese Schleudern waren einfach erbärmlich. Natürlich, jeder kennt die Geschichte von David und Goliath, aber das ist bloß eine Sage. Wieso glaubten die Milago, sie hätten mit diesen Spielzeugen eine Chance gegen ausgebildete Ritter in Rüstungen? Die Speere sahen etwas gefährlicher aus. Die Pfeile auch, aber konnten die Milago überhaupt damit umgehen? Plötzlich schienen mir Rellins Sorgen berechtigt zu sein. Wenn sie so gegen die Bedoowan antraten, würden die Milago abgeschlachtet werden.
  


  
    Gerade wollte ich die Schleuder zurücklegen, als mir jemand von hinten über die Schulter griff und sie mir aus der Hand nahm! Überrascht drehte ich mich um und sah …
  


  
    Figgis. Er tänzelte um mich herum und schwang die Schleuder über dem Kopf.
  


  
    »Hast du deine Meinung geändert?«, krähte er. »Bist du zum Handeln bereit?«
  


  
    »Ich möchte nichts kaufen«, erklärte ich so bestimmt wie möglich.
  


  
    »Nein? Ich habe viele Sachen, die du gebrauchen kannst«, sagte er mit zahnlosem Grinsen. »Wie wär’s damit?«
  


  
    Er zog etwas aus der Gürteltasche und hielt es mir entgegen. Es war ein rotes Schweizer Armeemesser.
  


  
    »Das gehört mir!«, brüllte ich und riss es ihm aus der Hand. Das Geheimnis, wieso mein Rucksack durchwühlt worden war, war gelüftet. Figgis leistete keinen Widerstand. Er lachte krächzend.
  


  
    »Ich weiß, was du wirklich brauchst«, sagte er verschlagen. »Ich weiß es, ich weiß es.«
  


  
    »Was brauche ich denn?« Allmählich wurde ich ungeduldig.
  


  
    »Du brauchst Tak«, verkündete er. »Ich bin der Einzige, der dir Tak geben kann.«
  


  
    Tak. Schon wieder dieses Wort.
  


  
    »Was ist Tak?«, fragte ich.
  


  
    Wieder lachte er und griff in die Tasche.
  


  
    »Tak ist die Antwort«, erklärte er ehrfürchtig. Gerade wollte er etwas herausziehen … als Rellin eintrat.
  


  
    »Figgis!«, schrie er.
  


  
    Sofort zog Figgis die leere Hand aus der Tasche. Er sah unendlich schuldbewusst drein. Was auch immer Tak war, offensichtlich sollte Rellin nicht wissen, dass er es mir verkaufen wollte.
  


  
    »Du hättest ihn nicht herbringen sollen, alter Junge«, tadelte Rellin den Händler.
  


  
    Figgis duckte sich und lief wie ein gescholtener Hundewelpe aus dem Raum.
  


  
    »Tut mir leid, dass du die Kammer gesehen hast«, sagte Rellin, der sich erschöpft anhörte. »Du sollst nicht denken, dass wir doch gegen die Bedoowan kämpfen wollen. Die Waffen werden in Kürze vernichtet.«
  


  
    Irgendetwas war faul. Rellin erzählte mir nicht die ganze Wahrheit. Da er mir gegenüber nicht ehrlich war, überlegte ich genau, was ich ihm sagte. Deshalb erwähnte ich auch das Tak nicht, das Figgis mir hatte verkaufen wollen.
  


  
    »Ich denke, du tust, was du tun musst«, war alles, was mir als Antwort einfiel.
  


  
    Ich fühlte mich ziemlich unwohl, weil irgendetwas vor sich ging, das ich nicht verstand. Es war besser, hier zu verschwinden. Also ging ich an Rellin vorbei zur Tür. Er sagte kein Wort mehr.
  


  
    Als ich auf die große Höhle zuging, beschäftigte ich mich wieder mit dem wichtigsten Problem: mit der Befreiung von Onkel Press. Schnell lief ich in die Kammer, in der mein Rucksack lag. Als ich 
     eintrat, entdeckte ich Loor und Alder, die meine Sachen durchwühlten! Der Inhalt des Rucksacks lag überall auf dem Boden verteilt. Gab es hier eigentlich überhaupt keine Privatsphäre?
  


  
    »He!«, schrie ich wütend.
  


  
    Alder sprang beschämt zurück, aber Loor wühlte unbeirrt weiter.
  


  
    »Ich suche die Waffen, die du mitgebracht hast«, sagte sie ohne jede Spur von Verlegenheit. »Ich finde sie aber nicht.« Sie schüttelte eines der gelben Walkie-Talkies, die ihr eingepackt habt.
  


  
    Ich nahm es ihr ab und sagte: »Ich habe keine Waffen mitgebracht. Ich weiß gar nicht, wie man mit einer Waffe umgeht.«
  


  
    »Dann ist das ganze Zeug nutzlos!«, fauchte sie.
  


  
    »Du hast einfach keine Ahnung«, erwiderte ich und gab ihr das Walkie-Talkie zurück. Ich nahm mir das zweite Gerät und ging in die entgegengesetzte Ecke des Raumes. Dort hielt ich es mir an den Mund, drückte den Sendeknopf und sagte: »Buh!«
  


  
    Alder und Loor zuckten entsetzt zusammen. Loor warf das Funkgerät weg, als wäre es glühend heiß. Geschickt fing Alder es auf, ließ es aber sofort wieder fallen. Wunderbar. Genau diese Reaktion hatte ich mir erhofft.
  


  
    »Was für eine Magie ist das?«, fragte Alder beeindruckt.
  


  
    »Es ist keine Magie«, erklärte ich. »Versteht ihr, in meinem Territorium ist man schon weiter als hier. Diese Sachen sind in meiner Heimat ganz normal. Es heißt auch nicht Magie, sondern Technik.«
  


  
    Ich hob den kleinen CD-Player auf und drückte die »Play«-Taste. Sofort erklang Musik. Es war ein echter Hardrock-Song mit fetzigem Gitarrensound, der Loor und Alder in wilde Panik versetzte. Sie hielten sich die Ohren zu und rannten in die entgegengesetzte Ecke, wo sie wie verschreckte Kaninchen hockten. Es war irre! Ich wollte sie nicht unnötig quälen und schaltete den CD-Player aus. Sie starrten mich aus weit aufgerissenen ängstlichen Augen an.
  


  
    »Denkt ihr immer noch, dass wir Waffen brauchen?«, fragte ich grinsend.
  


  
    Dann passierte etwas Außergewöhnliches. Loor blickte mich an und – kaum zu glauben – lächelte.
  


  
    »Ich mag diese … Technik«, sagte sie.
  


  
    »Ich auch«, erklärte Alder.
  


  
    So weit, so gut. Ihre Reaktion erfüllte mich mit Hoffnung, dass mein Plan aufgehen konnte. Der Trick bestand darin, die Sachen zum richtigen Zeitpunkt einzusetzen, und dieser Zeitpunkt rückte immer näher. Ich sah die Gegenstände durch und bemerkte, dass alles da war bis auf die Taschenlampe. Doch keines der Dinge hatte mir gehört, zu Hause, meine ich. Als ich darüber nachdachte, begriff ich, dass ihr schlecht zu mir nach Hause gehen konntet, um mein Zimmer auszuräumen. Meine Eltern hätten Fragen gestellt, und dann wäre es kompliziert geworden. Sobald ich kann, ersetze ich euch alles.
  


  
    Eines der Walkie-Talkies gab ich Loor und zeigte ihr, wie man damit umgeht. Falls wir uns trennen mussten, war das ganz wichtig. Den Rest der Sachen packte ich wieder in den Rucksack. Jetzt sorgte Alder für eine Überraschung. Er gab uns Kleidung, wie sie die Bedoowan im Inneren der Burg trugen. Es handelte sich um einfache Hosen und langärmelige Jacken. Die Hosen hatten Taschen und wurden von einer Kordel im Bund zusammengehalten; die Jacken besaßen Knöpfe aus Holz. Alle Kleider waren recht dünn und pastellfarben, in Grün und Blau. Doch was mich wirklich erstaunte, war die Tatsache, dass sie sich weich anfühlten.
  


  
    Das Material erinnerte mich an Baumwolle; es war sehr bequem. Auch die Lederschuhe waren angenehm zu tragen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, die Bedoowan würden in Stony Brook einkaufen. Es war traurig, dass die Milago ihr Leben lang in stinkenden, kratzigen Steinzeitfellen umherliefen,
     während die Bedoowan diese bequemen Anzüge trugen, die wie Pyjamas aussahen.
  


  
    Loor wollte sie nicht anziehen. Sie verlangte, dass Alder uns Ritterrüstungen besorgte. Doch Alder erklärte, dass die Ritter im Palast keine Rüstungen tragen dürften. Wenn man uns darin sah, würde jeder Beedowan sofort Verdacht schöpfen. In Alders Sachen hatten wir gute Chancen, nicht aufzufallen. Das passte Loor nicht, doch sie konnte nichts dagegen einwenden, und so zogen wir uns schnell um.
  


  
    Alder hatte noch etwas Wertvolles mitgebracht. Eine Karte der Festung. Sie war grob gezeichnet, aber sehr übersichtlich. Natürlich war nicht jeder Raum zu sehen, aber die Bereiche, die für uns wichtig waren. Unter anderem der Kerkertrakt, in dem Onkel Press saß, und die Quartiere der Ritter, wo sich die Wachen aufhielten. Alles schien zu stimmen, bis auf einen Punkt, der der wichtigste überhaupt war.
  


  
    »Das sieht gut aus«, meinte ich, »aber wie kommen wir hinein?«
  


  
    »Es gibt einen Weg«, erklärte Alder. »Die Bedoowan kennen ihn nicht und nur wenige der Milago. Mein Bruder zeigte ihn mir am Tag vor seinem Tod.«
  


  
    Eine neue Information. Alder hatte einen Bruder, der gestorben war. Ich wollte gern Genaueres wissen, aber jetzt war keine Zeit für ausführliche Plaudereien.
  


  
    »Los, gehen wir«, forderte ich die beiden auf.
  


  
    Dann nahm ich den Rucksack auf und folgte ihnen aus der Kammer. Doch anstatt zur großen Höhle zu gehen, um durch den Hauptschacht nach oben zu gelangen, führte uns Alder zu einer Grubenlore.
  


  
    »Es ist schneller, als zu Fuß zu gehen«, meinte er. »Rein mit euch.«
  


  
    Wo auch immer unser Ziel lag, es befand sich unter der Erde. 
     Also kletterten Loor und ich in den Wagen, und Alder schob. Wir fuhren auf den Gleisen in einen Tunnel, der von der großen Höhle abzweigte. Als wir an ein paar Bergleuten vorbeikamen, schenkten sie uns kaum Beachtung. Wieder hatte ich das Gefühl, es mit wandelnden Leichen zu tun zu haben.
  


  
    Alder war ziemlich stark und schob uns mit Leichtigkeit über die Gleise. Zum Glück ging es geradeaus. Wir fuhren sehr lange dahin und drangen immer tiefer in das Bergwerk ein. Nach einer Weile wurde es stockdunkel, aber wir bogen nirgendwo ab, und Alder schob unbeirrt weiter. Irgendwann wurde es wieder heller. Ich spähte nach vorn und sah in weiter Ferne ein Licht. Noch ehe ich eine Frage stellen konnte, sagte Alder: »Der Tunnel führt zum Meer. Wir sind nicht mehr weit vom Ende entfernt. Von außen kann niemand herein, da sich die Öffnung hoch in den Klippen befindet. Sie soll frische Luft in den Schacht lassen.«
  


  
    Klasse, frische Luft. Nicht frisch genug, um das Giftgas zu vertreiben, das die armen Bergleute umbrachte. Plötzlich fiel mir etwas Seltsames auf. In allen Gängen sahen die Wände gleich aus. Sie bestanden aus solidem Fels, der von Hand bearbeitet war. Doch hier war das anders. Entlang einer Seite des Ganges standen runde Steinsäulen. Sie waren ganz schön dick, hatten einen Durchmesser von ungefähr neunzig Zentimetern und sahen für mich wie Überreste eines griechischen Tempels aus.
  


  
    »Durch Zufall legten die Bergleute sie vor vielen Jahren frei«, erklärte Alder. »Es sind die Fundamente der Bedoowan-Burg.«
  


  
    Wow! Das hieß, wir befanden uns genau unter dem Palast!
  


  
    »Die Bedoowan wissen nicht, dass die Milago einen Stollen bis unter die Festung getrieben haben«, fügte Alder hinzu. »Wenn sie es erführen, würden sie den Gang schließen und zur Strafe ein paar Bergleute töten.«
  


  
    Ich zählte etwa zwanzig Säulen, die im Abstand von jeweils zehn Metern standen. Zwischen zwei Säulen entdeckte ich einen 
     schmalen Gang. Eigentlich war es nur eine Nische, in der eine Leiter stand. Offensichtlich führte sie nach oben, in die Festung.
  


  
    »Keiner weiß, warum dieser geheime Eingang gebaut wurde«, sagte Alder, als wir aus der Lore stiegen. »Er ist älter als alle Bergleute, die heute noch leben.«
  


  
    Ich stand am Fuß der Leiter und schaute nach oben. Dann sah ich die anderen an.
  


  
    »Vergewissern wir uns, dass es jeder verstanden hat«, sagte ich. »Wir müssen so unauffällig wie möglich zu der Zelle gelangen, in der Onkel Press sitzt. Wenn es zu einem Kampf kommt, sind wir verloren.« Dabei sah ich Loor an. Sie wandte den Blick ab. Ich wusste, sie hatte begriffen, auch wenn es ihr immer noch nicht gefiel.
  


  
    »Alder, kannst du uns zum Kerker führen?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon«, antwortete er.
  


  
    »Glaubst du es oder weißt du es?« Ich wollte nichts dem Zufall überlassen.
  


  
    »Ich weiß es«, sagte er mit fester Stimme.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Allerdings wird es nicht so leicht sein, unbemerkt zurückzukehren«, meinte er.
  


  
    »Und dann müssen wir kämpfen«, warf Loor ein.
  


  
    »Wir werden sehen«, erwiderte ich und wandte mich der Leiter zu. Erst als ich die Leiter schon zur Hälfte emporgeklettert war, fiel mir ein, dass ich gar nicht der Erste sein wollte. Wo war ich bloß mit meinen Gedanken? Schließlich wusste ich nicht, was mich dort oben erwartete. Aber jetzt war es zu spät, denn wir konnten auf der Leiter schlecht die Plätze tauschen. Also kletterte ich weiter und erreichte einen finsteren Felsvorsprung. Auch die Decke bestand aus Stein und war so niedrig, dass ich nicht aufrecht stehen konnte. Die anderen holten mich schnell ein.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte ich.
  


  
    Alder wusste genau, wo er suchen musste. Er ging ein paar Schritte weiter und hob die Hände. Genau über ihm entdeckte ich eine Holztür. Eine Falltür! Er schob sie mühelos auf, stieß sich mit den Füßen ab und kletterte hindurch. Loor folgte ihm mit Leichtigkeit. Für mich war es nicht so einfach. Erstens war ich kleiner, zweitens schleppte ich den schweren Rucksack. Ich stand unter der Falltür und sah nach oben.
  


  
    »He, hört ihr mich? Wie wär’s mit etwas Hilfe?«
  


  
    Loor und Alder bückten sich, ergriffen meine ausgestreckten Hände und zogen mich nach oben, als wäre ich ein kleines Kind. Wir befanden uns in einem dunklen Raum.
  


  
    »Von hier aus kommen wir in eine Vorratskammer neben der Küche«, flüsterte Alder.
  


  
    Alder führte uns durch den winzigen Raum und tastete eine Wand ab. Ich hatte keine Ahnung, wonach er suchte, bis er es fand. In der Wand gab es eine kleine Ausbuchtung. Er steckte die Finger hinein und zog. Plötzlich öffnete sich die Mauer wie eine Tür! Schnell zwängten wir uns hindurch, und Alder verschloss die Öffnung wieder. Als ich mich umdrehte, war der feine Spalt im Felsen nicht zu erkennen. Die Wand war absolut glatt. Eigenartig. Alles, was ich bisher auf Denduron an Bauten gesehen hatte, war grob und unförmig. Diese Wand dagegen wirkte fast neuzeitlich.
  


  
    Ich sah mich um und bemerkte, dass wir uns tatsächlich in einem Vorratsraum befanden. Überall standen Körbe mit Lebensmitteln herum; an den Wänden hingen Leinenbeutel, vollgestopft mit irgendwelchen Sachen. Auf dem Boden standen aufgestapelte Tontöpfe. Außerdem hüllte uns eine Woge von Gerüchen ein. In den letzten Stunden hatte ich den widerlich süßen Gestank der Mine gerochen. Doch hier duftete es nach Essen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich dachte daran, wie es daheim an Thanksgiving roch. Mein Magen knurrte. Zum Glück hörte ich auch Loors Magen.
  


  
    In der gegenüberliegenden Wand sahen wir eine Tür. Alder schlich leise hinüber und öffnete sie einen winzigen Spaltbreit. Sofort hörten wir das Klappern von Töpfen und das Zischen von gebratenem Fleisch. Es klang wie in einer hektischen Restaurantküche. Wieder knurrte mein Magen laut. Ich wollte schnellstens hinaus, weil mich der Duft folterte. Alder winkte uns, durch den Türspalt zu sehen. Loor und ich schlichen näher und spähten hindurch. Ich traute meinen Augen kaum.
  


  
    Es war eine geschäftige Küche. Etliche Köche liefen umher und schleppten große gebratene Truthähne, die eine goldbraune Kruste hatten. Andere standen an langen Holztischen, schälten Kartoffeln und schnitten Gemüse. Wieder andere rührten köstlich duftende Suppen um, die in gewaltigen Töpfen vor sich hin kochten. Doch das alles überraschte mich nicht. Ich war erstaunt, wie modern die Küche aussah. Glaubt mir, nach unseren Maßstäben war sie natürlich ziemlich altmodisch, aber nicht im Vergleich mit dem, was ich bisher auf Denduron gesehen hatte. Die unförmigen Töpfe bestanden aus schwarzem Metall, und die Herde waren gemauert. Die Köche beförderten die Truthähne und andere Braten mit langen Schiebern in die Öfen. Die übrigen Utensilien sahen nicht gerade so aus, als wären sie in einem Laden auf der Avenue gekauft worden, denn auch sie waren ziemlich primitiv, aber das alles war dem, was die Milago besaßen, um Lichtjahre voraus.
  


  
    Mir fiel ein Ding auf, das mich an einen Fahrstuhl erinnerte. Die Köche stellten Schüsseln mit dampfenden Gerichten in ein Loch in der Wand und zogen an einem Seil, das den Aufzug mit den Speisen nach oben beförderte. Sie hatten sogar fließendes Wasser! Ich entdeckte eiserne Spülbecken mit Handpumpen, aus denen frisches, klares Wasser floss. Unglaublich. Die Bedoowan hatten fließendes Wasser, während die Milago schmutzige Abtritte in den Hütten benutzten!
  


  
    Erst jetzt nahm ich das Küchenpersonal richtig wahr. Während 
     die Leute eifrig hin und her eilten, bemerkte ich, dass sie ganz anders aussahen als die übrigen Bewohner Dendurons. Sie waren klein und zierlich. Ich fand, sie sahen wie perfekt gestaltete Puppen aus. Alles an ihnen war klein und zart. Die Hände, die Füße und die ganze Gestalt. Auch die Augen waren anders. Sie verengten sich seitlich, was ihnen ein asiatisches Aussehen verlieh. Alle trugen ähnliche Kleidung wie wir, aber sie war weiß. Das Erstaunlichste an diesen Menschen aber war ihre Haut. Sie war ebenfalls weiß. Nicht blass wie bei den Milago, sondern schneeweiß. Ob ihr es glaubt oder nicht, es war überhaupt nicht unheimlich. Auf ihre Art waren diese Menschen wunderschön. Sie sahen wie Porzellanpuppen aus.
  


  
    Alder schien meine Gedanken zu erraten, denn er flüsterte: »Die Arbeiter hier sind keine Bedoowan. Sie werden von jenseits des Meeres aus einem Land namens Nova geholt.«
  


  
    »Warum lässt man denn nicht die Milago diese Arbeit machen?«, fragte ich. »Sie müssen doch sonst alles erledigen.«
  


  
    »Weil die Milago nicht sehen sollen, wie gut die Bedoowan leben«, antwortete er mit einem Anflug von Zorn. »Sie haben Angst, dass sonst Unfrieden entsteht.«
  


  
    Was für eine Untertreibung! Wäre ich ein Milago und würde das hier sehen, ich würde verrückt werden. Mir reichte es auch so. Und ich hatte Hunger. Die Truthähne rochen einfach zu gut.
  


  
    »Seht nur«, wisperte Loor und zeigte in die Küche.
  


  
    In der Tür stand ein Mann, der auf keinen Fall aus Nova stammte. Er war so groß, dass er kaum durch die Tür passte. Er trug ähnliche Kleidung wie wir, stemmte die Hände in die Hüften und musterte die Köche. Um seine Hüften hing ein Ledergürtel, an dem eine übel aussehende Keule baumelte. Ich spürte, wie sich Alder anspannte.
  


  
    »Das ist ein Bedoowan-Ritter«, erklärte er. »Das gefällt mir nicht. Die Ritter kommen sonst nie in die Küche. Er sucht etwas.«
  


  
    »Glaubst du, sie wissen, dass wir hier sind?«, fragte ich nervös.
  


  
    »Weiß ich nicht. Aber wenn er uns erwischt, sind wir am Ende, ehe wir begonnen haben.«
  


  
    Der Ritter betrat die Küche und wanderte langsam zwischen den Tischen umher. Die Novaner beachteten ihn nicht, und auch er übersah sie völlig. Seine Blicke glitten durch den Raum und musterten alle Einzelheiten. Wir saßen in der Falle. Bestimmt öffnete er gleich die Tür zur Vorratskammer und fand uns.
  


  
    Alder flüsterte beunruhigt: »Wir sollten ins Bergwerk zurückkehren. Wir warten, bis er weg ist, und kommen dann wieder.«
  


  
    »Dafür reicht die Zeit nicht«, entgegnete Loor. »Wenn er die Tür öffnet, überwältigen wir ihn und schmeißen ihn in den Schacht.«
  


  
    Auch keine gute Idee. Wir konnten ihn nicht umbringen – ich jedenfalls nicht. Wenn wir ihn bewusstlos schlugen, wachte er irgendwann auf und schrie um Hilfe. Und was würden die Novaner tun, wenn ein Ritter die Vorratskammer betrat und nicht wieder hinauskam? Nein, den Burschen zusammenzuschlagen, war keine Lösung. Hastig nahm ich den Rucksack herunter und suchte in einer Seitentasche nach einer besseren Lösung.
  


  
    »Was machst du da?«, wollte Loor wissen.
  


  
    »Ich habe eine Idee«, antwortete ich. »Wenn sie nicht funktioniert, machen wir es so, wie du vorgeschlagen hast.«
  


  
    Ich fand das Gesuchte und ging zur Tür zurück. Der Ritter stand nur wenige Schritte entfernt. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Er starrte in einen großen Suppentopf und steckte die Hand hinein, um zu probieren – was für ein Ferkel! In diesem Augenblick schoss ich.
  


  
    Das Ding, das ich aus dem Rucksack geholt hatte, war der Laser, den ihr mir geschickt habt. Ich schaltete ihn ein und richtete den roten Strahl auf den Suppentopf. Von unserem Versteck aus sahen wir den roten Punkt, der sich deutlich gegen den schwarzen 
     Topf abhob. Ich hoffte, dass auch der Ritter ihn sah. Er zog gerade die Hand aus dem Topf und leckte sich die Finger ab, entdeckte den Laser jedoch nicht. Alder und Loor schauten mir über die Schulter. Natürlich hatten sie keine Ahnung, was ein Laser war, aber ich hatte auch keine Zeit für Erklärungen. Ich bewegte den Strahler hin und her, damit der Punkt auf dem Topf umhertanzte. Der Ritter stand da und leckte sich immer noch die Finger ab. Gerade wollte er ein zweites Mal in die Suppe fassen … da sah er ihn. Neugierig starrte er den Punkt an und leckte sich wieder die Finger ab. Was für ein Idiot! Langsam bewegte ich den Punkt vom Topf weg und über den Herd. Der Ritter folgte ihm, die Hand immer noch im Mund. Es war wie das Spiel, das ich früher mit Marley und der Taschenlampe gespielt hatte. Dabei leuchtete ich über den Boden, und Marley sprang auf das Licht zu. Der arme Hund hatte nie begriffen, dass man einen Lichtschein nicht mit den Pfoten festhalten konnte. Und so versuchte er es immer wieder.
  


  
    Genauso war es bei dem Ritter. Langsam glitt der Laser über Brotlaibe, an dampfenden Töpfen vorbei, über hölzerne Tische, den Fußboden und die Wand hinauf. Der faszinierte Ritter ließ ihn keine Sekunde lang aus den Augen. Er folgte dem magischen roten Licht wie – nun, wie ein Hund dem Schein einer Taschenlampe. Dabei bemerkte er nicht, dass ich ihn immer weiter von uns weglockte.
  


  
    Sobald uns der Mann den Rücken zuwandte, bedeutete ich den anderen lautlos, sich in Bewegung zu setzen. Vorsichtig öffneten sie die Tür der Vorratskammer, weit genug, um hinauszuschlüpfen, und schlichen durch die Küche. Ich folgte ihnen und konzentrierte mich darauf, den Laser ruhig zu halten, um den Ritter zu beschäftigen. Hastig bewegten wir uns zum Ausgang. Die Novaner beachteten uns kein bisschen. Ich verließ die Küche als Letzter und lehnte mich zurück, um den roten Punkt weiter zu lenken. Dann stellte ich den Strahler ab und konnte der Versuchung
     nicht widerstehen, noch eine Sekunde lang die Reaktion des verwirrten Ritters zu beobachten. Sie war perfekt. Er stand zunächst ganz still und sah sich dann aufgeregt nach allen Seiten um. Nicht einmal Marley war so dumm. Am liebsten hätte ich laut gelacht, aber ich durfte nicht länger zusehen. Wir mussten weiter, und ich folgte den anderen ins Innere des Palastes.
  


  
    Wir hatten es geschafft. Wir waren in der Burg. Jetzt mussten wir den Kerker finden, in dem Onkel Press gefangen gehalten wurde. Alder studierte die Karte. Loor und ich folgten ihm und versuchten uns unauffällig zu benehmen. Zum Glück war das nicht schwierig. Überall wimmelte es von Bedoowan, die mehr oder weniger so aussahen wie wir und auch ähnlich gekleidet waren. Sicher, Loors Haut war dunkler als die der meisten Leute, aber trotzdem fiel sie nicht weiter auf. Wenn wir unerkannt blieben, würden wir es sicher schaffen. Während wir die Gänge entlangwanderten, sahen wir nicht nur viele überraschende Dinge, sondern in mir stieg auch eine Wut hoch, die ich nie für möglich gehalten hätte.
  


  
    Die Festung war ganz anders, als ich erwartet hatte. Von außen sah sie wie eine mittelalterliche Burg aus. Ich hatte Bilder von Burgen in England gesehen, die innen genauso primitiv gestaltet waren wie außen. Hier hatte ich enge Gänge aus Steinquadern und winzige zellenähnliche Räume erwartet. Dazu Fußböden aus fest gestampfter Erde, kleine Fenster und qualmende Fackeln. Doch das Innere der Bedoowan-Festung entpuppte sich als große Überraschung.
  


  
    Der Anblick der Küche hatte schon darauf hingedeutet, dass nicht alles so schlicht sein würde, wie ich es mir vorgestellt hatte. Mark und Courtney, ich sage euch, die Burg war einfach sagenhaft schön! Die Wände waren verputzt und in hellen Farben gestrichen. Dicht unter der Decke waren sie mit dekorativen Mustern bemalt. In einigen Gängen bestanden die Muster aus Ranken und Blumen, die sich über die gesamte Länge des Korridors erstreckten. In anderen sahen wir Portraits von Menschen, 
     die wahrscheinlich berühmte Bedoowan darstellten. Die Decken selbst zierten kunstvolle Mosaiken aus buntem Glas. Die Fußböden waren mit Fliesen ausgelegt, die zu komplizierten Mustern zusammengefügt waren. Überall herrschte peinlichste Sauberkeit. Ziemlich oft kamen wir an Novanern vorbei, die auf Händen und Füßen die Böden schrubbten oder Statuen abstaubten, die auf Podesten standen, als befänden wir uns in einer Art Museum.
  


  
    Loor und ich wechselten immer wieder erstaunte Blicke. Wir dachten beide das Gleiche. Dieser Luxus war auf Kosten der Milago geschaffen worden. Loor biss die Zähne zusammen. Sie war so wütend wie ich.
  


  
    Als wir an einem Raum vorbeigingen, hörten wir Musik. Ich blickte hinein und sah, dass dort ein Konzert stattfand. Drei Musiker saßen auf Stühlen und spielten die eigenartigsten Instrumente, die ich je gesehen hatte. Es waren Saiteninstrumente, die wie Menschen geformt waren. Die Musik klang sanft und einschmeichelnd. Ein paar Bedoowan lagen auf großen weichen Kissen und lauschten interessiert. Auf Kissen! Hier gab es richtige Kissen! Zu allem Überfluss bewegten sich novanische Diener unterwürfig zwischen ihnen und servierten Früchte.
  


  
    Je mehr ich von den Bedoowan sah, umso dekadenter wirkten sie … bis auf die Ritter. Alle anderen sahen nach reichlich Babyspeck aus. Die Männer, die Frauen, die Kinder – sie alle wirkten, als hätten sie etwas Sport nötig. Wahrscheinlich passiert das unwillkürlich, wenn man nichts anderes zu tun hat, als herumzuliegen, zu essen und sanfter Musik zu lauschen. Und jetzt kommt das Wildeste: In jedem Gang befanden sich dünne Glasröhren, die etwa den Durchmesser einer kleinen Münze hatten. Diese Röhren erstreckten sich über die gesamte Länge jedes Korridors, und sie spendeten Licht! Zwar gab es keine Elektrizität, aber die Bedoowan hatten etwas erfunden, das künstliches Licht erzeugte! Ziemlich fortschrittlich.
  


  
    Mein Staunen verwandelte sich schnell wieder in Zorn. Die Milago lebten im Dreck und starben elendig, damit diese Leute im Überfluss leben konnten. Es war einfach ungerecht. Je mehr ich vom Leben der Bedoowan erfuhr, umso entschlossener wurde ich, Onkel Press zu befreien, damit er den Milago half, für etwas mehr Gerechtigkeit zu sorgen.
  


  
    Während ich die ungewohnte Umgebung bestaunte, führte uns Alder weiter durch das Gewirr von Fluren. Die Küche befand sich im untersten Geschoss der Festung. Wir waren eine breite Wendeltreppe hinaufgestiegen und erreichten das nächste Stockwerk. Laut Karte lagen hier die Zellentrakte der Gefangenen. Schließlich betraten wir einen Bereich, der weniger luxuriös aussah als der Rest der Festung. Die Wände waren nicht von Gemälden bedeckt, Decken und Fußböden waren kahl geblieben. Ich vermutete, dass wir den Kerker erreicht hatten. Wir kamen an eine Abzweigung, und Alder gab uns ein Zeichen, stehen zu bleiben. Vorsichtig spähte er um die Ecke und wandte sich wieder uns zu.
  


  
    »Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten«, flüsterte er. »Die Zelle, in der Press steckt, wird bewacht. Das heißt, er ist noch drinnen.«
  


  
    »Gut«, meinte ich. »Und die schlechte Nachricht?«
  


  
    »Die schlechte Nachricht lautet: Er wird von sechs Rittern bewacht.«
  


  
    O nein! Ich lugte um die Ecke, um mir selbst ein Bild von der Lage zu machen. Alder hatte recht. Ich zählte sechs Wachen. Leider waren es keine übergewichtigen Bedoowan, sondern kräftige, durchtrainierte Männer. Sie waren so gekleidet wie wir und trugen die gleichen Keulen am Gürtel wie ihr Kollege in der Küche. Es sah schlecht aus. An diesen Kriegern kamen wir nie vorbei. Ich wich wieder zurück, sah Loor an und sagte: »Spiele nicht einmal mit dem Gedanken, dich mit ihnen auf einen Kampf einzulassen.«
  


  
    »Wir müssen etwas unternehmen«, entgegnete sie. »Sonst war alles umsonst.«
  


  
    Alder nickte. »Es dauert nicht mehr lange bis zum Equinox.«
  


  
    »Wir müssen die Ritter von der Tür weglocken«, verkündete ich. »Du weißt doch, wie es hier zugeht, Alder. Was können wir tun, damit sie ihren Posten verlassen?«
  


  
    Alder überlegte und sagte dann: »Es müsste irgendein Notfall eintreten. Etwas, auf das sie schnell reagieren müssen.«
  


  
    »Weiter«, ermunterte ich ihn. »Denk nach.«
  


  
    Alder sah sich um. Ihm fiel nichts ein. Doch plötzlich blieb sein Blick an der Decke haften. Sekundenlang starrte er hinauf und lächelte. Loor und ich folgten seinem Blick. Wir entdeckten eine Art Rohr. Es hatte einen Durchmesser von ungefähr fünfzehn Zentimetern und lief den ganzen Gang entlang.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Du hast einen Gegenstand in deiner Tasche«, sagte Alder. »Er hat einen Griff und eine gezackte Metallklinge.«
  


  
    Ich wusste genau, was er meinte. Ich wühlte im Rucksack herum und zog die Campingsäge heraus. Alder klappte die Säge auf und prüfte die Schärfe der Zähne.
  


  
    »Das ist zum Schneiden gedacht?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Klar«, antwortete ich. »Was dachtest du denn?«
  


  
    Alder sah zu dem Rohr an der Decke empor und sagte: »Das ist die Wasserleitung der Festung.« Er sah uns mit teuflischem Grinsen an. Ich brauchte eine Sekunde, bis ich seinen Plan begriff, und grinste zurück.
  


  
    »Du kannst das Rohr durchsägen?«
  


  
    »Wie eine weiche Frucht«, erwiderte er.
  


  
    Loor verstand überhaupt nichts. »Warum willst du das tun?«, fragte sie wütend. Sie war sauer, dass wir ihr einige Schritte voraus waren.
  


  
    Alder antwortete: »Ich gehe ein paar Korridore weiter und schneide ein Stück der Leitung heraus.«
  


  
    »Das gibt eine Überschwemmung«, freute ich mich.
  


  
    »Und ob«, meinte er nicht minder erfreut. »Und natürlich wird das fehlende Stück nirgendwo zu finden sein.«
  


  
    »Perfekt! Los!« Alder lief davon, in die entgegengesetzte Richtung. Loor und ich versteckten uns in einem kleinen Raum an der Ecke, um zu warten.
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so weit kommen«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    Wir warteten ein paar Minuten, aber nichts geschah. Ich wurde nervös. Loor wirkte sehr ruhig. Sie blickte regungslos vor sich hin. Wahrscheinlich war sie an die Anspannung vor einem Kampf gewöhnt, doch mir drehte sich allmählich der Magen um. Ich hielt es nicht mehr aus und sprang auf.
  


  
    »Ich sehe nach, was los ist«, verkündete ich.
  


  
    »Nicht, Pendragon!«, zischte sie und versuchte mich festzuhalten. Auf keinen Fall konnte ich noch länger warten und rannte in die Richtung, in die Alder verschwunden war. An jeder Kreuzung spähte ich vorsichtig in den nächsten Gang und erwartete immer, ihn zu sehen. Endlich entdeckte ich ihn. Alder stand auf einem Tisch und sägte an dem Rohr herum. Eine Seite hatte er bereits durchgeschnitten, und das Wasser lief ihm über den Kopf. Auch auf dem Boden stand schon eine große Wasserlache. Das Beste kam aber noch. Nach ein paar Sekunden hatte er auch das zweite Ende durchtrennt und zerrte ein etwa sechzig Zentimeter langes Rohrstück herunter. In diesem Moment strömte das Wasser wie aus einem Springbrunnen über ihn hinweg. Er wurde völlig durchnässt und von dem Schwall fast zu Boden gerissen. Ich hoffte, es handelte sich um frisches Wasser. Alder sprang vom Tisch, sah mich und hielt das Stück Rohr triumphierend in die Höhe.
  


  
    Plötzlich erklang ein Schrei. »AHHHHHH!« Eine Bedoowan-Frau war um die Ecke gebogen und sah den Schaden. Der Alarm war ausgelöst! Alder klemmte sich das Rohr unter den Arm und 
     rannte los. Jetzt befand ich mich in einer ungünstigen Lage – ich musste sehen, wie ich zu Loor zurückkam. Ich zwang mich, langsam zu gehen. Niemand sollte denken, ich würde vom Schauplatz des Verbrechens weglaufen. Während ich gemächlich dahinschlenderte, rannten die Ritter, die Onkel Press’ Tür bewacht hatten, auf mich – besser gesagt, auf die schreiende Frau – zu. Sie liefen an mir vorbei, als wäre ich nicht vorhanden. Gerne hätte ich zugesehen, wie sie die Flut aufzuhalten versuchten, aber schließlich war ich nicht deswegen hier. Es war an der Zeit, Onkel Press zu befreien.
  


  
    Als ich auf Loor stieß, lugte sie gerade in den Gang, der zu den Zellen führte. Sie spürte meine Nähe und drehte sich um.
  


  
    »Es steht nur noch ein Wächter da«, erklärte sie. »Jetzt bin ich dran.« Sie griff hinter sich und zog eine kleinere Version ihres Kampfstabes unter der Jacke hervor. Ich hatte nicht gewusst, dass sie ihn bei sich trug. Sie war kampfbereit, aber ich hielt sie fest.
  


  
    »Nicht!«, sagte ich so bestimmt wie möglich. »Noch haben sie uns nicht entdeckt. Je länger unsere Anwesenheit geheim bleibt, umso größer ist die Chance, ungesehen hinauszukommen.«
  


  
    »Es gibt keine andere Möglichkeit, Pendragon!« Sie schäumte vor Wut. Sie wollte kämpfen.
  


  
    Schnell blickte ich zur Zellentür hinüber, wo der Ritter stand. Am Ende des Ganges entdeckte ich einen Balkon. Ich nahm an, dass er direkt über dem Meer lag.
  


  
    Ich hatte eine Idee.
  


  
    »Kannst du auf den Balkon gelangen, ohne von ihm gesehen zu werden?«, fragte ich Loor.
  


  
    Sie schaute sich schnell um und musterte den Flur, der parallel zu dem Zellengang verlief.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann geh. Ich schicke ihn dir.«
  


  
    Sie wollte eine Frage stellen, aber ich schubste sie weiter. Da 
     der Lasertrick schon einmal funktioniert hatte, hoffte ich auf eine zweite Chance. Also wartete ich ein paar Minuten, damit Loor in Position gehen konnte, und zog den Laser aus der Tasche. Als ich ihn einschaltete, funktionierte er nicht! Ich schaltete ihn ein paar Mal an und aus, schüttelte ihn heftig und säuberte sogar die Batterie, aber es tat sich nichts. Er war tot und ich so gut wie. Ich wusste nicht, wie lange sich die Ritter noch beim Wasserrohr aufhalten würden, und Loor wartete darauf, dass ich etwas unternahm.
  


  
    Ich wühlte im Rucksack, suchte nach einer Lösung … und fand sie. Es war das ferngesteuerte Motorrad. Wenn auch diese Batterie den Geist aufgab, waren wir geliefert. Mit dem Motorrad kann ich nicht so gut umgehen wie mit meinem Geländewagen, aber ich weiß ja, dass ihr ihn nicht aus meinem Zimmer holen konntet. Entweder schaffte ich es mit dem Rad oder gar nicht. Ich erinnere mich an den Tag, als du es zum Geburtstag bekamst, Mark. Wir fanden ziemlich schnell heraus, wie man mit der Fernsteuerung umgehen musste, und kurz darauf konnten wir das Rad schon über Rampen springen lassen. Auf dem Plastikhelm des Fahrers sah ich die vielen Kratzer, weil er so oft auf den Kopf gefallen war. Heute jedoch sollte er keine Tricks vollbringen. Ich wollte, dass er einfach nur geradeaus fuhr. Wenn es klappte, hatten wir eine Chance.
  


  
    Ich zog das kleine Motorrad aus dem Rucksack, beugte mich vor und setzte es auf den Boden. Ich wollte es langsam an dem Ritter vorbeifahren lassen, aber er sollte mich nicht mit der Fernsteuerung in der Hand sehen. Deshalb musste ich blind lenken. Ich holte tief Luft und schob den Steuerknopf auf »Vorwärts«. Mit dem vertrauten Surren erwachte das Rad zum Leben. Ich war nicht sicher, wie schnell es fuhr, aber ich durfte nicht zu früh nachsehen. Wenn es zu langsam war, würde sich der Ritter vielleicht bücken und es aufheben. Also zwang ich mich, bis zehn zu zählen, ehe ich vorsichtig um die Ecke lugte.
  


  
    Ich sah genau das, was ich mir erhofft hatte. Der Wächter stand völlig entgeistert vor der Tür und starrte den kleinen Mann auf dem Motorrad an. Ich weiß nicht, was ihm durch den Kopf ging. Keine Ahnung, ob er neugierig oder ängstlich war. Wahrscheinlich beides. Das Rad fuhr schnurgerade dahin und steuerte genau auf den Balkon zu. So weit, so gut. Doch genau in dem Augenblick, als es an ihm vorbeifuhr, bückte er sich danach.
  


  
    Hastig beschleunigte ich, und das Motorrad schoss ihm förmlich durch die Finger. Ich konnte besser damit umgehen, als ich gedacht hatte. Jetzt wurde der Ritter neugierig, und er ging dem Rad hinterher. Perfekt! Es war, als hätte ich einen Fisch an der Angel. Ich spielte mit ihm und fuhr langsamer. Sobald er sich bückte, beschleunigte ich. Die ganze Zeit über näherte er sich immer weiter dem Balkon, auf dem Loor ihn erwartete.
  


  
    Ich jagte das Motorrad auf den Balkon hinaus, und der Mann folgte ihm. Er schaute nach unten und erwartete, dass es weiterfuhr. Nichts geschah. Plötzlich bückte er sich und hob es blitzschnell auf. Sein Triumph währte nicht lange. Loor sprang vor und schlug zu. Sie versetzte ihm zwei Hiebe und einen Stoß, und er segelte über das Geländer in den Ozean. Gefahr beseitigt, ohne dass wir uns verraten hatten.
  


  
    Ich griff in die Tasche und zog mein Walkie-Talkie heraus. »Hol Alder!«, befahl ich. Loor hatte mich gehört, denn sie rannte über den Balkon und verschwand. Ich steckte das Gerät wieder ein und sah zur Zellentür hinüber. Außer dieser Tür stand nichts mehr zwischen mir und Onkel Press. Schnell nahm ich den Rucksack und rannte los.
  


  
    Es war zu viel erwartet, dass die Tür unverschlossen sein würde. Ich entdeckte ein altmodisches Schlüsselloch, hatte aber keinen Schlüssel.
  


  
    Wieder suchte ich nach einem Ding, mit dem ich das verdammte Schloss öffnen konnte. Ich fand nur das Schweizer Armeemesser,
     das ich Figgis wieder abgenommen hatte. Ich klappte die Ahle aus und steckte sie ins Schlüsselloch, weil ich glaubte, damit das Schloss öffnen zu können. Es funktionierte nicht. Verzweifelt rammte ich die Ahle hin und her. Wenn ich das Ding schon nicht aufmachen konnte, musste ich es aufbrechen. Wahrscheinlich tat ich genau das, denn plötzlich hörte ich ein Krachen, und die Tür gab nach.
  


  
    »Onkel Press!«, rief ich und lief in die Zelle. »Ich bin’s! Wir haben …«
  


  
    Die winzige Zelle war leer. Onkel Press war nicht da! Ich verstand nicht, warum hier Ritter Wache hielten, wenn es gar keinen Gefangenen gab. Die Antwort erhielt ich umgehend.
  


  
    »Ahhhhh!« Irgendwer sprang mich von hinten an. Er umklammerte meinen Hals, schlang die Beine um meine Hüften und versuchte, mich auf den Boden zu ziehen.
  


  
    »Lass mich hier raus, du dreckiges Bedoowan-Schwein!«, brüllte er. Der Typ war weder besonders schwer noch besonders stark. Ich vollführte eine schnelle Drehung und schüttelte ihn ab. Mit einem lauten Klatschen landete er auf dem Boden; ihm blieb die Luft weg. Ich musterte ihn eingehend und sah, dass er keine Ähnlichkeit mit Onkel Press hatte. Es war nur ein schmächtiger Mann, der wie ein Milago gekleidet war. Die Haare und der Bart waren unglaublich lang; anscheinend war er schon sehr lange hier unten.
  


  
    »Wo ist mein Onkel?«, schrie ich ihn an.
  


  
    Der kleine Kerl starrte mich verdattert an. »Du … bist kein Bedoowan?«, stammelte er.
  


  
    »Nein! Ich will meinen Onkel befreien. Wo ist er?«
  


  
    Der Milago brauchte eine Weile, bis er antworten konnte. Wahrscheinlich war er nicht an so viel Aufregung gewöhnt. Willkommen im Club, dachte ich.
  


  
    »Du … musst Pendragon sein«, meinte er dann.
  


  
    »Jawohl! Und ich suche meinen Onkel. Weißt du, wo er steckt?«
  


  
    »Sie haben ihn mitgenommen«, antwortete der Gefangene. »Heute früh, vor Sonnenaufgang. Er soll heute hingerichtet werden.«
  


  
    Klar, das war mir bekannt. Der Typ half mir nicht besonders. Ich hatte keine Ahnung, wo ich suchen sollte. Meine Gedanken überschlugen sich, aber mir fiel überhaupt nichts Gescheites ein. Ich war wie gelähmt, als mein Walkie-Talkie zum Leben erwachte.
  


  
    »Pendragon!« Es war Alder. »Ich habe Press gefunden. Er ist nicht in der Zelle.«
  


  
    Ich schnappte mir mein Funkgerät und antwortete: »Ich weiß. Wo ist er?«
  


  
    »Ich bin bei ihm und gebe dir Anweisungen, wie du zu uns kommst. Beeil dich.«
  


  
    Das Spiel ging weiter! Ich warf dem Milago einen Blick zu und sagte: »Nutze deine Chance! Hau ab!« Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Zelle. Zuerst lief ich auf den Tumult zu, den Alder verursacht hatte. Das Wasser sprudelte immer noch aus dem Rohr, und der Flur war völlig überflutet. Ritter und Novaner versuchten gemeinsam, die Flut einzudämmen, aber sie hatten wenig Erfolg. Sehr gut! So waren sie zumindest beschäftigt.
  


  
    Wieder hörte ich Alders Stimme. »Geh zur Treppe zurück und klettere zwei Stockwerke höher.«
  


  
    Kein Problem. Ich setzte mich in Bewegung. Aber als ich die erste Stufe betrat, blickte ich nach unten, und mir blieb fast das Herz stehen. Ungefähr ein Dutzend Ritter rannte die Treppe herauf, in voller Rüstung und mit Speeren bewaffnet. Ich glaube, irgendwie hatten sie begriffen, dass wir keine Bedoowan waren.
  


  
    Einer schaute zu mir empor und rief: »Da ist er!«
  


  
    Klasse, sie hatten mich erkannt! Die Männer rannten los. Sie würden mich schnell eingeholt haben, und so spielte ich meine 
     letzte Trumpfkarte aus. Ich zerrte den CD-Player aus dem Rucksack, drehte auf maximale Lautstärke und drückte die »Play«-Taste. Wüster Hard Rock dröhnte aus den Lautsprechern.
  


  
    Es war, als hätte ich eine Bombe zwischen sie geworfen. Erst blieben sie wie angewurzelt stehen. So etwas hatten sie noch nie im Leben gehört und würden es wohl auch nie wieder hören. Dann drehten sie sich um und rasten voller Panik die Treppe hinunter. Unter anderen Umständen hätte ich das absolut witzig gefunden. In diesem Augenblick kam es mir wie ein Sieg vor. Ich ließ den CD-Player auf der Treppe stehen, um sie von einer Verfolgung abzuhalten.
  


  
    »Beeilung, Pendragon!«, drängte Alders Stimme.
  


  
    Ich rannte die Stufen hinauf und antwortete: »Ich bin schon fast im vierten Stock.«
  


  
    »Wende dich nach links, wenn du oben bist, und gehe zum Ende des Ganges«, wies er mich an. »Wir verstecken uns im letzten Raum auf der linken Seite, genau vor dem Balkon.«
  


  
    Ich steckte das Walkie-Talkie in die Tasche und lief weiter. In Gedanken beschäftigte ich mich schon mit den nächsten Schritten. Wir mussten Loor finden und abhauen. Durch die Küche konnten wir nicht hinaus, denn die Ritter, die vor der Musik geflohen waren, versperrten uns den Weg nach unten. Es musste noch einen Weg nach draußen geben. Hoffentlich kannte Alder ihn, denn ich war mit meinem Latein am Ende.
  


  
    Endlich erreichte ich die oberste Stufe und wandte mich nach links. Als ich den Gang entlanglief, fiel mir auf, dass er viel prächtiger wirkte als die unteren Flure. Überall standen riesige Skulpturen, und ich sah prunkvolle Wandgemälde. Es wäre überwältigend gewesen, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte. Doch jetzt war ich am Ziel. Im letzten Raum auf der linken Seite erwarteten mich Alder und Onkel Press. Hoffentlich auch Loor. Ich rannte hinein und blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Es dauerte eine halbe Sekunde, bis ich begriff, dass alles verloren war. Hastig drehte ich mich um, aber zwei Bedoowan-Ritter versperrten den Ausgang. Ich saß in der Falle. Langsam wandte ich mich wieder Alder zu, der das Funksprechgerät in der Hand hielt. Neben ihm stand ein Ritter und drückte ihm die Speerspitze an den Hals. Alder sah aus, als würde er jeden Augenblick losheulen.
  


  
    »Es … tut mir leid, Pendragon!«, rief er. »Sie wollten sie umbringen.«
  


  
    Zwei andere Ritter hielten Loor fest. Einer umklammerte ihre Arme, der andere hielt ihr ein Messer an die Kehle.
  


  
    »Du hättest sie gewähren lassen sollen!«, fauchte sie wütend. Außerdem befanden sich noch mehr Leute in dem Raum. Als ich sie sah, wusste ich, dass wir keine Chance mehr hatten. Einer von ihnen war Saint Dane. Oder Mallos, wie er sich hier nannte. Er stand mit verschränkten Armen und zufriedenem Lächeln da. Doch die letzte Person überraschte mich am meisten. Sie saß auf einem großen prunkvollen Thron, der mit prächtigen Glaze-Stücken verziert war. Niemand musste mir erklären, um wen es sich handelte. Das war der Bedoowan-Thron. Hier saß der Herrscher, dessen Vater umgebracht wurde, damit die Tyrannei der Milago fortgesetzt werden konnte. Hier saß die Person, die den Tod der Milago mit solcher Gelassenheit befahl. Es war der Thron Kagans, und niemand anderer als Kagan saß vor mir.
  


  
    Was mich dabei völlig überraschte, war die Tatsache, dass Kagan … eine Frau war.
  


  
    »Hallo, Pendragon«, sagte Saint Dane. »Ein schöner Tag für eine Hinrichtung, nicht wahr?«
  


  
    Die einzige Person, die ich vermisste, war Onkel Press.
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    »Ist das der junge Milago, über den ich schon so viel gehört habe?«, fragte Kagan mit verächtlicher Miene. »Sein Geruch beleidigt meine Nase.«
  


  
    Vielen Dank! Ich freue mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich muss euch beschreiben, wie Kagan aussah, denn es war unglaublich. Zuerst einmal war sie fett. Nicht bloß pummelig oder rundlich, ich rede von massenweise Fett. Jede Wette, dass sie die Küche da unten ziemlich auf Trab hielt. Kagan trug ein gelbes, wie eine Toga geschnittenes Kleid, das ihre Speckrollen nicht gut kaschierte. Zum Glück reichte es bis zum Boden und hatte lange Ärmel, denn ich nehme an, dass ihre Arme und Beine auch keinen schönen Anblick boten. Leider sah man die Füße. Aus den Sandalen quollen die Zehen wie kleine Würste hervor. Kein schönes Bild. Außerdem hatte sie ein Doppelkinn, das bis über den Ausschnitt des Kleides reichte.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie alt sie war. Sie hätte achtzehn oder dreißig oder irgendetwas dazwischen sein können. Die Fettschicht unter der Haut verlieh ihr ein Babygesicht. Natürlich war sie kein Baby, sondern eine monströse, widerliche Königin mit Zehen wie Würste. Alles an ihr war gewaltig. Die Hände, die Füße, der Kopf und sogar die Augen. Eigenartigerweise hatte sie einen winzigen 
     Mund. Eine so kleine Öffnung passte überhaupt nicht in das breite, teigige Gesicht. Sie trug langes Haar, das aber nicht frisiert war. Es hing ihr über die Schultern und erweckte den Anschein, als wäre es wochenlang nicht gewaschen worden. Sie sah aus wie ein total bizarrer weiblicher Sumo-Ringer.
  


  
    Außerdem war sie mit unzähligen silbernen Halsketten, Armbändern und protzigen Ringen geschmückt. Auf den fettigen Haaren thronte eine Tiara, die für diesen monströsen Schädel viel zu klein war; es sah aus, als trüge ein Riese die Krone einer Puppenkönigin. Selbstverständlich war sämtlicher Schmuck mit Glaze-Stücken verziert. Ich sah die kostbaren blauen Steine in allen Größen und Formen. Sicher hatten die Milago eine Woche gebraucht, um so viel Glaze aus dem Bergwerk zu holen. Auch der Thron schimmerte blau. Stücke so groß wie Tennisbälle zierten den Sessel.
  


  
    Während ich das alles in mich aufnahm, dachte ich an die Transferzeremonie, während der der Bergmann sterben musste, weil nicht genug Glaze vorhanden war. Ich habe noch nie im Leben jemanden gehasst. Diese Frau war drauf und dran, die Erste zu werden.
  


  
    »Her mit dem Spielzeug!«, befahl sie. Ihre Stimme klang hoch und quietschig, als kratzte jemand mit dem Fingernagel über eine Schiefertafel.
  


  
    Der Ritter, der neben Alder stand, nahm ihm das Funksprechgerät aus der Hand und reichte es Kagan mit einer tiefen Verneigung. Sie musterte es von allen Seiten.
  


  
    »Was für eine Magie ist das?«, wollte sie wissen.
  


  
    Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, zog mein Walkie-Talkie aus der Tasche, drückte den Sendeknopf und sagte: »Leg es hin!«
  


  
    Keine gute Idee. Kagan stieß einen Schrei aus und ließ das Ding fallen, als wäre es lebendig. Krachend fiel es auf den Boden und 
     wurde sofort von einem Ritter mit dem Stiefel zertreten, als wäre es ein Mistkäfer. Ich stand mit dem zweiten Gerät (das jetzt völlig nutzlos war) in der Hand da und verwünschte meine Unbedachtheit. Kagan hievte sich aus ihrem Thron in die Höhe und watschelte mit schlenkernden Armen auf mich zu. Aus ihren großen, dunklen Augen sah sie mich durchdringend an, hob die fleischige Hand und ohrfeigte mich.
  


  
    Das tat weh! Ich gönnte ihr keinen Triumph, drängte die Tränen zurück und biss die Zähne zusammen. Dann erwiderte ich den Blick und hatte das Gefühl, als kämpfte auch Kagan mit den Tränen. Sie betrachtete ihre Hand, schaute mich mit echter Überraschung an und rief: »Meine Hand schmerzt!«
  


  
    Wie bitte? Wessen Schuld war das wohl? Offensichtlich meine, denn sofort rannten zwei Ritter auf mich zu und stachen mir die Spitzen ihrer Speere in den Nacken.
  


  
    »Halt, halt!«, schrie ich. »Tut mir leid. Wird nicht wieder geschehen!« Am liebsten hätte ich gesagt: »Tut mir leid, dass ich deine Hand mit meinem Gesicht geschlagen habe, Fettkloß!« Doch im Augenblick war es besser, nichts zu sagen. Besonders weil ich zwei Speere im Nacken hatte.
  


  
    »Lasst ihn!«, befahl Saint Dane/Mallos.
  


  
    Die Ritter zogen die Waffen zurück, blieben aber neben mir stehen. Kagan sank auf den Thron zurück und weinte wie ein Baby. Mallos tröstete sie und meinte: »Soll ich den Arzt holen, Majestät?«
  


  
    Arzt? Sollte das ein Witz ein?
  


  
    »Nein«, winselte sie. »Ich will tapfer sein.«
  


  
    Ich konnte es kaum glauben. War Kagan verrückt?
  


  
    »Er wird bestraft«, versprach Mallos. »Gemeinsam mit seinem Onkel.«
  


  
    Das war schlecht. Wir hatten Onkel Press befreien wollen, und nun sah es so aus, als würde ich sein Schicksal teilen. Mallos 
     wandte sich von Kagan ab und kam auf mich zu. (Übrigens werde ich Saint Dane jetzt immer »Mallos« nennen, denn so heißt er hier.)
  


  
    »Press wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte er mit einem widerwärtigen Grinsen.
  


  
    »Wo ist er?« Ich gab mir Mühe, meine Panik nicht zu zeigen.
  


  
    Mallos lachte. Er wandte sich wieder an Kagan. »Der Junge ist ein Spion, wie sein Onkel und das Mädchen.« Dann ging er zu Alder hinüber, sah ihm in die Augen und sprach: »Und wie dieser verräterische Bedoowan.« Er beugte sich vor, bis sich ihre Nasen fast berührten. Alder hatte Angst, zuckte jedoch nicht zurück. Mallos fuhr fort: »Ich habe immer gewusst, dass du ein Verräter bist, aber ich brauchte dich, um Pendragon zu fangen.«
  


  
    Vor Scham und Angst senkte Alder den Kopf.
  


  
    Loor kämpfte wütend gegen den Griff der beiden Ritter an, die sie festhielten, doch sie hatte keine Chance. Um sie ruhig zu stellen, versetzte ihr einer der Männer einen Schnitt mit dem Messer. Mir drehte sich der Magen um, als ihr ein Rinnsal Blut über den Hals lief. Loor verzog keine Miene. Das überraschte mich nicht.
  


  
    Mallos kehrte wieder zum Thron zurück und sagte: »Sie alle haben sich verschworen, um die Milago zur Rebellion gegen uns aufzuwiegeln, Majestät. Dafür sollten sie mit dem Tod bestraft werden.«
  


  
    Allmählich ging es mir zu weit. »Wen meinst du mit ›uns‹?«, brüllte ich. An Kagan gewandt fügte ich hinzu: »Er ist kein Bedoowan! Frag ihn, woher er kommt!«
  


  
    Kagan sah Mallos an. Regte sich doch der Hauch eines Zweifels in ihr? Wenn ich Mallos als Reisenden von einem anderen Territorium entlarvte, glaubte sie ihm vielleicht nicht alles, was er gesagt hatte. Die Aussichten standen schlecht, aber mir fiel nichts Besseres ein.
  


  
    »Es ist wahr, und ich kann es beweisen. Wer dachte sich den 
     Trick aus, um mich herzulocken? Das muss Mallos gewesen sein. Außer ihm weiß keiner, wie Walkie-Talkies funktionieren, stimmt’s? Ein Bedoowan würde gar nicht wissen, wie diese Magie funktioniert.«
  


  
    Kagan starrte zuerst auf das kaputte Funksprechgerät, dann auf Mallos. Sie begriff, was ich meinte.
  


  
    »Mallos ist kein Bedoowan«, sagte ich mit fester Stimme. »Du darfst ihm nicht vertrauen!«
  


  
    Sie schniefte noch einmal, sah Mallos an und sagte lächelnd: »Natürlich ist Mallos kein Bedoowan. Vor vielen Jahren kam er von jenseits des Meeres zu uns und ist seitdem mein engster Vertrauter. Warum erzählst du mir Sachen, die ich schon weiß?«
  


  
    So viel zu meinem Plan! Sie wusste schon alles. Kagan wandte sich dem Tisch zu, der neben dem Thron stand, und griff sich eine violette Frucht. Offenbar war ihre Essenszeit gekommen – was wahrscheinlich alle zehn Minuten passierte. Sie biss ein großes Stück ab, und violetter Saft lief ihr über das Kinn auf die Brust. Ich hätte mich fast übergeben. Als sie weiterredete, kaute sie mit offenem Mund auf den Fruchtstücken herum.
  


  
    »Warum möchtet ihr, dass die Milago sich gegen uns erheben?«, fragte sie mit ihrer grässlichen Piepsstimme. Komisch, aber sie hörte sich so unschuldig wie eine Dreijährige an, die fragt, warum der Himmel blau ist. Wusste sie vielleicht gar nicht, wie schlecht es den Milago ging? War Mallos derjenige, der für die Tyrannei verantwortlich war und der diese Frau wie eine Marionette benutzte? Ich überlegte mir meine Antwort sehr sorgfältig.
  


  
    »Weil sie ein erbärmliches Leben führen«, erklärte ich. »Sie leben in schmutzigen Lehmhütten und haben nicht genug zu essen. Wenn sie nicht genug Glaze fördern, werden sie getötet. Doch am schlimmsten ist, dass sie sterben. Die Luft in der Mine vergiftet sie. Sie wollen für ein besseres Leben kämpfen.«
  


  
    Das war es in groben Zügen. Ich wollte sie nicht in Rage bringen
     und vermied die Anschuldigung, dass die Bedoowan die Milago ausbeuteten. Wenn Ihre Königliche Hoheit bisher nichts davon gewusst hatte, dachte sie jetzt vielleicht ein wenig nach und hatte etwas Mitleid.
  


  
    Kagan biss noch einmal von der Frucht ab und starrte mich an. Was dachte sie jetzt? Alder und Loor beobachteten sie gespannt. Mallos wirkte gelangweilt. Plötzlich warf Kagan den Rest der Frucht auf den Boden. Augenblicklich tauchte ein Novaner auf, schnappte sich den Abfall und verschwand wieder hinter dem Thron. Kein Wunder, dass die Type so fett war, wenn sie nie etwas tun musste.
  


  
    Unschuldig meinte die Königin: »So war es schon immer. Die Milago graben nach Glaze, damit die Bedoowan es gegen schöne Dinge eintauschen können. So war es seit jeher.«
  


  
    War sie wirklich so grausam? Sie fand nichts dabei, dass die Milago litten und für sie starben. Ich sah Loor an, die genauso entsetzt dreinblickte, wie ich mich fühlte. Alder hielt den Kopf gesenkt. Bestimmt wusste er schon, was in Kagan vorging. Ich hatte keinen Schimmer, was ich noch tun sollte, musste aber etwas sagen.
  


  
    »Was geben die Bedoowan den Milago als Gegenleistung für deren harte Arbeit?«, fragte ich.
  


  
    Kagan wirkte völlig entgeistert, als hätte ich ihr eine Frage gestellt, die ihr bisher nie in den Sinn gekommen war. Sie erinnerte mich an Marley, wie er die Ohren spitzt, wenn er ein ungewöhnliches Geräusch hört. Bevor sie antwortete, griff Kagan nach der nächsten Frucht und biss hinein. Sie verursachte schmatzende, schlürfende Geräusche, bei denen sich mir der Magen umdrehte. Was für eine Schweinerei! Die ganze Zeit über blickte sie vor sich hin, als beschäftigte sie sich ernsthaft mit meiner Frage. Ich war echt gespannt auf die Antwort, denn natürlich quälten die Bedoowan die Milago nur. Alder und Loor warteten auch auf die Antwort. Sogar Mallos sah die Königin erwartungsvoll an.
  


  
    Wieder biss sie schmatzend in die Frucht, schluckte, sah mir in die Augen und sagte: »Von deinen Fragen bekomme ich Kopfschmerzen.« Sie nickte Mallos zu. »Bringt sie alle um.«
  


  
    Sofort packten mich die Ritter und schleppten mich, Alder und Loor zur Tür.
  


  
    Loor wehrte sich am meisten. Sie schrie Kagan an: »Es ist egal, was mit uns geschieht! Die Milago bleiben nicht für immer Sklaven!«
  


  
    Das war ganz schön mutig, allerdings fand ich, dass es nicht egal war, was mit uns passierte. Die Ritter schleiften uns den Flur entlang und auf die Treppe zu, als ich Mallos hinter uns rufen hörte.
  


  
    »Wartet!«, brüllte er. »Ich will mit dem Burschen reden!«
  


  
    Er meinte mich. Die Ritter hielten an, und er kam näher. Lange Zeit musterte er mich, als wollte er mich einschätzen.
  


  
    »Merke dir gut, was heute geschieht, Pendragon«, sagte er. »So wird es immer sein. Es gibt keine Hoffnung für dich. Halla geht unter und du ebenfalls.«
  


  
    Dann blickte er die Ritter an und befahl ihnen: »Bringt sie fort!« Während mich die Männer davonschleppten, rief er mir nach: »Erinnere dich immer daran, Pendragon!«
  


  
    Wovon redete er? Ich hatte mit Sprüchen gerechnet wie »Die Milago sind verloren!« oder »Du wirst einen schrecklichen Tod sterben!« oder einer anderen Nettigkeit. Das, was er gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Was war Halla? Osa hatte vor ihrem Tod von Halla gesprochen, aber ich hatte keinen Schimmer, was sie gemeint hatte. Noch wichtiger: Wenn er vorhatte, mich zu töten, warum sagte er dann, ich sollte mich an diese Ereignisse erinnern? So wie es jetzt aussah, würde ich nicht einmal lange genug leben, um sie zu vergessen. Ob ihr es glaubt oder nicht, Mallos’ Worte gaben mir trotz meiner schrecklichen Angst Hoffnung. Sie erinnerten mich daran, dass es um mehr als nur die Milago und 
     die Bedoowan ging. Die Zukunft des ganzen Territoriums von Denduron stand auf dem Spiel. Wenn Mallos mir drohte, rechnete er mit weiteren Kämpfen. Vielleicht hatte er gar nicht vor, uns umzubringen. Wenigstens hoffte ich es.
  


  
    Die Ritter zerrten uns zur Treppe. Ich war davon ausgegangen, sie würden uns nach unten in den Zellentrakt bringen, aber wir kletterten nach oben. Im nächsten Stockwerk hielten wir vor einer Holztür mit einem schweren Schloss an. Einer der Ritter zog einen alten Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür, und sie schubsten uns in einen Raum. Dann schlugen sie die Tür krachend zu, und wir standen im Dunkeln. Ich glaube, wir waren zu verängstigt, um uns umzusehen. Nicht dass es etwas zu sehen gegeben hätte.
  


  
    »Ist er das?« Loor hörte sich so selbstsicher wie immer an. »Ist das der Raum, in dem wir sterben?«
  


  
    »Nein«, entgegnete Alder. »Hier sterben wir nicht.« Alder wirkte ziemlich gelassen. Eigenartig. Im Allgemeinen war er ein eher nervöser Typ, aber im Angesicht des Todes benahm er sich völlig ruhig. Von uns dreien war ich wahrscheinlich derjenige, der die meiste Angst hatte. Unfair!
  


  
    »Wieso bist du so ruhig?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Seine Antwort gefiel mir gar nicht. »Weil das der Warteraum ist. Hier passiert uns nichts. Wenn sie bereit sind, erwartet uns das Grauen.«
  


  
    Wahrscheinlich war Alder gar nicht ruhig, sondern befand sich noch im Schockzustand. Er wusste, das hier war die Ruhe vor dem Sturm. Irgendetwas Schreckliches stand uns bevor, und der Gedanke daran ängstigte ihn so sehr, dass er innerlich erstarrt war.
  


  
    »Was haben sie mit uns vor?«, fragte Loor.
  


  
    Sie musste nicht auf die Antwort warten. An der gegenüberliegenden Wand öffnete sich knarrend eine Tür und tauchte den Raum in helles Sonnenlicht. Wir befanden uns in einer Zelle. An der Wand entdeckte ich eiserne Handschellen und Fußfesseln. 
     Zwei Ritter in voller Montur standen rechts und links der Tür. Einer bedeutete uns, ins Freie zu gehen. Loor übernahm die Führung, doch ehe sie ging, sagte sie zu uns: »Ich sterbe nicht, ohne wenigstens ein paar dieser Bedoowan mitzunehmen.« Dann verließ sie die Zelle; Alder und ich folgten ihr.
  


  
    Als wir ins blendende Sonnenlicht traten, musste ich mir die Hand vor die Augen halten. Vielleicht lag es an den Geräuschen – noch bevor sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, vermutete ich, dass wir nicht allein waren. Als ich mich schließlich umschaute, begriff ich: Wir waren nicht nur nicht allein, sondern standen in einem riesigen Stadion, in dem mehrere tausend Menschen saßen. Es war die Bedoowan-Version des Circus Maximus. Und zwar Open Air. Über uns lachte der blaue Himmel. Ich bemerkte, dass es sich um das höchste Stockwerk der Festung handelte.
  


  
    Das Stadion war nahezu quadratisch. Ich schätzte, hier passten mehrere tausend Leute hinein. Die Zuschauerränge waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Jede Seite des Stadions wurde von einem anderen Stamm eingenommen. Auf der einen hockten nur Bedoowan. Sie saßen auf gepolsterten Bänken mit Rückenkissen. An der nächsten Seite erblickte ich ausschließlich novanische Dienstboten, die auf schmalen Holzbänken saßen. Es war komisch, so viele dieser weißhäutigen Püppchen in ihren weißen Uniformen auf einem Haufen zu sehen. Die dritte Seite nahmen die Milago ein. Ich erkannte sie sofort an den dreckigen Fellen und daran, dass ihnen nicht gestattet war, sich hinzusetzen. Sie standen auf Steinstufen. Ich nahm an, dass sie die Arena von oben betraten, da sie nicht in den Palast durften. Die letzte Seite war so gut wie leer. Auf halber Höhe der Ränge befand sich eine Loge, in der ein Thron stand. Ich hatte Kagans Platz entdeckt.
  


  
    Die Zuschauerbereiche der Arena wurden durch hohe Mauern mit eisernen Spitzen voneinander getrennt, sodass es keine Möglichkeit
     gab, in einen Nachbarbereich einzudringen. Zusätzlich wurde die Arena von bewaffneten Rittern gesichert. Sie standen auf dem obersten Rang und hielten mit erhobenen Speeren Wache.
  


  
    Wir befanden uns neben dem Spielfeld, genau unter Kagans Loge. Nur ein niedriges Geländer trennte uns vom Spielfeld. Wenigstens hielt ich es für ein Spielfeld, war aber nicht sicher, was für Spiele hier abgehalten wurden. Der ebene Platz hatte ungefähr die Größe eines Fußballfeldes. Er war mit Gras bewachsen, aber es gab keine Markierungen oder Zeichen, die auf Grenzen hingewiesen hätten. Es war einfach nur eine flache Grasfläche.
  


  
    Ich beobachtete die Zuschauer und bemerkte, dass sich die einzelnen Stämme völlig unterschiedlich verhielten. Die Bedoowan plauderten und wirkten völlig entspannt. Einige lächelten, andere lachten laut. Auch Kinder wuselten zwischen den Sitzen umher. Die Novaner saßen ganz still und schauten zu uns herunter. Die meisten hatten höflich die Hände im Schoß gefaltet und regten sich nicht. Ihre Gesichter waren völlig ausdruckslos. Keine Ahnung, ob sie gerne hier saßen oder nicht. Bei den Milago war es viel einfacher. Sie wirkten ruhelos und sahen immer wieder zu den Wächtern hinauf, die auf dem obersten Rang standen. Offensichtlich waren die Leute nicht freiwillig hier und schon gar nicht zur Unterhaltung.
  


  
    Ich hatte das ungute Gefühl, dass Alder, Loor und ich hier die Hauptattraktion waren. Ich beugte mich zu Alder hinüber und fragte: »Welche Art von Spielen findet hier statt?«
  


  
    Sein Blick klebte an der Grasfläche. »Das ist kein Spiel, Pendragon«, antwortete er leise.
  


  
    Noch ehe ich weiterfragen konnte, hörte ich etwas. Es waren drei schlichte Töne, wie von einem lauten, aber wohlklingenden Xylofon. Alle Blicke richteten sich auf die Loge. Ich sah auch hinauf und entdeckte zwei Ritter, gefolgt von Mallos und Kagan. Weder winkte sie der Menge zu, noch gab sie sonst ein Zeichen, dass sie ihre Untertanen zur Kenntnis nahm. Sie watschelte bloß 
     zum Thron und ließ sich wie ein gelangweiltes Kind hineinfallen. Übrigens kaute sie schon wieder. Es sah aus, als knabberte sie an einem Truthahnschenkel. Inzwischen herrschte absolute Stille im Stadion, nur das Schmatzen der Königin war deutlich zu hören. Das Ganze hätte mich angewidert, wenn ich nicht befürchtet hätte, dass uns etwas Schlimmes bevorstand, etwas sehr Schlimmes. Mein Herz klopfte wie wild. Ich weiß nicht, was schrecklicher war … unser Schicksal zu kennen oder nicht zu wissen, was auf uns zukam. Nun, das Spiel würde in Kürze beginnen.
  


  
    Kagan sah Mallos an und fragte ungeduldig: »Nun?«
  


  
    Mallos trat ein paar Schritte vor und gab ein Zeichen. Sofort öffnete sich auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes eine kleine Tür. Sekunden später wurde eine Gestalt nach draußen geschubst und fiel ins Gras. Der Typ wollte anscheinend nicht in die Arena. Dann erkannte ich ihn. Es war der kleine Milago, der in Onkel Press’ Zelle gelauert hatte. Also war ihm die Flucht nicht gelungen. Der Ärmste wirkte völlig verängstigt. Er stand auf, schirmte die Augen mit der Hand ab, um sich vor der grellen Sonne zu schützen, und sah sich im Stadion um.
  


  
    Wie auf Kommando brachen die Bedoowan in lautes, fröhliches Geschrei aus. Das irritierte den Milago, und er stolperte in die Mitte des Spielfeldes. Die Novaner applaudierten höflich. Keiner von ihnen schrie oder pfiff. Höflicher Beifall erklang, der genauso schnell endete, wie er begonnen hatte. Die Milago starrten schweigend nach unten. Der Typ bewegte sich immer weiter auf die Mitte des Feldes zu, denn dort war er am weitesten von den Bedoowan entfernt. Seine Augen irrten verzweifelt über die Zuschauerreihen. Er schien nach Hilfe zu suchen. Irgendwann sah er mich und hielt inne. Es war unheimlich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. War mein Gesicht das einzig bekannte in der Menge? Ich erwiderte seinen Blick und fühlte mich sehr hilflos.
  


  
    Dann geschah etwas Seltsames. Der Milago war ein gebückt 
     gehender alter Mann mit rundem Rücken, bestimmt aufgrund lebenslanger Arbeit im Bergwerk. Doch als er jetzt dastand und mich ansah, verschwand die Angst aus seinem Gesicht. Er richtete sich gerade auf, drückte die Schultern durch, legte die Hand aufs Herz und streckte sie mir entgegen. Er lächelte sogar. Ich weiß, es hört sich unglaublich an, aber ich hatte den Eindruck, mein Anblick erfüllte ihn mit Kraft. Glaubt mir, ich weiß nicht, warum. Es war nicht so, als hätte ich ihm helfen können, doch nachdem er mich gesehen hatte, war er wie verwandelt. Was auch immer ihm bevorstand, jetzt war er bereit, und ich spielte dabei eine Rolle.
  


  
    Wir mussten nicht lange warten. Rechts von uns befand sich in einiger Entfernung ein Tor, deutlich größer als das, durch das der Milago gestoßen worden war. Zwei Ritter liefen quer über den Grasplatz darauf zu. Der Eisenriegel war so schwer, dass die beiden kräftigen Ritter Mühe hatten, ihn zu öffnen. Als sie ihn zurückgeschoben hatten, rissen sie die Torflügel weit auf und liefen in wilder Hast davon. Die Szene erinnerte mich an Filme über Stierkämpfe. Und genauso wirkte auf mich plötzlich auch das ganze Stadion … wie eine Stierkampfarena. Ich spähte zu der dunklen Öffnung und rechnete damit, einen wilden Bullen herausstürmen zu sehen.
  


  
    Im Prinzip lag ich gar nicht so weit daneben. Alle Blicke waren auf das Tor gerichtet, auch die von Loor und Alder. Sogar die Bedoowan unterhielten sich nicht mehr und starrten erwartungsvoll hinüber, als …
  


  
    Ein Quig sprang in die Arena und duckte sich flach auf den Boden. Die Bedoowan jubelten laut. Wieder applaudierten die Novaner, und die Milago waren entsetzt. Einige hielten sich die Hände vor die Gesichter, andere standen hoch aufgerichtet, als wollten sie ihrem Stammesbruder die letzte Ehre erweisen, indem sie den Mut aufbrachten zuzuschauen.
  


  
    Das Quig musterte die Umgebung mit gelben Raubtieraugen, bereit, sofort zuzuschlagen, wenn sich eine Beute zeigte. Es fletschte die Lippen und enthüllte zwei Reihen spitzer Zähne. Sogar aus der Entfernung sah ich den Speichel, der aus seinem Maul tropfte. Ich dachte an das Biest, das Onkel Press mit dem Speer erlegen konnte, und wie die übrigen Viecher es in Stücke gerissen hatten, obwohl es noch am Leben gewesen war.
  


  
    Ich warf einen Blick zu Kagan hinauf, die das Quig mit zufriedenem Lächeln betrachtete. Ohne die Bestie aus den Augen zu lassen, biss sie von ihrem Truthahnschenkel ab. Der Gedanke an einen Stierkampf verflüchtigte sich. Hier sollte eines der Spektakel stattfinden, wie sie früher im römischen Kolosseum Brauch waren, als man die Christen den Löwen vorwarf. Die Bedoowan wollten Blut sehen. Ihr Wunsch würde sich bald erfüllen.
  


  
    Der Milago hatte sich seit dem Erscheinen des Quigs nicht gerührt. Wieso auch? Er konnte nichts tun. Er war zu gebrechlich, um sich zu wehren, und wegzulaufen war ebenfalls zwecklos. Mallos winkte einem Ritter, der unweit des Feldes stand, und der Typ warf dem Milago etwas zu. Es war ein Kampfstab, wie Loor ihn benutzte. Natürlich würde sich der kleine Milago mit dieser lächerlichen Waffe nicht wehren können. Vielleicht gaben sie ihm den Stab, weil sie hofften, der Kampf würde so ein paar Sekunden länger dauern. Auf mehr durfte der Alte nicht hoffen. Er hob den Stab auf, aber schon an der Art und Weise, wie er ihn hielt, sah ich, dass er nicht wusste, wie man damit umging. Genauso gut hätte er ein Kopfkissen in der Hand halten können.
  


  
    Das zusammengekauerte Quig sog prüfend die Luft ein. Es witterte den Milago. Seine Muskeln spannten sich, und es richtete die gelben Augen auf den alten Mann.
  


  
    Wieder schaute ich zu Kagan empor. Sie hatte den Truthahnschenkel weggelegt und beugte sich gespannt über das Geländer. Mallos stand hinter ihr, die Hände auf den Rücken gelegt. Er sah 
     mir genau in die Augen. Ich wandte den Kopf ab. Ich konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen.
  


  
    Dann griff das Quig an. Es duckte sich nach Katzenart und sprang auf den Milago zu. Der drehte sich um und rannte um sein Leben. Es war herzzerreißend und ganz entsetzlich. Er lief auf den Rand der Arena zu, aber dort gab es kein Versteck. Also lief er im Kreis herum und zog den Holzstab hinter sich her.
  


  
    Loor hielt es nicht länger aus. Sie setzte zum Sprung an, um dem Burschen zu helfen. Glücklicherweise hielt Alder sie fest. Das war gut. Sie hätte keine Chance gegen das Raubtier gehabt, genauso wenig wie der schmächtige Bergmann.
  


  
    Die Milago im Publikum sahen schweigend zu. Ihre Mienen zeugten von Angst und Entsetzen. Auch die Novaner schwiegen. Schwer zu sagen, was sie bei dieser Szene empfanden. Dann sah ich zu den Bedoowan hinauf. Das Furchtbare war, dass sie lachten! Der Anblick eines Milago, der um sein Leben lief, war für sie unterhaltsam!
  


  
    Das Quig hielt einen gewissen Abstand zu dem alten Mann, als würde es mit ihm spielen. Nach kurzer Zeit begriff der Mann, dass es keinen Zweck hatte, im Kreis zu laufen, blieb stehen und stellte sich dem Biest. Er hob den Stab, aber es war klar, dass er nichts gegen das Monstrum würde ausrichten können. Die Zeit schien stillzustehen. Der Milago wartete mit hoch erhobenem Stock. Das Quig kauerte ein paar Meter entfernt und schüttelte den massigen Kopf. Alle Menschen im Stadion hielten den Atem an.
  


  
    Dann sprang das Quig. Der Milago hob den Stab, um sich zu verteidigen. Das Letzte, was ich sah, war der Schlag des Monsters, das ihn mit einem mächtigen Prankenhieb beiseiteschleuderte. Der Stock flog durch die Luft, und zu meinem größten Entsetzen sah ich, dass die Hand des alten Mannes ihn noch immer umklammerte.
  


  
    Ich schaute zu Kagan und den anderen Bedoowan hinauf. Der 
     Anblick war beinahe so furchtbar wie das Gemetzel in der Arena. Kagan saß auf der Kante des Throns und klatschte so freudig in die Hände wie ein kleines Mädchen beim Kasperltheater. Die übrigen Bedoowan lachten schallend wie die Zuschauer bei einer Comedyshow. Im Hintergrund hörte ich schreckliche Geräusche von reißendem Fleisch und berstenden Knochen, als das Quig den Bergmann in Stücke riss. Er stieß einen lauten Schrei aus und verstummte dann. Zum Glück starb er schnell. Jetzt fraß sich das Quig satt. Mir drehte sich der Magen um, und ich hasste die Bedoowan noch mehr, weil sie keinen Hauch von Mitgefühl für ein anderes Lebewesen zeigten.
  


  
    Mallos beobachtete mich grinsend. Das schien mir der schlimmste Augenblick von allen zu sein, denn ich bekam das Gefühl, er hätte das Spektakel nur für mich inszeniert. Der Gedanke, dass ich womöglich verantwortlich für den Tod des Mannes war, brachte mich an den Rand des Wahnsinns.
  


  
    Es war schnell vorbei. Die Bedoowan applaudierten, als hätte das Quig ein besonders tolles Kunststück vorgeführt. Selbst die Novaner klatschten Beifall, aber nicht so enthusiastisch wie die Bedoowan. Die Milago sahen starr vor Grauen zu. Einige weinten.
  


  
    Danach erklangen wieder die Xylofontöne. Sofort rannten sechs Ritter mit Seilen in den Händen in die Arena. Drei von ihnen hielten das Quig mit Speeren in Schach, während die anderen ihm die Seile um den Hals warfen und es auf das große Tor zuzerrten. Jetzt, da es gefressen hatte, war es viel ruhiger als vorher. Es ließ sich ohne Gegenwehr wegziehen. Ich sah, wie ihm das Blut von den Lefzen tropfte, als es aus der Arena verschwand. Ich schaute zu der Stelle hinüber, wo es den Mann angegriffen hatte. Nur ein großer roter Blutfleck auf dem Gras war von ihm übrig geblieben. Ein Ritter füllte einen Eimer mit Wasser aus einem hohen Behälter, lief zu der Stelle und spülte das Blut weg. Wasser und Blut versickerten im Boden.
  


  
    Wieder hörte ich zwei Töne, und mit Grauen wurde mir klar: Wir waren die Nächsten. Man hatte uns gezeigt, wie unser Schicksal aussah, und nun war die Reihe an uns. Ich blickte mich um und erwartete, dass uns die Ritter in die Arena schubsen würden. Aber sie beachteten uns nicht. Also sah ich zu Mallos hinauf. Er erwiderte meinen Blick und deutete zum Himmel. Ich schaute empor und begriff, was passieren würde.
  


  
    Die drei Sonnen waren dabei, miteinander zu verschmelzen: Equinox. In der Arena öffnete sich erneut die Tür, durch die der Milago hinausgestoßen worden war. Doch heute wurden keine Milago mehr umgebracht. Mein Herz setzte sekundenlang aus. Ein Mann trat aufrecht ins Sonnenlicht, den Kopf stolz erhoben. Ich glaube, ich stöhnte laut, als ich ihn erkannte.
  


  
    Es war Onkel Press. Es war Equinox, und er würde als Nächster sterben.
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    DENDURON
  


  
    Mutig schritt Onkel Press in die Mitte der Arena. Ich hatte ihn erst vor wenigen Tagen zum letzten Mal gesehen, aber nach allem, was passiert war, kam es mir wie Monate vor. Es war seltsam, ihn in der Lederkleidung der Milago zu sehen. Ich kannte ihn bloß in Jeans und dem langen Ledermantel, der im Wind flatterte, wenn er Motorrad fuhr. Doch es hatte sich viel verändert. Obwohl er noch immer Onkel Press war, sah er mit dem Dreitagebart und den struppigen Haaren wie ein Milago-Bergmann aus. Aber im Gegensatz zu den Milago strahlte Onkel Press Selbstsicherheit aus. Die Bedoowan hörten auf zu lachen und zu plaudern. Sie wirkten angespannt, als wüssten sie, dass dieser neue Gladiator ihnen mehr bieten würde als sein Vorgänger.
  


  
    Ich blickte zu den Milago hinauf, die seinen Auftritt ähnlich gespannt beobachteten. Doch statt Angst zu haben wie um den gerade getöteten Mann, zeichnete sich jetzt Hoffnung auf ihren Gesichtern ab. Nur die Novaner benahmen sich genauso wie vorher. Sie spendeten Onkel Press höflichen, emotionslosen Beifall.
  


  
    Obwohl er so selbstbewusst auftrat, würde er mehr als nur Selbstsicherheit brauchen, um ein hungriges Quig zu besiegen. Trotzdem gab uns sein Auftreten das Gefühl, dass – wenn es überhaupt jemand schaffen konnte – dieser Mann in der Lage war, es 
     mit einem Quig aufzunehmen. Er stand in der Mitte der Arena und musterte die Zuschauer. Dabei drehte er sich um die eigene Achse, bis er die Bedoowan im Visier hatte. Ich sah, wie er den Kopf schüttelte, und wusste, was er dachte. Er fand es schrecklich, dass sich diese Typen versammelt hatten, um Blut fließen zu sehen.
  


  
    In der königlichen Loge spürte Kagan nichts von dieser Anspannung. Sie schien immun gegen äußere Einflüsse und kaute an dem nächsten Truthahnschenkel. Mallos beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Kagan antwortete mit einem Achselzucken, das mir verriet, wie gleichgültig ihr die Frage war. Mallos verneigte sich vor ihr, trat an die Brüstung und ließ den Blick über die Ränge schweifen. Dann hob er die Hände, und alle sahen ihn an. Sogar Onkel Press schaute nach oben, um zu hören, was der bösartige Marionettenspieler zu sagen hatte.
  


  
    »Menschen von Denduron!«, rief er. »Der Mann, den ihr da unten seht, wird des Hochverrats beschuldigt! Er hat versucht, den Frieden des Landes zu stören, und wollte die Milago dazu aufstacheln, sich gegen unsere geliebte Königin Kagan zu erheben.« Bei diesen Worten sah er Kagan an. Sie erwiderte den Blick mit einem lauten Rülpser. Die Frau hatte Stil!
  


  
    Mallos reagierte nicht und fuhr fort: »Für dieses Verbrechen wurde er zum Tode beim Equinox verurteilt, wenn das Licht am hellsten ist, damit jeder die Bestrafung deutlich sehen kann. Diese Hinrichtung soll als Erinnerung daran dienen, dass die natürliche gesellschaftliche Ordnung niemals gestört werden darf. Der Versuch, den natürlichen Lauf der Dinge zu ändern, ist ein Verbrechen gegen die Menschheit, und er wird schwer bestraft. Lang lebe Denduron! Lang lebe Königin Kagan! Tod allen, die sich dem Thron widersetzen!«
  


  
    Mallos vollführte eine weit ausholende Geste, und zwei Ritter sprinteten über den Grasplatz, um das Tor für das nächste Quig 
     zu öffnen. Mir war klar, was die Ansprache bedeutete. Mallos benutzte meinen Onkel als abschreckendes Beispiel, um den Milago die Lust auf Rebellion zu nehmen. Die Milago vertrauten Onkel Press. In wenigen Sekunden würde ein Quig durch das Tor stürmen und angreifen. Das wäre das Ende der Revolte und das Ende meines Onkels. Und so wie es aussah, waren Alder, Loor und ich anschließend an der Reihe.
  


  
    Trotz meiner Angst begriff ich, welche Ausmaße die ganze Angelegenheit annahm. Onkel Press hatte uns hierher gebracht, um im Territorium der Bedoowan und Milago ein Zeitalter des Friedens einzuläuten. Es handelte sich um eine Stammesfehde, die Mallos nach besten Kräften schürte. Wenn er Onkel Press und uns aus dem Weg räumte, würde nichts die Bedoowan davon abhalten, die Milago zu vernichten. Das Territorium von Denduron würde im Chaos versinken, und Mallos hätte seine üble Mission vollbracht.
  


  
    Es sei denn, ich unternahm etwas dagegen. Und zum ersten Mal, seit ich mein Zuhause gemeinsam mit Onkel Press verlassen hatte, wusste ich ganz genau, was zu tun war. Ich machte mir vor Angst fast in die Hose, aber trotzdem wusste ich, was ich tun musste. Noch ehe meine Feigheit die Oberhand gewinnen konnte, sprang ich über das Geländer, das uns vom Spielfeld trennte, und lief auf meinen Onkel zu.
  


  
    »Pendragon!«, rief Loor überrascht. Ich glaube, sie war völlig schockiert, dass ich als Erster die Initiative ergriff. Ich hatte ihr meinen Plan nicht mitgeteilt. So viel Zeit hatte ich nicht. Doch sie begriff sehr schnell und folgte mir Sekunden später mit Alder. Ich weiß, was du denkst, Mark, aber du irrst dich. Ich war nicht verrückt geworden. Ich fühlte mich nicht auf einmal wie ein Superheld, der es mit dem Quig aufnehmen konnte. Aber ich hatte eine Idee, und wenn sie funktionierte, bestand die Hoffnung, dass wir alle lebend davonkamen.
  


  
    Ich stellte mich neben Onkel Press. Natürlich hatte ich erwartet, er wäre total überrascht und würde schreien: »Nicht doch, Bobby! Rette dich! Hau ab!« Aber er schrie nicht. Er sah mich an, als hätte er mich erwartet, und meinte gelassen: »Ich habe dir noch gar nicht gesagt, dass Courtney Chetwynde ein wirklich süßes Mädchen ist.«
  


  
    Eines muss man ihm lassen: Er ist durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Vielleicht ist er auch ein bisschen verrückt.
  


  
    Loor und Alder gesellten sich zu uns. Loor hob den Holzstab auf, den der Milago hatte fallen lassen. Zum Glück hatte sie ihn zuvor von der Hand des armen Mannes befreit.
  


  
    Plötzlich stießen die Bedoowan triumphierende Schreie aus. Was das bedeutete, wusste ich. Ich sah zum Tor hinüber und erblickte ein riesiges Quig, das gerade hindurchtrottete. Es war viel größer als das erste Monstrum. Das Rückgrat berührte den oberen Rand des Torbogens, als es ins Freie schlich. Es schien sehr langsam zu gehen, aber vielleicht lag es daran, dass sein Blut noch nicht in Wallung geraten war.
  


  
    Noch nicht.
  


  
    Loor stellte sich zwischen uns und das Quig und schrie: »Ich ziele auf die Augen!«
  


  
    Sie stellte sich in Position und hielt sich bereit. Bestimmt wusste sie, dass eine Auseinandersetzung mit der Bestie nicht zu gewinnen war, doch sie war eine Kriegerin und folgte ihrer Ausbildung.
  


  
    Onkel Press schien sich der Gefahr gar nicht bewusst zu sein. Er wandte sich mir zu und sagte: »Ich wette, du hast ein paar sehr interessante Tage hinter dir.«
  


  
    Sollte das ein Witz sein? Wir standen kurz davor, von einem Monster mit zehn Zentimeter langen Zähnen und Lust auf Menschenfleisch zerrissen zu werden, und er plauderte über Nichtigkeiten! Wahrscheinlich dachte er, wir hätten sowieso keine Chance
     gegen das Quig, und hatte beschlossen, seine letzten Sekunden ganz gelassen zu verbringen.
  


  
    Ich hatte noch eines von den Dingen übrig, die ihr mir besorgt habt, und es war an der Zeit, es einzusetzen. Ehrlich gesagt, ich hatte gehofft, es nicht benutzen zu müssen, aber nun lag es in meiner Tasche, und es war unsere letzte Chance. Danke, ihr seid genial!
  


  
    Das Quig sah uns. Oder es roch uns. Wie auch immer, es beschrieb einen Kreis und machte sich zum Angriff bereit. Die schrecklichen gelben Augen starr auf uns gerichtet, wartete es auf den richtigen Augenblick zum Sprung. Wir rückten näher zusammen, um eindrucksvoller zu wirken. Ich warf einen Blick zu den überfüllten Rängen empor. Alle Augen waren auf uns gerichtet. Diesmal rechneten sie mit einem richtigen Blutbad, da gleich fünf Köstlichkeiten auf das Quig warteten, nicht nur eine.
  


  
    Loor sagte: »Wenn es angreift, stellt ihr euch hinter mich.« »Nein«, erwiderte ich so bestimmt wie möglich.
  


  
    Sie sah mich überrascht an und schaute dann wieder zu dem Quig hinüber. »Sei nicht albern, Pendragon! Ich bin diejenige mit der Waffe.«
  


  
    Noch ehe ich von meinem Plan erzählen konnte, stellte sich das Quig auf die Hinterbeine, brüllte laut und raste dann auf uns zu. Loor wollte ihm entgegenlaufen, aber ich hielt sie mit einer Hand am Gürtel fest.
  


  
    »Pendragon!«, kreischte sie wütend.
  


  
    Ich ließ nicht los. Ich hielt sie fest und zog meine letzte Wunderwaffe heraus … die Hundepfeife. Ich setzte sie an die Lippen und blies hinein, so fest ich konnte. Augenblicklich hielt das Quig schlitternd an und stieß einen Schmerzensschrei aus wie das Monstrum auf dem Berg, als Onkel Press und ich auf dem Schlitten davonfuhren. Offenbar hatte diese moderne Hundepfeife einen schrilleren Klang als die Holzpfeife, die ich von meinem Onkel
     bekommen hatte, denn die Reaktion des Quigs war viel dramatischer. Es sank in die Knie und schrie so laut, dass ich dachte, sein Kopf würde explodieren. Doch ich wollte kein Risiko eingehen. Sobald meine Lunge leer war, holte ich wieder Luft und blies ein zweites Mal in die Pfeife.
  


  
    Das Quig brüllte laut auf. Ich warf einen Blick zu den Rängen hinauf. Alle Zuschauer starrten mit offenen Mündern zu uns herunter. Alle, bis auf Mallos. Der legte den Kopf schief, als wäre diese Wendung nichts als eine kleine, unwichtige Überraschung.
  


  
    »Was ist los?«, rief Alder.
  


  
    Loor stand wie erstarrt neben mir. Nur Onkel Press war nicht überrascht. Er übernahm die Führung.
  


  
    »Los, wir laufen zu den Quig-Ställen!«, befahl er. Zu mir sagte er: »Du hast ziemlich lange gewartet, wie?«
  


  
    Er hatte die ganze Zeit von der Pfeife gewusst! Aber wie war das möglich? Wahrscheinlich wusste er nicht, dass ich die Holzpfeife in den Bergen verloren hatte. Er war total ruhig geblieben, weil er sicher war, ich würde sie benutzen. Ich wiederhole mich, aber Onkel Press ist wirklich unglaublich!
  


  
    Ich war froh, dass er das Kommando übernahm, weil mein Plan nur bis zu diesem Punkt gediehen war. Ich hatte keinen Schimmer, wie es weitergehen sollte, Onkel Press dagegen schon. Sehr gut. Leider wollte er, dass wir den einzig möglichen Fluchtweg einschlugen … durch die Ställe der Quigs. Das war schlecht. Doch natürlich hatte er recht, denn es gab keinen anderen Weg, und so rannten wir auf das Tor zu.
  


  
    Die Menge beobachtete uns entgeistert. Kagan rührte sich als Erste. Sie sprang vom Thron, schwenkte den Truthahnschenkel und quietschte: »Haltet sie auf!«
  


  
    Ein Zuschauer aus den Reihen der Milago brüllte anfeuernd: »Lauft!« Die anderen Milago folgten seinem Beispiel und brachen in leidenschaftliche Rufe aus. Es war, als hätten sie sich plötzlich 
     in fanatische Fußballfans verwandelt, die ihre Mannschaft anfeuerten. Noch nie hatte ich diese Leute so lebhaft gesehen. Wahrscheinlich war der Anblick, wie wir aus der Arena liefen, der erste Hoffnungsschimmer, den sie je erlebt hatten. In diesen Sekunden kam es mir vor, als wären sie alle in der Arena und liefen mit uns um ihr Leben.
  


  
    Doch was vor uns lag, war nicht weniger gefährlich und tödlich als das, was wir hinter uns hatten. Während wir rannten, blies ich immer wieder in die Pfeife, und das Quig wand sich vor Qual. Plötzlich legte mir jemand die Hand auf die Schulter und hielt mich zurück. Es war Onkel Press. Gut, dass er mich festhielt, denn noch einen Schritt weiter, und ich wäre in einen Speer gelaufen, den einer der Ritter vom obersten Rang geworfen hatte. Er landete genau dort, wo ich gestanden hätte. Ich hatte mich so auf das Quig konzentriert, dass ich gar nicht mehr an die Ritter dachte. Schnell schaute ich auf und sah, dass sie die Stufen herabstürmten. Schlimmer noch: Etliche Speere segelten auf uns zu.
  


  
    »Verlier nicht den Kopf, lauf weiter!«, befahl Onkel Press. Geistesgegenwärtig nahm er den Speer an sich, der mich beinahe getroffen hätte. Auch Loor hob eine Waffe vom Boden auf. Ich nicht. Die kleine Hundepfeife war eine ebenso gefährliche Waffe wie die Speere, und ich hatte nicht vor, sie zu verlieren, wie es mir während der Schlittenfahrt passiert war. Die scharfen Waffen überließ ich den Leuten, die damit umgehen konnten.
  


  
    Während die Milago uns anfeuerten und die Speere uns um die Ohren flogen, gelangten wir in den dunklen Tunnel hinter dem Tor. Ehe ich im Gang verschwand, blickte ich noch einmal zu Mallos hinauf. Was ich sah, gefiel mir gar nicht. Ich hatte erwartet, er würde sich über das Geländer beugen und den Rittern Kommandos zurufen. Schließlich hatte er die Show organisiert, um die Milago abzuschrecken, und nun ging das Ganze vor seinen Augen baden. Doch ich sah etwas ganz anderes. Er stand neben
     dem Thron, hatte die Arme verschränkt und wirkte völlig entspannt. Ich hätte schwören können, dass er zufrieden lächelte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich war sicher, dass ihn die Ereignisse nicht überraschten. Nein, das Ganze machte ihm Spaß! Hatte er unsere Flucht vorausgesehen? Spielte sich alles so ab, wie er gehofft hatte? Ich dachte an seine Worte in der Festung. Obwohl er uns in den Tod schickte, redete er mit mir, als wäre es nicht der letzte Kampf zwischen uns. Nun, wenn das so war … wann fand dann der letzte Kampf statt?
  


  
    Ich hatte keine Zeit, noch länger nachzudenken, denn wir steckten nach wie vor in einer brenzligen Situation, und ich musste gut aufpassen. Ich war der Letzte, der in den Gang lief. Doch noch ehe ich weit gekommen war, hörte ich ein Kommando hinter mir: »Halt!«
  


  
    Ich schaute über die Schulter und sah zwei Ritter, die in dem offenen Tor standen. Beide hielten die Speere zum Wurf erhoben, und ich war ihnen zu nahe, um noch ausweichen zu können. Die anderen waren bereits im Dunkel der Stallungen verschwunden, und so war ich mit den zwei Kriegern allein. Offenbar würde ich nach allem, was wir erreicht hatten, doch noch von den Bedoowan abgeschlachtet werden.
  


  
    Als ich so dastand und die Männer anstarrte, hielt ich die Luft an und … blies nicht mehr in die Pfeife. Ich hielt sie noch zwischen den Lippen, aber ich hörte einfach auf. Ich hatte zu viel Angst. So ist es wohl, wenn man dem Tod ins Auge sieht.
  


  
    Die Ritter hoben die Arme, um die Speere nach mir zu werfen. Ich hielt nur noch die Luft an und wartete auf den Todesstoß. Mein einziger Gedanke war: »Hoffentlich tut es nicht so weh.«
  


  
    In diesem Augenblick kam mein Retter. Mit einem durchdringenden Kreischen tauchte das Quig aus der Arena auf. Es raste von hinten auf die Ritter zu und schlug die beiden mit seinen gewaltigen Pranken zu Boden. Als die Hundepfeife verstummt war, 
     hatte das Quig sich erholt und war nun auf Rache aus. Ehrlich gesagt, mir taten die beiden Männer leid, denn ihnen stand ein schrecklicher Tod bevor. Das Monstrum stieß einen Schrei aus, dass die Erde bebte. Obwohl mich die beiden hatten töten wollen, konnte ich nicht mit ansehen, was jetzt kam. Schnell holte ich Luft, um wieder zu pfeifen. Doch ehe ich ausatmen konnte, hielt Onkel Press meine Hand fest.
  


  
    »Rette sie, und sie bringen dich um«, sagte er nüchtern.
  


  
    Er hatte recht. Wenn die Ritter entkamen, würden sie nicht dankbar sein, sondern sofort versuchen, mich zu töten. Danach würden sie sich auf die anderen stürzen. Nein, hier herrschte Krieg, und meine Verfolger waren die nächsten Opfer. Ich nickte, und Onkel Press ließ mich los. Er lief weiter in die dunklen Stallungen hinein, und ich folgte ihm. Ich glaube, ich werde die Geräusche nie vergessen, die hinter mir ertönten, als ich losrannte. Ich beschreibe sie euch nicht, weil sie so entsetzlich waren. Doch eines sage ich euch: Sie starben nicht so schnell wie der Milago. Das lag daran, dass sich das Quig zuerst durch die Rüstungen beißen musste.
  


  
    Einen Moment lang fühlte ich mich schuldig. Nicht wegen der beiden Ritter, sondern wegen des armen Milago, der in der Arena gestorben war. Die Ereignisse hatten mich so überrollt, dass ich gar nicht mehr an die Pfeife gedacht hatte. Hätte ich ihn retten können? Ich weiß es nicht und werde es nie erfahren. Mein einziger Trost war die Tatsache, dass wir dann Onkel Press nicht getroffen hätten, der uns jetzt bei der Flucht half.
  


  
    Allerdings war unsere Flucht noch nicht geglückt. Nun standen wir einer neuen Gefahr gegenüber. Wir befanden uns mitten in den Stallungen der Quigs. Ich hoffte, dass sich irgendwo eine Tür befand, die uns nach draußen brachte. Es musste einen Ausgang geben. Die Kunst bestand darin, so lange zu überleben, bis wir ihn gefunden hatten. Durch Felsspalten fielen vereinzelte Sonnenstrahlen
     und sorgten für eine gewisse Helligkeit. Aber sie schufen gleichzeitig tiefe Schatten, und davor fürchtete ich mich. Vor den Schatten. Dort konnten Quigs lauern, zum Angriff bereit.
  


  
    Der Stall war nichts als eine große Höhle, die man aus dem Berg gehauen hatte. Sie wurde durch niedrige Steinmauern in einzelne Gehege unterteilt. Auf dem Boden dieser Behausungen lag etwas, das wie Heu aussah. Wahrscheinlich sollte es die Gehege sauber halten. Anscheinend funktionierte es nicht besonders gut, denn es stank fürchterlich hier unten. Erinnert ihr euch daran, wie ich den Geruch beschrieb, der aus dem Latrinenloch in der Milago-Hütte kam? Nun, dieser Gestank hier war tausendmal schlimmer. Es roch nach Exkrementen, verwesendem Fleisch und Tod.
  


  
    Onkel Press wandte sich zu mir und sagte: »Halte die Pfeife bereit.«
  


  
    Als ob er mich daran erinnern müsste. Hätte ich die Metallpfeife noch fester umklammert, wäre sie auseinandergebrochen. Onkel Press ging vorsichtig weiter, den Speer wurfbereit erhoben. Ich hielt mich dicht hinter ihm, obwohl es mir gar nicht behagte, der Letzte zu sein. Immer wieder schaute ich über die Schulter nach hinten, ob sich auch nichts an uns heranpirschte. Nach kurzer Zeit hörte ich etwas, was mich innehalten ließ. Es klang wie ein Knurren und kam aus einem Gehege rechts von mir. Ich spähte hinein und erblickte ein Quig, das auf der Seite lag. Es musste das Quig sein, das gerade den Milago gefressen hatte, denn es wirkte schläfrig und entspannt. Das Vieh interessierte sich überhaupt nicht für uns. Es putzte sich, leckte die riesige Pranke ab. Das Blut, das daran klebte, war die Bestätigung, dass es sich tatsächlich um das Monstrum handelte, das den armen Kerl verspeist hatte. Ohne es aus den Augen zu lassen, ging ich weiter … und stolperte über irgendetwas. Als ich genauer hinsah, wäre ich beinahe ohnmächtig geworden. Vor mir lag ein Unterschenkelknochen. Ein menschlicher Knochen. Ich weiß das, weil noch ein 
     Fuß daran hing. Misstrauisch betrachtete ich den Fußboden und sah tonnenweise Knochen herumliegen.
  


  
    Wir gingen immer weiter, und ich erblickte viele Gehege, aber kein einziges Quig. Wahrscheinlich hielten sie nie viele gleichzeitig gefangen. Das war mir recht. Außer den beiden Monstern, die ich bisher gesehen hatte, schien kein anderes Tier hier zu leben. Als sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, entdeckte ich unzählige dunkle Tunnel, die ins Ungewisse führten. Natürlich konnten auch dort überall Quigs lauern.
  


  
    Plötzlich blieb Onkel Press stehen und hob warnend die Hand. Er hatte etwas gehört. Ich lauschte angestrengt und hörte es auch. Irgendetwas kam auf uns zu. Schnell. Ich setzte die Pfeife an die Lippen und war bereit, mir die Lunge aus dem Hals zu pusten, aber Onkel Press hinderte mich daran. Er wollte sicher sein, was es war. Gute Idee, denn es war gar kein Quig. Es war Alder. Hätte ich gepfiffen, wäre vielleicht ein schlafendes Monster erwacht.
  


  
    Alder war völlig außer Atem und keuchte: »Loor hat den Ausgang gefunden. Kommt mit!« Er drehte sich um und lief zurück.
  


  
    Wir waren unserem Ziel, aus der Burg zu fliehen, einen Schritt näher gekommen. Onkel Press nickte mir zu und folgte Alder. Ich blieb ihnen dicht auf den Fersen. Wir liefen so leise wie möglich durch die düsteren Gänge, um keine der Bestien aufzuscheuchen. Nach ein paar Abzweigungen wurde es heller. Wir erreichten einen Teil des Stalles, in dem auch die Luft ein wenig besser war. Als wir um eine Felsnase bogen, sah ich den Grund dafür.
  


  
    In der Decke der Höhle befand sich ein großes rundes Loch. Über mir sah ich den blauen Himmel. Ich hörte sogar das Rauschen der Wellen. Wir waren nicht weit von den Klippen entfernt. Das Loch hatte genau die richtige Größe für ein Quig. Jetzt begriff ich, wie die Bedoowan die Biester hereinschafften. Sie mussten sie nur in die Nähe des Lochs treiben, und wenn sie hineinfielen, saßen
     sie in der Falle. Der einzige Ausgang war die Tür zur Arena. Ich vermute, ein Quig, das einmal hier unten war, kam nie mehr hinaus; das Loch lag viel zu weit oben, als dass sie hätten hinausklettern können. Natürlich war es auch für uns viel zu hoch. Es lag dreißig Meter über uns und somit außer Reichweite. Ich hatte keine Ahnung, wie wir das schaffen sollten.
  


  
    Loor dagegen schon. Als Alder, Onkel Press und ich ankamen, war sie gerade dabei, eine lange Ranke an das Ende des erbeuteten Speers zu binden.
  


  
    »Oben hängt ein Seil«, erklärte sie. »Ich hole es herab, damit wir hinaufklettern können.«
  


  
    Ich starrte in die Höhe und entdeckte ein dickes Seil, das über dem Loch hing und am Ende eine Schlaufe aufwies. Wahrscheinlich war es für Notfälle vorgesehen, wenn irgendein Bedoowan das Pech hatte, in das Loch zu fallen. Einer seiner Freunde konnte den Strick von oben in die Tiefe werfen, damit er die Möglichkeit zur Flucht hatte.
  


  
    »Beeile dich«, drängte Onkel Press. »Wir müssen hier weg, ehe uns die Ritter einholen.«
  


  
    Er hatte recht. Auch wenn wir hier herauskamen, konnten uns Bedoowan dort oben erwarten. Sie waren grausam, jedoch nicht dumm. Wenn das Loch der einzige Ausgang war, eilten sie garantiert dorthin. Je schneller wir oben waren, umso größer war die Chance zu entkommen. Plötzlich machte ich mir weniger Sorgen um die Quigs als um das, was uns an der Oberfläche erwartete.
  


  
    Gekonnt knotete Loor die Ranke fest und stand auf. Sie wog die Waffe prüfend in der Hand, da die Ranke das Gewicht veränderte. Dann sah sie nach oben. Ich hegte keinen Zweifel, dass sie ihr Ziel beim ersten Versuch treffen würde. So gut war sie. Mit einem leisen Grunzen schleuderte sie den Speer nach dem baumelnden Seil. Er flog durch Luft und zog die lange Ranke wie einen Schweif hinter sich her. Die Waffe beschrieb einen perfekten 
     Bogen durch die Schlaufe des Seils und kam wieder zurück. Die Liane führte jetzt durch die Schlaufe des Seils, und beide Enden berührten den Boden. Schnell packte Alder sie und zerrte daran. Das Seil fiel herab. Unser Fluchtweg war gesichert. Loor hatte es geschafft. Ich sagte euch ja, dass sie gut ist.
  


  
    Doch als ich nach oben schaute, dachte ich sofort an das verhasste Seilklettern im Sportunterricht. Ich kann zwar klettern, aber nicht sehr schnell. Und jetzt kam es auf Schnelligkeit an. Hatte ich eine andere Wahl? Nein. Ich hoffte bloß, dass mir der Adrenalinschub zu etwas mehr Tempo verhelfen würde.
  


  
    Loor war die Erste. Ich glaube, sie nahm nicht einmal die Beine zu Hilfe. Sie zog sich am Seil hinauf, als gäbe es überhaupt keine Schwerkraft. Nach wenigen Sekunden war sie oben und schwang sich durch das Loch. Sie sah sich aufmerksam nach allen Seiten um und rief: »Beeilt euch, noch sind wir allein.«
  


  
    Das war gut. Die Ritter waren uns noch nicht auf der Spur. Loor warf etwas zu uns herunter. Ich musste beiseitespringen, sonst hätte es mich getroffen. Als ich genau hinsah, grinste ich vor Erleichterung. Es war eine Strickleiter.
  


  
    Ich vermute, dass nicht alle Bedoowan so stark sind wie Loor. Sie brauchten die Leiter, um nach oben zu gelangen, genau wie ich. Egal, es machte mir nichts aus.
  


  
    Onkel Press hielt das Ende der Leiter fest und befahl: »Rauf mit dir, Alder!«
  


  
    Ohne zu zögern kletterte unser Bedoowan-Freund empor. Er war nicht so schnell wie Loor, kam aber gut voran. Während er kletterte, sah Onkel Press mich an und lächelte zum ersten Mal.
  


  
    »Du warst sehr tapfer, Bobby«, sagte er. »Bist einfach in die Arena gesprungen.«
  


  
    Ich fühlte mich ziemlich gut. Klar, ich war davon ausgegangen, dass der Trick mit der Pfeife funktionierte, aber trotzdem war es für mich eine Überwindung gewesen. Vielleicht hatte ich 
     damit sogar Loor beeindruckt. Doch obwohl ich stolz auf mich war, reagierte ich so, wie es alle wahren Helden in solchen Augenblicken tun.
  


  
    »Das war nichts Besonderes«, erklärte ich mit so viel Bescheidenheit wie möglich. »Du hättest das Gleiche für mich getan.«
  


  
    Ich blickte nach oben und sah Alder, der es fast geschafft hatte. Ich nutzte die wenigen Sekunden, die mir blieben, ehe ich an der Reihe war, und stellte die Frage, die mich schon geraume Zeit quälte.
  


  
    »Du warst nicht überrascht, mich zu sehen«, sagte ich zu Onkel Press. »Wie kommt das?«
  


  
    »Ich kenne dich, Bobby«, lautete die Antwort. »Vielleicht besser, als du dich selbst kennst. Ich wusste, dass du mir helfen würdest. Und da du die Pfeife hattest, war mir klar, du würdest sie benutzen.«
  


  
    Ich glaube, Onkel Press wusste gar nicht, wie dicht ich davorgestanden hatte zu kneifen. Ich dachte an die Zeit kurz nach meiner Ankunft in Denduron und erinnerte mich voller Scham daran, wie weit unten die Rettung meines Onkels auf meiner Liste stand. Doch zum Glück habe ich irgendwann die richtige Entscheidung getroffen. Wahrscheinlich ist es okay, manchmal wie ein Weichei zu denken, solange man nicht so handelt. In diesem Satz steckt wahrhaft tiefgründige Philosophie, aber ich überlasse es euch, darüber nachzudenken.
  


  
    »Du hattest recht«, meinte ich. »Bis auf eine Sache.«
  


  
    »Und welche?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Das ist nicht die Pfeife, die du mir gegeben hast. Die habe ich verloren, als wir mit dem Schlitten umkippten.«
  


  
    Er sah mich fragend an. Zum ersten Mal seit Beginn dieses Abenteuers schien er an mir zu zweifeln.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Hast du eine neue geschnitzt?«
  


  
    Ich hielt ihm die silberne Pfeife entgegen und antwortete: »Nein, die ist von daheim.«
  


  
    Sofort ließ er die Leiter los und riss sie mir aus der Hand.
  


  
    »Woher hast du sie? Hattest du sie bei dir?«, wollte er wissen.
  


  
    Aha. Mein Instinkt sagte mir, dass ich etwas falsch gemacht hatte.
  


  
    »N…nein«, stotterte ich nervös. »Ich schrieb meinen Freunden, dass ich eine Pfeife brauche. Dann kehrte ich mit dem Flume in den U-Bahnhof zurück und …«
  


  
    Onkel Press tat etwas Erstaunliches! Er drehte sich um, holte aus und schleuderte die Pfeife durch das Loch in der Decke!
  


  
    »Wirf sie ins Meer!«, rief er Loor zu. »Sofort!«
  


  
    Loor gehorchte augenblicklich. Sie hob die Pfeife auf und schleuderte sie weg. Dann wandte sich Onkel Press wieder mir zu und starrte mich so durchdringend an, dass ich weiche Knie bekam.
  


  
    »Ich habe es dir doch gesagt!«, knurrte er. »Wir dürfen nur das benutzen, was uns das Territorium bietet. Deshalb habe ich die Pistole nicht mitgenommen!«
  


  
    Meine Gedanken überstürzten sich. Richtig, er hatte mich gewarnt, aber ich hatte es vollkommen vergessen.
  


  
    »Hast du sonst noch etwas von zu Hause geholt?«, fragte er.
  


  
    O nein! Ich hatte mir nicht nur allerhand besorgen lassen, sondern es auch überall im Bedoowan-Palast verteilt. Ich hatte keinen Schimmer, warum das so schlimm war, aber Onkel Press’ Miene verriet mir, dass die Sache ernst war. Noch ehe ich ein Geständnis ablegen konnte, hörten wir etwas. Das Geräusch drang aus der Tiefe eines Tunnels, der hinter uns lag. Wir drehten uns um und lauschten angestrengt. Nach wenigen Sekunden hörten wir es wieder. Klar, ein Knurren. Dahinten in den Stallungen lauerten offensichtlich doch mehr als zwei Quigs, und es hörte sich so an, als wären ein paar neue Gegner aufgewacht.
  


  
    »Nach oben!«, kommandierte Onkel Press.
  


  
    Er musste es nicht zweimal sagen. Ich ergriff die Strickleiter und stieg hinauf. Natürlich versuchte ich so schnell wie möglich zu klettern, aber es war gar nicht so einfach. Eine normale Leiter ist fest. Eine Strickleiter ist weich und schwingt hin und her. Sobald man den Fuß auf eine Sprosse setzt, biegt sie sich unter dem Gewicht durch. Balanciert man nicht genau in der Mitte, dreht sie sich um die eigene Achse. Und wenn man nicht richtig aufpasst, wohin man den Fuß setzt, rutscht man ab, und das kann tödlich enden. Ich gab mir Mühe, schnell zu klettern, aber je schneller ich wurde, umso schwieriger war es.
  


  
    Von oben rief Alder: »Beeilung, Pendragon!«
  


  
    Super, danke für die Unterstützung! Fast wäre ich abgeglitten und klammerte mich mit aller Kraft an die Leiter. Leider hielt Onkel Press das Ende nicht fest, was es mir noch schwieriger machte. Ich schaute nach unten und sah, dass er in die Tiefe der Höhle starrte. Er musste gespürt haben, dass ich ihn beobachtete, denn ohne den Kopf zu heben, rief er: »Beeil dich!«
  


  
    Aus der Höhle drang ein Brüllen. Diesmal klang es lauter und näher. Das Quig hatte unsere Witterung aufgenommen und war auf dem Weg.
  


  
    »Komm schon!«, brüllte ich Onkel Press zu.
  


  
    »Nein!«, schrie Loor von oben. »Die Leiter hält keine zwei Personen aus!«
  


  
    »Da ist es!«, stöhnte Alder und deutete nach unten.
  


  
    Ich kletterte weiter und schaute noch einmal hinunter … und sah es. Ein Quig tauchte aus den Schatten auf. Es schlich sich geduckt wie eine sprungbereite Raubkatze an; der Bauch streifte den Boden. Es war zum Angriff bereit. Onkel Press hatte nichts außer dem Speer, um sich zu verteidigen. Warum hatte er die Pfeife weggeworfen? Wäre sie noch da, hätte er jetzt nichts zu befürchten. Nun befand er sich in der gleichen Lage wie vorhin in der Arena, 
     aber diesmal konnte ich ihm nicht helfen. Vorsichtig schob Onkel Press einen flachen, schweren Stein zum Fuß der Strickleiter. Was sollte das nun wieder? Ich kletterte zwei Sprossen höher und hatte den rettenden Ausgang fast erreicht. Loor und Alder packten meine Handgelenke und zerrten mich ins Freie.
  


  
    »Ich bin oben!«, rief ich zu Onkel Press hinunter. Wir beugten uns vor und sahen in die Tiefe. Das Quig befand sich nur wenige Meter von ihm entfernt und schlich langsam näher. Die abscheulichen gelben Augen ließen ihn nicht los.
  


  
    Sobald er zu klettern versuchte, würde es sich auf ihn stürzen. Seine einzige Chance war ein Kampf, aber der Kampf gegen ein Quig endete unweigerlich mit dem Tod. Nicht für das Monster, sondern für meinen Onkel. Die Geschichte wiederholte sich. Jemand, den ich sehr mochte, war dabei, für mich zu sterben.
  


  
    Plötzlich blieb das Quig stehen, als spürte es, dass Onkel Press gefährlicher war als ein gewöhnlicher Milago-Bergmann. Es beobachtete ihn, während er den Speer in der erhobenen Hand hielt.
  


  
    Zu meiner Überraschung bewegte sich Onkel Press als Erster. Allerdings tat er etwas sehr Eigenartiges. Er entspannte sich sichtlich, senkte die Waffe und hielt sie nach unten. Es war, als würde er aufgeben. Warum tat er das? Langsam kletterte er über den flachen Stein, der unter der Leiter lag, und hielt die Hände in einer Geste des Sich-Ergebens vor sich. Für das Quig musste es so aussehen, als böte er sich zum Fraß an. Es rührte sich nicht. Gewiss war es genauso verwirrt wie wir. Doch die Verwirrung währte nicht lange. Schließlich war Essenszeit. Das Quig spannte die Muskeln an, bewegte das Hinterteil und warf sich mit lautem Fauchen auf seine Beute.
  


  
    Onkel Press bewegte sich kaum merklich. Als das Tier sprang, rammte er den Speerschaft gegen den hinter ihm liegenden Stein. Gleichzeitig fiel er auf die Knie und richtete die Speerspitze auf das Monster. Viel zu spät begriff das Quig, dass ihm eine Falle
     gestellt worden war und es auf einen zwei Meter langen Speer zuflog!
  


  
    Die Bestie landete auf dem Speer. Er bohrte sich durch ihre Brust und kam am Rücken wieder zum Vorschein. Die Waffe bewegte sich nicht, da der Stein festen Halt bot. Onkel Press rollte sich zur Seite, ehe das verwundete Tier zu Boden fiel. Doch noch war der Kampf nicht vorbei. Der Speer schien keine lebenswichtigen Organe durchbohrt zu haben. Das wütende Tier schrie und wälzte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber es lebte noch und war verwundet gefährlicher als vorher. Onkel Press musste schnellstens fliehen.
  


  
    Er hechtete zur Strickleiter hinüber. Das Quig sah ihn und schlug nach ihm, aber die Klauen trafen ins Leere. Mein Onkel konnte bedeutend besser klettern als ich. Er flog die Leiter hinauf, als wäre sie stabil. Leider war das Quig noch nicht erledigt. Den furchtbaren Schreien nach zu urteilen, litt es Höllenqualen, gab aber nicht auf. Es kroch zur Leiter, hieb mit der Pranke danach und riss aus Leibeskräften daran. Das Biest wog mindestens achthundert Pfund. Die einfache Strickleiter konnte diesem Gewicht nicht standhalten. Ich bemerkte, dass sie über der Erde an einem Baum festgeknotet war. Allerdings wirkten die Stricke dort ziemlich morsch, als hätten sie zu lange im Regen gelegen.
  


  
    »Achtung!«, schrie ich.
  


  
    Loor und Alder schauten auf und erkannten die Schwachstelle. Loor dachte nicht lange nach. Sie sprang über mich hinweg und ergriff das Seil. Völlig verrückt. Die Leiter würde reißen, und wenn Loor sie festhielt, würde sie mit in die Tiefe gezogen. Alder begriff das auch, setzte sich hinter sie, schlang die Arme um ihre Hüften und stemmte die Fersen in den Boden. Vielleicht reichte die Kraft zweier Menschen aus. Oder die von dreien? Ich musste ihnen helfen. Es war verrückt, aber unsere einzige Chance. Ich stand auf, setzte mich hinter Alder und umklammerte seine Hüften. In diesem Augenblick hörte ich es. Die Stricke rissen. Loor 
     hielt sie krampfhaft fest, und jetzt war sie die einzige Verbindung zum rettenden Ausgang. Ich sah, wie sich ihre Armmuskeln anspannten, während sie verzweifelt versuchte nicht loszulassen. Alder hielt Loor fest, und ich hielt Alder fest, aber wir rutschten unaufhaltsam auf das Loch zu. Wir stemmten die Fersen in den Boden und versuchten alles, um Zeit zu gewinnen. Ich fühlte die Anspannung meiner Freunde, als wir uns gegen das Gewicht der Leiter wehrten, an der Onkel Press hing und das Quig zog.
  


  
    Es kam mir vor, als dauerte es Stunden, doch in Wirklichkeit waren es sicher nur Sekunden. Wo blieb Onkel Press? Hatte das Quig ihn gefressen? Wurden wir allmählich von dem Monster in die Tiefe gezogen? Eigentlich war es egal, denn lange hielten wir nicht mehr durch.
  


  
    Kurz bevor wir über den Rand des Lochs gezerrt wurden, hob ich den Kopf und erblickte Onkel Press, der gerade aus der Tiefe auftauchte. Er kroch aus dem Loch, rollte sich seitlich weg und brüllte: »Lasst los!«
  


  
    Loor gehorchte. Die Strickleiter sauste davon, und wir fielen hintenüber. Sekunden später hörte ich, wie das Quig auf dem Boden aufschlug. Es brüllte vor Schmerzen.
  


  
    Während wir krampfhaft nach Luft schnappten, schaute ich über die Klippen zum Stadion hinunter. Es lag ungefähr dreihundert Meter entfernt. Wir hatten einen langen Weg durch die Stallungen zurückgelegt.
  


  
    Einen Moment später begriff ich: Wir waren keineswegs schon in Sicherheit. Man hatte erkannt, was wir planten. Einige Ritter rannten vom Stadion her auf uns zu.
  


  
    »Wir müssen weg!«, rief ich und deutete zum Palast hinüber.
  


  
    Wortlos sprangen wir auf und flohen in Richtung Wald.
  


  
    Hoffentlich gelang es uns, sie in dem dichten Wald rings um das Milago-Dorf abzuschütteln. Verglichen mit dem, was hinter uns lag, war das ein Kinderspiel.
  


  
    Loor übernahm die Führung. Wieder sauste sie wie der Blitz durchs Unterholz, aber diesmal konnte ich ihr folgen. Je weiter wir uns vom Palast entfernten, umso bewusster wurde mir, was wir geschafft hatten und was noch vor uns lag. Onkel Press lief neben mir; wir hatten ihn gerettet. Zum Glück war mein Abenteuer also fast beendet. Sobald wir ihn ins Dorf gebracht hatten, konnte er die Rebellen anführen, und ich durfte endlich nach Hause. Und so war ich ziemlich froh, obwohl wir wie aufgeschreckte Hirsche durch den Wald liefen. Ich schmiedete schon Pläne, wie ich ins Bergwerk steigen, zum Flume gehen und heimwärts reisen würde … für immer und ewig.
  


  
    Loor führte uns im weiten Bogen um das Dorf. Wir kamen zum Rand des Ackerlandes, etwa drei Kilometer vom Dorf entfernt.
  


  
    »Können wir uns eine Weile ausruhen?«, keuchte Alder.
  


  
    Ich war froh, zur Abwechslung einmal nicht als Erster aufzugeben. Wir hielten an und schnappten nach Luft. Nach ein paar Sekunden sah ich Loor an und lächelte, aber sie reagierte nicht. Alder auch nicht. Ich warf Onkel Press einen Blick zu und bemerkte seine finstere Miene. Was war los? Lag es daran, dass ich die Hundepfeife mitgenommen hatte? Okay, vielleicht war das gegen die Regeln, aber hätte ich es nicht getan, wären wir alle schon im Bauch eines Quigs verschwunden. Ich fand, ich verdiente ein bisschen mehr Anerkennung für meine Tat. Noch ehe ich dazu etwas sagen konnte, hörten wir ein Geräusch. Es war ein lauter, kurzer Knall wie von einem Knallfrosch. Nein, lauter. Mehr wie ein Feuerwerkskörper. Loor und Alder zuckten zusammen.
  


  
    Auch Onkel Press sah in die Richtung. Seiner Miene entnahm ich, dass er sich ernsthafte Sorgen machte. Mir kam das Geräusch nicht besonders ungewöhnlich vor. Solche Laute höre ich zu Hause dauernd. Der Knall hätte von einem Auto oder aus dem Fernseher stammen können. Doch wir befanden uns nicht daheim. Dieses Geräusch war für Denduron anscheinend ungewöhnlich.
  


  
    Es knallte noch zweimal. Peng. Peng. Onkel Press lief in die Richtung, aus der die Laute kamen. Wir anderen folgten ihm.
  


  
    Nach kurzer Zeit erreichten wir eine Lichtung. Dieses Gebiet war mir völlig fremd. Es lag außerhalb der Felder und der üblichen Pfade. Onkel Press versteckte sich hinter einem Baum, und wir folgten seinem Beispiel. Auf der einen Seite der Lichtung standen aus Stroh gefertigte, unförmige Vogelscheuchen. Ihnen gegenüber hatte sich eine Gruppe Bergleute aufgestellt. Jeder hielt eine der Schleudern in der Hand, die ich in der unterirdischen Waffenkammer entdeckt hatte. Sie schossen mit Steinen, die etwa die Größe von Walnüssen hatten, nach den Vogelscheuchen. Sie legten einen Stein in die Schleuder, wirbelten sie über dem Kopf im Kreis und schossen sie ab. Sie zielten ziemlich gut. Allerdings würde ein so kleiner Stein bei einem Ritter in voller Rüstung keinen großen Schaden anrichten.
  


  
    Kurz darauf sollte ich feststellen, wie sehr ich mich irrte.
  


  
    Jemand trat vor, einen kleinen Korb in der Hand. Es war Figgis, der gerissene kleine Händler. Er ging zu jedem Schützen und hielt ihm den Korb hin. Alle Männer griffen hinein und nahmen Steine heraus. Doch diese Steine sahen anders aus als die ersten Geschosse. Zwar waren sie genauso groß, sahen aber weich aus und hatten eine rostbraune Farbe. Ich fand, sie wirkten noch harmloser als die anderen, obwohl die Männer sie so vorsichtig zwischen den Fingern hielten, als wären sie aus Glas. Der erste Schütze legte einen Stein in die Schleuder und schoss. Der rostfarbene Stein flog quer über die Lichtung auf sein Ziel zu. Als er traf, explodierte die Vogelscheuche in einem Feuerball!
  


  
    Die Milago besaßen eine Art Sprengstoff, der beim Aufprall explodierte! Daher stammten die lauten Geräusche. Ich sah zu Loor und Alder hinüber. Sie wirkten ebenso erschrocken wie ich. Onkel Press sah gespannt zu. Ihn überraschte offenbar gar nichts.
  


  
    Der nächste Bergmann schoss auf sein Ziel, das ebenfalls in 
     Flammen aufging. Figgis hüpfte wie ein Kind auf und ab und klatschte erfreut in die Hände.
  


  
    »Wo haben sie die Dinger gefunden?«, wollte Loor wissen.
  


  
    »Nicht die Männer haben sie gefunden, sondern er«, antwortete Onkel Press und zeigte auf Figgis.
  


  
    Der seltsame kleine Bursche hielt den Korb mit Sprengsätzen in die Höhe und tanzte umher. Er amüsierte sich köstlich.
  


  
    »Ich wusste, dass er etwas im Schilde führte«, meinte Onkel Press. »Aber ich ahnte nicht, was es war … bis jetzt. Anscheinend verkauft er den Milago das Zeug.«
  


  
    Ein Wort fiel mir ein. Tak. Das hatte Figgis mir verkaufen wollen. Eine Waffe. Einen Sprengsatz. Er hatte gesagt, Tak »sei der Weg«, und wahrscheinlich hatte er recht. Wenn es genug von den Dingern gab, konnten die Milago gegen die Bedoowan kämpfen und hatten gute Chancen zu siegen. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für sie. Möglicherweise war Tak … der richtige Weg.
  


  
    Aber Onkel Press wirkte besorgt. Ihm gefiel nicht, was er sah.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Wenn die Milago damit kämpfen, bedeutet es das Ende Dendurons«, antwortete er ernst.
  


  
    Wir starrten ihn überrascht an.
  


  
    »Das Ende Dendurons?«, fragte ich. »Habe ich irgendetwas verpasst? Mit dem Zeug können die Milago die Bedoowan besiegen. Darum geht es doch, oder?«
  


  
    Noch bevor Onkel Press antworten konnte, wurden wir angegriffen. Aber nicht von Rittern, sondern von Milago-Bergleuten. Sie überwältigten uns und warfen uns zu Boden. Einer stemmte sein Knie auf meinen Rücken und drückte mir das Gesicht in den Dreck.
  


  
    »Haltet sie!«, erklang ein Befehl.
  


  
    Ich hob mit Mühe den Kopf, um zu sehen, wer die Kommandos erteilte, und sah Rellin, der auf uns zukam. Was sollte das? Warum 
     griffen sie uns an? Hielten sie uns für Bedoowan? Rellin vergewisserte sich, dass man uns festhielt, und erkannte Onkel Press.
  


  
    »Hallo, Press!«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte mich freuen, dich zu sehen.«
  


  
    Zwei Männer zerrten Onkel Press auf die Beine und hielten ihn fest.
  


  
    »Das darfst du nicht tun, Rellin«, warnte er.
  


  
    »Ich freue mich, dass du noch lebst, aber versuche nicht, uns aufzuhalten«, entgegnete Rellin.
  


  
    »Hör mir zu«, sagte Onkel Press erregt. »Ich will, dass ihr die Bedoowan besiegt. Das weißt du. Aber es ist falsch, diese Waffe zu benutzen. Das würde alles verändern.«
  


  
    »Falsch?«, knurrte Rellin. »Wie kann es falsch sein, unser Elend zu beenden? Ohne Tak gibt es keine Hoffnung, die Bedoowan zu besiegen. Aber mit Tak werden wir Jahrhunderte der Unterdrückung und Folter in wenigen Sekunden beenden.«
  


  
    »Aber zu welchem Preis?«, fragte Onkel Press.
  


  
    Rellin lächelte ihn an und antwortete: »Ich will dir etwas zeigen.« Er ging auf die Lichtung zu und forderte die Bergleute auf, uns mitzunehmen. Sie zogen uns hoch und schleppten uns hinter ihm her. Jede Gegenwehr war nutzlos, denn sie waren viel zu viele. Ich war sowieso nicht sicher, ob ich mich wehren wollte, denn noch vor wenigen Minuten waren wir auf ihrer Seite gewesen. Jetzt … ich wusste nicht, was los war.
  


  
    Als Rellin die Lichtung betrat, nahmen die Männer Haltung an. Das überraschte mich sehr. Vielleicht waren sie doch organisierter, als ich gedacht hatte. Waren das demütige Ducken und das Schweigen nur gespielt, um die Bedoowan in Sicherheit zu wiegen? Rellin ging zu einer hohen Kiste hinüber, die mit einer braunen Decke verhüllt war. Dort blieb er stehen und wandte sich uns zu.
  


  
    »Bald beginnt der Kampf unseres Lebens«, erklärte er stolz. 
     »Doch er wird nicht lange währen. Das verdanken wir dir, Pendragon.«
  


  
    Mir? Was hatte ich damit zu tun? Onkel Press warf mir einen scharfen Blick zu. Ich zuckte bloß die Schultern. Schließlich wusste ich nicht, wovon er redete.
  


  
    Rellin fuhr fort: »Tak ist mächtig, aber sehr empfindlich.« Figgis tauchte neben ihm auf und hielt den Korb in die Höhe. Rellin griff hinein und nahm ein Stück Tak heraus, das nicht größer als eine Erbse war. »Um die Kraft freizusetzen, genügt schon ein geringer Aufprall.«
  


  
    Rellin warf die Erbse auf den Boden, und sie explodierte mit einem lauten Knall, der durch den ganzen Wald hallte. Figgis kicherte. Ich fragte mich, wie viel er für ein Stück Tak verlangte.
  


  
    »Es ist gefährlich, deshalb konnten wir immer nur eine winzige Menge benutzen«, erklärte Rellin. »Doch wir suchten einen Weg, es in größerem Umfang einzusetzen. Einen Weg, bei dem wir den Bedoowan einen mächtigen, vernichtenden Schlag versetzen können. Anfangs schafften wir es nicht – bis heute.«
  


  
    Er griff unter die braune Decke und zog etwas heraus. Mir rutschte das Herz in die Hose. Es war eine dicke Batterie, die man für große Taschenlampen benutzt. Zuerst verstand ich gar nichts. Wo hatte er die Batterie her? Dann begriff ich. Ich nehme an, ihr habt mir doch eine Lampe besorgt. Ich habe sie nicht gefunden, weil Figgis sie zusammen mit dem Taschenmesser gestohlen hatte.
  


  
    Rellin hielt die Batterie hoch und fuhr fort: »Pendragon, du hast dieses interessante Gerät mitgebracht. Ich weiß nicht, wieso es Energie abgibt. Allerdings lässt sie sich kontrollieren.«
  


  
    Wieder griff er unter die Decke und zog die Lampe hervor. Bewundernd betrachtete er sie, und knipste sie an und aus. Ich sah zu Onkel Press hinüber. Ich hätte mich gerne entschuldigt, aber dafür war es zu spät. Er würdigte mich keines Blickes. Mit starrer Miene sah er Rellin an.
  


  
    Der Vorarbeiter sprach weiter: »Mit Hilfe dieser seltsamen Energie setzten wir die überwältigende Kraft von Tak frei.« Die ganze Zeit über schaltete er das Licht an und aus. »Eine kleine Bewegung, und wir zünden so viel Tak, wie wir wollen. Die Bedoowan gehen unter, und sie werden bitter für das zahlen, was sie uns angetan haben.«
  


  
    Jetzt verstand ich, worauf er hinauswollte. Sie wollten eine Bombe bauen. Es reichte ihnen nicht, kleine Geschosse mit den Schleudern abzufeuern. Nein, sie wollten den ganz großen Knall … und ich hatte ihnen die Möglichkeit dazu gegeben. Durch die Elektrizität der Lampe würden sie eine gewaltige Bombe zünden. Gut gemacht, Bobby.
  


  
    Mit stolzer Geste zog Rellin die Decke von der Kiste. Wie sich herausstellte, war es gar keine Kiste, sondern eine Grubenlore aus dem Bergwerk. Zu meinem Entsetzen sah ich, dass sie mit Tak gefüllt war. Es waren mehrere hundert Pfund. Wenn ich an die laute Explosion dachte, die durch eine winzige Menge Tak verursacht wurde, käme diese Ladung einer Atombombe gleich.
  


  
    »Du machst einen Fehler, Rellin«, sagte Onkel Press beschwörend. »Glaubst, das wird die Milago retten? Du irrst dich. Wenn du diese Waffe einsetzt, befreit ihr euch von den Bedoowan, werdet aber zu Sklaven einer neuen Macht … der Macht von Tak.«
  


  
    Ich verstand sofort, was er meinte. Die Milago waren dabei, eine furchterregende Waffe zu konstruieren. Wenn sie eingesetzt wurde, würde das die Zukunft Dendurons für immer verändern. Die Auswirkungen der Explosion wären verheerend, und wenn diese einfachen Menschen so ungeheure Macht besaßen … Wie würde das enden? Schon jetzt waren sie nicht damit zufrieden, kleine Mengen Tak einzusetzen. Sie wollten Macht. Es war, als hätten die Milago das Schießpulver übersprungen und wären im Nuklearzeitalter gelandet. Armageddon!
  


  
    Das Verrückte war, dass all das von zwei Leuten ausgelöst worden
     war, die das Ausmaß ihrer Taten nicht hatten absehen können. Ich hatte dummerweise das fehlende Stück für ein Bombenpuzzle geliefert. Dann war da noch Figgis. Der seltsame kleine Händler, der mehr schlecht als recht davon lebte, gestohlene Sachen so gut wie möglich zu verkaufen. Jetzt war Figgis ein gemachter Mann. Er verkaufte nicht länger Pullover und Messer. Nein, Figgis handelte mit dem Tod, und seine Kunden gierten danach, ihn zu erwerben.
  


  
    Mir wurde einiges klar. Der Wendepunkt für Denduron war nicht der Kampf zwischen den Milago und den Bedoowan, sondern die Einführung dieser fremden, grausamen Energie in diesem Territorium. Während ich die tödlichen Stücke Tak in der Lore betrachtete, begriff ich noch etwas. Ich würde nicht nach Hause reisen. Selbst wenn ich zum Flume kam, konnte ich nicht einfach gehen. Völlig unmöglich. Nicht nachdem ich so viel Schaden angerichtet hatte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, um diese Entwicklung aufzuhalten, aber ich beschloss in jenem Augenblick zu bleiben und die Sache bis zum Ende durchzustehen … und wenn es meinen Tod bedeutete.
  


  
    Mark und Courtney, vielleicht ist das mein letztes Journal. Falls das so ist, dann sollt ihr wissen, dass es nicht eure Schuld ist – wegen der Taschenlampe und so. Ihr habt nur eurem Freund geholfen. Ich bin der einzig Schuldige. Wenn ihr nichts mehr von mir hört, dann wisst ihr, dass ich alles getan habe, um das Chaos zu beseitigen, das ich anrichtete. Vielleicht schaffe ich es nicht, aber wenigstens habe ich es versucht. Ich danke euch für eure Hilfe und dafür, dass ihr meine Freunde seid.
  


  
    Hoffentlich ist das hier kein endgültiger Abschied.
  


  
    

  


  
    (ENDE DES DRITTEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Wütend schleuderte Mark die Pergamentbogen auf den Boden seines Zimmers.
  


  
    »Wir hätten es wissen müssen!«, schrie er. »Es ist ebenso unsere Schuld wie Bobbys!«
  


  
    Courtney und Mark hatten gewartet, bis sie wieder in Stony Brook waren, ehe sie Bobbys neuestes Journal lasen. Die Rückfahrt nach dem Abschied in der verlassenen U-Bahn-Station war ohne Zwischenfälle verlaufen. Sie hatten den gleichen Weg genommen wie auf der Hinfahrt, waren mit der U-Bahn zur 125. Straße gefahren und von dort aus mit dem ers ten Zug zu rück nach Connecticut. Dort gingen sie sofort zu Marks Haus und schlossen sich in seinem Zimmer ein, wo sie Bobbys Bericht ungestört lesen konnten.
  


  
    »Es ist nicht unsere Schuld!«, widersprach Courtney. »Die Milago sind im Grunde eine primitive Kultur. Wie sollten wir ahnen, dass sie in der Lage sind, mit dem Zeug eine Bombe zu basteln?«
  


  
    »Weil wir das Journal gelesen haben«, entgegnete Mark. »Wir wussten alles, was Bobby wusste. Press sagte ihm, er dürfe niemals etwas aus einem anderen Territorium mitnehmen. Wir haben es gelesen, aber wir haben es nicht beachtet!« Nervös ging er im Zimmer auf und ab.
  


  
    »Wir halfen Bobby«, sagte Courtney. »Und vielleicht haben wir auch den Milago geholfen. Ehrlich gesagt hoffe ich, sie bauen die Bombe und blasen diese Bedoowan vom Tisch. Die verdienen es nicht anders!«
  


  
    »Du verstehst gar nichts!«, rief Mark. »Die Milago können nicht mit Macht umgehen. Sie haben keine Ahnung, was ihnen bevorsteht.«
  


  
    Jetzt wurde Courtney stocksauer. Sie sprang auf und schrie: »Was redest du da? Dürfen sich bloß kultivierte, besonders kluge Leute gegenseitig in die Luft jagen?«
  


  
    »Nein!«, fauchte er. »Es braucht kultivierte, besonders kluge Leute, um heraus zu finden, wie man sich nicht in die Luft jagt. Denk doch mal nach. Die Milago haben die Schnauze voll – zu Recht. Seit Jahrhunderten werden sie von den Bedoowan gequält. Plötzlich haben sie eine Waffe, mit der sie ihre Feinde problemlos auslöschen können. Sie verstehen das aber nicht wirklich. Sie haben keine Ahnung, wie sie diese Macht kontrollieren sollen, sind jedoch wütend genug, um sie einzusetzen. Wenn dieses Tak so ist, wie Bobby schreibt, jagen sie sich vielleicht am Ende selbst mit in die Luft.«
  


  
    Courtney überlegte. »Ist es wirklich möglich, so etwas mit einer Batterie zu schaffen?«, fragte sie nachdenklich.
  


  
    »Weiß ich nicht«, ant wortete Mark. »Wahrschein lich. Wenn Tak so empfindlich ist, reicht ein winziger elektrischer Funke aus, um eine Kettenreaktion in Gang zu setzen.«
  


  
    Beide schwiegen eine Weile und dachten über das Ge sagte nach.
  


  
    »Ich vermute, der Trick besteht darin, weit weg zu sein, wenn das Zeug ex plodiert«, sagte Courtney. »Ich glaube, sie sind nicht schlau genug, um einen Zeitzünder zu bauen.«
  


  
    »Das wäre egal«, entgegnete Mark nüchtern. »Tak ist anders als alles, was wir kennen. Wenn ein winziges Stück eine Riesenexplosion
     auslöst, wird die Menge, die Bobby sah, nicht nur den Bedoowan-Palast zerstören, sondern auch das Milago-Dorf. Und falls danach ein Feuer ausbricht wie bei den Vogelscheuchen, könnte es verheerende Auswirkungen haben. Jedes Lebewesen im Umkreis von vielen Kilometern würde sterben – die Bedoowan, die Milago, alle Ernten und Wälder würden vernichtet …«
  


  
    »Und Bobby, Alder, Loor und Press auch«, sagte Courtney langsam. »Ich glaube, dieser Figgis ist jetzt ein Händler des Todes.«
  


  
    Mark hob die Blätter vom Boden auf und suchte darin herum. Es dauerte nicht lange, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte.
  


  
    »Hör zu«, meinte er. »Ich lese vor, was Loor zu Bobby sagte: Meine Mutter erzählte mir, dass es viele Territorien gibt, denen eine entscheidende Zeit bevorsteht. Sie nannte es einen ›Wendepunkt‹. Das ist ein Ereignis, nach dessen Ausgang das Territorium entweder in Frieden und Wohlstand fortbesteht oder aber in Chaos und Blutvergießen versinkt.«
  


  
    Courtney sagte: »Klar, wenn die Milago die Bedoowan besiegen, ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Mark. »Ich glaube, es geht um Tak. Denk doch mal nach. Seit Jahrhunderten sind die Milago Sklaven der Bedoowan. Wenn sie kämpfen und verlieren, ändert sich nichts. Aber wenn sie durch den Einsatz von etwas so Schrecklichem wie Tak siegen, wer weiß, wohin das führen wird?«
  


  
    »Dann müssen wir versuchen, es rückgängig zu machen!«
  


  
    »Und wie?«, lautete seine Frage. »Wir kön nen nicht durch die Flumes reisen. Bei uns funktionieren sie doch nicht.«
  


  
    Jetzt lief Courtney nervös auf und ab und dachte fieberhaft nach.
  


  
    »Vielleicht könnten wir Bobby etwas schicken. Zum Beispiel …«
  


  
    »Was?«, rief Mark. »Wir können nichts schicken. Es würde alles nur noch verschlimmern. Wir können nur …«
  


  
    Die Türklingel unterbrach ihn. Sofort schwiegen beide.
  


  
    »Erwartest du Besuch?«, fragte Courtney.
  


  
    »Wir haben die Schule geschwänzt«, antwortete er beunruhigt. »Vielleicht hat man jemanden geschickt, der uns sucht.«
  


  
    Wieder klingelte es.
  


  
    »Ver… verstecken wir uns.«
  


  
    Courtney sah ihn verächtlich an und meinte: »Verstecken? Mann, verschon mich mit so etwas! Wir haben größere Probleme, als uns Sorgen um die Schule zu machen. Geh endlich zur Tür.«
  


  
    Courtney hatte recht, dachte Mark. Wen interessierte es, ob sie beim Schwänzen erwischt wurden? Er würde mit dem Stö ren fried reden und sich dann wieder den wah ren Problemen zuwenden. Als er nach unten ging, zögerte er kurz und gab sich Mühe, wirklich krank aus zusehen, falls es tatsächlich jemand von der Schule war. Er hustete kläglich und rief mit schwacher Stimme. »Ich komme.«
  


  
    Er trat zur Tür, drückte die Klinke herunter, öffnete und rief: »Bobby!«
  


  
    Tatsäch lich, Bobby Pendragon stand vor sei ner Haus tür und trug dieselben Sachen, die er am Tag sei nes Verschwindens angehabt hatte. Die Milago-Lederklamotten gehörten der Ver gangenheit an.
  


  
    »Hallo, Mark«, sagte er lässig. »Darf ich reinkommen?«
  


  
    Courtney raste die Treppe hinunter. »Bobby?«, rief sie.
  


  
    Bobby betrat das Haus und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.
  


  
    »Habt ihr mich vermisst?«, meinte er.
  


  
    Sie fiel ihm um den Hals, und Mark um armte beide. Bobby war daheim. Er war in Sicherheit. Alles war in Ordnung. Als sie sich endlich voneinander lösten, starrten sie ihn ungläubig an. Es war 
     zu schön, um wahr zu sein. Noch vor wenigen Sekunden hatten sie befürchtet, ihn nie wiederzusehen. Jetzt stand er hier leib haftig vor ih nen. Aber er sah anders aus. Das fiel sowohl Mark als auch Courtney auf. Klar, er war immer noch Bobby, kein Zweifel. Doch er wirkte müde, als hätte er Furchtbares hinter sich und wäre völlig erschöpft.
  


  
    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Mark. »Du siehst irgendwie … krank aus.«
  


  
    »Ich bin nicht krank, nur total fertig«, lautete die Antwort. »Ich muss mich hinlegen.«
  


  
    Schnell brachten Mark und Courtney Bobby nach oben in Marks Zimmer. Sie beobachteten, wie er ging, und bemerkten, wie unsicher er auf den Bei nen war. Außerdem hatte er Blutspuren auf den Wangen, die von zahllosen kleinen Schnitten überall im Gesicht stamm ten. Of fensicht lich war jede Menge passiert, seitdem er sich am Flume von ihnen verabschiedet hatte. Für Mark und Courtney waren nur ein paar Stunden vergangen, aber – wie sie bereits vermutet hatten – die Zeit hier stimmte nicht mit der in anderen Territorien überein. Soweit sie wussten, konnten für Bobby auch Tage vergangen sein. Er sah aus, als hätte er einen Krieg überstanden, aber sie wollten ihm keine Fragen stellen. Wenn er bereit war, würde er mit ihnen reden. Also führten sie ihn wortlos nach oben und sahen zu, wie er auf Marks Bett sank.
  


  
    »Ich muss nach Hau se«, erklärte er mit schwacher Stim me. »Aber zuerst muss ich mich ausruhen. Ist das okay?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Mark. »Alles, was du willst.«
  


  
    »Danke.« Bobby legte den Kopf auf das Kissen. Mark zuckte zusammen und überlegte, wie er seiner Mutter die Blutspuren auf dem weißen Bezug erklären sollte. Doch dann fühlte er sich schäbig, weil er so egoistisch dachte, und verdrängte den Gedanken.
  


  
    »Kommt ihr mit?«, wollte Bobby wissen, ohne die Augen zu öffnen.
  


  
    »Klar, Bobby«, sagte Courtney. »Äh … wohin?«
  


  
    Bobby hörte sich an, als schliefe er halb. »Zu mir nach Hause. Bestimmt suchen sie mich überall. Ich brauche euch, um meinen Eltern alles zu erklären.«
  


  
    Mark und Courtney wechselten besorgte Blicke. Beide wussten, was der andere dachte. Bobbys Haus gab es nicht mehr. Seine Familie war verschwunden und mit ihr jeder Beweis, dass es eine Familie Pendragon je gegeben hatte. Seine Eltern, seine Schwester und sogar sein Hund waren einfach … weg. Die Polizei untersuchte den Fall und tat alles, um herauszufinden, was geschehen war, aber bis jetzt wusste sie noch nichts.
  


  
    »Was auch immer passiert«, sagte Courtney, »wir sind für dich da.«
  


  
    Bobby lächelte.
  


  
    Mark dagegen starb fast vor Neugier. Er wollte nicht, dass Bobby einschlief, ehe er wusste, was in Denduron passiert war.
  


  
    »Jetzt erzähl endlich, was los ist!«
  


  
    Courtney boxte ihn gegen den Arm.
  


  
    »Autsch!«, schrie Mark und rieb sich die schmerzende Stelle.
  


  
    »Schlaf nur, Bobby«, sagte Courtney. »Du kannst es uns später erzählen.«
  


  
    Bobby öff nete die Augen nicht, lachte aber über die Neugier seines Freundes. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen«, sagte er und hob die Hand. Langsam öffnete er ein paar Knöpfe seines Hemdes, griff hinein und zog eine weitere Pergamentrolle hervor.
  


  
    »Steht alles drin«, sag te er und war schon fast ein ge schla fen. »Alles, was seit mei nem letzten Bericht passiert ist. Weckt mich, wenn ihr fertig seid.«
  


  
    Mehr sagte er nicht. Bobby weilte schon im Reich der Träume, die Pergamentrolle noch in der Hand. Mark sah Courtney an, zögerte kurz und nahm das kostbare Journal an sich. Sie griff nach der Decke, die am Fußende des Bettes lag, breitete sie über Bobby 
     und zog sie ihm bis unters Kinn. Bestimmt schlief er zum ersten Mal seit Langem wieder in ei nem richtigen Bett, und sie woll te dafür sorgen, dass er es so bequem wie möglich hatte.
  


  
    »Sollen wir nach unten gehen und ihn allein lassen?«, flüsterte Mark.
  


  
    »Nein. Ich glaube nicht, dass ihn im Moment etwas aufwecken könnte.«
  


  
    Mark nickte. Er wollte auch nicht weggehen. Vorsichtig zog er das Lederband von den zusammengerollten Bogen und lugte hinein, um die erste Zeile zu lesen.
  


  
    »Journal Nummer vier?«, erkundigte sich Courtney.
  


  
    »Journal Nummer vier«, bestätigte er.
  


  
    Sie setzten sich nebenei nander auf den Fuß boden und la sen das letzte Kapitel von Bobbys Abenteuer.
  

  
  


  
    VIERTES JOURNAL
  


  
    DENDURON
  


  
    Ich kann kaum glau ben, dass ich noch lebe. We nigstens hoffe ich, noch am Leben zu sein. Jeder Muskel, jeder Knochen und jedes einzelne Haar schmerzten, und das heißt, ich lebe noch. Während ich dieses Journal für euch schreibe, habe ich noch eine schwere Aufgabe vor mir, ehe ich heimkehren kann. Aber im Augenblick möchte ich mich nicht bewegen. Sogar das Schreiben tut weh. Ich möchte mich ausruhen und für den letzten großen Augenblick stärken.
  


  
    Nicht nur mein Körper schmerzt, sondern auch die Erinnerungen an die vergangenen Tage. Doch ich muss durchhalten und alles niederschreiben, denn wenn es erst einmal auf dem Papier steht, kann ich versuchen, es zu vergessen.
  


  
    Ich sollte euch lieber warnen, dass ich ei nige der Dinge, über die ich schreibe, nicht selbst gesehen habe. Die letzten Tage wa ren unglaublich, und ich konnte nicht überall gleichzeitig sein. Aber ich gebe mein Bestes, um die Ereignisse, die mir die anderen erzählt haben, so genau wie möglich zu schil dern. Also, setzt euch hin, holt tief Luft und haltet den Atem an. Es wird ein wilder Ritt!
  


  
    Meinen letzten Bericht beendete ich damit, dass wir Onkel Press retteten und von den Leuten gefangen genommen wurden, die wir für unsere Freunde hielten. Rellin, der Anführer der Milago, zeigte uns die riesige Tak-Bombe, mit der sie die Bedoowan 
     vernichten wollten. Zuerst muss ich aber noch eines klarstellen: Die Milago sind nicht unsere Feinde, doch sie befürchteten, wir wollten sie davon abhalten, die schreckliche Waffe einzusetzen. Und sie hatten recht. Wäre die Bombe explodiert, hätte sie unbeschreiblichen Schaden angerichtet. Wir wollten die Milago aufhalten, wenn sich uns die Gelegenheit bot. Also hatten wir es mit befreundeten Feinden zu tun.
  


  
    Sie brachten uns in die Kran kenhaushütte, die ich schon kannte, sperrten uns ein und stellten Wachen vor die Tür. Sie sagten, sie würden uns gleich nach der Schlacht frei lassen. Klasse. Falls die Bombe explodierte, gab es uns wahrscheinlich nicht mehr. Und so kam es, dass Onkel Press, Loor, Alder und ich wieder einmal als Gefangene endeten.
  


  
    Sobald wir die Hütte betraten, sah sich Onkel Press suchend um. »Osa ist nicht hier«, sagte er. »Wahrscheinlich versteckt sie sich.«
  


  
    Wir hatten ihm noch nicht er zählt, was passiert war. Übrigens fiel mir auf, dass Osas Leiche verschwunden war. Ich fragte mich, ob Loor sie schon nach Zadaa gebracht hatte. Zuerst schwiegen wir, aber er sah uns an, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Was ist los?«, wollte er wissen.
  


  
    Loor zeigte auf mich und erklärte: »Sie wurde getötet, als sie ihn vor den Rittern beschützte.«
  


  
    Perfekt. Als hätte ich noch nicht genug Schuldgefüh le, musste sie mich nun wieder an die Rolle erinnern, die ich bei Osas Tod gespielt hatte. Klar, ich war ihr deshalb nicht böse. Osa war ihre Mutter. Sie hatte jedes Recht, wütend zu sein. Allerdings wünschte ich mir, sie würde nicht allein mir die Schuld geben. Saint Dane und die Bedoowan-Ritter hatten schließlich auch etwas damit zu tun.
  


  
    Wir warteten auf Onkel Press’ Reaktion. Sie fiel seltsam aus. Anstatt traurig zu sein, nickte er, als handele es sich bloß um eine Tatsache, die zur Kenntnis zu nehmen war. Ich glaube, er spürte, dass wir nicht so einfach damit fertig wurden, und legte Loor 
     die Hand auf die Schulter. »Sei nicht traurig«, sagte er. »Es hat so sein sollen.«
  


  
    Genauso hatte Osa kurz vor ihrem Tod gesprochen. War das so etwas wie ein Motto der Reisenden? Mir ging es damit jedenfalls nicht besser, und ich bezweifle, dass es Loor half.
  


  
    »Jetzt ruhen wir uns aus«, befahl Onkel Press. »Morgen steht uns ein harter Tag bevor.«
  


  
    Richtig, wir mussten uns unbedingt ausruhen. Wir suchten uns in ei niger Entfernung voneinander einen Schlafplatz. Dann schrieb ich den Bericht, den ich euch neulich schickte. Loor und Alder schrieben auch. Wir schilderten unsere Erfahrungen als Reisende, aber ich denke, unsere Einschätzung der Ereignisse fiel recht unterschiedlich aus. Der Einzige, der nicht schrieb, war Onkel Press. Er legte sich auf eine Pritsche und schloss die Augen. Ich fragte mich, wie viel Schlaf er als Gefangener im Palast der Bedoowan bekommen hatte. Sicher nicht sehr viel.
  


  
    Während ich schrieb, spürte ich die Anspannung im Raum. Vielleicht lag ich falsch, aber ich hatte das Gefühl, die anderen gäben mir die Schuld an unserer verzweifelten Lage. Wann immer ich aufsah, schlugen Loor und Alder die Augen nieder. Ich konnte es ih nen nicht verden ken. Wenn ich mir die Ereignisse der letzten Tage noch ein mal ins Gedächtnis rief, wurde mir klar, dass die Lage in Denduron meinetwegen viel schlimmer war als vorher. Wenn mich Onkel Press nicht hierher gebracht hätte, wäre er sicherlich nicht in Gefangenschaft geraten. Wenn er nicht in Gefangenschaft geraten wäre, hätte er nicht gerettet werden müssen, und ich hätte euch nicht bitten müssen, mir die Dinge von der Zweiten Erde zu schicken. Wenn ich diese Dinge nicht gehabt hätte, könnten die Milago jetzt keine Bombe zünden. Und wenn ich nicht hier wäre, würde Osa sicher noch leben, weil … Und wenn und wenn und wenn! Wann immer man zurückblickt und »wenn« sagt, ist man in Schwierigkeiten. Es gibt in Wirklichkeit 
     kein »Wenn«. Es zählt nur, was tatsächlich geschieht, und Tatsache war, dass ich alles vermasselt habe, was ich anfasste. Selbst wenn ich dachte, etwas Gutes zu tun, wandte es sich zum Schlechten.
  


  
    In diesem Moment piepste mei ne Armbanduhr. Ich hatte sie total vergessen. Alder und Loor sahen mich an. Sie hatten keine Ahnung, was los war. On kel Press öff nete nur ein Auge und warf mir einen tödlichen Blick zu. Ohne ein Wort zu sagen, sprang ich auf, rannte zur Latrine hinüber, riss die Uhr vom Handgelenk und warf sie in die stinkende Brühe. Ganz bestimmt würde keiner Lust haben, sie herauszufischen. Ich zog sogar das Schweizer Offiziersmesser aus der Ta sche und warf es hin terher. Als ich aufsah, starrten mich alle an. Ich hielt es einfach nicht mehr aus.
  


  
    »Was ist?«, brüllte ich. »Klar, ich hab’s vermasselt! Ich habe die Sachen von zu Hause mitgenommen, aber mir fiel keine andere Möglichkeit ein, On kel Press zu befreien. Und es hat funktioniert, oder nicht?«
  


  
    Niemand antwortete. Sie sahen mich bloß an. Es machte mich total wahnsinnig.
  


  
    »Es ist ja nicht so, dass ihr mich gehindert habt, Loor und Alder! Ihr habt die Sachen auch benutzt!«
  


  
    »Aber wir wuss ten nicht, dass es verboten war«, ant wortete Loor ruhig. »Du dagegen schon.«
  


  
    Das ließ sich nicht leugnen, doch ich konnte nicht an mich halten und brüllte weiter: »Ich habe nicht da rum gebeten, hierherzukommen! Keiner hat mich gefragt! Ich bin kein Krieger wie Loor oder Osa. Ich bin auch kein Ritter wie Alder. Und ich bin auch kein … kein … Ich weiß auch nicht mehr, was du bist, Onkel Press, aber ich bin ganz bestimmt nicht wie du! Du hättest mich nie hierher bringen dürfen.« Ich forderte den Streit geradezu heraus. Sie sollten mir sagen, dass ich der geborene Verlierer war, denn da rauf wusste ich eine Antwort. Ich würde ihnen zustimmen. Ich hatte nie behauptet, mehr als ein Schüler aus einem
     Vorort von New York zu sein. Ich war kein Revoluzzer, kein Kämpfer oder sonst etwas, was sie in mir sahen. Es war ungerecht, mir die Schuld zu geben, weil ich ihre Erwartungen nicht erfüllte. Ich hatte mein Bestes gegeben. Wenn das nicht gut genug war, hatten sie eben Pech.
  


  
    Sie stritten nicht mit mir. Stattdessen setzte sich On kel Press auf und sagte leise: »Kommt mal her zu mir – alle. Setzt euch.«
  


  
    Wir sahen uns verlegen an und gingen zu ihm hinüber. Ich wusste nicht, was jetzt kam. Er redete so besonnen mit uns, dass die Anspannung aus dem Raum wich. Es erinnerte mich an Osas Fähigkeit, Leuten Sicherheit und Ruhe zu vermitteln.
  


  
    »Ich verstehe, wie schwer es für euch alle ist«, begann er. »Ihr wisst erst seit kur zer Zeit, dass ihr Rei sende seid, und die gan ze Sache hat euch verwirrt.«
  


  
    »Ich begreife nicht, warum gerade mir das passiert ist«, erklärte Alder. »Warum müssen wir Reisende sein?«
  


  
    »Mir hat man auch keine Wahl gelassen«, sagte Loor. »Es ist ungerecht.«
  


  
    Jetzt begriff ich, dass ich nicht der Einzige war, dem es mies ging. Also wussten auch Loor und Alder erst seit Kurzem, dass sie Reisende waren. Allerdings waren sie viel besser ausgebildet für diese Aufgabe als ich. Bis auf mein Ka ratetraining, das ich mit zehn Jahren absolviert hatte, war ich noch nie mit Kampfsport in Berührung gekommen. Meistens hatte ich mir eine blutige Nase geholt und war heulend nach Hause gerannt. Nicht gerade die beste Elitekämpferausbildung. Ich war hier eindeutig fehl am Platz.
  


  
    Onkel Press lächelte freundlich und sagte: »Wenn ihr wissen wollt, warum ihr Reisende seid, müsst ihr daran denken, was ihr bis jetzt geschafft habt. Wie ihr mich aus dem Pa last befreit habt, war einfach unglaublich. Ihr habt euch als tapfer, klug und einfallsreich erwiesen. Doch noch viel wichtiger ist die Tatsache, dass ihr bereit wart, euer Leben für eine gerechte Sache aufs Spiel zu 
     setzen. Gewöhnliche Menschen machen das nicht. Ihr wollt wissen, warum ihr Reisende seid? Seht euch doch an.«
  


  
    »Und was ist mit diesen komischen Fähigkeiten?«, warf Loor ein. »Wir verstehen Sprachen, ohne sie gelernt zu haben.«
  


  
    »Ihr müsst noch sehr viel lernen«, antwortete Onkel Press. »Doch der beste Weg besteht darin, Erfahrungen zu sammeln. Im Laufe der Zeit wird alles klarer werden, aber ihr müsst es ganz allein lernen.«
  


  
    »Du musst uns schon mehr als das erzählen«, meinte ich ungeduldig. »Gibt es noch andere? Ich mei ne, noch andere Reisende?«
  


  
    »Ja. Jedes Territorium hat einen Reisenden. Wenn ihr in ein neues Territorium kommt, sucht immer zuerst den Reisenden auf. Er kennt die Sitten und die Geschichte seiner Heimat und kann euch helfen, euch zurechtzufinden.«
  


  
    »Wie Alder«, meinte Loor.
  


  
    »Ja, wie Alder«, bestätigte Onkel Press.
  


  
    »Und was ist mit Saint Dane?«, wollte ich wissen. »Er ist auch ein Reisender, nicht wahr?«
  


  
    Onkel Press’ Miene verfinsterte sich. »Ja«, sagte er ernst. »Das ist eine Sache, die ihr jetzt erfahren solltet. Alle Territorien haben Konflikte. Es gibt immer wieder Kriege, Streitigkeiten und Kämpfe. So ist das nun einmal. War immer so, wird immer so sein. Doch egal, welche Schwierigkeiten ein Territorium hat, der wahre Feind ist Saint Dane. Hier in Denduron sind es nicht die Quigs oder Königin Kagan oder die Bedoowan. Es geht um Saint Dane. Er ist es, der aufgehalten werden muss.«
  


  
    »Was ist denn mit ihm?«, fragte ich. »Warum ist er so gefährlich?«
  


  
    Ich fühlte, wir bewegten uns auf dünnem Eis, denn Onkel Press setzte wieder sein Po kerface auf. »Er ist gefährlich, weil man ihn nie kommen sieht«, lautete seine Antwort. »Er verändert sich. In Denduron ist er Mallos, Ratgeber der Kö nigin. Du hast ihn auch 
     auf der Zweiten Erde gesehen, Bobby, wo er die Ge stalt eines Polizisten angenommen hatte. Ich weiß nicht genau, ob er sich körperlich verändert oder ob er sei ne geistigen Kräfte einsetzt, um uns vorzugaukeln, dass er anders aussieht; aber wie es auch sei, man sieht ihn niemals kommen. Und es gibt keinen Zweifel daran, dass er gefährlich ist.«
  


  
    Onkel Press sprach schneller. Wir hörten gespannt zu, weil er uns Wichtiges zu sagen hatte. »Allerdings ist das nicht im mer of fensichtlich«, fuhr er fort. »Er mordet nicht und verursacht auch keine Überschwemmungen oder Feuersbrünste. Seine Methoden sind viel hintergründiger. Er sucht ein Territorium auf und verschafft sich eine Position, in der er Ereignisse beeinflussen kann. Er ist klug und überzeugend. Er tut so, als wäre er dein Freund, wäh rend er dich die gan ze Zeit über in eine Katastrophe manövriert.«
  


  
    »Wie bei den Bedoowan?«, fragte ich.
  


  
    »Genau. Die Milago und die Bedoowan haben seit Jahrhunderten Konflikte, aber Saint Dane treibt es jetzt auf die Spitze. Ehe er nach Dendu ron kam, war das Leben hart für die Milago, aber nicht annähernd so schlimm wie heute. Er erschlich sich das Vertrauen der Königin...«
  


  
    »Die nicht gerade klug ist«, warf ich ein.
  


  
    »Nein, gewiss nicht«, bestätigte er. »Eine Weile sah es so aus, als würden die Bedoowan gnädiger mit den Milago umspringen, aber Saint Dane überredete die Königin, sie härter anzufassen. Er war es, der die unmöglichen Forderungen nach mehr Glaze stellte, die Trans ferzeremonie erfand und die furchtbaren blutigen Spiele in der Arena. Er flüstert Kagan Vorschläge ins Ohr, und sie macht Gesetze daraus.«
  


  
    »Aber … warum macht er das?«, erkundigte sich Alder.
  


  
    »Um das Territorium ins Chaos zu stürzen«, erklärte Onkel Press mit fes ter Stim me. »Saint Dane sind die Mil ago und die Bedoowan egal. Er benutzt die Bedoowan, um die Mil ago so lange 
     zu quälen, bis sie sich weh ren. Er will Krieg. Aber nicht irgendeinen Krieg; er hat es darauf abgesehen, dass sie Tak einsetzen. Das habe ich jetzt verstanden.«
  


  
    »Er will, dass sie alle Menschen hier in die Luft jagen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Nicht unbedingt«, antwortete er. »Sicher, wenn sie die Bombe zünden, entsteht furchtbarer Schaden, doch Saint Dane geht es um die Langzeitfolgen. Ich hätte es kommen sehen müssen, habe es aber nicht gemerkt. Ich wusste nichts von Tak.«
  


  
    »Könnte er Tak von einem anderen Territorium mitgebracht haben?«, fragte ich.
  


  
    »Das bezweifle ich. Ich vermute, es stammt aus Denduron, und Figgis ist darübergestolpert. Das nutzt Saint Dane für seine Pläne. Jetzt bedeutet Tak für die Milago große Macht. Sie wurden so lange unterdrückt, dass sie nach jedem Strohhalm greifen, um sich zu wehren. Doch sobald sie Tak gegen die Bedoowan benutzen, weiß niemand, wie es enden wird. Sie könnten Waffen bauen, die sie zum mächtigsten Stamm von Denduron werden lassen. Hier gibt es Tausende von Stämmen. Keiner davon hat eine solche Waffe. Legt man die Macht von Tak in die Hände eines einzelnen Volkes, gerät das natürliche Gleichgewicht aus den Fugen. Noch sind die Milago ein friedliches Völkchen, aber sie schlucken ihren Zorn seit langer Zeit hi nunter. Verfügen sie über eine furchtbare Waffe, könnten sie Dendu ron an sich reißen wollen. Und genau das will Saint Dane.«
  


  
    Das war es. Loor hatte mir von der Mis sion der Reisenden erzählt, doch jetzt hatte Onkel Press klar und deutlich gesagt, worum es ging. Wenn ein Krieg ausbrach und die Milago Tak einsetzten, war das De saster da. Es ging um mehr als ei nen Streit zwischen zwei Stämmen. Aber ich hatte noch eine Frage.
  


  
    »Was ist Halla?«, wandte ich mich an Onkel Press.
  


  
    Er sah mich überrascht an. »Wo hast du den Namen gehört?«
  


  
    »Von Saint Dane. Ehe er uns in die Arena bringen ließ, sagte er mir, Halla würde untergehen und ich ebenfalls. Was ist Halla?«
  


  
    »Halla ist alles«, erklärte Onkel Press. »Jedes Territorium, jede Person, jedes Lebewesen und jede Zeit,die es jemals gab. Halla trennt Ordnung von Chaos. Wenn Halla zerfällt, bleibt nichts als Finsternis. Überall. Für alle.«
  


  
    Darüber musste ich erst einmal nachdenken. Lange Zeit sprach keiner von uns ein Wort. War das möglich? Konnte es sein, dass es bei dem Kampf zwischen Milago und Bedoowan nicht allein um die Zukunft Dendurons, sondern auch um die Zukunft aller Territorien ging? War auch mein Zu hause in Gefahr? Das war das Vernichtendste, was ich bis jetzt gehört hatte. Es stand so viel auf dem Spiel, dass ich es nur schwer fassen konnte. Doch noch ehe einer von uns eine Frage stellen konnte, flog die Tür auf, und ein Milago stürmte herein.
  


  
    »Rellin will dich sehen!«, rief er.
  


  
    Onkel Press stand auf, aber der Mann hob abwehrend die Hand. »Nicht dich«, erklärte er. »Pendragon.«
  


  
    »Rellin will mich sehen? Weshalb?«
  


  
    »Begleite ihn, Bobby«, sagte Onkel Press. »Hör dir an, was er zu sagen hat. Du weißt, wie wichtig es ist.«
  


  
    Natürlich. Es war so wichtig, dass ich wünschte, jemand anderer würde mitgehen. Aber ich stand auf und folgte dem Mann. Ehe ich die Hütte verließ, sah ich On kel Press an. »Ich habe ei nen Fehler gemacht«, sagte ich. »Tut mir leid.«
  


  
    Er lächelte und mein te: »Ist schon gut, Bobby. Jeder macht Fehler.«
  


  
    Danach ging es mir etwas besser. Wir saßen immer noch in der Klemme, und es war meine Schuld, aber wenigstens fühlte ich mich nicht mehr so schlecht. Eines wusste ich aber genau: Ich würde so et was nicht wieder tun. Wahrscheinlich meinte Onkel Press genau das, als er sagte, wir würden noch lernen, was Reisende
     zu tun haben. Man lernt nur aus Erfahrung, und die Bombe, die uns alle in Stücke reißen würde, war mehr als eine Erfahrung. Eine ziemlich harte Methode, um eine Lektion zu lernen.
  


  
    Ich folgte dem Bergmann nach draußen. Es war Nacht, aber ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Wie ihr wisst, schwamm meine Uhr in der Latrine. Das Dorf wirkte wie ausgestorben. In einigen Hütten brannte Licht, aber kein Mensch war zu sehen. Die Ruhe vor dem Sturm. Der Mann ging mit schnellen Schritten, bis wir eine der gro ßen Hütten erreichten. Er bedeutete mir ein zutreten. Da ich keine andere Wahl hatte, folgte ich ihm.
  


  
    Rellin erwartete mich. Er saß am Feuer und bot mir etwas zu trinken an. Ich war nicht sicher, ob ich die Tasse nehmen sollte. Vielleicht war das Getränk vergiftet. Vielleicht auch ein Friedensangebot, und wenn ich es ausschlug, verärgerte ich ihn. Ich beschloss, die Tasse anzunehmen und so zu tun, als würde ich trinken. Falls sie tatsächlich Gift ent hielt, würde er noch früh genug merken, dass ich ihn ausgetrickst hatte. Vielleicht war ich auch nur zu misstrauisch.
  


  
    Nachdem ich vorgegeben hatte, einen Schluck zu trinken (ohne Reaktion von Rellin), stand er auf und ging zu einem hölzernen Tisch hinüber. Dort lag meine Taschenlampenbatterie. Allerdings hatten sie etwas hinzugefügt. Ich sah genauer hin, und mir krampfte sich der Magen zusammen, als ich ein kleines Stück Tak erkannte. Der Schalter und die Kabel waren aus der Lampe entfernt worden und verbanden jetzt Tak und die Batterie. Diese Typen lernten wirklich schnell. Sie hatten eine kleine Bombe gebaut. Wenn sie den Schalter betätigten, war der Stromkreis geschlossen, und das Tak würde sich entzünden. Sicher war die Stromstärke gering, aber sie reichte aus, um das empfindliche Ding explodieren zu lassen. Rellin hob es auf und untersuchte es eingehend. Am liebsten hätte ich ihm zugerufen, er sollte vorsichtig sein, doch ich sah, dass er äußerst behutsam vorging.
  


  
    »Wir suchten ei nen Weg, um Tak zu kontrollieren«, sagte er. »Aber bis jetzt hatten wir keinen Erfolg.«
  


  
    Ich dachte an den Moment im Bergwerk, als Rellin nach der Explosion gerettet wurde. Wahrscheinlich hatte er mit Tak experimentiert, und irgendetwas war schiefgegangen. Allmählich fügten sich die Teile des Puzzles zusammen.
  


  
    »Morgen wird diese kleine Menge gezündet, und sie soll die große Ladung zur Explosion bringen«, erklärte er. »Wenn meine Leute den Knall hö ren, ist das ihr Zeichen zum Angriff. Dann überwältigen sie die Bedoowan, die noch übrig sind. Es wird ganz einfach sein, dank deiner Hilfe.«
  


  
    Rellin legte die klei ne Bombe zurück auf den Tisch und setzte sich wieder ans Feu er. Er bedeutete mir, mich ihm gegenüberzusetzen.
  


  
    »Du hast gesehen, wie wir leben«, sagte er traurig. »Wir sterben nach und nach. Die Bedoowan werden uns nie in Frieden lassen. Tak ist unsere Rettung. Mit Tak befreien sich die Milago aus der Knechtschaft und werden zu dem stolzen Volk, das sie eigentlich sein sollten.«
  


  
    Er hatte natürlich recht. Den Milago ging es schlecht. Sie lebten wie gequälte Tiere. So ein Schicksal verdiente niemand. Sie mussten sich weh ren, begrif fen jedoch nicht, dass sie es falsch angingen.
  


  
    »Du und dein Volk, ihr habt uns geholfen«, fuhr er fort. »Dafür sind wir euch dankbar. Aber wir brauchen mehr von euch.«
  


  
    »Was?«, fragte ich misstrauisch.
  


  
    Rellin stand auf und ging schnell zu der klei nen Bombe hi nüber. Er nahm sie in die Hand und hielt sie mir entgegen, als handelte es sich um den Heiligen Gral.
  


  
    »Bring uns mehr von diesen Apparaten«, sagte er inbrünstig. »Hätten wir mehr davon, wären wir die mächtigste Armee von Denduron. Sobald die Bedoowan besiegt sind, müssen die Milago
     nie mehr in Angst leben. Wir könnten uns in die Herrscher von Denduron verwandeln!«
  


  
    Onkel Press hatte recht behalten. Jetzt, wo die Milago einen kleinen Vorgeschmack der Macht gekostet hatten, reichten ihnen die Bedoowan nicht mehr. Sie hatten noch nicht ein mal gewonnen und dachten schon da ran, den Rest von Dendu ron zu un terdrücken. Aus den Guten wurden die Bösen, und die Folge davon waren Gewalt, Krieg und Untergang.
  


  
    »Wirst du uns helfen, Pendragon?«, fragte Rellin eindringlich.
  


  
    Das war meine Chance. Vielleicht die einzige Gelegenheit, Rellin den Plan auszureden. Gegen Jahrhunderte des Hasses konnte ich wenig tun, doch ich wollte versuchen, ihm die Nachteile der ganzen Sache vor Augen zu führen. Ich musste meine Worte sorgfältig wählen.
  


  
    »Ich bin kein Experte für Explosionen«, begann ich. »Aber wenn ihr eine so große Menge Tak zündet, sind wahrscheinlich nicht mehr viele Bedoowan übrig, die ihr überwältigen könnt. Wahrscheinlich auch nicht mehr viele Milago. In meiner Heimat gibt es viele solcher Waffen, und alle Menschen fürchten, jemand könnte sie benutzen. Du verstehst nicht, was du tust, Rellin. Jetzt ist euer Leben schlecht, aber nach der Explosion wird es noch schlechter sein. Es muss einen anderen Weg geben.«
  


  
    »Nein!«, rief er wütend.
  


  
    Ich hatte meine Worte nicht sorgfältig genug gewählt.
  


  
    »Du begreifst gar nichts!«, brüllte er mich an. »Du kennst diese Art von Angst, Schmerz und Hunger nicht! Es gibt nur diesen Weg. So können die Milago die Bedoowan besiegen. Also, hilfst du uns?«
  


  
    Der große Augenblick.
  


  
    »Ich helfe euch«, sagte ich mit fester Stimme. »Wir alle helfen euch. Aber nicht, wenn ihr Tak benutzt.«
  


  
    Rellin erstarrte und meinte: »Dann kehre zu deinen Freunden 
     zurück. Euch wird nichts geschehen. Wenn der Kampf vorbei ist, könnt ihr gehen.«
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wollte ihn irgendwie umstimmen, aber mir fiel nichts ein. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, wie die Milago die Bedoowan ohne Tak besiegen könnten. Ich wusste keine bessere Lösung. Doch plötz lich kam mir eine Idee.
  


  
    »Wie wollt ihr die Bombe zünden?«, fragte ich. »Wenn jemand den Schalter betätigt, wird er mit in die Luft gehen.«
  


  
    Voller Stolz richtete er sich auf. »Es ist eine Ehre, im Namen der Freiheit für die Milago zu sterben.«
  


  
    O nein! Rellin war zu ei nem Selbstmordkommando bereit. Es ging ihm nicht um Ruhm oder persönliche Macht. Er war ein guter Mann, dem die Zukunft seines Stammes mehr am Herzen lag als das eigene Leben. Ich wusste nichts mehr zu sagen und verließ die Hütte. Er tat mir leid, aber gleich zeitig be wunderte und fürchtete ich ihn. Wenn er bereit war, für die Sache zu sterben, hatte ich keine Chance, ihn umzustimmen. Morgen würde die Bombe explodieren, und ich konnte nichts dagegen tun.
  


  
    Der Bergmann brachte mich ins Hospital zurück, wo ich den anderen von unserer Unterhaltung erzählte.
  


  
    »Es ist also wahr«, stell te Loor fest. »Die Mil ago werden zu einem mäch tigen kriegerischen Stamm und vernichten ganz Denduron.«
  


  
    »Wenn sie sich nicht vorher mit der selbst gebastelten Bombe umbringen«, fügte ich hinzu.
  


  
    Eine wichtige Frage war noch offen. Wann wollten die Milago die Bombe zünden? Sie konnten es kaum im Dorf tun, denn dann jagten sie ihre eigenen Leute in die Luft. Nein, sie planten bestimmt, den Sprengsatz in der Nähe des Palastes zu zünden. Aber wie wollten sie das anstellen? Es war ja nicht so, dass sie die Bombe auf die Türschwelle legen, läuten und wegrennen konnten. Sobald sie nä her als hundert Meter an die Festung herankamen,
     würden die Ritter sie aufhalten. Bestimmt hatten sie einen Plan, aber welchen?
  


  
    Die Antwort erwies sich als sehr einfach; ich hätte selbst darauf kommen müssen.
  


  
    Am nächsten Morgen wurden wir von ei nem lauten, gleichmäßigen Dröh nen geweckt. An fangs drang das Geräusch in meinen Traum ein. Ich träumte, ich befände mich in einer Schlacht. Rings um mich explodierten kleine Bomben. Wohin ich mich auch wandte, immer explodierte etwas genau vor mir, wie auf einem Minenfeld. Als ich erwachte, begriff ich, dass ich im mer noch auf ei ner Pritsche im Hospital lag. Doch das Dröhnen hörte nicht auf. Was war das? Ich lag se kundenlang still und versuchte mich da ran zu erinnern, wo ich es schon einmal gehört hatte. Endlich fiel es mir ein. Ich wusste es jetzt ganz genau, und die Erkenntnis traf mich wie der Blitz. Schnell richtete ich mich auf und sah, dass die anderen schon wach waren und aus den kleinen Fenstern der Hütte schauten. Ich musste nicht fragen, was es zu sehen gab. Ich wusste es bereits.
  


  
    Das Geräusch, das ich hörte, war das Dröhnen der Trom mel, die alle Milago zur Transferzeremonie rief. Ich sah den Mann vor mir, wie er auf der Plattform des Dorfplat zes stand und gleich mäßig auf die Trommel schlug. Die Erinnerung an die Szene war bedrückend, da sie mit dem schreck lichen Tod des armen Bergmannes geendet hatte. Ich hoffte inständig, dass es heute nicht genauso ablief.
  


  
    Schnell sprang ich auf und gesellte mich zu Onkel Press, der an einem Fenster stand. Loor und Alder sahen aus dem anderen. Die Hütte stand nicht weit vom Dorfplatz entfernt. Wir würden alles sehen, was passierte.
  


  
    Die Szene war schmerzlich vertraut. Immer mehr Dorfbewohner versammelten sich rings um den Platz; die Wippe stand bereit, um das nächste unglückliche Opfer zu wiegen. Der einsame Trommler schlug den monotonen Rhythmus, und eine Handvoll Bedoowan-Ritter wartete neben der Plattform. Sie hielten Speere 
     in den Händen. Plötzlich hörte der Tromm ler auf, und eine lastende Stille breitete sich aus. Dann, wie auf ein Stichwort hin, vernahmen wir Hufgetrappel, das sich schnell nä herte. Saint Dane oder Mallos, wie er hier hieß, war auf dem Weg. Die Men ge teilte sich, und Mallos ga loppierte bis zur Plattform, wo er aus dem Sattel sprang, noch ehe das Pferd stillstand.
  


  
    Was brachte ihn dazu, Terror und Cha os zu verbreiten, wohin er auch ging? Machte es ihm Spaß? Bedeutete es eine Art Nervenkitzel? Existiert Böses nur um des Bösen willen? Vielleicht gab es Antworten auf diese Fragen, aber sie mussten warten, denn jetzt begann die Vorstellung.
  


  
    »Wo ist das Glaze?«, brüllte Mallos. »Warum habt ihr mich gerufen, ehe der Transfer stattfinden kann?«
  


  
    Sein Blick schweifte suchend über die Menge, doch niemand rührte sich. Es wagte auch keiner, ihn anzusehen. Ich hatte Angst, er würde die Ritter losschlagen lassen, aber so weit kam es nicht. Stattdessen trat Rellin vor. Der Vorarbeiter wirkte ruhig und gelassen.
  


  
    »Mallos«, sagte er, »ich hoffe sehr, dass dir die Neuigkeiten gefallen, die ich für dich habe.«
  


  
    Mallos sah Rellin misstrauisch an, stellte sich dicht vor ihn und berührte ihn fast mit der Nase.
  


  
    »Wo sind sie, Rellin?«, knurrte er. »Ich weiß, dass sie hier sind. Wenn ihr sie vor mir versteckt, kannst du dir in deinen kühnsten Träumen nicht ausmalen, welche Strafe euch erwartet.«
  


  
    Mallos meinte uns. Er schien wütend über unsere Flucht zu sein und beschuldigte die Milago, mit uns unter einer Decke zu stecken. Wir sahen uns wortlos an. Rellin blieb ruhig. Er wich keinen Millimeter zurück.
  


  
    »Ich habe folgende Neuigkeiten für dich«, erklärte er unbeirrt. »Es tut uns leid, dass euch die Fremden so viele Probleme bereitet haben. Wir hielten sie für unsere Freunde, aber das sind sie nicht. 
     Und jetzt, wo wir wis sen, dass sie Kö nigin Kagan Kummer bereitet haben, sind sie unsere Feinde.«
  


  
    War das echt? Würde er uns Mallos und den Rittern ausliefern, nachdem er mir versichert hatte, uns würde nichts geschehen? Ich hielt ihn nicht für einen Lügner, aber es hörte sich schlecht für uns an. Ich bemerkte, dass auch Mallos nicht wusste, worauf Rellin hinauswollte. Er sah den Bergmann durchdringend an und fragte mit zusammengebissenen Zähnen: »Wo sind sie?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Rellin. »Aber wenn wir sie finden, bringen wir sie sofort zum Palast.«
  


  
    Gut, also war er doch ein Lügner, aber mir hatte er die Wahrheit gesagt. Er würde uns nicht ausliefern. Was hatte er vor?
  


  
    »In der Zwischenzeit möchten wir dir und Königin Kagan ein Geschenk anbieten«, fuhr Rellin fort. »Als Wiedergutmachung für die ganzen Unruhen, die die Fremden mit unserer Hilfe ausgelöst haben.« Er winkte, und die Menge teilte sich. Drei Männer traten vor und brachten Glaze. Allerdings kei nen gewöhnlichen Korb voll Glaze, sondern eine bis zum Rand gefüllte Grubenlore! Es war spektakulär! In der Lore lagen die größten und schönsten Glaze-Stücke, die ich je gesehen hatte.
  


  
    »Gestern stießen wir auf eine neue, vielversprechende Glaze-Ader«, verkündete Rellin stolz. »Das ist meine gute Neuigkeit. Dort gibt es mehr Glaze, als wir in unserem ganzen Leben fördern können. Wir brauchten einen gan zen Tag und eine ganze Nacht, um die Lore zu beladen, und ich bin sicher, dass wir Hunderte von Karrenladungen ans Tageslicht bringen werden.«
  


  
    Mallos schien beeindruckt zu sein. Das sollte er auch.
  


  
    »Das ist unser Geschenk«, fuhr Rellin fort. »Ich bitte nur um eine Sache.«
  


  
    »Was soll das sein?«, schrie Mallos aufgebracht.
  


  
    »Ich möchte es Kö nigin Kagan persön lich übergeben. Natürlich weiß ich, dass ein ein facher Bergmann den Palast nicht betreten 
     darf, aber vielleicht könnte ich dieses Glaze in die Arena bringen? Es wäre mir eine große Ehre, es der Herrscherin mit dem Versprechen zu überreichen, noch viel mehr zu fördern.«
  


  
    Rellin war genial. Er hielt Mallos einen Köder hin, und der Fisch würde anbeißen. Natürlich kannten wir die Wahrheit. Die Lore war nicht nur mit Glaze gefüllt. Ich nahm an, dass unter den Steinbrocken eine ganze Menge Tak verborgen lag. Ja, Rellin hatte eine Möglichkeit gefunden, die schreckliche Bombe ins Herz des Bedoowan-Palastes zu bringen. Es war wie die Geschichte vom Trojanischen Pferd, als die Griechen Krieg gegen die Trojaner führten und ih nen ein riesiges Pferd aus Holz schenkten. Allerdings steckten griechische Soldaten im Bauch des Pferdes. Sobald es in der Stadt stand, sprangen die Soldaten heraus und metzelten die überraschten Trojaner nieder. Hier handelte es sich nicht um Soldaten. In der Karre lag eine tödliche Bombe, die den Palast dem Erdboden gleichmachen würde und das Milago-Dorf wahrscheinlich auch. Der Plan war verrückt und genial. Die Frage war bloß: Würde Mallos darauf hereinfallen?
  


  
    Mallos musterte die gefüllte Grubenlore. Er ging hin und wühlte mit den Händen in den kostbaren Steinen. Ich spürte Rellins Anspannung, aber er blieb ruhig stehen. Mallos zog die Hand heraus und hielt leuchtend blaue Steine darin. Er starrte Rellin an und fragte: »Warum willst du nur der Königin dein Versprechen geben? Ich finde, alle Bedoowan sollten im Stadion sein, um das Geschenk zu sehen und dein Versprechen zu hören.«
  


  
    Rellin unterdrückte ein Lächeln und antwortete: »Ja, du bist ein weiser Mann.«
  


  
    Un glaublich. Mallos versam mel te den gan zen Stamm in der Arena.
  


  
    Jetzt stieg er wieder in den Sattel und brüllte: »Macht euch auf den Weg! Ich bereite das Ganze vor!« Er trat dem Pferd in die Flanken und galoppierte davon.
  


  
    Rellin sah die Bergleute an, die neben der Lore standen. Ohne äußere Anzeichen von Zufriedenheit ging er zu ihnen. Kein einziges Wort wurde gesprochen. Die Männer wussten, was zu tun war. Sie bückten sich, hoben den schweren Wagen an und machten sich auf den langen Weg zur Festung. Das Todeskommando war unterwegs.
  


  
    Onkel Press wich vom Fenster zurück und sagte: »Mallos weiß alles.«
  


  
    »Niemals!«, widersprach ich. »Warum sollte er sie die Bombe ins Stadion bringen lassen?«
  


  
    »Weil er möchte, dass die Milago sie zünden. Ihm ist es egal, wer gewinnt und wer stirbt. Er will, dass die Mil ago Tak benutzen. Wenn die Bombe explodiert, war er erfolgreich.«
  


  
    Vielleicht hatte Onkel Press recht. Wenn Mallos einen Krieg wollte, der Denduron ins Chaos stürzte, gab es kei nen besseren Weg, als die Milago in der Arena ein Blutbad an richten zu lassen. Für Mallos war das perfekt. Wir alle wussten, was bevorstand, aber wir konnten nichts dagegen tun, weil wir in dieser Hütte eingesperrt waren.
  


  
    Aber nicht für lange. Ohne uns zu warnen, rannte Loor zum Fenster zurück, zog sich wie eine Ak robatin in die Höhe und sprang hinaus. Sekunden später kletterte sie über das Dach. Es ging so schnell, dass keiner von uns reagieren konnte. Wir starrten einander nur an und fragten uns, was sie vorhatte. Zuerst hörten wir ihre leisen Schritte über uns, bis sie sich genau über der Tür befand. Dann folg te ein kur zes Getümmel, gefolgt von Grun zen und Stöhnen. Schließlich öffnete sie von außen die Tür.
  


  
    »Jetzt können wir gehen«, verkündete sie.
  


  
    Zwar wussten wir nicht genau, was los war, rannten aber ins Freie. Uns bot sich ein erstaunlicher Anblick. Die drei Wachen lagen bewusstlos neben der Hütte. Loor hatte zugeschlagen, ehe sie auch nur ahnten, was los war. In weniger als zwanzig Sekunden hatte sie uns befreit.
  


  
    Das war beeindruckend, aber wir hatten keine Zeit für Dankesreden. Wir mussten das Dorf verlassen, ohne erwischt zu werden. Das erwies sich als ziem lich ein fach. Rellins Plan wurde ausgeführt, und so bereiteten sich die Bergleute auf den Angriff vor. Sobald sie die Explosion hörten, würden sie zum Pa last stürmen. Sie hatten im Augenblick andere Sorgen, als uns zu bewachen. Deshalb gelangten wir ohne Probleme aus dem Dorf in den Wald.
  


  
    Wir rannten, bis wir uns in si cherem Abstand befanden. Dann hob Onkel Press die Hand, und wir blieben stehen, um nach Luft zu schnappen. Nach einer Weile sah er Loor an und sprach aus, was wir dachten: »Warum hast du uns nicht gesagt, was du vorhattest? Wir hätten dir geholfen.«
  


  
    Loor gab ihm eine echte Loor-Antwort. »Ich brauchte eure Hilfe nicht. Im Kampf ist das Überraschungsmoment die beste Waffe. Die Bergleute dachten nicht an uns. Hätte ich gewartet, hätten sie sich wieder an uns erinnert. Die Chance wollte ich ih nen nicht geben.«
  


  
    »Loor, ich bin stolz auf dich«, sagte Onkel Press. »Dei ne Mutter wäre es auch.«
  


  
    »Sie hat mich gut unterrichtet.«
  


  
    Meine Mutter hat mir so etwas nie beigebracht. Sie verbrachte viel Zeit damit, mir gute Tisch manieren einzubläuen, aber wir kamen nie bis zu der Lektion, in der man drei Män ner entwaffnet und niederschlägt, die doppelt so groß sind wie man selbst. In dieser Beziehung war meine Erziehung definitiv mangelhaft.
  


  
    »Was ist mit der Bombe?«, wollte Alder wissen. »Wir müssen etwas unternehmen.«
  


  
    Onkel Press drehte sich um und sagte: »Zuerst gehen wir zum Palast.«
  


  
    Ich war nicht sicher, ob der Palast ganz oben auf der Liste meiner Lieblingsplätze stand. Ich betrachtete ihn als Höhle des Löwen, und falls wir Rellin nicht davon abhalten konnten, die Bombe zu zünden, würden wir ga rantiert umkom men, wenn wir uns in sei ner Nähe befanden.
     Aber ich sprach es nicht aus. Wenn es eine Hoff nung gab, das Unglück zu verhindern, mussten wir ins Stadion gehen.
  


  
    »Alder, du gehst ins Dorf zurück«, sagte Onkel Press.
  


  
    »Nein!«, rief er. »Ich bleibe bei euch.«
  


  
    »Hör zu«, meinte Onkel Press bestimmt. »Ich habe keine Ahnung, ob wir es wirklich schaffen. Also geh ins Dorf und rede mit jedem, der dir zuhört. Warne die Leute, dass die Bombe mehr Schaden anrichtet, als sie den ken. Sie sollen im Bergwerk Unterschlupf suchen. Vielleicht sind sie dort in Sicherheit.«
  


  
    »Aber ich …«
  


  
    »Kein Aber, Alder«, sagte On kel Press. »Ich weiß, du willst uns begleiten, doch wenn wir versagen, rettest du wenigstens ein paar Milago.«
  


  
    Er hatte recht. Wenn Alder auch nur einen Menschen vor dem Tod rettete, war seine Mission erfolgreich. Er musste ins Dorf.
  


  
    Alder nickte. Er hatte begriffen, wie wichtig sein Auftrag war. Uns blieb keine Zeit für lange Verabschiedungen. Ich kannte Alder noch nicht lange, doch ich mochte ihn. Er war etwas tollpatschig, aber ich zweifele keine Sekunde daran, dass er für jeden von uns sein Leben aufs Spiel gesetzt hätte. Ich hoffe, ich wäre dazu auch bereit.
  


  
    »Viel Glück, Reisende«, sagte er und lächelte uns an.
  


  
    »Dir auch, Alder«, antwortete Onkel Press. »Beeil dich.«
  


  
    Alder machte kehrt und rannte zum Dorf zurück. Jetzt waren wir nur noch zu dritt. Die Kriegerin, der Anführer und der Junge, dem schlecht vor Angst war.
  


  
    »Los jetzt«, befahl Onkel Press und lief tiefer in den Wald hi nein. Wir wollten schnellstens zum Pa last. Abgesehen davon hatten wir keinen Plan. Wir mussten spontan handeln, wenn wir es überhaupt bis dorthin schafften. Da wir querfeldein liefen, dauerte es ziemlich lange. Ich merkte, dass Loor die Geduld verlor, aber es war besser, ein wenig mehr Zeit zu brauchen, als wieder in Gefangenschaft zu geraten. In ei nem großen Bogen arbeiteten wir uns in Richtung 
     Meer vor und krochen die Klippen entlang, bis wir in Sichtweite der Felsnase kamen, auf der die Festung stand. Wir sahen sie nicht, wussten aber, wo sie sich befand, weil eine ganze Reihe Ritter dorthin marschierte. Hinter ihnen erblickten wir die vier Bergleute mit der Grubenlore voller Glaze und Tak. Sie hatten den Palast fast erreicht. In wenigen Minuten würden sie ins Stadion gelangen.
  


  
    Onkel Press lief schneller, immer in Richtung Arena. Das war ganz schön clever, da die Bedoowan nicht damit rechneten, dass jemand vom Meer her einzudringen versuchte. Sie waren sehr wachsam, sa hen aber nur zum Waldrand hinüber. Wir schlichen hinter ihnen weiter und erreichten den Eingang des Stadions. Wir hatten es geschafft. Die Frage war jetzt: Was sollten wir tun?
  


  
    Vorsichtig spähten wir ins Stadion hinunter und beobachteten, wie die Ritter die Treppe hi nabstiegen, auf den großen Grasplatz zu. Hinter ih nen gingen Rellin und die vier Bergleute mit der schweren Grubenlore. Allmählich füllten sich auch die Zuschauerreihen. Die Bedoowan und die Novaner nahmen in Erwartung der nächsten Show ihre Sitze ein. Ich fühlte mich schreck lich. Keiner dieser Menschen hatte eine Ahnung, dass dies mal als Hauptattraktion sein Tod auf dem Programm stand. Die Milago-Ränge blieben leer. Ich sah zuerst Loor und dann Onkel Press an. Keiner sagte etwas. Das konnte nur eines bedeuten: Sie hatten keine Ahnung, was zu tun war. Ich überlegte, ob wir die Stufen hinunterrennen sollten, um allen zuzurufen, sich in Sicherheit zu bringen. Aber Rellin musste nur stehen bleiben, den Schalter betätigen, und schon war alles vorbei. Keine gute Idee. Doch wenn wir eingreifen wollten, musste uns ganz schnell etwas einfallen, weil Rellin und die Bergleute den Grasplatz erreicht hatten und den Karren in die Mitte des Spielfeldes schoben.
  


  
    »Wenn ich ei nen Pfeil hätte, würde ich Rellin von hier aus töten«, murmelte Loor.
  


  
    »Dann würde ei ner der anderen den Schalter drücken«, entgegnete Onkel Press.
  


  
    Jetzt erklangen die drei Töne, die das Na hen der Kö nigin verkündeten. Richtig. Als ich zur Loge emporsah, tauchten zuerst ein paar Ritter auf, von der dicken Königin gefolgt. Natürlich kaute sie auf irgendetwas herum. Von hier aus sah es wie ein Stück Braten aus. Was für ein gefräßiges Weib!
  


  
    »Mallos ist nicht da«, stellte Onkel Press fest. »Ich vermute, er entfernt sich gerade von hier, so schnell er kann.«
  


  
    In der Tat, keine Spur von Mallos. Wieder ein Beweis dafür, dass alles so ablief, wie er es geplant hatte.
  


  
    In diesem Moment hatte ich einen Geistesblitz.
  


  
    »Ich … ich habe eine Idee«, sagte ich, ohne lange nach zudenken. Noch während ich das sagte, überlegte ich, wie groß die Chance war, dass meinen Plan funktionierte.
  


  
    On kel Press und Loor sa hen mich an, aber ich schwieg eine Weile. Schließlich musste ich noch überlegen.
  


  
    »Beeil dich, Bobby«, dräng te On kel Press. »Wir ha ben kei ne Zeit.«
  


  
    »Gut«, sagte ich nervös. »Unter Umständen gibt es eine Möglichkeit. Falls mein Plan schiefgeht, sind wir alle tot.«
  


  
    »Das sind wir sowieso«, meinte Loor.
  


  
    Richtig. Ich sah ins Stadion hi nunter und wusste, dass ich da bei war, etwas Verrücktes zu tun. Wenn ich es tat, starb ich vielleicht. Tat ich es nicht, starben wir auf jeden Fall.Also war »vielleicht« besser als »auf jeden Fall«.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, wie man sie auf halten kann«, sagte ich mit so viel Selbstbewusstsein, wie ich aufbringen konnte. Noch ehe ich weiterreden konnte, erklangen wieder zwei Hörner, und es trat Stille ein. Rellin und seine Leute standen neben ihrem tödlichen Geschenk. Königin Kagan ließ den Braten fallen und beugte sich über das Geländer.
  


  
    »Sagt mir, was ihr mir gebracht habt!«, kreischte sie gierig.
  


  
    Wenn ich etwas tun wollte, dann musste es jetzt geschehen.
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    »Seid gegrüßt, Königin Kagan!«, rief Rellin von der Mitte der Are na aus. Wahr schein lich war es das ers te Mal, dass ein Bergmann eine Bedoowan-Herrscherin ansprach. Das allererste Mal. Wahrscheinlich auch das letzte Mal. Die Aufmerksamkeit aller Menschen war auf Rellin gerichtet. Ich hoffte, dass er viel zu sagen hatte, denn wenn er beschloss, sich kurz zu fassen und die Bombe zu zünden, hatte ich keine Chance. Nutzte er aber die Gelegenheit, eine lange Rede zu halten, hatten wir vielleicht Glück.
  


  
    Damit mein Plan funktionierte, hatte jeder von uns eine bestimmte Aufgabe. Versagte einer – und die Möglichkeit bestand natürlich -, starben wir alle. Klar, wenn wir hierblieben und nichts unternahmen, starben wir auch, und so war es besser, etwas zu tun, auch wenn es verrückt war. Leider hatte ich die gefährlichste Aufgabe. Pech für mich.
  


  
    Schnell unterbreitete ich Onkel Press und Loor meinen Plan. Sie nahmen sich nicht die Zeit, ihn zu diskutieren. Die Zeit der Debatten war vorbei, und da kei nem etwas Besseres einfiel, machten wir uns bereit. Dazu mussten wir uns trennen. Noch ehe wir einander Glück wünschen konnten, rannte Loor los. Typisch. Onkel Press hatte es nicht ganz so eilig. Er blieb lange genug, um mir einen besorgten Onkelblick zuzuwerfen. Ich hatte das Gefühl, etwas Bedeutsames 
     sagen zu müssen, doch mir fiel nichts ein außer: »Ich wünschte, du hättest mich zum Basketball gehen lassen.« Sicher nicht besonders tapfer, aber genauso fühlte ich mich im Augenblick.
  


  
    Er lächelte und mein te: »Nein, das wünschst du dir nicht.« Dann lief er davon.
  


  
    Ich zögerte kurz, denn ich hatte Angst. Trotzdem dachte ich über seine Worte nach. Klar, wenn ich zum Spiel gegangen wäre, würde ich jetzt nicht dem Tod ins Auge sehen. Meine Gedanken bewegten sich aber in eine andere Richtung. Es ist schwer zu erklären, denn ich weiß nicht, ob ich es wirk lich begriff, doch trotz der üblen Lage fühlte es sich irgendwie … richtig an. Denkt bloß nicht, es hätte mir Spaß gemacht. Weit gefehlt. Als ich aber kurz in mich ging, beschlich mich das eigenartige Gefühl, am richtigen Platz zu sein. Nein, am einzig richtigen Platz. Wie hieß das Motto der Reisenden? »Es hat so sein sollen.«
  


  
    Ich will mich nicht zu dra matisch ausdrücken, doch ein bestimmtes Wort fiel mir ein: Bestimmung. Vielleicht war das hier mei ne Bestim mung. Allerdings hoffte ich schon, ir gendwann noch einmal an einem Basketballspiel teilnehmen zu können. Allerdings, wenn ich mich nicht bewegte, ganz sicher nicht. Also sprang ich auf und legte los.
  


  
    Wäh rend ich am Stadion entlanglief, mach te ich mir kei ne Sorgen, entdeckt zu werden, denn alle sa hen zu Rellin. Für die Bedoowan war es sicher seltsam, dass ein Milago mit ih rer Königin redete. Das wäre nie geschehen, wenn Mallos es nicht inszeniert hätte. Ich glaube, das hat Onkel Press gemeint, als er sagte, Mallos würde seine Drecksarbeit nie selbst erledigen, sondern andere so beeinflussen, dass sie es für ihn übernahmen. Nun, Rellin war gerade dabei, die Drecksarbeit für Mallos zu erledigen.
  


  
    »Menschen von Denduron«, begann er, »heute bringe ich euch ein Geschenk, das wertvoller ist als alles, was ihr euch nur vorstellen könnt.«
  


  
    Offensichtlich hatte er vor, eine Rede zu halten. Sehr gut. Hoffent lich war sie recht langatmig, denn ich hatte kei ne Ah nung, wie viel Zeit ich für meinen Plan brauchte.
  


  
    »Mein Geschenk ist kostbarer als das Glaze, das ihr hier seht«, rief er. »Es ist kostbarer als alles Glaze, das je aus dem Bergwerk geholt wurde. Ich schenke euch eine wundervolle Zukunft, die alle Menschen von Denduron teilen werden.«
  


  
    Dies war der Augenblick, in dem er im Rampen licht stand. Mach weiter, Rellin, dachte ich. Rede lange und gut.
  


  
    Ich sah, dass Loor und On kel Press den ersten Teil ihrer Aufgaben schon erledigt hatten. Sie hatten sich an jeweils einen Ritter angeschlichen, ihn niedergeschlagen und wa ren in die Rüs tungen geschlüpft, um das Stadion betreten zu kön nen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Deshalb hatte ich ihnen diese Aufgabe übertragen. Auf keinen Fall hätte ich selbst einen Ritter überwältigen und seine Rüstung stehlen können. Ich war einfach zu klein. In ei ner Rüstung würde ich wie ein klei nes Kind aussehen, das in die Kleider seines Vaters geschlüpft war.
  


  
    Nein, ich hatte eine andere Aufgabe und wusste ganz genau, wohin ich gehen musste. Erst gestern war ich dort gewesen. Ich hatte mir geschworen, nie wieder einen Fuß dort hineinzusetzen, aber nun war ich bereits auf dem Weg. Ich rann te ziem lich schnell und brachte die dreihundert Meter in null Komma nichts hinter mich. Doch je nä her ich mei nem Ziel kam, umso un ruhiger wurde ich. Wenn ich jetzt ganz schnell ganz weit weg lau fen würde, könnte ich die Tak-Bombe vielleicht überleben … Aber dieser Gedanke währte nur ungefähr eine Na nose kunde. Natürlich würde ich unseren Plan auf keinen Fall sabotieren.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war die Bombe nicht das, was ich am meisten fürchtete, denn ich hatte mein Ziel erreicht … das schreckliche Loch, das in die Finsternis der Quig-Stallungen führte.
  


  
    Wenn mein Plan funktionieren sollte, musste ich hinunterklettern
     und mich zwischen hungrigen Quigs hindurch in die Arena schleichen. Leider hatte ich meine wunderbare Hundepfeife nicht mehr. Es konnte übel ausgehen. Ich stand am Rand des Lochs und versuchte den Mut für den Abstieg aufzubringen. Die Strickleiter lag auf dem Boden. Aber das dicke Seil, an dem Loor herausgeklettert war, hing noch da. Der Weg nach un ten! Ich musste mei ne Furcht besiegen, denn Rellin konnte jeden Moment den Schalter drücken. Also packte ich das Seil, schwang die Beine darum und rutschte in die Hölle hinab.
  


  
    Als ich unten ankam, traf mich der Gestank wie ein Schlag. Er war so widerwärtig, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Dann erst sah ich, dass ich in einer braunen Brühe gelandet war. Es war geronnenes Blut des Quigs, das Onkel Press verwundet hatte. Ich kämpfte gegen meinen Brechreiz an und sah mich eilig um. Von der Bestie war nichts zu sehen. Vielleicht war sie tot. Oder – noch besser-von den anderen Quigs gefressen worden. Könnt ihr euch vorstellen, dass ich so dachte?
  


  
    Als Nächstes wollte ich schnellstens zu der Tür, die ins Stadion führte. Ich konnte nicht leise durch die Ställe schleichen. Nein, ich musste wie der Blitz rennen und schlug die Richtung ein, an die ich mich vom Vortag her erinnerte. Der Lauf durch den Stall war beängstigend. Bei jeder Kurve erwartete ich, ein Monster mit weit aufgerissenem Maul zu sehen. Essenszeit! Das Ad renalin jagte so schnell durch meinen Körper, dass ich sicher nicht hätte langsam gehen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Falls ich nicht von einem Quig getötet wurde, zerriss mich die Bombe. Aber ich verdrängte diese morbiden Gedanken, denn mein Ziel war schließlich zu überleben und nicht, über die am wenigsten qualvolle Todesart nachzudenken.
  


  
    Nach weiteren Abzweigungen sah ich endlich die Tür zur Arena vor mir. Ich hatte es geschafft! Glaubt mir, ich hatte nicht damit gerechnet. Schnell lief ich zum Tor und presste mein Ohr dagegen.
     Rellin redete immer noch. Sehr gut. Allerdings hoffte ich auch noch auf ein anderes Geräusch. Loor sollte von der Arena aus das Tor öffnen. Natürlich war das schwierig, denn sobald sie den schweren Riegel anhob, würde es irgendwer bemerken und versuchen sie aufzuhalten. Es kam auf den richtigen Zeitpunkt an. Öffnete sie die Tür zu früh, funktionierte mein Plan nicht. Das Schicksal hielt nur ei nen winzigen Moment für uns bereit, und wenn das Timing nicht stimmte, war er für immer vorbei.
  


  
    Wieder lauschte ich angestrengt, und tatsächlich hörte ich jetzt das vereinbarte Zeichen. Es klopfte zweimal schnell hintereinander. Loor stand vor dem Tor. Jetzt musste sie auf mein Zeichen warten, ehe sie die Türen aufriss. Klar, sie hatte keine Ahnung, ob ich überhaupt ange kom men war. Genauso gut hätte ich schon im Magen ei nes Quigs liegen können, das sich über den unverhofften Leckerbissen freute. Egal, es spiel te keine Rolle. Loor würde warten, bis ich ihr ein Zeichen gab oder bis die Bombe explodierte. Was auch immer zuerst geschah …
  


  
    Jetzt kam der schwierigste Teil meiner Aufgabe. Es ging um Kopf und Kragen. Alles, was ich bis jetzt überstanden hatte, war leicht im Ver gleich zu dem, was mir bevorstand. Ich sah mich nach Hilfs mitteln um und fand ei nen metallenen Schild, den einer der Bedoowan-Ritter gestern hatte fallen lassen, ehe er gefressen wurde. Ich suchte noch nach einem Speer, aber leider fand ich keinen. Die Zeit wurde knapp; ich musste mich beeilen. Wieder sah ich mich um und entdeckte etwas, das sich hervorragend eignete! Zwar drehte sich mir der Magen um, doch jetzt war keine Zeit für Überempfindlichkeit. Also hob ich es auf. Es war ein menschlicher Beinknochen. Widerwärtig, aber für meine Zwecke genau richtig. Zum Glück hing kein Fuß mehr da ran. Also kämpfte ich gegen die aufsteigende Übelkeit an, trat ein paar Schritte in die Höhle zurück und … läutete die Glocke für die nächste Mahlzeit.
  


  
    Ja, ich bot mich selbst als Köder an. Ich schlug mit dem Knochen auf den Schild und hoffte, irgendein schlafendes Quig zu wecken, das mei nen Dauerlauf durch die Ställe verpasst hatte. »Komm schon!«, schrie ich. »Komm und hol es dir! Leckeres Fleisch, genau vor deiner Nase!«
  


  
    Das war verrückt. Denkt nur mal, ich bot mich Bestien zum Fraß an, die schon etliche Menschen verschlungen hatten. Meine Hände zitterten vor Angst. Wer war auf diese Idee ge kommen? Ich selbst.
  


  
    Ich schlug noch ein paarmal auf den Schild, und der unangenehm scheppernde Klang hallte durch die Höhle. Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Was war, wenn man mich draußen hörte? Falls auch nur der Hauch ei ner Schwierigkeit auftauchte, würde Rellin den Schalter umlegen, und es war vorbei. »Macht schon!«, brüllte ich. »Kommt schon, ihr Bies ter! Ich bin der Typ, der euren Kumpel oben auf dem Berg erledigt hat! Kommt und holt mich!«
  


  
    Ohne jede Vorwarnung kam tatsächlich eines. Gestern, als das Quig Onkel Press angegriffen hatte, hatte es sich vorsichtig angeschlichen, bis es nahe bei ihm war. Heute passierte nichts dergleichen. Aus den Tiefen der Höhle hörte ich das Brüllen eines Quigs, das bereits angriff! Wahrscheinlich lag es am lauten Dröhnen des Schildes. Oder an meinem Geschrei. Oder es war einfach nur ausgehungert. Keine Ahnung, aber wenigstens funktionierte mein Plan. Ein Quig raste im Eiltempo auf mich zu. Ich hörte die riesigen Pranken auf dem Steinboden, als es immer näher kam.
  


  
    Jetzt war es so weit. Loor muss te das Tor schnells tens auf reißen, sonst war ich verloren. Ich ließ den Schild fallen und rannte zur Tür, um das verabredete Signal zu geben.
  


  
    »Öffne die verdammte Tür!«, brüllte ich, so laut ich konnte. Ich presste das Ohr gegen das Tor und hörte, wie sie mit dem schweren Riegel kämpfte. Gestern hatte es zweier Ritter bedurft, um ihn 
     zu bewegen. Hoffentlich reichte Loors Kraft aus. Onkel Press hätte helfen können, aber er küm merte sich um andere Sachen und befand sich wahrscheinlich nicht einmal in der Nähe der Tür. Alles hing von Loor ab.
  


  
    »Beeilung!«, schrie ich. Dies mal war mir egal, ob ich selbstbewusst klang. Sie sollte wissen, dass ich kurz davorstand, von einem Quig gefressen zu werden. Hinter mir erklang Gebrüll, und ich drehte mich um … und sah es. Das Quig. Die gel ben Augen funkelten, als es durch den dämmrigen Gang stürmte, immer schneller wurde und nach Blut lechzte. Es war so nah, dass ich den Speichel sah, der aus dem of fenen Rachen tropfte. Das Tier hatte Hunger, und ich war die Mahlzeit. Mit aller Kraft warf ich mich gegen die Tür und hoffte, sie würde nachgeben, aber das tat sie nicht. Immer noch kämpfte Loor mit dem Riegel. Wenn sie noch länger brauchte, würde irgendwer sie sehen und auf halten. Oder Rellin betätigte den Schalter. Wie auch immer – in ein paar Sekunden war alles vorbei.
  


  
    Das Quig duckte sich. Es setzte zum Sprung an.
  


  
    »Wenn du nicht auf machst«, kreischte ich, »wird mich das Quig …« Mit lautem Knarren schwang der Torflügel zurück. In diesem Augenblick sprang das Mons ter, aber ich fiel rück lings hin, und es segelte geradewegs über mich hinweg in die Arena. Ich spürte den Luftzug seiner Pfoten, die dicht über meinen Kopf hinwegflogen und mich in Stücke reißen wollten. Hastig sprang ich auf und rannte in die Arena, um zu verfolgen, was geschah. Die nächsten Sekunden waren kritisch. Jetzt kam es darauf an, was das Quig machte … und was Onkel Press machte.
  


  
    Das Stadion befand sich in totalem Aufruhr. Etliche Bedoowan-Ritter liefen auf das Spielfeld und versuchten das Monstrum einzufangen oder zu töten. Zwei Ritter griffen Loor an. Kurz darauf ließen sie von ihr ab und jagten dem Quig hinterher. Ich half ihr auf die Bei ne, und wir gingen neben dem geöffneten Tor 
     in Deckung. Die Bestie war stehen geblieben. Vom Angriff ging es zur Verteidigung über, als die Ritter es mit Speeren attackierten. Ich weiß nicht, wer mehr Schaden anrichtete, die Menschen oder das Tier. Für jeden Speer, der es traf, tötete das Quig zwei Ritter. Es war vor Hunger, Schmerzen und Blutdurst völlig außer sich. Die Hauptsache war jedoch, dass der Aufruhr um das Quig seinen Zweck erfüllte. Die Ereignisse in der Arena waren aufgehalten worden.
  


  
    Ich sah zu Rellin hinüber. Das plötzliche Auftauchen des Quigs hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, denn er und seine Gefährten sa hen fassungs los dem Kampf zu. Aber nicht lan ge. Rellin schüttelte den Kopf und ging zur Grubenlore zurück. Es war so weit! Rellin würde den Schalter drücken.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich einen schwarzen Strich auf den Bergmann zufliegen. Ein Speer. Er traf den Vorarbeiter am Unterarm, bohrte sich hindurch und nagelte den Mann an der hölzernen Seitenwand der Lore fest. Rellin schrie vor Schmerz und sicher auch vor Wut, weil er nicht an den Schalter der Tak-Bombe kam. Dann erblickte ich ei nen Ritter, der zur Lore rannte. Natürlich war es kein Bedoowan, sondern Onkel Press. Er wollte sich den Schalter schnappen. Rellin vermochte sich nicht zu rüh ren, die anderen Bergleute aber schon. Sie begriffen, was los war, und stürzten sich auf meinen Onkel. Allerdings waren die einfachen Arbeiter keine Gegner für ihn. In einem Wirbel aus Armen und Beinen schlug er einen nach dem anderen nieder. Auf gar keinen Fall würde er sie in die Nähe des Zünders lassen.
  


  
    Der Anblick war unbeschreiblich. Die Bedoowan-Ritter hatten das Quig eingekreist, und Onkel Press hatte die Bergleute unter Kontrolle. Ich konnte es kaum glauben. Mein Plan hatte funktioniert! Doch gerade als ich dachte, das Schlimmste wäre vorbei, brach die Hölle los. Ich hatte vergessen, dass sich noch ein Quig im Stall befand, und die Tür stand weit of fen. Das zweite Monster 
     raste ebenso wütend aufs Spiel feld wie sein Vorgänger. Aber die Ritter hatten kei ne Kraft mehr, um sich mit dem zwei ten Quig anzulegen. Ein Blutbad stand uns bevor. Niemand konnte die mörderische Bestie aufhalten … außer Onkel Press.
  


  
    Er hatte gerade den letzten Bergmann umgehauen und zog die kleine Bombe aus der mit Tak gefüllten Lore. Rellin versuchte ihn daran zu hindern, aber er war an den Karren genagelt und konnte sich kaum bewegen. Das Quig kauerte auf dem Gras und sah sich um. Es suchte nach ei nem ersten Opfer und traf eine Entscheidung. Es wollte Onkel Press.
  


  
    »Onkel Press!«, rief ich. Er schaute auf und sah das Biest auf sich zulaufen. Ohne zu zögern, schleuderte er ihm die Bombe entgegen. Ich weiß nicht, ob er den Schalter drückte, aber das Ergebnis war auf jeden Fall spek takulär … und furchtbar. Die Bombe traf das springende Quig und explodierte. Das Tak zerriss das Tier in viele blutige Fetzen. Es war gleich zeitig grauenhaft und wundervoll. Das Quig war tot, und der Zünder für die große Bombe war vernichtet.
  


  
    Über dem Stadion lag eine eigenartige Stille. Es schien, als hätte niemand verstanden, was los war oder was zu tun war. Viele Ritter waren verwundet oder völlig erschöpft. Kagan stand in der königlichen Loge und starrte herunter. Sie war verwirrt und kaute nicht einmal mehr. Die Bedoowan-Zuschauer saßen wie erstarrt auf ihren Bänken. Nur die Novaner reagierten. Sie spendeten höflich Applaus wie immer.
  


  
    Schnell sah ich Loor an und sag te: »Warum hat es mit der Tür so lange gedauert?«
  


  
    »Weil ich zwei Ritter im Rücken hatte«, antwortete sie. Sie hatte nicht nur den schweren Riegel gehoben, sondern auch noch gegen zwei Bedoowan gekämpft. Onkel Press ging zu Rellin hinüber und zog ihm den Speer aus dem Arm. Dann reichte er ihm etwas, um die Wunde zu verbinden. Loor und ich stellten uns daneben.
     Keiner von uns wusste, was er sagen sollte. Ich hatte keine Ahnung, ob Rellin wütend oder enttäuscht war, ob er Schmerzen hatte oder alles zusammen.
  


  
    Plötzlich brach der Vorarbeiter der Bergleute in Gelächter aus.
  


  
    Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Sein Lachen klang so verrückt wie an jenem Tag im Bergwerk. Es war, als wisse er etwas, was wir nicht wussten. Ich bekam eine Gänsehaut.
  


  
    Schließlich sagte Rellin: »Ihr glaubt, es ist vorbei, aber das ist es nicht.«
  


  
    »Doch, es ist vorbei«, meinte Onkel Press. »Du kannst das Tak nicht länger zünden.«
  


  
    Rellin lachte noch lauter. Was war bloß mit ihm los?
  


  
    »Aber das ist nicht das ganze Tak, das wir aus der Mine holten«, erklärte er. »Diese Ladung ging nicht los, aber dennoch wurde das Signal gegeben. Du hast es selbst gegeben, Freund Press.«
  


  
    Wir sahen uns verwundert an. Was meinte er damit? Dann begriff ich. Mir fiel ein, was Rellin am Vorabend gesagt hatte. Sobald die Bergleute eine Explosion hörten, war dies für sie das Zeichen zum Angriff. Eine Explosion hatte stattgefunden, wenngleich nicht so laut, wie alle erwartet hatten. War es möglich, dass die Milago den Knall gehört hatten? Die Antwort auf diese Frage erhielt ich sofort. Hörner erschallten vom obersten Rang des Stadions. Alle sahen zu dem Bedoowan-Ritter hinauf, der dort oben stand.
  


  
    »Die Milago!«, rief er mit lauter Stimme. »Sie greifen an!« Augenblicklich kam Leben in seine Gefährten. Sogar die Ritter, die beim Kampf gegen das Quig verwundet worden waren, richteten sich auf, griffen nach ihren Waffen und kletterten die Stufen empor.
  


  
    »Seht nur!«, sagte Loor und zeigte auf die königliche Loge. Immer mehr Ritter – Hunderte – strömten aus dem Pa last, um ihren Gefährten zu hel fen. Die Königin stand auf dem Thron, lach te 
     und klatschte wie ein Kind in die Hände, um ihre Männer anzufeuern. Für sie war das Ganze nur ein Spiel. Sie verstand nicht, dass die Rit ter in ei nen echten Kampf zogen. Vielleicht war es ihr auch völlig egal.
  


  
    Inzwischen war die Bedoowan-Armee auf mehrere hundert Köpfe angewachsen. Sie wirkte ausgesprochen kampftüchtig. Die Ritter marschierten die Stu fen zum Stadion empor, um sich den Wächtern an zuschließen und den Pa last zu verteidigen. Doch dann geschah etwas Eigenartiges. Auch die Zuschauer stiegen die Treppen hinauf. Sie lachten und unterhielten sich angeregt. Ihnen folgten die Novaner. Es war unglaublich. Ich hatte das Gefühl, sie wollten den Kampf mit eigenen Augen sehen. Hielten sie das für eine Show, die zu ih rer Unterhaltung gezeigt wurde? Ahnten sie überhaupt, was ihnen bevorstand?
  


  
    Rellin meinte: »Wir haben den großen Schlag nicht ausgeführt, aber wir werden kämpfen. Mein Volk hat genug Tak und wird triumphieren. Eure Bemühungen waren vergebens. Die Schlacht beginnt.«
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    Vieles von dem, was ich jetzt schreiben werde, wurde mir nach der Schlacht erzählt. Wie schon ge sagt, ich zwei fele nicht daran, dass alles wahr ist. Ich versuche mich an die richtigen zeitlichen Abläufe zu halten.
  


  
    Als Alder uns verließ, um die Milago vor der Bombe zu warnen, hörte niemand auf ihn, während er durch das Dorf lief und brüllte: »Ins Bergwerk! Alle in die Mine! Ihr müsst euch in Sicherheit bringen.« Vermutlich wussten die Dörfler nichts von Tak, geschweige denn von der Bombe, die den Palast wegfegen sollte. Deshalb knallten sie Alder die Türen vor der Nase zu und beachteten ihn nicht weiter. Ich kann sie verstehen. Wäre ein Typ durch Stony Brook gerannt und hätte gebrüllt, der Himmel stürze ein, hätte ich ihn sicher auch ignoriert. Alder begriff ziemlich schnell, dass sei ne Mühe vergebens war. Sei ne letzte Hoff nung richtete sich auf die eine Gruppe, die ihm vielleicht zuhören würde … die Bergleute, die sich auf den Kampf vorbereiteten. Sie wussten von Tak und von Rellins verrücktem Plan. Also rannte Alder zu der Lichtung im Wald, wo uns Rellin und seine Leute tags zuvor gefangen genommen hatten.
  


  
    Dort hatten sich die Milago-Män ner versammelt. Es waren Hunderte. Vorher war uns nie aufgefallen, dass so viele Männer 
     im Dorf lebten, aber schließlich waren die meisten viele Stunden lang im Bergwerk. Heute aber nicht. Sie standen auf der Lichtung und warteten auf den großen Augenblick. Laut Alder hatten sie alle Waffen aus dem Bergwerk geholt, und jeder war mit einem Speer oder Pfeil und Bogen ausgerüstet. Leider hatten etliche Milago auch bedeutend tödlichere Waffen bei sich. Sie tru gen mit Tak gefüllte Gürtel um die Hüften.
  


  
    Während sich Alder durch die Männer drängte und nach einem Anführer Ausschau hielt, sah er vielen Bergleuten in die Augen. Er sagte, ihr Blick hätte ihm eisige Schauder über den Rücken gejagt. Obwohl sie kurz vor einem Kampf standen, der sie das Leben kosten konnte, zeigten sie keine Angst. Wahrscheinlich bewirkt das ein Leben in Sklaverei. Sie wollten Blut. Bedoowan-Blut. Auch wenn sie kei ne ausgebildeten Krieger waren, machten sie ihre mangelnden Kriegerfähigkeiten durch reinen Hass wett. Sie sahen sehr zuversichtlich aus. Sobald Rellins Bombe explodiert war, wären die meisten Ritter tot, dachten sie. Alle Überlebenden würden mit Tak umgebracht. Sie glaubten, der Kampf würde kurz und leicht sein.
  


  
    Sie irrten sich, wie man sich nur irgend irren kann.
  


  
    Endlich entdeckte Alder den An führer. Es war ein Bergmann, der vor der Gruppe stand und Anweisungen erteilte. Alder lief auf ihn zu und sagte atemlos: »Die Bombe! Die Tak-Bombe. Sie ist tödlicher, als ihr denkt! Wenn Rellin Erfolg hat, sterben wir alle. Wir müssen alle Leute ins Bergwerk schaffen, um …«
  


  
    In diesem Augenblick geschah es. In diesem Moment warf Onkel Press die kleine Bombe und zerfetzte das angreifende Monster. Die Mil ago sa hen in die Richtung, aus der der Knall kam, und als das letzte Echo erstarb, schrie der Anführer: »Tod den Bedoowan!«
  


  
    Mit donnernden Schlachtrufen rannten die Bergleute los. Alder musste sich mit einem Satz in Sicherheit bringen, um nicht 
     niedergetrampelt zu werden, als die aufgeregten Männer ihrem Schick sal entgegenstürmten. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, dass sie der gesamten Bedoowan-Armee in die Arme liefen.
  


  
    Das Stadion hatte sich geleert. Sogar Königin Kagan war gegangen, um die Show zu verfolgen. Vier Novaner hatten den Thron mitsamt Herrscherin hochgehoben, die Stu fen hinauf und nach draußen getragen. Die bleichen klei nen Typen mussten bedeutend stärker sein, als sie aussahen, denn der Stuhl mit der fetten Königin wog bestimmt eine Tonne oder mehr. Die Bergleute, die mit Rellin gekommen waren, waren ebenfalls verschwunden. Sie wollten ihren Freunden in der Schlacht bei stehen. Außer mir, Loor, Onkel Press und Rellin befanden sich nur noch die toten Quigs im Stadion. Rellin versuchte aufzustehen. Onkel Press reichte ihm die Hand. Die beiden waren keine Feinde. Eigentlich hatten sie das gleiche Ziel. Die einzige Meinungsverschiedenheit bestand darin, mit welchen Mitteln man es erreichte.
  


  
    »Dei ne Män ner sind nicht auf eine Schlacht gegen die Rit ter vorbereitet«, sagte Onkel Press. »Das Tak kann den Kampf verlängern, aber die Bedoowan vernichten sie.«
  


  
    »Vielleicht«, meinte Rellin. »Doch lieber kämpfend sterben als wie ein Sklave leben.«
  


  
    Bedeutungsvolle Worte. Ich hatte gesehen, wie schrecklich die Milago lebten. Wenn sie schon sterben mussten, dann taten sie es jetzt auf würdevolle Weise. Eine furchtbare Wahl, aber vielleicht die richtige. Rellin fügte hinzu: »Gestattest du, dass ich mich zu meinen Leuten begebe?«
  


  
    Onkel Press hob den Speer auf, mit dem er Rellin an die Lore genagelt hatte, und reichte ihn dem Mann. »Viel Glück«, sagte er.
  


  
    Rellin nahm den Speer, nickte und rannte los, um sich seinen Freunden anzuschließen. Wir sahen ihm nach, wie er über das 
     Gras lief und die Treppe hinaufsprang. Ich fragte mich, ob ich ihn je lebend wiedersehen würde. Jetzt bückte sich mein Onkel nach einem anderen Speer.
  


  
    »Was hast du vor?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich gehe zurück ins Dorf«, erklärte er. »Bei den Bedoowan wird es Verwundete geben. Das ist noch nie vorgekommen. Ich habe Angst, sie geraten in solche Wut, dass sie es am Dorf und den Bewohnern auslassen.«
  


  
    »Und wie willst du sie aufhalten?«, fragte Loor.
  


  
    »Das kann ich nicht. Aber ich helfe Alder, sie ins Bergwerk zu bringen. Die Ritter gehen dort nicht hinunter, und so besteht die Chance, dass sie sich wieder beruhigen.«
  


  
    »Wir kommen mit!«, rief ich.
  


  
    »Nein.« Onkel Press zeigte auf die Grubenlore. »Seht zu, was ihr mit der verdammten Bombe machen könnt.«
  


  
    »Zum Beispiel?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Er lief los und rief über die Schulter zurück: »Weiß ich nicht. Ihr müsst sie los werden. Schmeißt sie von mir aus in den Oze an. Hauptsache, die Bedoowan bekommen sie nicht in die Finger.«
  


  
    Ich sah ihm nach, als er die Treppen hinaufstürmte. Er winkte noch einmal und verschwand außer Sichtweite. Ich musterte zuerst die Karre und dann Loor.
  


  
    »Ist er verrückt? Das Ding ist viel zu schwer, um es nach oben zu tragen«, stellte ich fest.
  


  
    Loor griff nach den Glaze-Brocken und warf sie auf den Boden, als wären es wertlose Steine. »Nicht wenn wir die Ladung halbieren«, meinte sie.
  


  
    »Und was ist, wenn wir ausrutschen und die Treppe hinunterfallen? Dann gibt es einen furchtbar lauten Knall.«
  


  
    »Dann müssen wir eben besonders gut aufpassen!«, fauchte sie.
  


  
    Klar, mussten wir wohl. Ich versuchte die Lore anzuheben. 
     Verdammt schwer! Sie hatte vier Räder, die über die Schienen im Bergwerk rollten, und hinten und vorn je einen Griff, um zu schieben oder zu ziehen. Wie stark Loor auch sein mochte, wir beide waren jedenfalls nicht in der Lage, das Ding die Stufen hinaufzuschleppen. Ich wühlte mich durch die Glaze-Stü cke, bis ich das Tak fand. Es war ganz weich wie Ton. Zuerst dachte ich, wir könnten es vielleicht in Stücke reißen und portionsweise nach oben tragen, anstatt die gan ze Karre zu schleppen. Für eine tödliche Waffe sah es regelrecht unschuldig aus. Wie gesagt, es war rostbraun und weich wie Knete. Grobkörnige Knete. Es ließ sich auch gut zu einer Kugel rollen. Ein bisschen von dem trockenen Zeug blieb an meinen Fingern hängen, während ich es formte.
  


  
    »Hilfst du mir endlich?«, fragte Loor, die im mer noch Glaze auf den Boden warf.
  


  
    »Ich habe eine Idee«, verkündete ich und rannte auf die Quig-Ställe zu. Sie schaute mir hinterher, als hät te ich den Verstand verloren, aber sie hätte sich kei ne Sorgen machen müssen. Eine Rückkehr in die Quig-Welt kam in mei nem Plan nicht vor. Ganz bestimmt nicht. Beim Laufen steckte ich die kleine Kugel in die Tasche, um die Hände frei zu haben, und schloss die Tür zum Stall, falls dort noch irgendwelche Monster lauerten. Keine schlechte Idee, aber deshalb war ich nicht losgesprintet. Ich suchte nach dem Wassertank, aus dem der Bedoowan-Ritter das Wasser geholt hatte, um das Blut des Milago wegzuspülen. Als ich ihn fand, öffnete ich den Hahn. Dann hielt ich mei ne Finger, an denen immer noch Tak-Brösel klebten, darunter, rieb sie aneinander, und das Tak löste sich auf! Das hatte ich mir erhofft. Zwar handelte es sich um ein hochexplosives Material, doch es war auch ein Mineral, das sich in Wasser auflöste. Vielen Dank, Mr. Gill, Erdkundelehrer der achten Klasse. Er dachte immer, ich würde während seines Unterrichts schlafen. Tat ich aber nicht.
  


  
    »Was machst du da?«, schrie Loor.
  


  
    Schnell nahm ich mir einen Holzeimer, der neben dem Tank stand, füllte ihn und schleppte ihn zur Grubenlore hinüber.
  


  
    »Pendragon, wir verschwenden kostbare Zeit!«, knurrte sie ungeduldig. Ich ignorierte sie und kippte das Wasser in den Karren. Loor sah mich wütend an, als wäre ich ein Voll idiot. Ich trat ei nen Schritt zurück und wartete. Schon nach wenigen Sekunden wurde meine Geduld belohnt. Das Wasser war durch die Ladung Tak gesickert und tropfte jetzt zwischen den Ritzen der Bodenbretter hindurch. Es hatte sich rostbraun verfärbt, und das konnte nur eines bedeuten: Das Tak löste sich auf!
  


  
    »Wir müssen die Karre nicht nach draußen tragen!«, verkündete ich. »Wir lösen das Tak einfach in Wasser auf wie Dreck.«
  


  
    Loor hielt einen Finger unter das tropfende Wasser und überzeugte sich davon, dass es sich wirklich um Tak-Krümel handelte. Sie überlegte kurz und sagte: »Mehr Wasser!«
  


  
    Schnell sprang sie auf und lief zum Tank hinüber. Die nächsten zehn Mi nuten verbrachten wir da mit, zwischen Wassertank und Grubenlore hin- und herzulaufen und eimerweise Wasser in den Karren zu schütten. Stück für Stück verflüssigte sich das Tak und tropfte auf den Grasboden. Als die Lore so leicht geworden war, dass sie sich umherschieben ließ, zerrten wir sie abwechselnd durch die ganze Arena. Ich wollte das Tak überall verteilen, damit sich nicht alles an einer Stelle sammelte. Die rostfarbene Brühe lief aus der Lore, floss auf den Boden und wurde wie ein tödliches Düngemittel aufgesaugt. Ich hatte keine Ahnung, ob es hinterher Probleme geben würde. Vielleicht verwandelten wir die Arena in ein wahres Minenfeld, wenn das Zeug erst einmal trocknete. Aber das war mir egal. Hauptsache, die riesige Bombe war für alle Zeiten vernichtet.
  


  
    Irgendwann schaute ich in die Lore und sah, dass der größte Teil des Tak verschwunden war. Zwar klebten noch Reste an den Bodenbrettern, aber sie würden keinen großen Schaden anrichten.
     Ich fand, wir hatten die Bombe erfolgreich verflüssigt, sah Loor an und grinste.
  


  
    »Wir hätten natürlich versuchen können, die Karre nach oben zu tragen«, meinte ich mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme.
  


  
    Es gelang mir selten, Loor einen kleinen Seitenhieb zu versetzen, und so nutzte ich die Gelegenheit. Sie sah aus, als wollte sie etwas entgegnen und hätte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Ich erwartete, dass sie mich auf eine Dumm heit meinerseits hinweisen würde.
  


  
    »Ich bin eine Kriegerin«, sag te sie schließ lich. »Man brach te mir bei, Feinde mit Gewalt zu be kämpfen. Dich lehrte man etwas anderes.«
  


  
    Aha. Jetzt ging es los. Bestimmt wollte sie mir sagen, ich wäre ein Weichei und hätte es sowieso nie geschafft, die Lore die Treppe hinaufzutragen.
  


  
    »Aber vielleicht ist das ganz gut so«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich sind wir aus diesem Grund zusammen. Du bist kein Kämpfer, hast aber mehr Tapferkeit bewiesen als mancher Krieger, den ich kenne.«
  


  
    Das saß! Ich hatte nicht mit einem Kompliment gerechnet und konnte vor Staunen nicht antworten.
  


  
    Ich dachte über ihre Worte nach und fand, sie hatte recht. Ich war kein Kämpfer und würde auch keiner werden, und so ergänzten sich unsere Stärken ganz gut. Ich habe euch schon einmal geschrieben, dass ich das Gefühl hatte, hier am richtigen Platz zu sein. Nun, als ich jetzt neben Loor stand, fühlte ich es wieder. Es fühlte sich richtig an, dass wir zusammen waren. Wir waren nicht die bes ten Freunde, aber wahrschein lich gute Partner. Es muss ihr schwergefallen sein zuzugeben, dass ich ihr gleichgestellt war – wenigstens wenn es um die Tapferkeit ging -, und ich wollte irgendetwas sagen, um ihr zu erklären, wie großartig 
     ich sie fand. Leider bekam ich keine Gelegenheit dazu. Noch ehe ich den Mund öffnen konnte, sah ich etwas, das ich kaum glauben konnte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Loor.
  


  
    Ich zeigte wortlos nach oben. In der königlichen Loge stand Figgis, der klei ne Händler des Todes. Was wollte er hier? Wie war er in den Palast gekommen? Außerdem musste er wissen, was Rellin geplant hatte, und ich verstand nicht, wieso er sich an einen Ort begab, der in die Luft fliegen würde.
  


  
    »Das ist seltsam«, murmelte Loor. »Was will er hier?«
  


  
    Wie zur Antwort hob Figgis die Hand, um uns etwas zu zeigen. Es war das gelbe Funksprechgerät, das man mir im Gemach der Königin abgenommen hatte. Er fuchtelte damit herum und kicherte ungestüm.
  


  
    »Das ist dieses sprechen de Ding!«, rief Loor. »Was hat er damit vor?«
  


  
    Mein Herz drohte stillzustehen. Wir wa ren einer Kanonenkugel ausgewichen, aber schon flog die nächste auf uns zu. Loor sah mich an und merkte, wie verängstigt ich war.
  


  
    »Was hast du, Pendragon?«
  


  
    »Das Gerät funktioniert genauso wie die Taschen lampe!«, schrie ich. »Es hat eine Batterie, die Energie spendet.«
  


  
    »Kann er sie benutzen, um die nächste Bombe zu zünden?«, fragte sie nervös.
  


  
    »Nun … ja.«
  


  
    Loor sah aus, als würde ihr schlecht. »Glaubst du, er hat noch eine Bombe?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber wir sollten es herausfinden.« Ich trat genau unter die Loge und rief: »Figgis! Wir wollen mit dir reden!«
  


  
    Anstatt zu antworten, drehte er sich um und rannte in den Palast zurück.
  


  
    »Ihm nach!«, schrie ich und rannte los.
  


  
    Loor war dicht hinter mir. Wir erreichten die Treppe und nahmen jeweils drei Stufen auf einmal, bis wir vor der Loge standen. Ohne zu zögern, liefen wir in den Palast und folgten dem kleinen Mann, der dafür verantwortlich war, dass die Milago ganz Denduron vernichten konnten.
  


  
    Draußen vor dem Palast näherten sich die feindlichen Armeen einander. Die Milago bahnten sich einen Weg durch den dichten Wald, während die Bedoowan sich am Rande eines weiten, freien Feldes versammelten. Auf diesem grasbewachsenen Platz würde die lang erwartete Schlacht statt finden. Hinter den Bedoowan lag nichts als der Ozean. Hinter den Milago würde der Wald liegen. Dazwischen befand sich eine riesige Fläche ohne jede Deckung. Die Ritter wussten genau, was sie taten. Man hatte sie ausgebildet, ihre Hei mat vor Ein dringlingen zu schüt zen. Jetzt stellten sie sich in langen Reihen auf. Zuerst die Schildträger, dann die Bogenschützen und zum Schluss die berittenen Lanzer. Sie waren bereit.
  


  
    Später erzählte mir Alder, wie er mit den Bergleuten durch den Wald gelaufen war und versucht hatte, sie zur Umkehr zu bewegen. Aber niemand hörte auf ihn. Sie waren seit Wochen wild entschlossen zu kämpfen. Als sie jedoch den Wald rand erreichten, hob der An führer die Hand, und die Milago blieben stehen. Das war klug, denn der Mann sah etwas, womit er und seine Gefährten nicht gerechnet hatten.
  


  
    Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Feldes, wartete die Bedoowan-Armee. Die Ritter sahen überhaupt nicht aus wie klägliche Überlebende einer grauenvollen Explosion. Ganz im Gegenteil. Dort standen mehr Ritter, als die Milago jemals gesehen hatten. Sie waren stark, gesund und gut bewaffnet. Of fenbar war etwas schiefgegangen. Die Explosion hatte nicht den gewünschten Schaden angerichtet. Die bevorstehende Schlacht würde nicht 
     der Sonntagsspaziergang werden, mit dem sie gerechnet hatten. Ihnen stand eine Bewährungsprobe gegen die erfahrensten Krieger des Landes bevor.
  


  
    Unsicher hielt der Milago-Anführer sei ne Leute zurück. Auch sie hatten die Bedoowan entdeckt und wirkten sichtlich erschüttert.
  


  
    Alder konnte nichts tun als zusehen.
  


  
    Als Loor und ich in den Palast rannten, fanden wir uns in Königin Kagans weitläufigen Gemächern wieder. Wir schauten uns um und stürmten in den Korridor hinaus. Ich sah noch, wie Figgis die Treppe hinunterlief.
  


  
    »Da!«, rief ich und folgte ihm.
  


  
    Loor blieb dicht hinter mir. Wir sprangen die Stufen einer breiten Wendeltreppe hinab und erblickten Figgis tief unter uns. Wir beeilten uns, so sehr wir konn ten, ohne uns dabei die Hälse zu brechen. Als wir endlich unten ankamen, sah ich meinen zertrümmerten CD-Player. So war das Gerät also zum Schweigen gebracht worden. Sie hatten ihn einfach in Stücke geschlagen. Wahrscheinlich hatten sie keine Ahnung von Knöpfen zum Ausschalten. Idi oten. Ich besaß genug Geistesgegenwart, die Reste nach den Batterien zu durchsuchen. Auch wenn es inzwischen fast zu spät war, würde niemand diese Dinger benutzen, um die nächste Bombe zu bauen.
  


  
    Dann sa hen wir uns nach Figgis um und hörten das wohl bekannte Kichern aus einiger Entfernung. Ich hatte das Gefühl, er spielte mit uns. Aber das war nicht wichtig. Wir mussten ihn aufhalten. Also liefen wir den Gang hinunter.
  


  
    »Er will ins Bergwerk«, stellte Loor fest. »Sicher kennt er den Geheimgang.«
  


  
    Sie hatte recht. Wahrscheinlich war er auf diesem Weg in den Palast eingedrungen. Da wir den Weg eben falls kannten, machten wir uns nicht die Mühe, in jedem Korridor nach dem kleinen Kerl zu suchen. Wir steuerten geradewegs auf die Küche zu, 
     um von da aus in die Vorratskammer mit der Geheimtür und die unterirdischen Gänge zu gelangen, die sich überall unterhalb des Palastes erstreckten.
  


  
    Der Anfüh rer der am Wald rand wartenden Milago wusste nicht, was er tun sollte. Alles hätte völlig anders sein sollen. Nie war die Rede davon gewesen, einer vollzähligen Bedoowan-Armee gegenüberzutreten. Sollte er angreifen oder zurückweichen? Von seiner Entscheidung hing das Schick sal des gan zen Stam mes ab. Zum Glück wurde ihm die Verantwortung abgenommen. Die Bergleute stießen überraschte Rufe aus. Der An führer sah, wie ein bekanntes Gesicht auf ihn zukam. Es war Rellin. Er würde die Führung übernehmen.
  


  
    Der Anblick ihres Anführers ließ die Männer erleichtert aufatmen … ganz zu schweigen von Rellins Stellvertreter, der die ungewohnte Rolle nun ablegen durfte. Rellin sprang auf einen Felsbrocken, damit ihn alle sehen konnten, und verkündete: »Meine tapferen Brüder! Heute ist der Tag der Tage. Die Zeit ist ge kommen. Heute endet unsere Sklaverei!«
  


  
    Die Bergleute jubelten. Rellin machte ihnen Mut.
  


  
    »Bringt das Tak nach vorn!«, befahl er, und alle Männer, die mit Tak und Schleudern bewaffnet waren, traten in die erste Reihe. »Sind wir bereit, unser Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen?«
  


  
    Die Männer jubelten. Niemand fragte nach, wieso er noch lebte. Er war ihr Anführer, und sie vertrauten ihm.
  


  
    »Sind wir bereit, unsere Freiheit zu erkämpfen?«
  


  
    Erneuter Jubel.
  


  
    »Sind wir bereit, die Bedoowan für ihre Verbrechen zu bestrafen?«
  


  
    Jetzt war der Jubel am lautesten. Sie waren bereit.
  


  
    »Dann bleibt erst wieder stehen, wenn wir den Thronsaal erobert haben!«
  


  
    Es wurde zum Angriff geblasen. Mit den Tak-Schüt zen in der ersten Reihe stürmten die Bergleute aus dem Wald auf das Feld, dem Feind entgegen.
  


  
    Währenddessen kletterten Loor und ich die Leitern ins Bergwerk hinab. Als wir unten waren, hielt Loor inne und lauschte.
  


  
    »Hör nur«, sagte sie.
  


  
    Ich lauschte eben falls. Schritte. Schnelle Schritte. Figgis war noch nicht weit ge kommen. Eigenartigerweise kamen sie aus der Tiefe des Ganges. Das ergab keinen Sinn, denn der Gang führte nicht viel weiter. An seinem Ende lag der Abgrund zum Ozean. Woher also kamen die Schritte?
  


  
    Loor nahm sich kei ne Zeit zum Nachdenken. Sie rannte in die Richtung. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dort jemand lief, und sie ließ sich nicht von logischen Überlegungen aufhalten. Natürlich folgte ich ihr. Wir hatten kaum zwan zig Meter zurückgelegt, als ein Seitengang abzweigte. Er war gerade breit genug für eine Person. Hier war Figgis abgebogen. Loor lief selbstverständlich als Erste hinein. Sie rannte einfach weiter und hatte keine Angst vor dem, was sie erwartete. Das war kein Problem für mich, denn schließlich war sie die furchtlose Hälfte unseres Duos. Zum Glück war es nicht stockdun kel im Tun nel, da ein wenig Licht durch den Hauptgang hereinsickerte, und wir sahen, wohin wir gingen.
  


  
    »Ich sehe das Ende!«, verkündete Loor. »Der Gang mündet in einen anderen Tunnel.«
  


  
    Ich schaute nach vorn. Sie hatte recht. Der Seitengang bildete die Verbindung zu einem neuen, sehr breiten Tunnel. Allerdings stellte sich bald heraus, dass es sich um mehr als nur eine Abkürzung handelte, denn ehe wir das Ende erreichten, verbreiterte sich der schmale Weg, und wir standen in einer großen Höhle. Erstaunt sahen wir uns um und überlegten, wozu sie dienen mochte. Ich ging ei nen Schritt hi nein und fühlte et was Eigenartiges unter meinen Füßen. Es kam mir vor, als würde ich über Gummi
     laufen, das bei jedem Schritt federnd nachgab. Ich kniete nieder und kratzte etwas von dem Zeug ab, um es mir genauer anzusehen. Es fühlte sich wie Radiergummikrümel an. Ich brauchte nur Se kunden, um zu begreifen, was es war, und mir blieb fast das Herz stehen.
  


  
    »Was ist das?«, wollte Loor wissen.
  


  
    »Das … das ist Tak«, stotterte ich. »Ich glau be, wir haben gerade herausgefunden, wo Figgis das Tak fand. Er hat es aus der Mine geholt – genau an dieser Stelle.«
  


  
    »Stimmt!«, erklang eine fröhliche Stimme aus dem vor uns liegenden Gang.
  


  
    »Figgis!«, rief Loor und lief weiter.
  


  
    Ich folgte ihr in den breiten Tunnel. Als ich dort ankam, sah ich, dass er sich nach rechts und links erstreckte. Auf dem Boden befanden sich Gleise, und rechts von mir stand eine leere Grubenlore. Der Tunnel war uralt. Überall auf dem Boden erblickte ich Krümel von dem rostfarbenen Zeug. Wahrscheinlich waren sie hinuntergefallen, als Figgis das Tak nach draußen beförderte. Fast wie Goldstaub. Alles war mit einer hauchdünnen Tak-Schicht bedeckt. Allerdings kam mir noch etwas sehr seltsam vor. Irgendwie hatte ich das Gefühl, die Höhle zu kennen. Die Grubenlore, die Öff nung zum Sei tengang, der Stein haufen … Alles wirkte sonderbar vertraut.
  


  
    In diesem Augenblick glühte mein Ring auf. Ich sah Loor an. Auch ihr Ring leuchtete. Wir waren schon einmal hier gewesen. Das war der Gang, in dem sich die Tür zum Flume befand. Als wir neu lich hier wa ren, hatten wir kei ne Ah nung, dass wir uns unmittelbar neben Figgis’ Tak-Quelle befanden. Ich schaute nach links und entdeckte die höl zerne Tür, die zum Flume führte, in ein paar Metern Entfernung.
  


  
    »Warum läuft es mir bei diesem Anblick kalt den Rücken runter?«, fragte ich Loor.
  


  
    Ihr ging es genauso. Warum sollte uns Figgis an den Ort führen, den er eigentlich geheim halten wollte? Die Antwort bestand in einem lauten Dröhnen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Loor nervös.
  


  
    Ich lauschte. Das Dröh nen wurde lauter. Entweder war das Donner, ein Erdbeben oder …
  


  
    »Ein Einsturz!«, brüllte ich.
  


  
    Schnell ergriff ich ihre Hand, und wir rannten in die Richtung, in der die Haupt höhle der Mine lag. Als wir an der Tür zum Flume vorbeiliefen, brach wenige Meter vor uns die Decke ein! Tonnenweise Steine und Sand fielen herab und versperrten uns den Weg. Zuerst wollte ich zur Tür und ins Flume springen, aber wir durften Denduron nicht verlassen. Noch nicht. Also machten wir kehrt und liefen in den Seitengang zurück, der zu Figgis’ Schatzkammer führte.
  


  
    Doch kaum hatten wir die Tak-Mine betreten, als ein weiterer Einsturz den engen Gang vor uns blockierte. Steine fielen von der Decke und rollten in die klei ne Höhle. Ich sprang rückwärts und stürzte prompt. Als ich aufstehen wollte, fand ich mich von Angesicht zu Angesicht mit einer Gestalt wieder, die von oben heruntergefallen war. Es war ein Skelett. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich wie am Spieß schrie. Hastig kroch ich weg, und Loor zog mich auf die Beine. Wir klammerten uns aneinander und wussten nicht, was wir tun sollten.
  


  
    Loor starrte das Skelett an und sagte: »Bestimmt ein Bergmann, der sich hier unten verirrt hat.«
  


  
    Das klang vernünftig. Aber dann entdeckte ich etwas, das ihre Theorie widerlegte. Ich sah mir den Knochenmann genauer an. Er trug zerlumpte Lederkla motten, die ihn als Mil ago iden ti fizierten. Doch da war noch etwas, und ich hätte am liebsten wieder geschrien. Das Skelett trug eine Augenklappe. Der Stoff war zerfetzt und baumelte vor der leeren Augenhöhle, aber es handelte 
     sich eindeutig um eine Augenklappe. Doch das war nicht alles. An jedem der Finger sah ich ei nen grünen, geflochtenen Ring. So etwas hatte ich nur einmal gesehen, und ich erinnerte mich nur zu gut daran. Vor uns lag nicht irgendein Bergmann.
  


  
    »Das ist Figgis«, sagte ich.
  


  
    »Das kann nicht sein!«, entgegnete Loor. »Es sei denn, wir sind einem Geist nachgejagt.«
  


  
    Hinter uns ertönte eine Stim me: »Leider ist das wirk lich Figgis.«
  


  
    Loor und ich wirbelten herum. Ein Mann stand im Höhleneingang. Es war … ebenfalls Figgis!
  


  
    »Der arme kleine Kerl starb schon vor Jahren«, sagte er. »Eine Tragödie. Er stellte Fallen, um sei nen Schatz zu schüt zen. Des halb ist die Decke eingestürzt. Er wollte nicht, dass ihm jemand in die Quere kam. Eine dieser Fallen kostete ihn das Leben. Sehr traurig. Ein Visionär und leider … tot.«
  


  
    Ich verstand überhaupt nichts mehr. Wir standen hier und starrten Figgis an, ohne irgendetwas zu begreifen.
  


  
    »Ich sehe, ihr habt noch nicht verstanden«, meinte der Mann mit zufriedenem Lächeln. »Ich mache es euch leichter.« Dann verwandelte sich der kleine Kerl. So etwas hatte ich schon einmal erlebt, in einer verlassenen U-Bahn-Station in der Bronx. Sei ne Haare wurden länger, und der Körper wuchs auf mehr als zwei Meter an. Die Lederklamotten verwandelten sich in ei nen schwarzen Anzug, und die Augen funkelten eisblau. Ja, wir standen vor Saint Dane, und er hatte uns unter mehreren Tonnen Gestein in die Falle gelockt.
  


  
    »Ich habe es dir doch gesagt, Pendragon«, erklärte er grinsend. »Du besiegst mich nicht.«
  

  
  


  
    VIERTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    DENDURON
  


  
    Die Milago verließen den Wald. Die Schlacht begann.
  


  
    Die Bedoowan rührten sich nicht. Sie wollten abwarten, was die Milago tun würden. Die erste Reihe Bergleute blieb stehen und lud die Schleudern mit Tak. Auf ein Kom mando hin schossen sie auf die Ritter. Die kleinen Tak-Bomben flogen durch die Luft und explodierten beim Aufprall. Allerdings fielen sie vor den ersten Feinden zu Boden. Falls sie Schaden anrichten sollten, mussten die Män ner näher herangehen, aber dann begaben sie sich in Reichweite der Bogenschützen.
  


  
    Die Bedoowan waren völlig überrascht. Bis auf das Quig, das vor ih ren Augen zerfetzt worden war, hatten sie noch nie eine Explosion erlebt. Zuerst sah es so aus, als würden sie zurückweichen, aber die Offiziere ließen das nicht zu. Sie blieben standhaft. Der Bedoowan-Kom mandeur schick te eine Rei he Schildträger nach vorn. Die tapferen Männer bildeten eine Mauer aus Stahl und Fleisch, um ihre Ka meraden vor den Ge schossen zu schützen. Hinter ihnen machten sich die Bogenschützen bereit, sofort auf die Milago zu schie ßen, wenn sie nä her kamen. Die Schlacht würde sehr schnell sehr blutig werden.
  


  
    Aber das erfuhr ich erst spä ter. Im Au genblick hieß mein Problem Saint Dane. Es gab keinen Ausweg. Zwei Einstürze, hervorgerufen
     durch Figgis’ selbst gebastelte Fallen, hatten uns festgesetzt. Der einzige Fluchtweg war das Flume. Doch es hätte genauso gut mei lenweit weg sein kön nen, denn Saint Dane stand zwischen uns und der Tür.
  


  
    »Du hast das Tak hierher gebracht?«, fauchte ich ihn an.
  


  
    »Selbstverständlich nicht!«, erklärte er betont unschuldig. »Tak ist ein natürliches Mineral Dendurons. Figgis entdeckte diese Ader vor einigen Jahren.«
  


  
    Er ging zur Wand und kratz te et was Schmutz ab. Da runter kam die rostfarbene Substanz zum Vorschein. Ich sah Loor an, die zum ersten Mal seit unserer Bekanntschaft verängstigt wirkte. Wir wussten beide, dass die ganze Höhle aus Tak bestand. Und wir standen mittendrin. Verglichen damit war die Bombe im Stadion nichts als ein kleiner Feuerwerkskörper gewesen.
  


  
    »Figgis dachte, die Bergleute könnten das Tak benutzen, um Tunnel durch den Berg zu sprengen«, erklärte Saint Dane. »Das war nobel von ihm, doch er war Händler und dachte auch so. Er wollte den Milago helfen, aber auch Gewinn machen.«
  


  
    Der schreckliche Reisende ging zu dem Skelett hi nüber und versetzte ihm ei nen Tritt. »Ich verurteile ihn deswegen nicht, doch seine Gier brachte ihm den Tod. Er baute Fallen rings um die Höhle, um seinen Schatz zu schüt zen. Leider schnappte eine davon zu.«
  


  
    Er trat nach dem Schädel, der uns vor die Füße rollte.
  


  
    »Also kamst du nach Denduron und nahmst seinen Platz ein«, stellte ich fest. »Und du zeig test den Milago, wie sie das Tak als Waffe einsetzen konnten.«
  


  
    »Ja, ich bekenne meine Schuld«, sagte er stolz.
  


  
    »Doch wir verhinderten es«, warf Loor ein. »Rellin hat die Bombe nicht gezündet.«
  


  
    Saint Dane lach te vergnügt. Das ge fiel mir nicht. Wenn die Bösen lachen, bedeutet es, dass sie mehr wissen als man selbst.
  


  
    »So ist es doch viel besser«, antwortete er zufrieden. »Wäre 
     die Bombe explodiert, hätten die Milago viel länger gebraucht, um sich zu formieren. Wenn sie jetzt die kleine Schlacht gewonnen haben, sind sie stark genug, um mit der Eroberung Dendurons zu beginnen. Ich glaube, ich sollte mich bei dir bedanken, Pendragon.«
  


  
    War das möglich? Als ich verhindert hatte, dass die Bombe explodierte, habe ich die Lage nur verschlim mert? »Und was ist, wenn sie nicht gewinnen?«, fragte ich. »Was ist, wenn die Bedoowan siegen?«
  


  
    Saint Dane kratzte noch mehr Schmutz von der Wand. »Ist egal«, meinte er achsel zuckend. »Hier habe ich ei nen unerschöpflichen Tak-Vorrat. Vielleicht braucht es sei ne Zeit, aber die Milago kom men zu rück. Sie werden Möglich keiten finden, die se wundervolle Waffe einzusetzen. Es ist unausweichlich, Pendragon. Ein Territoriumskrieg steht bevor. Denduron geht unter. Und das ist der Anfang vom Ende Hallas.«
  


  
    Halla. Wieder dieses Wort. Alles drehte sich um Halla.
  


  
    Oben auf dem Schlachtfeld bewegten sich die Milago auf die Bedoowan zu. Sie ka men ihnen jetzt so nahe, dass sie auf die Schildträger schießen konnten. Die verstörten Ritter duckten sich unter die Schilde, als die ersten Bomben explodierten. Bei jedem Knall schoss eine Stichflamme zwischen die Feinde. Etliche Ritter starben an Ort und Stelle. Andere erfassten die Gefahr und wichen seitlich aus. Der Tak-Regen riss große Stücke aus dem Erdboden.
  


  
    Nun feuerte die zweite Rei he der Bedoowan-Rit ter Pfei le ab. Sie standen zu weit entfernt, um genau zielen zu kön nen, und schossen hoch in die Luft. Ein Hagel aus Pfeilen fiel auf die Milago herab. Einige trafen, andere segelten harmlos zu Boden. Doch sie reichten aus, um die Bergleute davon abzuhalten, die nächste Salve loszulassen.
  


  
    Der Rest der Bedoowan und die Nova ner beob achteten die Schlacht aus sicherer Entfernung. Sie hatten sich am Feld rand 
     ins Gras gesetzt und schauten interessiert zu. Sie hielten das Ganze für ein Spiel. Kinder tollten umher, Musiker stimmten ein Lied an, und Essen wurde herumgereicht wie bei einem Sommerfest. Königin Kagan hatte sich auf ih ren Thron gestellt, um besser sehen zu können.
  


  
    Im Milago-Dorf hatte Onkel Press Alder aufgestöbert, der wieder versuchte, die Men schen zur Flucht zu überreden. Die Dorfbewoh ner kannten mei nen On kel und knall ten ihm nicht die Türen vor der Nase zu. Doch immer wieder erhielten die beiden die gleiche Antwort. Die Leute waren ohne Ausnahme bereit, gegen die Bedoowan zu kämpfen. Egal, ob es sich um Frauen, Kinder, Alte oder Kran ke handelte. Kei ner von ihnen fürchtete den Tod oder die Feinde. Sie hatten nicht vor, so weiterzuleben wie bisher. Nein, diese Menschen wollten sich nicht verstecken oder fliehen. Wenn die Ritter die Männer besiegten, waren sie bereit und würden sich verteidigen.
  


  
    Enttäuscht eilten Onkel Press und Alder zum Schlachtfeld hinüber. Die Milago wurden mit Pfeilen überschüttet, während die Bedoowan den Tak-Bomben ausgesetzt waren. Alder und Onkel Press waren entsetzt. Sie wünschten sich den Sieg der Bergleute, aber nicht durch Tak. Der wah re Feind hier und heute hieß Tak. Sollte es ihnen gelingen, die Milago davon abzuhalten, es einzusetzen, würden die Bedoowan sie niedermetzeln. Wie man es auch drehte, die Milago blieben die Verlierer.
  


  
    Saint Dane hatte etwas gesagt, das mich zu Tode erschreckte. Er sagte, der Fall Dendu rons wäre der An fang vom Ende Hallas. Onkel Press hatte mir erklärt, dass Halla alles war. Jeder Ort, jedes Territorium und jede Zeit. Wenn Saint Dane Halla vernichtete, vernichtete er dann auch das ganze Universum? Der Gedanke war so überwältigend, dass ich ihn kaum fassen konnte.
  


  
    »Warum willst du Halla zerstören?«, fragte ich.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Du bist noch jung, Pendragon«, sagte er. »Du weißt sehr vieles nicht. Aber ei nes sage ich dir: Wenn Halla zerfällt, bin ich da, um die Trümmer einzusammeln.«
  


  
    Das hörte sich bedrohlich an. »Ich glaube dir nicht«, erwiderte ich. »Wie könnte ein ein zelner Mann das Schicksal des gan zen Universums steuern?«
  


  
    Saint Dane fuhr mit der Hand über die Wand aus Tak. »Es ist wie bei aufgerichteten Domi nosteinen. Kippt man den ersten, fällt er gegen den nächsten Stein und der wieder gegen den nächsten und so weiter, bis nichts mehr da ist außer einem Chaos an nutzlosem Spielzeug. Denduron ist mein erster Dominostein.«
  


  
    Es stimmte. Denduron war nur der Anfang. Saint Dane würde ein Territorium nach dem anderen aufsuchen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er Vernichtung und Tod in Loors Heimat Zadaa brachte oder zu uns. Zur Zweiten Erde.
  


  
    »Deine Mutter ist tot«, sagte er zu Loor. »Aber was ist mit dem Rest deiner Familie? Und was ist mit deiner Familie auf der Zweiten Erde, Pendragon? Und was mit dei nen Freunden? Ich glaube, sie heißen Mark und Courtney. Wenn die Stei ne fallen, werden alle darunter begraben.«
  


  
    Ich wollte schreien. Es war wie ein schlechter Traum. Es war, als könnte er meine Gedanken lesen.
  


  
    »Doch das alles muss gar keine Tragödie sein«, fuhr er mit einem grausamen Lächeln fort. »Seht es als gute Gelegenheit an. Ihr seid jung und stark. Ihr besitzt Kräfte, von denen ihr nichts ahnt. Wenn ihr euch mir anschließt, leh re ich euch, sie ein zusetzen. Gegen mich zu kämpfen, ist unmöglich, aber mit mir zu kämpfen, lohnt sich. Ihr könn tet eure Angehörigen beschützen und Halla mit mir regieren. Ich mache euch ein wundervolles Angebot.«
  


  
    Auf dem Schlachtfeld spitzte sich die Lage zu. Die Milago hatten die Bedoowan in Schach gehalten und nur wenige Verwundete hinnehmen müssen. Auf der anderen Seite herrschte Chaos. 
     Überall brannte es, und das Tak hatte die Erde aufgerissen. Dennoch gab es auch hier nur wenige Verwundete. Die meisten Ritter hatten den Geschossen ausweichen können. Jetzt fiel dem Kommandeur auf, dass weniger Tak-Bomben abgefeuert wurden. Anscheinend ging den Milago die Munition aus.
  


  
    Rellin beobachtete alles von sei nem Platz hin ter den Speerwerfern. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Die meisten Tak-Bomben wa ren abgefeuert, aber die Bedoowan wa ren immer noch stark und zahl reich. Bald war alles Tak verbraucht, und die Ritter würden angreifen. Ihre einzige Chance bestand darin, die Bedoowan zu überrumpeln, solange sie noch verunsichert waren. Rellin musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, um den entscheidenden Schritt zu tun. Er sprang auf, riss ei nen Speer an sich und brüllte: »Freiheit!«
  


  
    Seine Männer brachen in lautes Kriegsgeschrei aus und stürmten quer über das Feld auf die Gegner zu. Der Bedoowan-Kommandeur war völlig entgeistert, dass diese dummen Bergleute es wagten, seine erfahrenen Krieger anzugreifen. Doch wenn sie einen Nahkampf wollten, sollten sie ihn bekommen. Er winkte seinen berit tenen Lanzern vor zutreten. Auf sei ne Handbewegung hin rückten sie gegen die Milago vor.
  


  
    Alder und On kel Press sa hen voller Entsetzen zu, wie die Gegner in der Mitte des Feldes aufeinanderprallten. Königin Kagan hüpfte kichernd auf und ab. Eines war sicher:
  


  
    Es würde viel Blut fließen.
  


  
    Unten in der Mine wartete Saint Dane auf unsere Antwort. Er bot uns an, ihm bei dem wahnsinnigen Versuch zu helfen, das gesamte Universum zu beherrschen, und drohte, unsere Angehörigen und Freunde würden sterben, wenn wir uns weigerten. Offenbar hat ten wir keine Wahl. Ich bekam Todesangst. Ich konnte seinen Anblick nicht ertragen und schaute zu Boden.
  


  
    Was ich dort entdeckte, brachte mich auf eine Idee.
  


  
    An den Bedoowan-Schuhen, die ich trug, klebte rostfarbener Tak-Staub. Ich hielt den Blick ge senkt und sah, dass die gan ze Höhle mit Tak-Staub bedeckt war. Er bedeckte die Wände, den Boden und schien sogar in der Luft zu hängen.
  


  
    Mir fiel etwas ein. Etwas, das ich vor einer Weile, ohne nachzudenken, getan hatte. Damals konnte ich es nicht wissen, doch vielleicht erwies es sich als der Schlüssel zur Rettung Dendurons. Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn ich etwas unternahm, musste es jetzt gleich geschehen. Ich hatte keine Ahnung, wie die Situation auf dem Schlachtfeld war, aber nach den Worten Saint Danes zu schließen, spielte es sowieso keine Rolle. Es ging nicht um die Milago und die Bedoowan. Es ging um eine furchtbare Waffe, die den Kurs eines friedlichen Territoriums ändern und es ins Chaos führen würde. Wenn etwas beendet werden musste, dann war es die Macht von Tak.
  


  
    Ich hatte Angst vor dem, was ich zu tun gedachte. Aber ich sah keine andere Möglichkeit. Ich war nicht ein mal sicher, ob es klappte. Vielleicht machte ich alles nur noch schlim mer. Doch daran war ich ja gewöhnt. Funktionierte mein Plan, so standen die Chancen gut, dass Loor und ich starben. Keine Variante behagte mir, aber ich musste es versuchen.
  


  
    »Saint Dane«, begann ich mit vor Angst brüchiger Stimme, »ich glaube dir.«
  


  
    Loor warf mir einen überraschten Blick zu. Sie wusste nicht, worauf ich hinauswollte … noch nicht.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir Reisende sind oder wie du die Dinge anstellst, die du tust, aber ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass alles real ist. Ich weiß auch nicht, ob du die Macht hast, das Universum oder Halla, oder wie auch im mer man es nennt zu vernichten, aber ich gehe davon aus, dass du viel Un heil anrichten kannst. Wenn Denduron der erste Stein sein soll, der fällt, dann darf ich das nicht zulassen.«
  


  
    Ich spürte, wie Loor neben mir die Muskeln anspannte. Sie wusste, dass ich einen Plan hatte, und wollte bereit sein.
  


  
    Saint Dane musterte mich mit ei nem herablassenden Lächeln und sagte: »Und wie willst du mich aufhalten?«
  


  
    »Dich nicht«, erwiderte ich, »aber ich vernichte das Tak.«
  


  
    Dann griff ich in die Ta sche und zog die klei ne Tak-Kugel heraus, die ich im Stadion eingesteckt hatte, ehe ich die Tür zu den Quig-Ställen schloss. Jetzt bedeutete dieser weiche Krü mel die einzige Hoffnung für Denduron. Wie gesagt, ich war nicht sicher, ob es funktionierte. Doch was ich dann sah, erfüllte mich mit Hoffnung. Denn sobald ich die Kugel aus der Tasche zog, sah ich etwas, womit ich nie gerechnet hätte.
  


  
    Saint Dane blinzelte.
  


  
    Das zufriedene Grinsen verschwand, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das mich mit Freude erfüllte. Ich sah Angst in seinen Augen. Bis jetzt hatte er alles gesteuert, was in Denduron geschah. Doch nun würde sich das ändern, und er wusste es. Die Angst in seinem Blick gab mir Zuversicht. Ich sah Loor an. Sie nickte. Ihr war klar, was passieren konnte, aber es gab keinen anderen Weg. Wir waren nur Sekunden von der Rettung entfernt … oder vom Ende der Welt.
  


  
    Auf dem Schlachtfeld prallten Körper, Waffen, Pferde und Schilde aufeinander. Die Milago wurden von Hass und Wut getrieben, die Bedoowan von Kraft und Training. Der Kampf würde lange dauern, und beide Seiten mussten mit vielen Toten rech nen. Das Schlimmste stand ihnen noch bevor.
  


  
    Saint Dane wollte mich aufhalten. »Nein!«, schrie er in Panik.
  


  
    Noch ehe er einen Schritt tun konnte, warf ich die kleine Tak-Kugel auf den Boden. Es gab eine Ex plosion. Kei ne gewaltige, aber immerhin. Der Ball ex plodierte, und das Feuer entzündete den Tak-Staub auf dem Boden. Sofort breiteten sich die Flammen aus. Es war, als hätte man einen Feuerwerkskörper hingeworfen. Bei jedem Krachen und Knistern sprangen Funken durch die Höh le. 
     Überall lag so viel Tak-Staub, dass die Flam men reichlich Nahrung fanden.
  


  
    Saint Dane sprang umher und versuchte sie mit den Füßen auszutreten.
  


  
    »Nein, nein!«, brüllte er wütend.
  


  
    Obwohl er in der Lage war, Menschen zu beeinflussen und sie für sei ne Zwecke zu miss brau chen, war er gegen ein ein faches Feuer machtlos. Hier unten gab es genügend Nahrung für die Flammen, und wenn das Feu er groß genug war, würde es die gewaltige Tak-Ader erreichen, die sich durch die Mine zog. Wenn das passierte – nun, wir würden es bald herausfinden.
  


  
    Schließlich gab Saint Dane auf und warf mir ei nen so hasserfüllten Blick zu, dass ich glaubte, mein Blut würde in den Adern gefrieren. »Es ist noch nicht zu Ende, Pendragon«, knurrte er.
  


  
    »Vielleicht doch, Saint Dane«, antwortet ich. »Es hat so sein sollen.«
  


  
    Saint Dane wirkte, als würde er gleich explodieren. Die eisblauen Augen glühten förmlich. Ich schien ei nen äußerst empfindlichen Punkt getroffen zu haben. Loor dachte, er würde uns angreifen, denn sie trat drohend einen Schritt vor, als wollte sie ihn herausfordern. Vielleicht hätte er es getan, aber nach einem Blick auf das um sich greifende Feuer beschloss er, sich zurückzuziehen.
  


  
    »Bis zum nächsten Mal«, sagte er, drehte sich um und rannte davon.
  


  
    Das Feuer breitete sich immer weiter aus. Es war wie eine Zündschnur, die nicht zu stoppen war und sich auf die Bom be aller Bomben zubewegte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit uns blieb, aber wenn wir überleben wollten, mussten wir hier raus.
  


  
    »Zum Flume!«, rief ich und rannte los. Loor folgte mir. Wir erreichten den breiten Tunnel und liefen auf die Tür zu. Sie stand offen, denn Saint Dane hatte dieselbe Idee gehabt. Als wir um die Ecke bogen, hörte ich ihn.
  


  
    »Cloral!«, brüllte er.
  


  
    Wir sahen noch, wie er in funkelndem Licht verschwand, auf dem Weg nach …
  


  
    »Was ist Cloral?«, fragte ich.
  


  
    »Muss ein Territorium sein«, meinte Loor.
  


  
    »Da gehen wir nicht hin«, erklärte ich. »Wir reisen …« Doch ehe ich noch ein Wort herausbrachte, sahen wir die funkelnden Lichter und hörten die Musik aus dem Flume. Kehrte Saint Dane zurück? Als die Helligkeit zu nahm, hörte ich etwas, was völlig unlogisch war. Es klang wie … Wasser. Neugierig machten wir einen Schritt auf das Flume zu und sa hen, dass sich kein Reisender näherte. Tatsächlich schwappte eine gewaltige Wasserflut auf uns zu. Was hatte Saint Dane vor? Wollte er das Feuer löschen?
  


  
    Die Antwort lautete: Nein. Er wollte uns davon abhalten, durch das Flume zu ent kommen. Leider schickte er uns nicht nur Wasser. Ein Schatten schwamm auf uns zu, und er hatte … Zähne. Ein Riesenhai näherte sich uns! Er war mindestens sieben Meter lang und riss das Maul weit auf. Die böse fun kelnden gelben Augen werde ich nie vergessen!
  


  
    Wir hatten keine Zeit wegzulaufen, denn die Flut riss uns von den Beinen und spülte uns durch die Tür, wo wir krachend an der Wand des Tunnels landeten. Die Kraft des Wassers rettete uns. Wären wir am Flume stehen geblieben, hätten wir unangenehme Bekanntschaft mit dem Hai gemacht. Ich riss mich zusammen, packte Loor und zerrte sie gerade noch recht zeitig beiseite, als der monströse Fisch durch die Tür schoss und mit dem Kopf gegen die Mauer schlug. Jetzt lag das Biest auf dem Trockenen. Es wand sich hin und her, und seine schweren Kiefer schnappten nach uns. Ich versuchte wegzukriechen, bemerkte aber jetzt erst, dass Loor ohnmächtig war. Bestimmt war sie auch mit dem Kopf gegen die Steine geprallt. Schnell schlang ich die Arme um sie und zerrte sie in die Sicherheit des Tunnels hinein.
  


  
    Habe ich Sicherheit gesagt? Zwar waren wir außer Reichweite des Monsters, aber noch brannte die Zündschnur in der Tak-Höhle. Es gab keinen Ausweg mehr. Zum Flume konnten wir nicht, weil uns ein rie siger Hai den Weg versperrte. Der klei ne Tunnel, der zum Palast führte, war durch Einstürze blockiert. Es blieb nur noch der Weg tiefer ins Bergwerk hinein. Und ausgerechnet jetzt war Loor bewusstlos!
  


  
    Ich versuchte sie wach zu rütteln, aber ohne Erfolg. Sie war weit weg, und ich betrachtete den leblosen Körper. Es ist unglaublich, was Ad renalin bewirkt, denn ich stand auf und schaff te es, sie über meine Schulter zu legen und wegzutragen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch langsames Dahinschreiten stand nicht zur Debatte. Also versuchte ich mit meiner Last zu rennen, aber das war schwierig. Weit würde ich so nicht kom men. Als ich am Höhleneingang vorbeistolperte, warf ich ei nen Blick hi nein. Der ganze Fußboden stand in Flammen. Funken wirbelten wie verrückte Glühwürmchen durch die Luft, als der Tak-Staub verbrannte. Ich hatte keine Zeit, das Schauspiel zu bewundern. Wir mussten weiter.
  


  
    Da entdeckte ich etwas, was uns hel fen konnte. Es war die Grubenlore. Falls sie sich bewegen ließ, konnte ich Loor hi neinlegen und sie den Weg ent langschieben, den Al der uns ge zeigt hatte. Ich versetzte der Karre einen Tritt. Sie bewegte sich! Unsanft warf ich Loor hinein. Bestimmt machte es ihr unter diesen Umständen nichts aus, sich ein paar Beu len zu ho len. Dann schob ich die Lore mit aller Kraft an und sprang auf. Zuerst fuhren wir sehr langsam, aber nach jeder Biegung nahm die Geschwindigkeit zu. Ich klam merte mich mit beiden Händen am Rand des Wa gens fest und stieß mich immer wieder vom Boden ab. Anfangs ging es langsam, dann schneller, und schließ lich rasten wir da hin. Ich hatte keine Ahnung, wohin der Gang führte, aber wenigstens bewegten wir uns von der Tak-Höhle weg.
  


  
    Zwischendurch kam mir der Gedanke, dass wir auf beschädigte Gleise treffen und gegen eine Wand prallen könnten. Oder der Tunnel endete plötzlich, ein Rad könnte ab fallen, oder … oder … Mir fiel eine Million Dinge ein, die unsere Flucht stoppen konn ten, aber es machte kei nen Unterschied. Hier ging es nur um Schnelligkeit. Wenn wir überleben wollten, mussten wir uns so weit wie möglich von der Tak-Höhle entfernen.
  


  
    Dann hörte ich es. Es begann wie ein leises Donnern und wurde zu einem Erdbeben. Es hörte sich an, als würde ein Zug hinter uns herfahren. Der brennende Staub hatte die Tak-Ader erreicht. Eine Kettenreaktion begann. Das Donnern stammte von vielen kleinen Explosionen, die jeweils größere auslösten. Und immer größere, bis … zum allergrößten Knall. Ich dachte nicht lange darüber nach, sondern schob noch heftiger. Der Boden unter meinen Füßen bebte. Das Finale war nahe.
  


  
    Auch die Ritter und die Bergleute auf dem Schlachtfeld registrierten es. Alder beschrieb hinterher, wie sich der Erd boden unter ihm bewegte. Der Kampf ging weiter, bis klar wurde, dass es sich nicht um ein kur zes Beben handelte. Dann ließ ei ner nach dem anderen die Waffe fallen und wich zurück. Jetzt gab es einen viel bedrohlicheren Feind für alle.
  


  
    Königin Kagan stand auf dem Thron und bekam einen Wutanfall, weil nicht mehr gekämpft wurde. Doch ehe sie einen Befehl kreischen konnte, bebte die Erde noch heftiger, und der Thron kippte um. Sie fiel flach auf den Boden und schrie in Todesangst. Die übrigen Bedoowan und die Novaner warfen sich ebenfalls hin. Der Spaß war vorbei.
  


  
    Onkel Press und Al der rührten sich nicht. Sie wussten, dass es keinen Zweck hatte, in Deckung zu gehen, und warteten auf das Ende. Lange mussten sie nicht warten.
  


  
    Das Dröhnen wurde lauter. Allmählich hörte man deut lich, dass es sich um viele einzelne Explosionen handelte. Ich fühlte, 
     wie es hinter mir immer heißer wurde. Inzwischen hatte sich die Tak-Höh le sicher in ei nen Hochofen verwandelt. Der Hai war bestimmt schon verkohlt. In Kürze würde die ganze Mine in die Luft fliegen.
  


  
    Plötzlich fiel mir etwas auf. Es wurde immer heller im Gang. Wir näherten uns dem Ende, aber die Grubenlore war so hoch, dass ich nicht viel erkennen konnte. Egal, bald wa ren wir draußen oder sonst wo, und so nahm ich meine letzte Kraft zusammen und schob. Je schneller wir fuh ren, desto heller wurde es. Jetzt bebte der Boden so heftig, dass ich Angst hatte, die Lore würde umkippen. Wenn wir nicht bald zum Ende kamen, bedeutete es unser Ende.
  


  
    Ich weiß nicht, wann ich voraussah, was geschehen würde, aber ich schätze, das war erst drei Sekunden bevor es passierte. Vielleicht besaß ich eine Art Überlebensinstinkt. Wir rasten den Tunnel ent lang, von Tak-Explosionen verfolgt, als ich mich an die Anordnung der Gänge erinnerte. Wir befanden uns in einem Tunnel, der parallel zu dem Gang unter dem Palast verlief. Ich wusste plötzlich wieder, wo der Gang endete, und auch, wo dieser Tunnel endete. Wir fuhren durch ei nen der Luftschächte, der zu den Klippen führte. Uns erwartete ein schrecklich tiefer Fall ins Meer.
  


  
    Und genauso war es. Die Grubenlore schoss aus dem Gang hinaus ins Freie, und wir stürzten. Ich fiel und fiel und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Verzweifelt versuchte ich, das Wasser zu sehen, um meinen Körper in eine Position zu bringen, in der ich den Aufprall überleben würde. Klatschte ich mit dem Kopf zuerst auf, brach ich mir den Hals. Irgendwie gelang es mir, mich zu drehen. Gleich war es so weit. Ob ihr es glaubt oder nicht, aber mein letzter Gedanke vor dem Aufprall war: »Loor kann nicht schwimmen.«
  


  
    Es gibt nur ein Wort, das mein Gefühl beschreibt, als ich mit so hoher Geschwindigkeit ins Wasser fiel: rasant. Es war unglaublich rasant. Ich hatte mich gedreht und schlug nicht mit dem Kopf, 
     sondern seitlich auf, aber die Wucht raubte mir den Atem. Was für ein Sturz! Er war schlimmer als der Fall, den ich nach unserer Schlittenfahrt auf dem Berg erlebt hatte. Doch diesmal wurde ich nicht ohnmächtig. Ich wollte nicht ertrinken. Nach allem, was wir hinter uns hatten, wäre das nicht gerecht gewesen. Als ich wieder an die Oberfläche kam, sah ich zum Berg hinauf. Ich war gar nicht so tief gestürzt. Höchstens dreißig Meter. Allerdings dachte ich nicht lange darüber nach, denn die Klippen dort oben bewegten sich. Erinnert euch, es waren Steilklippen. Ich kam mir vor, als würde ich zu Wolkenkratzern emporblicken. Wenn sie einstürzten, hatten wir keine Chance.
  


  
    Ich sah mich suchend um und entdeckte Loor, die nicht weit von mir trieb. Schnell schwamm ich zu ihr und lauschte auf ih ren Atem. Sie lebte noch, aber ich wusste nicht, wie schwer sie verletzt war. Jetzt musste ich so weit wie möglich von den Klippen wegschwim men. Zum Glück trieb die höl zerne Gruben lore in unmittelbarer Nähe. Gut, dass sie keinem von uns auf den Kopf gefallen war. Also transportierte ich Loor hi nüber und hielt mich an der Karre fest. Unsere Überlebenschance war mit einem Rettungsboot bedeutend größer als ohne. Ich war unsicher, welche Richtung ich einschlagen sollte, begriff aber schnell, dass ich keine Wahl hatte. Parallel zur Küste verlief eine Strömung, die uns mit sich riss. Wir wurden nicht weiter aufs Meer hi nausgetrieben, sondern schwam men langsam vom Berg werk weg. Das war un sere Rettung, denn plötzlich ging es los.
  


  
    Der große Knall!
  


  
    Die ganze Welt explodierte. Es klang wie ein tiefes Dröhnen, als säße ein riesiger Dämon unter der Erde gefangen und versuchte mit aller Macht, an die Oberflä che zu kommen. Sekunden später schossen gewaltige Stichflammen aus den Luftschächten über uns hinweg. Insgesamt gab es etwa zwanzig Öffnungen, und aus allen drang Feuer. Flammen verwandelten den Ozean in einen brodelnden
     Hexenkessel. Es gelang mir nur mit Mühe, mich und Loor über Wasser zu halten. Die Klippen verschwammen vor mei nen Augen. Das lag an dem schrecklichen Beben, das aus dem Inneren des Berges drang. In diesem Augenblick dachte ich an Alder und Onkel Press. Sie waren irgendwo dort oben. Wenn der Berg wie ein Vulkan explodierte, bedeutete das ihr Ende.
  


  
    Doch was dann passierte, vertrieb jeden an deren Gedanken. Mark, Courtney, was ich dann sah, wird mich bis an mein Lebensende verfolgen. Das Inferno hatte vor gut dreißig Sekunden begon nen, und die gewaltigen Stichflam men schossen mit unverminderter Kraft aus den Luft schächten. Ich gönnte mir die win zige Hoffnung, dass der schlimmste Teil der Explosion durch diese Öffnungen nach draußen verpuffen würde. Vielleicht dienten diese von Menschen geschaffenen Löcher als Überdruckventile, ehe die Wucht der Detonation die Erdoberfläche mitsamt ihren Lebewesen zerstörte.
  


  
    In dem Augenblick hörte ich das Geräusch.
  


  
    Es war anders als das Dröh nen. Es klang eher, als würde etwas zerbrechen. Wenn ihr gehört habt, welchen Laut ein großer Baum verursacht, ehe er umkippt, dann wisst ihr, was ich meine. Es klingt schrecklich, und der Baum scheint zu kreischen, während er sich verzweifelt an sei nem Stumpf fest klammert. Dieses Geräusch hörte ich jetzt, aber unendlich viel lauter als bei ei nem Baum.
  


  
    Ich blickte nach oben und nach links, um die Ursache für den Lärm herauszufinden. Dann begriff ich, was geschah. Der ganze Bedoowan-Palast, die gewaltige, fünf Stockwerke hohe Festung in den Klippen, stürzte ein. Das Kreischen entstand, als er versuchte, sich an seinem luftigen Platz zu halten. Doch vergebens. Die Tak-Explosion riss ihn in Stücke. Überall in den Mauern zeigten sich Risse; wie ein Spinnennetz sahen sie aus. Mit einem letzten Stöhnen löste sich das Gebäude vom Felsen und neigte sich wie in Zeitlupe vornüber. Mit Donnergetöse kippte es in den Ozean.
  


  
    Hätte uns die Strömung in die andere Richtung getrieben, wären Loor und ich unter der Burg begraben worden. Trotzdem befanden wir uns keineswegs in Sicherheit. Als die riesige Burg ins Wasser stürzte, entstand eine tierisch hohe Welle, die genau auf uns zukam. Wenn wir nicht oben blieben, würden wir ga rantiert ertrinken. Also machte ich mich bereit, ein wenig Wellenreiter zu spielen. Wir wurden beide erfasst, emporgehoben und landeten sicher auf der anderen Seite … wir hatten überlebt.
  


  
    Sobald die schlimmste Gefahr vorbei war, spähte ich zur Festung hinüber. Besser gesagt zu dem, was davon übrig war. Die Hälfte der Burg lag unter Wasser.
  


  
    Ich sah nach oben zu den Klippen empor und entdeckte eine klaffende Wunde, wo einst der Pa last gewesen war. Jetzt sah man nur noch die gewaltigen Säulen, die ihn gestützt hatten.
  


  
    Plötz lich merkte ich, dass keine Flam men mehr aus den Schächten quollen. Auch das Dröh nen war verstummt. Die Explosion war vorbei … und wir lebten noch! Jetzt mussten ich nur noch Loor an Land ziehen.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis wir das Ufer erreichten. Als meine Füße den Grund berührten, stand ich auf und legte mir Loor wieder über die Schulter. Diesmal fiel es mir sehr schwer. Mei ne Kraft hatte mich verlassen, ich sank auf die Knie und legte Loor im Sand ab.
  


  
    Danach brach ich zusammen. Sobald ich wieder durchatmen konnte und Loor aufwachte, würden wir die Klippen hinaufsteigen, um nach Alder und Onkel Press zu suchen. Ich hatte Angst vor dem, was wir finden würden. Doch jetzt konnte ich mir keine Sorgen mehr machen. Ich wollte erst einmal genießen, noch am Leben zu sein, und legte mich hin. Ich schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.
  


  
    Ich glaube, ich hatte es mir verdient.
  

  
  


  
    VIERTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    DENDURON
  


  
    Wahr schein lich hätte ich wo chen lang am Strand ge schla fen, wenn mich nicht jemand sanft angestoßen hätte. Während ich langsam aus dem Traumland zurückkehrte, fiel mir der gigantische Hai aus dem Flume ein. Das Anstupsen und der Hai schienen irgendwie zusammenzugehören. Plötzlich war ich über zeugt davon, dass er überlebt hatte und dabei war, mir den Fuß ab zubeißen. Ich schrie auf, sprang zur Seite und zog die Beine schützend in die Höhe.
  


  
    Natürlich war es kein Hai. Es war Loor. Sie war wach und versuchte mich zu wecken. Da sie nicht mit einer so dramatischen Reaktion gerechnet hatte, erschrak sie ebenfalls.
  


  
    »Tut mir leid, Pendragon«, sagte sie verlegen. »Ich wusste nicht, dass du so kitzlig bist.«
  


  
    Kitzlig? Es war mir furchtbar peinlich, und so erklärte ich ihr nicht, warum ich gesprungen war. »Kein Problem«, antwortete ich. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    Sie rieb sich die gräss liche schwarzblaue Beu le auf der Stirn und verzog das Gesicht.
  


  
    »Mein Kopf hat nicht so sehr gelitten wie mein Stolz«, meinte sie.
  


  
    »Woran erinnerst du dich?«
  


  
    »Irgendet was kam durch das Flume auf uns zu, aber das, woran ich denke, ergibt keinen Sinn.«
  


  
    »Doch, tut es«, widersprach ich. »Es war wirk lich ein Hai. Saint Dane wollte verhindern, dass wir ihm folgen.«
  


  
    Loor dachte eine Wei le nach. Wahrschein lich hoffte sie, ihre Erinnerungen wären nur ein böser Traum. »Danach erinnere ich mich nicht an viel«, fuhr sie fort. »Doch ich glau be, du hast mich getragen. War das ein Traum?«
  


  
    »Nein, war es nicht.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. Irgendwann würde ich ihr sämtliche Einzelheiten unserer Flucht erzählen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Loor war eine stol ze Kriegerin, und es würde ihr nicht leichtfallen zu akzeptieren, dass ich sie gerettet hatte. Ich wollte kein Salz in die Wunde streuen. Noch nicht. Glaubt mir, irgendwann werde ich die Sache ausnutzen, nur nicht jetzt.
  


  
    »Du überraschst mich immer wieder, Pendragon«, sagte sie. »Du hast bewiesen, dass du mutig und klug bist, aber jetzt sieht es so aus, als würdest du sogar wie ein Krieger handeln.« Sie zögerte und fügte hinzu: »Danke.«
  


  
    Gerade hatte sie mir das höchste Lob erteilt, dessen sie fähig war. Ich war es wert, in die luftige Höhe eines Kriegers erhoben zu werden. Leider war ich anderer Meinung. Ich bin kein Krieger. Alles, was ich tat, geschah aus Pa nik. Es kam mir nie so vor, als hätte ich eine Wahl. Tatsächlich wäre es mir lieber gewesen, sie hätte mich nicht für ei nen Krieger gehalten, dann hätte sie keine weiteren Heldentaten von mir erwarten können. Das wollte ich aber nicht sagen, und daher antwortete ich so cool wie möglich: »Keine Ursache.«
  


  
    Ich fragte mich, ob sie mir den Tod ih rer Mutter verziehen hatte, aber ich wollte das Thema lieber nicht anschneiden.
  


  
    Loor sah aufs Meer hinaus. Der Bedoowan-Palast war ein gigantisches Wrack, das nur noch knapp über die Oberfläche ragte. Kleine Wellen schwappten darüber hinweg, und Möwen hüpften 
     auf den Mauern umher. Im Laufe der Zeit würde der Ozean das Machtmonument der Bedoowan zu Sand zermahlen. Doch jetzt diente es als Erinnerung an den Untergang des mächtigen Stammes. Ein Denkmal der Vernichtung.
  


  
    »Glaubst du, dass viele Bedoowan umgekommen sind?«, fragte Loor.
  


  
    »Weiß ich nicht. Ich glaube, die meisten haben bei der Schlacht zugesehen. Wenn sie heimgehen, erwartet sie eine große Überraschung.«
  


  
    »Es ist traurig«, meinte Loor.
  


  
    Sie hatte recht. Für dieses Land waren die Bedoowan ziemlich hoch entwickelt. Sie hätten ihr Wissen nutzen können, um ganz Denduron zu helfen, doch stattdessen hatten sie mit Hilfe ihrer Macht alle anderen versklavt. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn sie die Mil ago besser behandelt hätten. Vielleicht hatte Saint Dane die Sache noch verschlimmert, aber die Schuld lag bei den Bedoowan selbst.
  


  
    »Was ist mit der Tak-Höhle?«, wollte Loor wissen.
  


  
    »Es war unglaublich«, erklärte ich. »Ich bin sicher, dass jedes einzelne Gramm Tak explodiert ist. Wir brauchen uns nicht mehr darum zu sorgen, dass die Milago damit Dummheiten machen.«
  


  
    Loor drehte sich um und sah mir fest in die Augen. »Wenn der Palast einfach ins Meer gestürzt ist, wie mag dann erst das Dorf aussehen?«, fragte sie ernst.
  


  
    Gute Frage. Sofort dachte ich an Alder und Onkel Press. Hatten sie überlebt? Ich sah die Klippen empor.
  


  
    »Wir müssen da rauf«, sagte ich ohne große Begeisterung.
  


  
    Wir gingen zum Fuß der steilen Klippen und suchten nach einem Weg hinauf. Es würde nicht leicht sein, denn der Aufstieg war steil und gefährlich.
  


  
    »Ich kann gut klettern«, erklärte Loor. »Ich flechte ein Seil aus Ranken, damit können wir uns gegenseitig sichern.«
  


  
    »Hört sich gut an«, meinte ich und spähte angestrengt nach oben. »Wir könnten aber auch den Pfad dort drüben nehmen.«
  


  
    Loor sah in die Richtung, in die ich deutete. Der Weg war sehr schmal und stark gewunden, weil er sonst zu steil bergan geführt hätte, doch es war auf jeden Fall ein Pfad.
  


  
    »Oh«, sagte Loor erstaunt. »Das könnte auch gehen.«
  


  
    »Komm schon«, meinte ich grinsend und setzte mich in Bewegung. Loor folgte mir schweigend.
  


  
    Der Weg nach oben war nicht all zu schwierig. Durch die Windungen war er nicht sehr steil, aber ziem lich lang. Ich weiß nicht, was Loor fühlte, doch je näher wir dem Ende kamen, umso mehr fürchtete ich mich vor dem, was wir finden würden. Als wir die Bedoowan und die Milago zum letzten Mal gesehen hatten, waren sie gerade in die Schlacht gezogen. Hatte ein Stamm gewonnen? Oder würden wir einen ausgebrannten Krater vorfinden, der wie der Überrest eines Vulkans aussah? Ich versuchte diese Gedanken zu verdrängen. Wir würden es ohnehin bald erfahren.
  


  
    Als wir fast oben wa ren, blieb ich stehen und sah Loor an. Ich hatte das Gefühl, sie machte sich genauso viele Sorgen wie ich. Keiner von uns sprach es aus, aber wir wollten lieber noch eine Sekunde verschnau fen, ehe wir uns dem stellten, was uns erwartete. Nach einer Weile atmetet sie tief durch und nickte mir zu. Ich nickte ebenfalls und kletterte die letzten Meter empor.
  


  
    Der Anblick, der sich uns bot, war völlig anders, als wir befürchtet hatten. Zuerst sah es aus, als wäre die Oberfläche einigermaßen intakt geblieben. Es gab kein gewaltiges Loch im Boden.
  


  
    Das war gut. Vielleicht hatten die Luftschächte den schlimmsten Teil der Explosion nach draußen geleitet.
  


  
    Trotzdem hatte sich ei niges verändert. Die schlimms ten Dinge waren sicherlich unter der Erde geschehen. Hier oben sah es wie nach einem Erdbeben aus. Das ehemals flache Land bildete jetzt zahlreiche Bodenwellen und Hügel. Obwohl es recht chaotisch 
     wirkte, fand ich etwas anderes viel erstaun licher. Es wa ren die Menschen. Hunderte von Menschen wanderten wie benom men umher. Als wir auf das Dorf zu gingen, begegneten uns Milago, Nova ner und Bedoowan. Alle wirkten ziemlich durcheinander. Niemand achtete da rauf, ob er sich un ter Freunden oder Feinden befand. Ritter und Bergleute gingen aneinander vorbei, ohne sich auch nur eines Blickes zu würdigen. Niemand sprach, niemand kämpfte, niemand hatte Angst. Alle wa ren einfach nur … benommen.
  


  
    Wir sahen auch Leichen. Ich wusste nicht, ob es Tak-Opfer waren oder im Kampf gefallene Leute. Man trug sie vom Schlachtfeld und legte sie nebeneinander. Es war völlig egal, ob es sich um Milago oder Bedoowan handelte. Der Tod machte alle gleich. So schlimm es auch war, ich hatte mit viel mehr Toten gerechnet. Aufgrund der Schlacht und der Explosion hatte ich höchstens eine Handvoll Überlebender erwartet. Doch offenbar waren die meisten Leute entkommen. Nur ein paar Unglückliche lagen am Rand der Wiese.
  


  
    Loor und ich gingen schweigend weiter zum Dorf. Wir suchten den Pfad, der durch den Wald führte, aber es gab ihn nicht mehr. Auch der Wald stand nur noch teilweise. Hunderte von Bäumen waren geknickt und lagen wie Mikadostäbe übereinander. Es war schwierig, sich einen Weg durch das Chaos zu bahnen.
  


  
    Dann sah ich etwas, was mich anhalten ließ. Auf einem Baumstumpf hockte ein verletzter Bergmann. Er blutete und stützte sich ab. Neben ihm kniete eine Frau und kümmerte sich um ihn. Sie hatte einen Eimer Wasser und Lappen mitgebracht. Immer wieder tauchte sie die Lappen ins Wasser und tupfte vorsichtig die Wunden ab. Sie war sehr sanft und nahm sich viel Zeit. Es sah aus, als kümmerte sich eine Mutter um ihr Kind. Wenn man bedenkt, was passiert war, würde man die Szene für ganz normal halten, aber das war sie nicht. Der Mann war ein Milago, die Frau eine Bedoowan.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, murmelte Loor. »Sie sind doch Feinde.«
  


  
    »Vielleicht haben sie jetzt ei nen gemeinsa men Feind«, erwiderte ich.
  


  
    Wir suchten uns einen Weg durch den Wald und fanden endlich das Dorf. Es war übel zugerichtet. Viele Hütten standen noch, aber die meisten hatten stark gelitten. Einige waren bloß noch Ruinen. Der Weg, der durchs Dorf führte, war mit Schutt und Steinen bedeckt. Ich starrte zum Dorfplatz hinüber, auf dem die Transferzeremonie stattgefunden hatte. Er war fast vollständig zerstört. Das Steinfundament der Plattform stand noch und war rußgeschwärzt; alles andere war verschwunden. Gerade wollte ich vorschlagen, nach Alder und Onkel Press zu suchen, als wir eine vertraute Stimme hörten.
  


  
    »Loor! Pendragon!«
  


  
    Es war Alder. Er lebte! Der große, tollpatschige Ritter rannte wie ein glücklicher Welpe auf uns zu. Vor Aufregung stolperte er über einen Stein, tau melte, und wir fingen ihn auf, ehe er der Länge nach hinfiel. Das Ganze endete in einer innigen Umarmung.
  


  
    »Ich hatte Angst, ihr wärt tot!«, rief er. »Wie seid ihr aus dem Palast entkommen?«
  


  
    »Lange Geschichte«, winkte ich ab. »Was war hier los?«
  


  
    »Es war unglaublich!«, schrie er aufgeregt. »Es kam zur Schlacht. Die Milago griffen die Bedoowan mit Tak an, aber dann ging ihnen die Munition aus. Also rasten sie los, die Gegner stießen aufeinander und … und … dann ging’s los!«
  


  
    »Was?«, fragte Loor, obwohl sie wusste, was kam.
  


  
    »Der Boden wurde lebendig!«, rief Al der. »Die Erde bewegte sich wie das Meer! Die Männer hörten auf zu kämpfen und wollten weglaufen, aber es gab kei ne Deckung! Bäume fielen um, Hütten stürzten ein, und der Lärm... Es war, als würde es unter der Erde donnern. Und dann kam das Feuer …«
  


  
    Er deutete auf die verkohlten Reste der Plattform. »Riesige Feuersäu len schos sen aus den Schächten! Die Flam men wa ren wie Geysire und zischten meterhoch! Und dann … war es vorbei.«
  


  
    Alder verstummte und gab uns Zeit, sei ne Worte zu verdauen. Nach einer Weile fragte er: »Und wo wart ihr, als das passierte?«
  


  
    Ich sah Loor an, die mit den Achseln zuckte. Sie wollte, dass ich antwortete.
  


  
    »Nun«, begann ich, »wir haben das Tak in die Luft gesprengt. Das war der Grund für die ganze Aufregung.«
  


  
    Alder starrte uns ungläubig mit offenem Mund an. Er schien nicht zu begreifen.
  


  
    »Mach den Mund zu«, sagte ich schließlich. »Wo ist Onkel Press?«
  


  
    »Äh, ja … Press.« Er kam wieder zu sich. »Richtig. Kommt mit.«
  


  
    Stolpernd führte er uns durchs Dorf. Als wir uns ei ner relativ heilen Hütte näherten, legte er warnend den Finger an die Lippen. Was auch immer er uns zeigen wollte, wir sollten den Mund halten. Alder drückte sich an die Mauer und lugte um die Ecke. Loor und ich stellten uns neben ihn und streckten die Köpfe vor. Uns bot sich ein wahrhaft bizarrer Anblick.
  


  
    In einigen Metern Entfernung stand die Hütte, in der Rellin gewohnt hatte. Ich erinnerte mich daran, weil er mich dort gebeten hatte, noch mehr Batterien zu beschaffen. Die Wände der Hütte waren verschwunden. Und die Leute verhielten sich, als wären sie im Haus, obwohl sie sich doch eigentlich im Freien befanden. Wir sahen drei Men schen, die in ein erns tes Gespräch vertieft waren. Zum Glück erkannte ich unter ihnen meinen Onkel. Er lebte und wirkte recht munter.
  


  
    Der zweite war Rellin. Er sah aus, als hätte er eine Schlacht hinter sich – und das hatte er auch. Sei ne Lederkleidung hing in Fetzen herab, und der verbundene Arm war blutverkrustet, aber sonst schien er gesund zu sein. Die dritte Person ließ mich nach Luft schnappen.
  


  
    Es war Königin Kagan. Sie hockte auf dem Boden, hatte die Knie angezogen und heulte wie eine Zweijährige. Wir konnten 
     nicht hören, was sie sagten, aber wir hatten den Eindruck, dass Rellin ihr gut zuredete, wie ein Vater seinem Kind. Onkel Press schwieg. Ich vermutete, dass er als Vermittler agierte.
  


  
    Irgendwann sah er uns und grinste über das gan ze Gesicht. Er entschuldigte sich bei den beiden und lief auf uns zu. Dann umarmte er mich hef tig und lachte, als wäre es Weih nachten. Ich glaube, er wein te sogar. Ehrlich gesagt, mir ging es genauso. Onkel Press zog uns außer Sichtweite von Kagan und Rellin und umarmte auch Loor. So hatte ich ihn seit Ewigkeiten nicht erlebt. Das war wieder mein alter Onkel Press. Es war gut, ihn wiederzuhaben. Endlich ließ er uns los und sah uns durchdringend an.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Wart ihr das?«, erkundigte er sich. »Ich meine … das alles?« Er deutete auf die Vernichtung, die uns umgab, und ich wusste genau, was er meinte. Ich sah Loor an. Wieder zuckte sie die Achseln, offenbar ihr Zeichen, dass ich reden sollte.
  


  
    »Hm«, meinte ich. »Ja.«
  


  
    Onkel Press lachte schallend. »Ich sagte euch, ihr solltet die Bombe beseitigen und nicht unter der Erde in die Luft jagen.«
  


  
    »Haben wir nicht!«, pro testierte ich und er zählte ihm eine Kurzfassung der Ereignisse. Ich muss zugeben, alles hörte sich ziemlich fantastisch an. Das Unglaublichste war die Tatsache, dass die kleine Tak-Kugel das ganze Chaos ausgelöst hatte.
  


  
    Onkel Press hörte aufmerksam zu. Alder ebenfalls. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Geschichte überwältigte meinen Onkel. Und ebenso Alder, denn er be kam den Mund nicht mehr zu.
  


  
    »Was ist mit Saint Dane?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Weg. Er floh ins Flume. Wir wären ihm gefolgt, aber er schickte uns einen Monsterhai entgegen.«
  


  
    »Einen Hai? Das heißt, er ist in Cloral«, stellte Onkel Press fest.
  


  
    »Genau!«, rief ich. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Weil die Quigs in Cloral riesige Haie sind«, lautete die schlichte Antwort.
  


  
    Natürlich! Ich hätte es wissen müssen! Auf der Zweiten Erde waren die Quigs Killerhunde. In Denduron Monsterbären und in Cloral Haie. Ganz einfach. Das wusste doch jeder! Notiz im Geiste: Meide Cloral!
  


  
    »Was geht denn dort vor?«, fragte ich und deutete auf Rellin und Kagan. Ich hatte kei ne Lust, weiter über Quigs nach zudenken.
  


  
    Wir musterten die beiden Anführer, die immer noch ins Gespräch vertieft waren.
  


  
    »Ihr seht zwei Leute, die schreckliche Angst haben«, erklärte Onkel Press. »Heute haben sie eine Ahnung von der Apokalypse bekommen. Rellin war dicht davor, jeden einzelnen Milago zu verlieren, und Kagan sah, wie ihr Pa last ins Meer fiel. Von ih ren Welten ist nichts mehr übrig außer den Menschen.«
  


  
    »Worüber reden sie?«, wollte Loor wissen.
  


  
    »Über alles Mögliche. Grundsätzlich jedoch besprechen sie, wie sie überleben können – gemeinsam.«
  


  
    Noch vor wenigen Stunden wäre das ein Witz gewesen. Die Last von Jahrhunderten ruhte auf ihnen. So etwas verschwindet nicht im Lau fe eines Nachmittags. Doch dann dachte ich an den Milago-Bergmann und die Bedoowan-Frau. Sie wa ren alle Menschen. Und jetzt, wo der Palast nicht mehr stand, befanden sie sich in derselben schlimmen Lage. Die beste Überlebenschance bestand darin, einander zu helfen. Das war ziemlich viel verlangt von Tod feinden, aber wahrscheinlich verschiebt eine Katastrophe, die fast dein ganzes Leben zerstört, die Prioritäten.
  


  
    »Sie haben einander viel zu geben«, sagte Onkel Press. »Die Bedoowan besitzen fortschrittliche Kenntnisse über Ingenieurswesen und Chemie und können die Milago aus der Steinzeit holen. Die Milago sind Bauern und Handwerker. Jetzt erhalten sie endlich den Lohn für ihre Mühe.«
  


  
    »Was ist mit dem Bergwerk?«, fragte Alder.
  


  
    »Das gibt es nicht mehr«, antwortete Onkel Press. »Als das Tak explodierte, stürzte die Mine ein. Es würde Dekaden dauern, sie wieder herzurichten. Das ist der Mühe nicht wert. Die Milago sind nicht mehr im Bergwerksgeschäft … nie mehr.«
  


  
    »Also gibt es auch kein Glaze mehr«, stellte ich fest.
  


  
    »Richtig, kein Glaze mehr«, be stätigte Onkel Press. »Die Bedoowan brauchten Glaze, um mit anderen Stämmen Handel zu treiben. Jetzt müssen sie umdenken.«
  


  
    »Und was geschieht mit den Novanern?«
  


  
    »Sie können zu ihrem Volk zurückkehren«, meinte er. »Oder hierbleiben und beim Wiederaufbau hel fen. Das müs sen sie selbst entscheiden, aber ich denke, sie bleiben.«
  


  
    »Was ist, wenn die Milago Tak noch einmal einsetzen wollen?«, erkundigte sich Alder. »Das ist es doch, was Saint Dane möch te, nicht wahr?«
  


  
    »Es gibt kein Tak mehr«, erklärte ich bestimmt. »Auch wenn Rellin es wollte, könnte er keines mehr bekommen.«
  


  
    »Rellin ist ein guter Mann«, sagte Onkel Press scharf. »Die Sorge um sein Volk hat ihn geblendet. Jetzt kann er seine Energie in andere Kanäle lenken. Er wird ein wunderbarer Anführer sein. Allerdings wird er mit Königin Kagan viel Arbeit haben. Sie ist furchtbar anstrengend.«
  


  
    Als wüsste er, dass wir über ihn redeten, sah Rellin zu uns herüber. Wir schauten uns an, und er lächelte. Dieses kleine Lächeln sprach Bände. Er war gedemütigt worden, sah müde aus und schien dennoch seinen Frieden gefunden zu haben. Vor ihm lag eine gewaltige Aufgabe, aber er war genau der richtige Mann da für.
  


  
    »Es gibt kei ne Garantien«, sagte Onkel Press. »Die Menschen müssen Jahrhunderte des Hasses und des Misstrauens überwinden. Wenigstens haben sie jetzt eine Chance, eine Gesellschaft aufzubauen, von der jeder profitieren kann.«
  


  
    Als ich mich im zerstörten Dorf umsah, fiel es mir schwer zu glauben, dass das Beste, was diesen Leuten hatte passieren können, die Vernichtung ihres Lebensraumes war. Doch vielleicht hatte Onkel Press recht. Vielleicht konnte sich nur etwas verändern, wenn man neu anfing. Diese Chance hatten sie nun. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie das Beste daraus machten.
  


  
    »Ich habe Hunger!«, verkündete Onkel Press. »Loor, könntest du mit Alder zur Kran ken hütte hi nübergehen? Sie ha ben dort ein Vorratslager eingerichtet.«
  


  
    Alder und Loor machten sich auf den Weg. Ich glau be aber, dass Onkel Press nicht wirklich an einer Mahlzeit interessiert war. Ich hatte das Gefühl, er wollte mit mir allein sein.
  


  
    »Lass uns gehen«, sagte er. Wir überließen Rellin und Kagan ihrer Diskussion und schlenderten durchs Dorf.
  


  
    »Wie fühlst du dich, Bobby?«, fragte er mich.
  


  
    Eine einfache Frage, auf die es keine einfache Antwort gab. Wie fühlte ich mich? Ich war müde. Die Flucht und der Sturz ins Meer hatten mich angestrengt. Ich war stolz darauf, einen klaren Kopf behalten zu haben, als rings um mich herum alles zusammenbrach.
  


  
    Ich fühlte mich, als hätte ich ei niges gelernt. Ich hatte gelernt, dass man manchmal ruhig wie ein Schwächling denken darf, solange man sich nicht so benimmt … wenigstens nicht im mer. Ich hatte gelernt, dass man Feh ler machen darf, wenn man dazu steht und gewillt ist, denen zuzuhören, die es besser wissen.
  


  
    Außerdem war ich trau rig. Ich trauerte um Osa, Loors wunderbare Mutter. Ich hätte sie gerne besser kennengelernt. Loor, die jetzt ganz allein war, tat mir leid. Ich war traurig, weil auch andere Menschen gestorben waren. In den letzten Tagen hatte ich viel erlebt, und nicht alles davon war gut gewesen. Ich hatte gesehen, was Menschen einander antun konnten. Wahrscheinlich war das das Traurigste von allem. Ich hatte Gier und Wut und Mord und völlige Gleichgültigkeit anderen Menschen gegenüber erlebt. Hier 
     in Denduron hatte ich die schlechte Seite der mensch lichen Natur gesehen und war traurig darüber.
  


  
    Wie fühlte ich mich? Ich fürchtete mich vor … Saint Dane. Nicht weil ich Angst um mich hatte, sondern vor dem, wozu er fä hig war. Mit seinem Einfluss brachte er die Menschen dazu, schreckliche Dinge zu tun. Sein Wille hätte fast eine ganze Welt zerstört. Ich hatte Angst, dass er es jetzt an anderer Stelle versuchte, und hoffte, dass unser Eingrei fen ihn zu rückgeworfen hatte. Aber am meisten fürchtete ich mich davor, ein Reisender zu sein. Ich wollte diese Verantwortung nicht tragen. Schließ lich war ich noch nicht erwachsen. Wenn mir etwas große Angst machte, dann war es mei ne Zukunft.
  


  
    Wie fühlte ich mich? Ich war ein bisschen froh. Ich war froh, weil die Menschen von Denduron eine zweite Chance bekamen. Ich war stolz auf Onkel Press. Zwar wusste ich nicht genau, was in ihm vorging, aber er half den Leuten, sich wieder zu besinnen. Ich war auch froh, dass ich viele neue Freunde gewonnen hatte. Alder hatte ein gutes Herz. Rellin war vielleicht irregeleitet, aber was er tat, tat er für sein Volk, und da für respektierte ich ihn. Jetzt hatte er die Chance, seinen Leuten auf andere Weise zu helfen. Ich war froh, Osa getroffen zu haben. Ich glaube, ich werde ihre Weisheit und Ruhe nie vergessen, und hof fe, etwas davon verstanden zu haben. Ich bin froh, so gute Freunde wie euch zu haben, Mark und Courtney. Ihr wart da, als ich euch brauchte, und ich stehe für alle Zeit in eu rer Schuld.
  


  
    Aber ich glaube, am frohesten war ich darüber, Loor kennengelernt zu haben. Sie ist ab solut loyal und bereit, ihr Leben für das aufs Spiel zu setzen, was ihr wichtig ist. Sie ist tapfer und gutherzig und klug und wunderschön und manchmal die Hölle. Außerdem hat sie etwas, für das ich ihr nie genug danken kann. Wenn dieses Abenteuer in meiner Erinnerung verblasst – und das wird es irgendwann -, werde ich ihr im mer noch dankbar sein, dass sie mich dazu brachte, an etwas anderes als an meine kleine Welt zu denken und meine Stärke zu erkennen.
  


  
    Also, wie fühlte ich mich? Eine komplexe Frage, aber ich hatte eine einfache Antwort.
  


  
    »Onkel Press, ich möchte nach Hause«, sagte ich.
  


  
    Er wollte widersprechen, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Nein«, sagte ich bestimmt. »Als du mich gebeten hast, dich zu begleiten, sagtest du, ei nige Leute bräuchten unsere Hilfe. Ich habe alles getan, was du wolltest. Jetzt will ich nach Hause.«
  


  
    Er gab es auf. »Gut, Bobby. Du hast recht. Ich bin sehr stolz auf dich. Morgen bringe ich dich nach Hause.«
  


  
    Genau das wollte ich hören! Und genau das brachte mich an den Ort, an dem ich jetzt sit ze und Tagebuch schreibe. Wir verbringen die Nacht in der Krankenstation. Morgen machen wir uns auf den langen Weg den Berg hi nauf zum Flume. Leider ist das Tor, das im Bergwerk liegt, unter tonnenweise Gestein begraben. Onkel Press hat mir versichert, dass es kein anstrengender Aufstieg wird. Wir lei hen uns Pferde von den Bedoowan und nehmen ein paar Pfeifen mit, falls wir Quigs begegnen.
  


  
    Alder und Loor sind bei mir und schreiben auch. Alder hat mir erzählt, wie die Schlacht verlief. Ich schicke euch diesen Bericht nicht durch den Ring. Ich habe vor, ihn euch persönlich zu übergeben, und kann es kaum erwarten, eure Gesichter zu sehen, wenn ich vor euch stehe.
  


  
    Außerdem freue ich mich darauf, meine Familie zu sehen. Ich weiß nicht genau, was ich ih nen sagen soll, aber mir fällt schon was ein. Ob Marley mich wohl genauso vermisst hat wie ich ihn?
  


  
    Dies ist mein letztes Journal. Danke, dass ihr so fleißig gelesen habt. Danke, dass ihr meine Freunde seid. Morgen verlasse ich Denduron zum letz ten Mal. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.
  


  
    

  


  
    (ENDE DES VIERTEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Mark war schneller mit Lesen fertig als Courtney, war tete aber, bis sie geendet hatte. Beide sahen zu Bobby hinüber, der auf Marks Bett lag. Sie wollten mit ihm reden, wagten es aber nicht, ihn zu wecken, denn er brauchte Ruhe. Ein seltsames Gefühl. Er war ihr Freund. Sie kannten sich von klein auf, doch jetzt war alles anders. Klar, er war immer noch Bobby, aber nicht mehr der Bobby, der Courtney vor wenigen Tagen geküsst hatte. Konnte alles wieder so werden wie früher?
  


  
    »Ich bin wach«, sagte Bobby leise.
  


  
    Die beiden sprangen auf und gingen zum Bett. Courtney setzte sich neben ihn, Mark lief unruhig auf und ab.
  


  
    »Ich gehe davon aus, ihr habt es ohne Probleme zum Flume geschafft«, sagte Courtney.
  


  
    Bobby richtete sich auf, aber es fiel ihm schwer. Of fensichtlich war er angeschlagen. Nicht verletzt, nur müde.
  


  
    »Ja, wir be kamen Bedoowan-Pferde, die uns den größten Teil des Weges trugen.«
  


  
    »Was war mit den Quigs?«, fragte Mark.
  


  
    »Sie haben sich nicht gezeigt, aber das lag sicher an dem schlimmen Schneesturm.« Er zeigte auf die vielen kleinen Schnitte in sei nem Gesicht. »Der Wind war un heim lich stark, und das Eis 
     fühlte sich wie Nadelstiche an. Tut mir leid, wenn ich dein Kissen verdorben habe.«
  


  
    »Egal«, antwortete Mark und meinte es auch so.
  


  
    »Wer war bei dir?«, wollte Courtney wissen. »Onkel Press?«
  


  
    »Ja. Wollt ihr was Komisches hören? Als wir zur U-Bahn-Station kamen, wartete sein Motorrad auf uns. Sogar die Hel me waren noch da.«
  


  
    Das war wirk lich selt sam, denn als Mark und Courtney dort gewesen waren, hatten sie kein Motorrad gesehen. Irgendjemand musste es bis zu Press’ Rückkehr aufbewahrt haben.
  


  
    Mark meinte: »Ja, ganz schön komisch.« Er hielt Bobbys Bericht in die Höhe und fügte hinzu: »Aber apropos ›komisch‹ …«
  


  
    Sie starrten die Pergamente an und brachen in schallendes Gelächter aus. Mark hatte recht. Im Vergleich zu Bobbys Erlebnissen in Denduron war das Verschwinden und Wiederauftauchen eines Motorrads ziemlich niedrig auf der Skala der Seltsamkeiten anzusiedeln.
  


  
    Es tat Bobby gut, mit seinen Freunden zu lachen, aber er hatte das gleiche Gefühl wie die beiden. Viel war geschehen. Er war ein anderer geworden. Konnte er mit seinem Leben dort wieder weitermachen, wo er aufgehört hatte?
  


  
    »Was ist mit Loor?«, fragte Courtney. »Ist sie in Dendu ron geblieben?«
  


  
    Mark glaubte einen Hauch von Eifersucht zu hören, doch er beschloss, nichts zu sagen.
  


  
    Bobby verstummte. Courtney hatte eine wunde Stelle berührt. »Sie begleitete uns auf den Berg«, sag te er leise. »Aber als wir die Höhle erreichten, rannte sie plötzlich los und sprang ins Flume. Keinerlei Ab schied. Kein Wort. Kei ne Geste. Gar nichts. Es ist ja nicht so, als wären wir Freunde, doch wir haben schließlich viel erlebt. Ich hatte vor, ihr einiges zu sagen.«
  


  
    Offensichtlich war Bobby enttäuscht. Er mochte Loor, aber anschei
     nend war er ihr egal. Lan ge Zeit herrsch te verlegenes Schweigen. Dann wandte sich Mark den Dingen zu, die ihn am meisten beschäftigten.
  


  
    »Bobby«, begann er vorsichtig. »Vieles in deinen Berichten verstehe ich nicht. Die Sache mit den Milago und den Bedoowan ist nur ein Teil davon. Was ist mit den Reisenden, dem Flume, das euch durch Zeit und Raum transportiert, mit Menschen, die in allen möglichen Territorien leben, und mit Halla? Was ist Halla? Wie kann jeder Ort und jede Zeit Halla sein? Und wer ist Saint Dane? Kreuzt er eines Tages hier auf und macht, was er in Denduron versucht hat? Deine Journale widersprechen allem, woran wir geglaubt haben, und wenn ich ehrlich bin, jagen sie mir höllische Angst ein.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dir et was Angenehmes sagen«, meinte Bobby. »Aber mir macht es auch Angst. Ich weiß nur das, was ich in den Berichten schrieb. Ich wünschte, ich könnte die Uhr bis zu dem Zeitpunkt zurückdrehen, als Onkel Press auftauchte, und ihm sagen, er soll sich jemand anderen suchen, doch das geht nicht.
  


  
    Manches war auch gut. Ich habe ein paar ziem lich wichtige Sachen über mich gelernt. Und ein paar Dinge, die ich ändern muss. Aber was die Reisenden angeht … ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Und was willst du tun?«, erkundigte sich Courtney.
  


  
    Bobby stützte sich ab und stand langsam auf. Seine Beine zitterten leicht, aber ansonsten war er okay. »Ich werde versuchen, wieder ganz normal zu leben«, verkündete er mit fester Stimme. »Wenn Onkel Press noch einmal Hilfe braucht, muss er sich einen anderen suchen. Kommt ihr mit zu mir? Das wird die Sache vereinfachen.«
  


  
    Vor diesem Moment hatten sich Mark und Courtney gefürchtet. Wie sollten sie Bobby erklären, dass seine Familie verschwunden war? Nach allem, was er durchgemacht hatte, verdiente er so etwas nicht. Trotzdem musste er es erfahren.
  


  
    »B… Bobby«, stot terte Mark. »Es … es gibt et was, was du wissen …«
  


  
    Courtney fiel ihm ins Wort: »Wir begleiten dich, Bobby. Wir bleiben bei dir.«
  


  
    Mark warf ihr einen Blick zu, aber sie blieb hart. Courtney glaubte, es gebe nur einen Weg für Bobby zu erfahren, was passiert war. Er musste es mit eigenen Augen sehen. Wenn sie es ihm erzählten, würde er sowieso hingehen, und deshalb hielt sie es für besser, ihn gleich mit den Tatsachen zu konfrontieren.
  


  
    Es war nicht weit bis zum Linden Place. Während sie durch die vertrauten Straßen gingen, sah sich Bobby lächelnd um. Er war den Weg schon tausendmal gegangen, aber jetzt erschien er ihm unvergleichlich schön. Er nahm jede Klei nigkeit in sich auf, jedes Geräusch, jeden Geruch. Er schwelgte in sei nen Gefühlen. Er fühlte sich so gut, dass er sich sogar den Gedanken gestattete, problemlos in sein altes Leben schlüpfen zu können.
  


  
    Mark und Courtney spürten das. Es brach ihnen das Herz, dass seine Freude sich gleich in Luft auflösen würde. Kurz bevor sie um die Straßenecke bogen, hinter der sich das leere Grundstück befand, auf dem einst Bobbys Haus gestanden hatte, hielt Courtney ihn fest und sah ihm tief in die Augen.
  


  
    »Eines sollst du wissen, Bobby«, sagte sie. »Wir sind immer für dich da.«
  


  
    »Das weiß ich, Courtney«, antwortete er.
  


  
    Sie ließ ihn nicht sofort los. Sobald sie das tat, würde er um die Ecke biegen und sehen, dass sein altes Leben, das er sich so verzweifelt zurückwünschte, nicht mehr da war.
  


  
    »He! Bist du in Ordnung?«, fragte Bobby besorgt.
  


  
    Sie nickte und ließ ihn los. Bobby sah Mark an, aber der wirkte genauso seltsam wie Courtney. In diesem Augenblick ahnte Bobby, dass etwas nicht stimmte. Er wirbelte herum und rannte um die Ecke. Seine Freunde wechselten nervöse Blicke und folgten ihm.
  


  
    Als sie in den Linden Place einbogen, stand Bobby auf dem Gehweg und starrte zu der leeren Stelle, an der sein Haus gestanden hatte. Er bewegte sich nicht und schrie nicht, wirkte aber, als hätte er zu atmen aufgehört. Er stand bloß da und starrte. Mark und Courtney schwiegen. Bobby brauchte Zeit, um zu begreifen, was er sah. Besser gesagt, was er nicht sah. Dann ging Bobby weiter und betrat die Stelle, an der frü her der Vorgarten gewesen war. Der Vorgarten, in dem er schon als kleines Kind gespielt hatte. Es war der Vorgarten, in dem er mit Marley herumgetobt hatte. Es war der Vorgarten, der vor dem Haus lag, in dem er vierzehn Jahre gewohnt hatte. Er war verschwunden.
  


  
    »Hallo!«, rief eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    Sie fuhren herum und sahen Onkel Press auf dem Gehsteig stehen. Er trug die übliche Jeans und den langen Ledermantel. Hinter ihm parkte ein kleiner schwarzer Sportwagen. Ein Porsche. Onkel Press legte Wert auf Stil.
  


  
    »Ist schon gut, Bobby«, murmelte er. »Versuche zu atmen.«
  


  
    Mark und Courtney traten beiseite. Dies war eine Angelegenheit zwischen Bobby und Onkel Press. Bobby hatte rote Augen. Er weinte. Doch die Trauer verwandelte sich in Wut, als er seinen Onkel erblickte.
  


  
    »Wo sind sie?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne. »Erzähl mir ja nicht, es hat so sein sollen. Das will ich nicht hören.«
  


  
    »Es geht ihnen gut«, erwiderte sein Onkel. »Es geht ihnen sehr gut.«
  


  
    Bobby trat ein paar Schritte auf ihn zu. Er war wütend, traurig, verwirrt und erschrocken. Aber er wollte Ant worten. »Wa rum sind sie dann nicht hier?«
  


  
    »Das ist das Schlimmste daran«, erklärte Onkel Press. »Es war hart für mich, für Alder und für Loor, doch wir haben es alle durch gemacht. Ich hätte es dir schon in Dendu ron sagen können, aber du solltest es mit eigenen Augen sehen.«
  


  
    »Was sollte ich sehen? Was ist hier los?«
  


  
    Courtney griff nach Marks Hand, um Halt zu finden. Mark wehrte sich nicht.
  


  
    »Bobby, dei ne Familie ist fort, weil es für dich an der Zeit war zu gehen. Sie machten den Menschen aus dir, der du heute bist, aber jetzt beginnt etwas Neues.«
  


  
    Bobby wich ein Stück zu rück, als hätten ihn die Worte körperlich getroffen. Was sollte das? War etwa seit seiner Geburt geplant gewesen, dass er nach Denduron reisen sollte? Hatte seine Familie es die ganze Zeit gewusst? Wie konnte das sein? Sein Leben war so … normal verlaufen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.
  


  
    »Du bist gar nicht mein Onkel?«, fragte er.
  


  
    »Nein, nicht im üblichen Sinn«, antwortete Press. »Aber ich habe mich im mer um dich ge kümmert und werde es auch weiterhin tun.«
  


  
    Bobby wandte sich wieder dem Grundstück zu und lief in die Mitte. Er wollte ein Stück Holz fin den, eine Glasscherbe oder vielleicht einen alten Tennisball. Es musste etwas geben, das bewies, dass er hier aufgewachsen war. Aber es gab nichts. Dann hörte Bobby etwas, was ihn herumfahren ließ.
  


  
    »Es wird alles gut, Pendragon«, sagte eine Stimme.
  


  
    Bobby wirbelte herum. Auf dem Gehweg, neben dem geparkten Auto, stand Loor. Sie trug einen Jeansoverall und ein enges pinkfarbenes Oberteil ohne Ärmel, das ihre kräftigen Schultern und Arme frei ließ. An den Füßen trug sie Doc-Marten-Stiefel. Die langen schwarzen Haare waren auf dem Rücken zu einem Zopf geflochten, und um den Hals trug sie eine Muschelkette. Sie hätte jederzeit als Schülerin der Highschool durchgehen können. Niemand wäre je auf die Idee ge kommen, dass sie eine Kriegerin aus einer anderen Welt war.
  


  
    Courtney musterte Loor von oben bis unten. Mark bemerkte es und nahm sich vor, sie später wegen ih rer Ei fersucht auf zuzie hen. 
     Aber wer hätte es ihr verübeln wollen? Mark fand Loor noch viel schöner, als Bobby sie beschrieben hatte. Auch wenn sie wie ein gewöhnliches Mädchen gekleidet war, umgab sie die Aura ei ner Kriegerin. Courtney Chetwynde stand endlich ei ner Ebenbürtigen gegenüber.
  


  
    Bobby ging auf Loor zu. Wenn ihm jemand die Wahrheit sagen durfte, dann war sie es.
  


  
    »Begreifst du das alles?«, fragte er.
  


  
    »Allmählich schon.«
  


  
    »Was ist mit dei ner Mutter?«, wollte er wissen. »War Osa deine richtige Mutter?«
  


  
    »Nein. Ich erfuhr die Wahrheit, ehe ich nach Dendu ron kam«, ant wortete Loor. »Osa zog mich auf und lehrte mich alles, was ich kann. Sie war für mich in jeder Beziehung wie eine Mutter, bis auf die Tatsache, dass sie mich nicht geboren hat. Aber das hielt mich nicht davon ab, sie zu lieben.«
  


  
    Bobby sah zu Boden und dachte nach.
  


  
    »Auf dem Berg …«, begann Loor. »Ich habe mich nicht verabschiedet, weil ich in Gedanken ganz woanders war. Osas Leiche befand sich schon wieder in Zadaa. Ich musste zum Begräbnis dorthin. Das alles fiel mir sehr schwer. Ich hof fe, du warst nicht sauer.«
  


  
    Bobby schüttelte den Kopf. Er begriff nur zu gut, wie es war, eine Mutter zu verlieren. Er sah Press an und sagte: »So ist das also! Reisende haben keine Familie? Haben Reisende auch kein Leben? Sie hüpfen bloß durchs Universum und suchen nach Problemen?«
  


  
    Press lächelte und meinte: »Du vertraust mir doch, Bobby, oder?«
  


  
    »Ich bin mir manchmal nicht sicher.«
  


  
    »Natürlich nicht«, entgegnete Press hastig. »Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du im Lau fe der Zeit alles verstehen wirst. Und ich verspreche dir etwas: Du siehst dei ne Fa milie wieder. Deine Mutter, deinen Vater und deine Schwester Shannon.«
  


  
    »Was ist mit Marley?«
  


  
    »Du wirst auch wieder mit dei nem Hund spielen«, antwortete Press. »Aber nicht heute.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    Press überlegte. Vielleicht wusste er massenhaft Antworten, diese aber nicht. »Das weiß ich nicht«, sagte er schließlich.
  


  
    Bobby sah zu Loor hi nüber, die ihm auf munternd zu nick te. Dann musterte er noch einmal das leere Grundstück. Es dauerte lange, bis er in der Lage war zu sprechen. Endlich sagte er: »Du hast mich schon einmal gefragt, wie ich mich fühle. Willst du wissen, wie es mir jetzt geht?«
  


  
    »Wie?«, fragte Press.
  


  
    »Ich fühle mich, als hätte ich gerade erfahren, dass es keinen Weihnachtsmann gibt. Es ist ein grässliches Gefühl.«
  


  
    »Es wird besser«, tröstete ihn Press.
  


  
    »Und was geschieht jetzt?«, wollte Bobby wissen.
  


  
    »Jetzt kommst du mit uns.«
  


  
    Bobby ging zu Mark und Courtney hinüber. Er sah seine Freunde an, und die Erinnerungen an sein Leben in Stony Brook überwältigten ihn. Er wollte nichts lieber als sich umdrehen und sein Haus vor sich sehen, damit er sein altes Leben wiederaufnehmen konnte. Leider war das unmöglich.
  


  
    »Ich … ich glaube, ich muss gehen«, sagte er zögernd.
  


  
    »Wir sind im mer für dich da.« Courtney stiegen Tränen in die Augen.
  


  
    Bobby beugte sich vor und zog die Freunde an sich. Er gab sich große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Er wollte nicht weinen. Nicht vor Loor. Aber er wollte auch seine Freunde nicht loslassen, denn da mit beendete er sein Leben auf der Erde. Auf der Zweiten Erde.
  


  
    »Es wird Zeit, Bobby«, mahnte Press leise.
  


  
    Bobby wich zögernd zurück und sah seinen Freunden in die 
     Augen. Mark wischte sich eine Träne weg und sagte lächelnd: »Vergiss bloß nicht, uns zu schreiben!«
  


  
    Alle drei lachten. Das war schließlich selbstverständlich.
  


  
    »Seid ihr sicher?«, vergewisserte sich Bobby. »Bewahrt ihr mein Journal auf?«
  


  
    »Ich wäre stink sauer, wenn du es an jemand anderen schickst!«, verkündete Mark und deutete auf den Ring, den Osa ihm gegeben hatte.
  


  
    Bobby lächelte mühsam, schluck te die Trä nen hi nunter und murmelte: »Bis bald.«
  


  
    »Mach’s gut, Bobby«, sagte Courtney. »Viel Glück.«
  


  
    Bobby nickte, drehte sich um und ging zum Auto. Vor Loor blieb er stehen und sah das Mädchen an, das auserwählt war, seine Partnerin zu sein.
  


  
    »Ich weiß, du willst es nicht hören, Pendragon«, sagte sie, »aber es hat so sein sollen.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen«, entgegnete Bobby skeptisch. Er sah noch einmal zu dem leeren Grundstück hinüber und kletterte dann auf die Rückbank des Wagens. Loor blickte zu Mark und Courtney hinüber. Courtney richtete sich hoch auf. Loor lach te und stieg ein.
  


  
    »Passt gut auf sein Journal auf«, sagte Press. »Vielleicht braucht er es eines Tages.«
  


  
    Sie nickten zustimmend. Press lief um den Porsche herum und sprang auf den Fahrersitz. Der Motor heulte auf, und der kleine Sportwagen brauste die Straße hinunter, einem unbekannten Ziel entgegen.
  


  
    Mark und Courtney sahen ihm nach, bis der Lärm verstummt und das Auto außer Sichtweite war. Lange Zeit standen sie unschlüssig herum.
  


  
    Schließlich sagte Mark: »Gibt es wirklich keinen Weihnachtsmann?«
  


  
    Sie lachten.
  


  
    Courtney sagte: »Sagst du mir Bescheid, wenn das nächste Journal ankommt?«
  


  
    »Klar, ich melde mich sofort«, versprach Mark.
  


  
    Sie wandten sich zum Gehen. Mark setzte sich in sein Zimmer und wartete auf Bobbys nächsten Bericht. Die anderen waren ziemlich regelmäßig eingetroffen, und er rechnete damit, dass der Ring jeden Augenblick aufleuchten würde. Doch nichts geschah. Er blieb den größten Teil der Nacht wach, starrte auf den Ring und wünschte sich sehnlichst, er würde sich regen. Aber es passierte überhaupt nichts.
  


  
    Courtney rief ihn zwei mal täglich an, ob Bobby geschrieben hatte, erhielt jedoch immer nur die Antwort: »Noch nicht.«
  


  
    Wann immer sie Mark in der Schu le traf, schaute sie ihn an, als wollte sie fragen: »War was?« Aber er zuckte nur die Ach seln und schüttelte den Kopf.
  


  
    Tage vergingen. Aus Tagen wurden Wochen, und aus Wochen wurden Monate. Kein Wort von Bobby. Mark und Courtney begrif fen, dass sie ihr Leben nicht nur mit Warten verbringen konnten, und verloren sich aus den Augen. Außer ihrer Freundschaft mit Bobby verband sie nichts. Courtney spielte wieder Volleyball und führte die Mannschaft von Stony Brook ins Be zirks finale. Die Herrenmannschaft natürlich.
  


  
    Mark war wieder Mark. Er aß immer noch zu viele Möhren und verbrachte die meiste Zeit in der Bibliothek. Eine große Veränderung hatte es aber doch in sei nem Leben gegeben. Andy Mitchell quälte ihn nicht mehr. Courtney wuss te es nicht, doch sie war Marks Schutzengel … was Mitchell betraf.
  


  
    Mark und Courtney vergaßen Bobby nie. Doch je mehr Zeit ohne eine Nachricht verging, umso weniger beschäftigten sie sich mit ihm. Das war verständlich. Sie mussten ihr eigenes Leben leben.
  


  
    Und da geschah es. Der Ring bewegte sich.
  


  
    Zuerst begriff Mark nicht, was los war. Als er auf sei ne Hand starrte, entdeckte er das bekannte Leuchten. Er rannte aus der Halle, quer über das Spiel feld. Es war ihm egal, dass er das Spiel störte und von den Jungen angebrüllt wurde. Er musste schnellsten hinaus und Courtney finden. Sie war nebenan, in der Halle der Mädchen, und befand sich gerade mitten in einem Judowettkampf. Mühelos hob sie ihre Gegnerin auf und warf sie mit ei nem dumpfen Schlag auf die Matte. Als sie dem Mädchen auf die Bei ne half, stürmte Mark herein und brüllte: »Courtney!«
  


  
    Alle wand ten sich erschrocken um. Ihre Bli cke begegneten sich, und Courtney wusste sofort, was los war. Schnell verneigte sie sich vor der anderen Kämpferin und rannte auf Mark zu. Sie mussten nichts sagen. Sie wussten, was zu tun war. In höchster Eile suchten sie ihren Treffpunkt auf … die Jungentoilette im dritten Stock. Courtney war nicht schüchtern und stürmte voran. Endlich in Sicherheit, riss sich Mark den Ring vom Fin ger und legte ihn auf den Boden. Er zuckte hin und her, Lichtblitze schossen durch den Raum, und der Ring wurde größer und größer. Nach einem letzten grellen Blitzschlag war es vorbei.
  


  
    Eine Rolle Papier lag vor ihnen, aber sie sah völlig anders aus als die anderen Nachrichten. Diese Seiten waren hellgrün und nicht mit einem Lederriemen verschnürt, sondern mit einer Art Ranke. Vorsichtig zog Mark sie ab und entrollte die Seiten. Sie wa ren ungefähr so groß wie die Pergamente, hatten aber eine seltsame Form. Es gab kei ne geraden Ränder oder Ecken. Mark fuhr behutsam mit dem Finger darüber. Komisch, aber sie fühlten sich nicht an, als wären sie aus Papier. Irgendwie mehr wie Gummi. Ihm fiel nur ein wirklich passendes Wort dafür ein: wasserfest.
  


  
    »Bist du so weit?«, fragte Courtney.
  


  
    »Meine Hände zittern«, erwiderte er.
  


  
    Sie lasen Bobbys neuesten Bericht.
  

  
  
  


  
    Die verlorene Stadt Faar
  


  
    Meiner Mutter Ellie gewidmet
  

  
  


  
    FÜNFTES JOURNAL
  


  
    CLORAL
  


  
    Hal lo Leu te. Ent schul digt bit te, dass ich so lan ge nicht ge schrieben habe. Seit ich euch ver ließ, ist unendlich viel ge schehen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Zuerst einmal habe ich ein Geheimnis gelöst. Erinnert ihr euch an den Rie senhai, der mich im Berg werk von Dendu ron bei na he gefressen hätte? Nun, ich weiß jetzt, wo er herkam. Das Territorium, in dem ich mich zurzeit aufhalte, heißt Cloral … und es ist eine Was serwelt. Und die Quigs in Cloral sind riesige Monsterhaie. Unglaublich, nicht?
  


  
    Jetzt berichte ich euch von den neuen Schwierigkeiten, in die ich geraten bin.
  


  
    Um ein Haar wäre ich schon wieder gefressen worden, fast hätte man mir beide Arme ausgerenkt, und ich glaube, ich habe ein paar gebrochene Rippen – und das alles knapp eine Stunde nach meiner Ankunft. Hört sich nach ei nem echt vergnüglichen Ort an, was?
  


  
    Ich schreibe jetzt Tagebuch, weil sich die Lage hier etwas entspannt hat und ich mich ausruhen muss. Am besten beginne ich an dem Punkt, als ich euch bei de zum letz ten Mal sah. Das scheint Jahre zurückzuliegen. Wenn man kurz davor ist durch zudrehen, vergeht die Zeit wie im Flug.
  


  
    Ich würde immer noch zu gerne wissen, was mit meinem alten Leben passiert ist, und habe auch ansonsten unzählige offene 
     Fragen, aber zwei davon stehen ganz oben auf mei ner Liste: Warum wurde ausgerechnet ich, Bobby Pendragon, auserwählt, ein Reisender zu sein? Ich finde, die Frage ist berechtigt, immerhin habe ich schon tausendmal Kopf und Kragen riskiert, um meine Pflichten als Reisender zu erfüllen. Zweitens möchte ich wissen, was aus meiner Fa milie geworden ist. Im mer wieder stelle ich Onkel Press diese Fragen, aber eine kla re Antwort von ihm zu erhalten, ist ungefähr so einfach, wie ein Kamel durch ein Nadelöhr zu bekommen. (Nicht dass ich schon mal versucht hätte, ein Kamel durch ein Nadelöhr zu be kommen, aber ich stelle es mir ziemlich schwierig vor.) Dauernd sagt er: »Im Laufe der Zeit wirst du es schon verstehen.« Super.
  


  
    Unterdessen geraten wir von einer Katastrophe in die nächste, und ich kann nur hoffen, lange genug am Leben zu bleiben, um zu begrei fen, wa rum ich in die sem Chaos stecke, obwohl ich doch nichts lieber möchte, als mich zu Hause mit meinem Hund unter dem Bett zu verstecken. Ich bin doch erst vierzehn! Ist das denn wirklich zu viel verlangt?
  


  
    Anscheinend schon, und mein Zuhause existiert ja sowieso nicht mehr. Als ich euch zum letzten Mal sah, standen wir vor dem leeren Grundstück, wo sich früher einmal unser Haus befunden hatte. Es ist nicht leicht zu beschreiben, was mir in dem Augenblick alles durch den Kopf ging. Ich hatte Angst davor, mich mit Onkel Press in das nächste Abenteuer zu stürzen, und war trau rig, weil ich euch schon wieder verlassen musste. Aber das Schlimmste war die Furcht vor dem Unbekannten.
  


  
    Onkel Press versprach mir, ich würde meine Familie wiedersehen. Mom, Dad, Shan non und sogar Marley, meinen Golden Retriever. Allerdings verriet er mir nicht, wo hin sie verschwunden waren. Er sagte nur, sie hätten mich aufgezogen und auf den Moment vorbereitet, in dem ich sie verlassen musste, um ein Reisender zu werden. Den Grund dafür hat er mir aber nicht verraten.
     War das Ganze von meiner Geburt an vorherbestimmt? War mei ne Fa mi lie Teil ei nes gehei men Plans? Außerdem verriet er mir, dass er gar nicht mein richtiger Onkel ist, also kein Blutsverwandter. Doch die allerwichtigste Frage beantwortete er nicht: Warum? Warum gibt es Reisende, die durch Zeit und Raum düsen und den Territorien in Krisenzeiten beistehen? Wer wählt sie aus? Und warum ausgerechnet mich?
  


  
    Ich habe es aufgegeben, ihm diese Fragen zu stellen, denn sei ne Antworten sind im mer so verdammt rätselhaft; er benimmt sich wie ein Jedi-Meister, der nur die absolut notwendigen Informationen tröpfchenweise preisgibt. Ich will aber un bedingt mehr wissen. Tja, vermutlich muss ich ein fach Geduld haben. Onkel Press denkt wohl, wenn er mir die Wahrheit auf einen Schlag präsentiert, verliere ich vor Schreck den Verstand und ende sabbernd in irgendeiner Ecke. Damit hat er wahrscheinlich gar nicht mal unrecht.
  


  
    Nachdem ich mich von euch verabschiedet hatte, stieg ich zu Onkel Press und Loor, meiner Freundin und Partnerin bei dem Abenteuer in Denduron, in den Wagen. Wenigstens betrachtete ich Loor als mei ne Freundin. In Dendu ron sind wir gemeinsam durch die Hölle gegangen, und obwohl ich kein Krieger bin wie sie, glaube ich, dass sie mich mittlerweile respektiert. Hoffe ich wenigstens.
  


  
    Ich quetschte mich also auf den Notsitz hinten im Porsche. Onkel Press war der Fah rer, und da Loor größer ist als ich, hät te sie hinten kei nes falls genug Platz gehabt. Zwar war sie angezogen, als lebte sie auf der Zwei ten Erde, doch sie un terschied sich erheblich von allen mei nen Klassen kameraden. Ich glaube, sie war ungefähr sech zehn, sah mit ih rem schlan ken, durchtrai nierten Körper aber aus, als würde sie bei den Olympischen Spielen starten. Mit ihrer dunk len Haut hätte sie aus Af rika stam men kön nen, ich wusste es jedoch besser: Sie war eine Kriegerin aus dem Territorium Zadaa, 
     das von unserer Welt durch Zeit und Raum getrennt ist. Höchstwahrscheinlich darf man nur an den Olympischen Spielen teilnehmen, wenn man hier auf dieser Welt geboren ist, also schied sie von vornherein aus.
  


  
    »Bequem?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Kein bisschen«, antwortete ich.
  


  
    Lachend trat er aufs Gaspedal, und wieder einmal verließen wir meine Heimatstadt Stony Brook, Connecticut, mit quietschenden Reifen. Wohin wir fuhren, wusste ich schon. Wir steuerten auf den verlassenen U-Bahnhof in der Bronx zu, wo sich das Tor zu dem Flume befand, durch das wir reisen würden – Endstation unbekannt.
  


  
    Zuletzt hatte ich diesen Weg als Beifahrer auf Onkel Press’ Motorrad zurückgelegt und keine Ahnung gehabt, was mir bevorstand. Diesmal hatte ich eine Ahnung, aber nicht mehr …
  


  
    Wir rasten über die Autobahn, ließen Connecticut hinter uns und fuhren in Richtung New York. Nach einer halben Stunde hatten wir die grünen Vorstadtgärten von Stony Brook gegen die Betonklötze im New Yorker Stadtteil Bronx eingetauscht. In der Bronx gibt es das Yankee-Stadion, den Bronx-Zoo und den Botanischen Garten – und ein geheimes Flume für Reisende ins Nirgendwo.
  


  
    Als Onkel Press den kleinen Sportwagen durch die Straßen lenkte, drehten sich die Leute um und starrten uns nach. Die Bronx ist ein raues Viertel, in dieser Gegend sieht man sonst keine schi cken Sportflit zer. Vielleicht starrten sie auch bloß den Jungen auf dem Notsitz an, der allmählich blau anlief, weil seine Knie ihm die Kehle abdrückten.
  


  
    Nach einer letzten Kurve parkte Onkel Press wieder vor dem kleinen grünen Kiosk, der unser Ziel war. Als ich das kleine Bauwerk und das da rü ber hängende Schild mit der abblättern den Farbe musterte, auf dem Subway stand, hatte ich nur einen einzigen Gedanken.
  


  
    Nicht schon wieder!
  


  
    Ich hatte nicht da mit gerechnet, diesen Ort so bald wiederzusehen. Ganz im Gegenteil, ich hatte erwartet, ihn nie wiederzusehen. Erst vor wenigen Stunden waren Onkel Press und ich hier nach der Rückkehr aus Denduron angekommen. Ich hatte geglaubt, endlich nach Hause zurückkehren und alles, was pas siert war, schnellstens vergessen zu können. Doch es kam anders. Ich musste feststellen, dass meine Familie verschwunden war, und mit ihr mein altes Leben. Vermutlich hatte Onkel Press mich nach Stony Brook zurückgebracht, damit ich es mit eigenen Augen sehen konnte. Ein kluger Schachzug, denn sonst hätte ich ihm nie geglaubt. Ich hätte fortwährend darüber nachgedacht, wie ich möglichst bald zu rück nach Hause gelangen könnte. Jetzt gab es aber keine Familie mehr, zu der ich heim kehren konnte. Die kalte, harte Realität traf mich wie ein Schlag: Es war mei ne Bestimmung, mit Onkel Press zu gehen und mehr über das Leben eines Reisenden zu lernen. Wie viel sich doch innerhalb weniger Stunden ändern kann.
  


  
    Da waren wir also wieder, zurück in der Bronx, und ich stand ein weiteres Mal vor meinem neuen Leben. Fast hätte ich geheult. Ja, ich gebe es zu, am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen. Wäre Loor nicht dabei gewesen, hätte ich es sicher auch getan.
  


  
    Onkel Press sprang aus dem Wagen und ließ den Schlüssel im Zündschloss stecken. Loor und ich krochen ihm hinterher. Eigentlich war ich es, der kroch. Auf dem Notsitz hatte ich so zusammengequetscht gehockt, dass mei ne Beine eingeschlafen waren, und ich fiel hin, als ich aus dem Wa gen aus zusteigen versuchte. Loor fing mich auf und stützte mich, bis ich meine Beine wieder spüren konnte. Ganz schön peinlich.
  


  
    Unterdessen eilte Onkel Press ungerührt auf die U-Bahntreppe zu.
  


  
    »He, Onkel Press!«, rief ich. »Bist du sicher, dass du den Wagen
     einfach stehen lassen willst?« Ich dachte an unsere erste Fahrt hierher. Wir hatten das Motorrad und die Helme genau an der Stelle zurückgelassen, an der jetzt der Porsche stand. Zu meiner Verblüffung war bei unserer Rück kehr alles unversehrt an seinem Platz gewesen, sogar die Helme. Unglaublich. Pures Glück. Aber jetzt ging Onkel Press zu weit. Ein teurer Sportwagen mit Schlüssel im Zündschloss war eine zu große Versuchung. Außerdem stand er im Park verbot. Soll te der Porsche nicht von Dieben gestoh len werden, würde die Polizei ihn auf jeden Fall abschleppen.
  


  
    Onkel Press antwortete: »Ist schon gut. Die Akoluthen werden sich darum kümmern.«
  


  
    Akoluthen? Schon wieder etwas Neues. Ich sah Loor fragend an, doch sie zuckte die Achseln. Noch ehe ich den Mund auf machen konnte, verschwand Onkel Press im Bahnhof.
  


  
    Ich wandte mich an Loor: »Alles klar – wir erfahren im Laufe der Zeit, worum es geht.«
  


  
    »Stell nicht so viele Fragen, Pendragon«, sagte sie. »Spar sie dir für einen Moment auf, wenn es wirklich wichtig ist.« Dann folgte sie Onkel Press.
  


  
    Wirklich wichtig? War nicht alles an diesem bizarren Abenteuer wirk lich wichtig? Aber da ich mir ganz allein auf dem Bürgersteig ziemlich dumm vorkam, folgte ich den beiden. Das konnte ich sowieso am besten.
  


  
    Ich lief die schmut zigen Stufen hi nab und quetschte mich durch die schmale Öffnung in der Bretterwand, die den Eingang zum U-Bahnhof versperrte. Für den Rest der Welt befand sich hier bloß eine stillgelegte U-Bahn-Station, für uns Reisende war es der Zugang zur Zweiten Erde, mei nem Hei matterritorium, und unser Sprungbrett zu allen anderen fernen Welten. Hört sich romantisch an, nicht wahr? Ist es aber nicht. Es ist unheimlich.
  


  
    Der heruntergekom mene Bahn hof war mir mitt lerwei le vertraut.
     Immer wieder rasten U-Bahnen hindurch, aber es war lange her, dass sie an die sem gott verlassenen Ort gehalten hatten. Als ich den Bahnsteig betrat, sah ich etwas, das eine schreckliche Erinnerung in mir wachrief: die Säule, hinter der On kel Press bei seiner Schießerei mit Saint Dane in Deckung gegangen war. Der Kampf der beiden hat te mir Zeit gegeben, zu fliehen und das Tor zum Flume zu entdecken, das mich nach Denduron gebracht hatte.
  


  
    Saint Dane. Ihn würde ich nur zu gerne vergessen. On kel Press behauptet, er wäre ein Reisender wie wir. Aber er ist nicht wirklich wie wir, denn er ist abgrundtief schlecht. In Denduron brachte er zwei verfeindete Stämme beinahe dazu, sich gegenseitig zu vernichten – bis wir uns einmischten und ihm einen dicken Strich durch die Rechnung machten.
  


  
    Leider war Dendu ron nur der An fang. Saint Dane will in jedem Territorium für Chaos sorgen, um die Alleinherrschaft über Halla zu erringen. Und Halla ist total wichtig. Onkel Press hat Halla folgendermaßen beschrieben: »Es ist jedes Territorium, jeder Mensch, jedes Lebewesen und jede Zeit, die es jemals gab.« Man muss kein Genie sein, um einzusehen, dass es nicht so ideal wäre, wenn jemand wie Saint Dane darüber herrschen würde.
  


  
    Das Schrecklichste an der gan zen Angelegenheit ist, dass Saint Dane die Menschen gerne leiden sieht. Das habe ich nun schon viel zu oft erleben müssen. Zum ersten Mal hier, auf diesem stillgelegten Bahn steig. Saint Dane hypnotisierte ei nen Obdach losen, bis der arme Kerl ei nem grauenvollen Tod entgegensprang, indem er sich vor eine vorbeifahrende U-Bahn warf. Es war ein kaltblütiger Trick, der dem Jun gen, wie Saint Dane sag te, ei nen Eindruck von dem vermitteln sollte, was ihn erwartete.
  


  
    Der Junge, von dem er sprach, bin ich. Ich habe euch schon geschrieben, dass die Angst vor dem Unbekannten das Schlimmste für mich ist. Na ja, also so ganz stimmt das nicht. An der Spitze 
     meiner Angst-Top-Ten steht die Gewissheit, dass wir Saint Dane irgendwann, irgendwo wiedersehen werden. Der Kerl ist gemeingefährlich, und es ist unsere Aufgabe, ihn aufzuhalten. Während ich auf dem Bahnsteig stand, wünschte ich mir sehnlichst eine andere Aufgabe.
  


  
    »Pendragon!«, rief Loor.
  


  
    Ich folgte dem Klang ihrer Stimme bis zum Ende des Bahnsteigs. Den Weg kannte ich. Wir mussten auf die Schienen hinunterklettern und darauf achten, nicht aus Versehen auf die Schiene zu treten, die unter Strom stand und Holz kohle aus uns gemacht hätte. Dann mussten wir uns an der schmutzigen, ölverschmierten Wand ent langtasten, bis wir eine Holztür erreichten. Auf dieser Tür befand sich ein Zeichen, das wie ein Stern aussah und auf das Tor zum Flume hinwies. Das war unser Ziel.
  


  
    Onkel Press übernahm die Führung, und wir folgten den Gleisen. Wir mussten uns beeilen, denn jeden Augenblick konnte eine U-Bahn auf uns zukommen. Zwischen den Gleisen und der Wand war nicht viel Platz, und ein vorbeirasender Zug hätte uns nicht besonders gutgetan.
  


  
    Je näher wir der Tür kamen, umso wärmer wurde der Ring, den ich am Finger trug. Ich sah, wie sich der Stein verwandelte, seine dunkelgraue Farbe verlor und immer heller funkelte. Es war das Zeichen, dass wir uns einem Tor näherten. Unglaublich, wie viel ich mitt lerweile als selbstverständlich hin nahm. Bis vor Kurzem wäre mir die Vorstellung, einem verzauberten, leuchtenden Ring zu einer geheimnisvollen Tür in einer verlassenen U-Bahn-Station zu folgen, noch wie ein verrückter Traum vorgekommen. Jetzt nicht mehr. Jetzt kam es mir völlig natürlich vor – jedenfalls fast.
  


  
    Onkel Press fand die Tür, öff nete sie und schob Loor und mich hastig hindurch.
  


  
    Die Höhle hatte sich nicht verändert. Ich warf sofort einen Blick in den finsteren Tunnel, der ins Ungewisse führte: das Flume, das 
     zum Leben erwachen und uns … irgendwohin bringen würde. Es würde dunkel bleiben, bis wir ihm das Reiseziel nannten. Bis jetzt war ich nur zwischen der Zweiten Erde und Dendu ron hin- und hergereist. Of fenbar ging es heute an ei nen anderen Ort, doch nur Onkel Press wusste wohin. Loor und ich standen nebeneinander und warteten auf seine Anweisungen.
  


  
    »Wir trennen uns«, sagte er.
  


  
    Hilfe! Kein guter Anfang. War er übergeschnappt? Wir durften uns nicht trennen! On kel Press kannte sich bestens im Kosmos aus, und Loor war eine tapfere Kriegerin. Der Gedanke, ganz allein und ohne Unterstützung zu Saint Dane zu reisen, behagte mir überhaupt nicht. Das konnte nur in einer Katastrophe enden. Aber bevor ich to tal in Panik geraten konnte, ergriff Loor das Wort.
  


  
    »Warum?«, fragte sie schlicht.
  


  
    Es geht doch nichts über einfache Fragen. Wie gut, dass sie hier war.
  


  
    »Seit dem Tod deiner Mutter bist du die Reisende von Zadaa«, ant wortete er. »Du wirst dort in Kürze gebraucht. Ich möchte, dass du nach Hause reist und dich vorbereitest.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte ich mürrisch.
  


  
    »Wir beide reisen nach Cloral«, lautete die Antwort. »Saint Dane hatte einen Grund, dorthin zu gehen, und den möchte ich herausfinden.«
  


  
    Eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht war: Onkel Press und ich blieben zusammen. Die schlechte lautete: Wir folgten Saint Dane. Eine ausgesprochen schlechte Nachricht.
  


  
    »Aber wenn ich der Reisende von der Zweiten Erde bin, sollte ich dann nicht hierbleiben?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll. »Du weißt schon, um mich vorzubereiten.«
  


  
    Onkel Press lächelte. Er wusste, dass ich einen Rückzieher machen wollte.
  


  
    »Nein, du begleitest mich besser«, antwortete er bestimmt.
  


  
    Eigentlich überraschte es mich nicht, dass mein lahmer Versuch, aus der Sache auszusteigen, fehlgeschlagen war. Na ja, zumindest hatte ich es probiert.
  


  
    Loor machte einen Schritt auf mich zu und meinte: »Wenn du mich brauchst, werde ich immer für dich da sein, Pendragon.«
  


  
    Wow, das haute mich um! Also respektierte sie mich tatsächlich. Ich nickte und antwortete: »Ich werde auch immer für dich da sein.«
  


  
    Sekundenlang sahen wir uns in die Augen. Das Band, das während des Krieges in Dendu ron zwischen uns entstanden war, erwies sich als stärker, als ich angenommen hatte. Es war nicht nur so, dass ich mich in ihrer Nähe sicherer fühlte, ich mochte Loor. Trotz ihrer Halsstarrigkeit schlug ihr Herz auf dem rechten Fleck. Ich wollte nicht ohne sie reisen und bin sicher, sie wäre bei mir geblieben, wenn sie die Wahl gehabt hätte. Doch ehe ich noch ein Wort sagen konnte, wandte sie sich um und betrat das Flume. Sie starrte in die unendliche Finsternis, holte tief Luft und rief: »Zadaa!«
  


  
    Augenblicklich begann der Tunnel zu vibrieren. Die Felswände wanden sich wie der Leib einer Riesenschlange, die langsam zum Leben erwacht. Dann hörte ich das vertraute Geräusch – ein Durcheinander aus angenehm harmonischen Tönen, die aus den Tiefen des Tunnels drangen und immer lauter wurden. Die Wände verwandelten sich von grauem Gestein in funkelnde Kristalle – genau wie mein Ring, als wir uns der Tür genähert hatten. Das Licht, das aus dem Tun nel strömte, war so hell, dass ich schützend die Hände vor die Augen hielt. Loor war vor dem gleißenden Hintergrund nur noch als dunkler Umriss zu erkennen. Sie warf uns einen letzten Blick zu und winkte zum Abschied. Dann wurde sie von einem grellen Blitz erfasst, und der Tunnel trug sie davon. Licht und Musik brachten sie in ihre Heimat, das Territorium Zadaa.
  


  
    Kurze Zeit später war der gan ze Spuk vorbei, und der Tun nel verdunkelte sich wieder.
  


  
    »Du bist dran«, sagte Onkel Press.
  


  
    »Erzähl mir etwas über Cloral«, bat ich, um Zeit zu gewinnen. Eine Reise mit dem Flume war zwar ganz lustig, doch ich war ziemlich nervös, weil ich nicht wusste, was mich am anderen Ende erwartete. Ich brauchte ei nen Moment, um mich seelisch darauf vorzubereiten.
  


  
    »Was du wissen musst, findest du heraus, wenn du dort bist«, antwortete er und schob mich auf den Tunneleingang zu. »Keine Angst, ich komme sofort nach.«
  


  
    »Warum gibst du mir nie eine klare Antwort?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich dachte, du magst Überraschungen«, meinte er lachend.
  


  
    »Nicht mehr! Kein bisschen!«, rief ich. On kel Press hatte mich früher immer mit tollen Geburtstagsgeschenken, Hubschrauberflügen, Campingtrips und allen möglichen Dingen überrascht, die sich ein Junge vom Lieblingsonkel nur wün schen konn te. Doch in letzter Zeit machten seine Überraschungen irgendwie gar keinen Spaß mehr. Vielleicht lag es daran, dass ich dabei von menschenfressenden Monstern verfolgt wurde, man auf mich schoss, mich lebendig begrub oder sonst etwas in der Art – ihr wisst schon, was ich meine.
  


  
    »Komm schon, du verstehst wohl gar keinen Spaß mehr«, sagte er neckend und schubste mich in das Flume.
  


  
    »Cloral!«, rief er und wich zu rück, als der Tun nel zum Leben erwachte. Ich schaute nicht in die Dunkelheit, weil ich wuss te, was auf mich zukam.
  


  
    »Spaß?«, schrie ich zurück. »Wenn du denkst, das hier macht Spaß, hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank!«
  


  
    »Ach, noch etwas, Bobby«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Denk an die Kanonenkugel.«
  


  
    »Welche Kanonenkugel?«, fragte ich. »Was meinst du damit?« Das Licht wurde heller, die Musik immer lauter. In wenigen Sekunden würde die Reise beginnen.
  


  
    »Kurz bevor du in Cloral ankommst, solltest du die Luft anhalten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich sah noch, wie On kel Press lachte, dann hüllte mich das Licht ein und sog mich in den Tunnel. Es ging los.
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Was macht ihr denn da?«, brüllte Mr. Dorrico, der Hausmeister der Stony Brook Junior High School. »Das ist doch keine Bibliothek, in der man in Ruhe sitzen und lesen kann! He, du bist ja ein Mädchen! Mädchen haben in den Jungentoiletten nichts zu suchen!«
  


  
    Mr. Dorrico hatte beinahe die gesamten fünfzig Jahre seiner glorreichen Hausmeisterkarriere in Stony Brook verbracht. Seinen Adleraugen entging so gut wie nichts, und dies mal war es nicht anders. Tatsäch lich befand sich ein Mädchen in der Jungentoilette. Man moch te Mr. Dorrico nachsagen, dass er uralt und leicht verrückt wäre, aber noch war er in der Lage, Mädchen von Jungen zu unterscheiden. Meistens jedenfalls.
  


  
    Courtney Chetwynde und Mark Dimond hatten auf dem Fußboden gesessen und in Bobbys erstem Journal aus Cloral gelesen. Wenn eines von Bobbys Tagebüchern eintraf, während Mark in der Schule war, zog er sich in die Toilette zurück, um es zu lesen. Da Courtney in die gan ze Sache eingeweiht war, hatte sie sich zu ihm gesellt. Die Tatsache, dass sie ein Mädchen war, spielte eigentlich keine Rolle, wenn man bedachte, wie wichtig die Tagebücher waren. Aber jetzt sahen sie sich einem wütenden Hausmeister gegenüber, der offensichtlich bei der Vorstellung, dass sich ein Mädchen in der Jungentoilette aufhielt, einem Herzinfarkt nahe war.
  


  
    Mark sprang auf und riss die Sei ten mit Bobbys Bericht an sich. »Sch…schon g…gut«, stot terte er nervös. »W...wir verschwinden sofort.«
  


  
    Sobald er unter Druck stand, stotterte Mark. Courtney dagegen lief in solchen Situationen zu Hoch form auf. Sie erhob sich langsam, ging auf Mr. Dorrico zu und sah ihm fest in die Augen.
  


  
    »Der ein zige Grund, wa rum ich hierherge kom men bin«, erklärte sie vertraulich, »ist der, dass in der Mädchentoilette zu viele Jungen waren. Es wurde einfach zu eng, außerdem klappen sie nie die Klobrillen hoch.«
  


  
    »Was?!«, brüllte Mr. Dorrico und wurde knallrot im Gesicht. Für ihn war das ganz klar ein Verstoß gegen Anstand und Moral, der die Grundfesten unserer Zivilisation zum Wanken brachte. Er griff nach dem Wischmopp, mit dem er die Toilette hatte säubern wollen, und stürmte hi naus, um die Strolche zu vertreiben, die das geheiligte Refugium der Mädchentoilette entweiht hatten.
  


  
    Mark trat neben Courtney und sagte: »Du bist unglaublich.« »Gehen wir«, erwiderte sie mit vergnügtem Grinsen.
  


  
    Sie rannten aus der Toilette und liefen den Flur entlang, wobei sie einen weiten Bogen um die Mädchentoilette machten.
  


  
    Mark wusste, dass er und Courtney Chetwynde ein seltsames Paar abgaben. Er selbst war ein introvertierter Junge, der in ei ner Bücherwelt lebte. Freunde hatte er nur wenige. Sein Haar trug er immer etwas zu lang und ein wenig zu struppig. Sport war für ihn ein Schimpfwort, und seine Klamotten suchte immer noch seine Mutter für ihn aus. Aber das war ihm gleichgültig. Mark hatte noch nie cool sein wollen. Tatsächlich fühlte er sich so wohl mit sei nem Uncoolsein, dass er ganz zu frieden mit sich war. Während die anderen eifrig damit beschäftigt waren, durch ausgefallene Kleidung, tolle Feten oder allseits begehrte Freunde Eindruck zu schinden, ließen Mark diese Dinge kalt. Was ihn in seinen Augen wiederum cool machte – auf seine eigene uncoole Art.
  


  
    Courtney war das genaue Gegenteil von Mark. Sie war groß und wunderschön, hatte lange braune Haare, die ihr bis zu den Hüften reichten, und klare graue Augen. Sie hatte gute Noten. Nicht Weltklasse, aber eben ganz passabel. Außerdem hatte sie massenweise Freunde. Doch Courtneys echtes Spezialgebiet war Sport, insbesondere Volleyball. Courtney war so groß und kräftig, dass es unfair gewesen wäre, sie gegen Mädchen spielen zu lassen, und deshalb gehörte sie zur Jungenmannschaft von Stony Brook. Wie sich zeigte, war es auch nicht fair, sie gegen Jungen spielen zu lassen. Die meis ten spielte sie ein fach an die Wand. Die Jungs fürchteten sie, weil sie sich nicht von ei nem Mädchen bloßstellen lassen wollten, aber noch mehr fürchteten sie, ein paar Zähne zu verlieren, wenn sie ihr gegenüberstanden. Mit vierzehn Jahren war Courtney bereits eine Legende.
  


  
    Der Gegensatz zwischen Mark Di mond und Courtney Chetwynde schien eigentlich unüberbrückbar. Doch eines hatten sie gemeinsam.
  


  
    Bobby Pendragon.
  


  
    Sowohl Mark als auch Courtney kannten Bobby seit ihrer Kindheit. Seit dem Kindergarten waren Mark und Bobby die besten Freunde. Bobby verbrachte so viel Zeit in Marks Haus, dass Mrs. Dimond ihn schon als ih ren zweiten Sohn bezeichnet hatte. Als sie älter wurden, änderten sich ihre Interessen. Bobby liebte Sport und war ausgesprochen kontaktfreudig. Mark … nicht. Doch im Gegensatz zu den meisten Jungs, die sich auseinanderlebten, wenn sie derart unterschiedlich wa ren, blieb die Freund schaft zwischen Mark und Bobby bestehen. Bobby sagte oft, dass sie trotz aller Gegensätze immer über dieselben Dinge lachten, was bewies: Sie waren gar nicht so verschieden.
  


  
    In der vierten Klasse traf Bobby Courtney und verliebte sich in sie. In der Sekunde, in der er in ihre sagenhaften grauen Augen blickte, war es um ihn geschehen, und daran hatte sich bis heute
     nichts geändert. Beim Sport waren die beiden Rivalen. Bobby gehörte zu den wenigen Jungen, die kei ne Angst vor ihr hatten. Ganz im Gegenteil. Obwohl sie ein Mädchen war, nahm er kei ne besondere Rücksicht auf sie. Wa rum auch? Da für war sie zu gut. Wenn sie Völkerball spielten, zielte er ebenso hart auf sie wie sie auf ihn. Wenn sie zum Vierhundert-Meter-Lauf antraten, sorgte er da für, dass sie sich ein Kopf-an- Kopf-Ren nen lieferten. Manchmal gewann er, manchmal gewann Courtney. Bei Baseballwettkämpfen gehörten sie gegnerischen Mannschaften an, und beide waren Werfer. Wenn der andere an der Rei he war, holten sie noch weiter aus als gewöhnlich. Natürlich passierte es dann und wann, dass einer von beiden im Dreck landete, wenn er sich bemühte, schwierige Bälle zu fangen, aber selbst als Rivalen blieben sie Freunde.
  


  
    Übrigens war nicht nur Bobby in Courtney verliebt, sondern sie auch in ihn. Doch sie hatten es beide nie zugegeben, bis zu jenem schicksalhaften Abend, als Courtney kurz vor ei nem Basketballspiel in Bobbys Haus gekommen war. An diesem Abend hatten sie sich auch zum ersten Mal geküsst. Für Bobby war es ei ner dieser unglaublichen Momente gewesen, die alle Erwartungen übertrafen. Einfach unbeschreiblich.
  


  
    Leider nahm On kel Press ihn ausgerechnet an diesem Abend mit auf die gefährliche Abenteuerfahrt nach Denduron. Mit dem süßen Kuss von Courtney endete Bobbys altes Leben.
  


  
    Die Sorge um ih ren Freund Bobby führte Mark und Courtney zusam men. Beide hatten schreck liche Angst, dass ihm auf seinen Reisen etwas Furchtbares zustoßen könnte. Es war Mark, der dank des magischen Rings, den er eines Nachts erhalten hatte, Bobbys erstes Journal bekam. Der Ring stellte die Verbindung dar, mit deren Hilfe Bobby die Berichte über seine unglaublichen Abenteuer an seine Freunde schicken konnte.
  


  
    Mark fand es gleichzeitig beängstigend und aufregend, Bobbys 
     Journal zu lesen. Die Abenteuer seines Freundes waren spannender als jeder Actionfilm. Doch Bobbys Berichte waren nicht als Unterhaltungslektüre gedacht; was er schrieb, war tatsächlich passiert – und deshalb umso beängstigender. Die Vorstellung, dass Bobby mit einer Gruppe Reisender im Universum unterwegs war, um gegen das Böse zu kämpfen, stellte Marks gesamtes Weltbild auf den Kopf.
  


  
    Ganz allein war er mit den haarsträubenden Ereignissen nicht klargekommen. Deshalb hatte er Courtney ins Vertrauen gezogen. Gemeinsam lasen sie nun Bobbys Journal und hal fen ei nander, die Ereignisse zu verstehen.
  


  
    Ihr Treffpunkt war der Keller von Courtneys Eltern haus, wo sich Vater Chetwynde eine Werkstatt eingerichtet hatte, die er aber nie benutzte. Courtney zog ihn im mer da mit auf, er habe sich die ganzen Werkzeuge bloß angeschafft, weil sie cool aussähen, ohne zu wissen, was er da mit anfangen solle. Die Kellerwerkstatt war zu ei ner Art staubigem Werkzeugmuseum geworden und somit perfekt geeignet für Mark und Courtney. Hier ließen sie sich dann auf dem abgewetzten alten Sofa nieder und verschlangen Bobbys Tagebücher.
  


  
    Die Begegnung mit Mr. Dorrico hatte kurz vor Schulschluss stattgefunden, und so machten sie sich gleich auf den Weg zu Courtneys Haus. Courtney schwänzte sogar das Volleyballtraining, was sie wirklich nur im äußersten Notfall tat. Das Eintreffen eines neuen Journals von Bobby war Grund genug.
  


  
    Courtney rannte vor Mark die Treppe hinunter, sprang auf das Sofa und wurde prompt von einer Staubwolke eingehüllt. »Komm schon!«, rief sie ungeduldig. »Ich sterbe vor Neugier! Ich muss wissen, was in Cloral passiert ist.«
  


  
    Mark hatte Bobbys Journal in seinem Rucksack verstaut. Doch anstatt es herauszuholen und sich neben Courtney zu set zen, blieb er vor ihr stehen und sah sie voller Unruhe an.
  


  
    »Was ist los?«, wollte sie ungeduldig wissen.
  


  
    »C...Courtney, i…ich habe Angst«, brachte Mark heraus.
  


  
    Normalerweise hätte Courtney Jungen wie Mark platt gewalzt, wenn sie nicht be kam, was sie wollte. Aber das hier war et was anderes. Sie wa ren ein Team. Sie teilten ein Geheim nis. Hatte der eine ein Problem, musste der andere das respektieren. Deshalb atmete sie tief durch und versuchte sich zu entspannen, obwohl sie Mark am liebsten den Rucksack entrissen hätte, um an das Journal zu kommen.
  


  
    »Ich auch«, sagte sie leise. »Des halb will ich ja wis sen, ob es ihm gut geht.«
  


  
    »Ich rede nicht von Bobby«, erwiderte Mark. »Ich habe Angst um uns.«
  


  
    Überrascht lehnte sich Courtney zurück. Sie sah Mark gespannt an.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er schritt nervös auf und ab. »Seit sei ner Abreise vor ein paar Monaten habe ich viel nachgedacht.«
  


  
    »Was du nicht sagst. Ich auch«, erwiderte Courtney.
  


  
    »Denk daran, was auf dem Spiel steht«, fuhr er fort. »Saint Dane will Halla beherrschen. Halla ist alles. Jede Zeit und jeder Ort, die es je gab. Findest du das nicht beängstigend?«
  


  
    »Doch, schon«, stimmte sie zu. »Vor ein paar Monaten war das Schlimmste, worüber ich mir Sorgen machen musste, ein Algebratest. Da ist es schon ein ziem licher Sprung, sich nun den Kopf über die Zukunft von Zeit und Raum zerbrechen zu müssen.«
  


  
    Mark nickte. Es war schwierig, ein derartig kompliziertes Problem überhaupt nur annähernd zu begreifen.
  


  
    »Also gut«, sagte er, indem er weiter auf und ab ging. »So ganz verstehe ich es ja auch nicht, aber On kel Press hat Bobby doch erzählt, dass alle Territorien kurz vor ei nem Wendepunkt stehen. Es ist die Aufgabe der Reisenden, ihnen zu helfen, die Krise zu 
     meistern, um weiterhin in Frieden leben zu können. Wenn sie es nicht schaf fen, versinkt das Territorium im Chaos, und dann schlägt Saint Dane zu.«
  


  
    »Ja und?«, fragte Courtney ungeduldig. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.
  


  
    »Überleg doch mal«, sagte Mark, der sich all mählich warm geredet hatte. »Bobby und Onkel Press sind nach Denduron gereist, weil das Territorium kurz vor ei nem Bürgerkrieg stand. Gerade haben wir gelesen, dass Press Loor nach Zadaa geschickt hat, weil sie dort in Kürze gebraucht wird.«
  


  
    Courtney hörte auf merksam zu, denn sie hatte das Gefühl, dass Mark dabei war, etwas sehr Wichtiges zu sagen.
  


  
    »Saint Dane ging nach Cloral«, fuhr er fort. »Bobby und Press folg ten ihm. Also steht Cloral auch kurz vor ei nem Wendepunkt.«
  


  
    »Das ist mir klar. Aber warum hast du solche Angst?«, fragte Courtney.
  


  
    »Denk nach!«, forderte er sie auf. »Wir lesen die Journale, als wären es Geschichten, die sich weitab von unserer gemütlichen kleinen Stadt ereignen. Klar, Bobby steckt mittendrin, aber uns geschieht nichts. Hier nicht. Nicht in einer sicheren Kleinstadt.«
  


  
    Allmählich fiel bei Courtney der Groschen. »Du meinst, hier könnte es auch gefährlich werden?«, erkundigte sie sich nüchtern.
  


  
    »Genau!«, rief Mark. »Wir leben auch in einem Territorium. Auf der Zweiten Erde. Wir sind nicht immun. Wir sind ein Teil von Halla.«
  


  
    Courtney wandte sich nachdenklich ab. Wenn alle Territorien vor einem Wendepunkt standen, dann galt das auch für ihre eigene Welt. Das waren eindeutig schlechte Neuigkeiten.
  


  
    »Es geht noch weiter«, meinte Mark. »Wir haben versucht herauszufinden, warum Bobby ein Reisender ist. Ich habe kei ne Ahnung, warum, aber ich wette, ich weiß, warum er es jetztist.« 
     »Wieso jetzt?«,fragte Courtney verwirrt. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Anschei nend gehen Reisende nur dort hin, wo sie gebraucht werden – und wenn sie gebraucht werden«, erklärte er. »Ich wette, die Zeit ist gekommen, in der die Zweite Erde einen Reisenden brauchen wird, und des halb haben wir jetzt ei nen … nämlich Bobby.«
  


  
    Courtney stellte keine weiteren Fragen. Das war nicht nötig. Was Mark sagte, ergab Sinn. Bis jetzt hatte Bobby immer die Wahrheit geschrieben. Er hatte berichtet, dass Onkel Press ihn gewarnt hatte, alle Territorien würden sich einem kritischen Punkt nähern. Alle Territorien. Das schloss die Erde mit ein. Die Zweite Erde. Ihre Heimat.
  


  
    »Willst du noch mehr hören?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, antwortete Courtney nervös.
  


  
    »Ich glaube, wir sind ein Teil des Gan zen, du und ich«, meinte Mark. »Bobby schickt uns sein Journal. Außer ihm sind wir die Einzigen hier, die wissen, was los ist.«
  


  
    »Glaubst du, wir werden auf einen Kampf vorbereitet, hier auf der Zwei ten Erde?«, fragte sie leise, als brächte sie die Worte kaum über die Lippen.
  


  
    »Genau das denke ich«, erwiderte Mark.
  


  
    Plötzlich hatte Courtney ebenso große Angst wie Mark. »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    Mark streifte den Rucksack ab und setzte sich neben sie.
  


  
    »Da rüber habe ich mir noch kei ne Gedan ken gemacht«, erklärte er, griff in den Rucksack und zog Bobbys Journal heraus. Im Gegensatz zu den ersten Journalen, die auf grobem gelbem Pergament geschrieben waren, handelte es sich jetzt um federleichte, hellgrüne Blätter. Jede Sei te besaß in etwa DIN-A4-Format, aber die Ränder waren nicht gerade, als wären die Blätter handgefertigt. Die grü nen Seiten be standen aus ei nem dün nen Ma terial, 
     das sich wie Gum mi anfühlte. Die Schrift war allerdings dieselbe wie in den ersten Journalen. Die Worte in schwarzer Tinte waren eindeutig in Bobbys Handschrift geschrieben.
  


  
    »Solange wir nicht wissen, was uns erwartet, bleibt uns nichts anderes übrig, als Bobbys Berichte zu le sen, um so viel wie möglich daraus zu lernen. Wenn es dann so weit ist … sind wir wenigstens vorbereitet.«
  


  
    Courtney sah ihm in die Augen. Der letzte Satz hatte Unheil verkündend ge klungen. Dies hier war kein Spiel, son dern die Wirklichkeit. Und es war nur logisch, dass auch sie beide irgendwann, irgendwo in diesen Albtraum verwickelt werden würden, ob sie wollten oder nicht. Die große Frage lautete: Wann würde es passieren? Da nur Bobbys Journal Antworten auf ihre Fragen geben konnte, starrten die beiden wortlos auf die seltsamen grünen Seiten und lasen weiter.
  

  
  


  
    FÜNFTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Das Flume.
  


  
    Zum fünften Mal flog ich durch diesen magischen Tunnel ins Unbekannte, aber ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt. Und wenn ich tausendmal damit reiste, würde ich mich nicht daran gewöhnen. Ich habe euch doch bereits erzählt, dass es sich an fühlt, als würde man eine riesige Wasserrutsche hinuntergleiten. Aber es ist viel sanfter, beinahe so, als würde man auf einem warmen Luftkissen schweben. Die Tun nelwände um mich herum sahen aus, als bestünden sie aus durchsichtigem Kristall. Das geschah nur, wenn das Flume aktiviert wurde. Weswegen? Keine Ahnung.
  


  
    Jenseits der Wände erblickte ich Sterne. Milliarden Sterne. Ich reiste mitten durchs Universum, durch Zeit und Raum. So hatte man es mir jedenfalls erklärt. Ich fragte mich, ob Flu mes wirklich stabil waren. Wäre es möglich, ein Flume zu beschädigen? Könnte ein Satellit aus dem Orbit vielleicht zufällig hineinkrachen? Was war mit ei nem Meteor? Oder ei nem Asteroiden? Doch dann überlegte ich, dass ich schon genug Sorgen hatte, ohne mir noch mehr mögliche Katastrophen auszumalen, und ich versuchte an etwas anderes zu denken.
  


  
    Vor mir sah ich die Kurven und Biegungen des Tunnels. Beim 
     ersten Mal hatte ich Angst gehabt, gegen die Wände zu prallen, und mich wie ein Mo torradfahrer in die Kurven gelegt. Doch das hatte sich als un nötig erwiesen. Die Kraft, die mich vorantrieb, sorgte dafür, dass ich nirgendwo anstieß. Ich brauchte mich nur zurückzulehnen und die Reise zu genießen.
  


  
    Bis her war ich mit dem Flume nur zwi schen Denduron und der Zweiten Erde hin- und hergereist. Jetzt flog ich zum ersten Mal zu einem anderen Ort. Ich fragte mich, ob ich an eine Kreuzung gelangen und in eine andere Richtung abbiegen würde. Die Ant wort ließ nicht lange auf sich warten. Es gab keine Abzweigungen. Auch keine Kreuzungen. Ich saß im Schnellzug nach Cloral.
  


  
    Woher ich das wusste? Ich hörte es. An die seltsamen Töne, die mich auf jeder Reise im Flume begleiteten, hatte ich mich bereits gewöhnt, und so fiel mir das neue Geräusch sofort auf. Es wurde immer lauter, ich nä herte mich ihm also. Erst kurz vor dem Ende des Tunnels erkannte ich, was es war.
  


  
    Wasser.
  


  
    Plötzlich begriff ich die Warnung, die mir On kel Press im letzten Moment zugerufen hatte. Ich sollte die Luft an halten und an die Kanonenkugel denken. Na klar, die Kanonenkugel! Weißt du, was ich meine, Mark? Erinnerst du dich an den Freizeitpark in New Jersey, in den uns Onkel Press vor ein paar Jahren mitgenommen hat? Dort gab es eine kurze, schnelle Rutschbahn, die durch einen Tunnel führte und uns dann fünf Meter über einem eisigen See aus spuckte, der mit Schmelz wasser aus den Bergen gefüllt war. Ich glaube, dein Kommentar damals lautete: fies.Wenn ich mich also nicht irrte, hatte Onkel Press mich davor warnen wollen, dass mich das Flume wie eine Kanonenkugel über einem See ausspucken würde. Schnell verschränkte ich die Arme vor der Brust, kreuzte die Beine und wartete auf das Ende.
  


  
    Es kam sehr bald. Wie ein Torpedo schoss ich mit den Füßen voran aus dem Flume. Gerade eben war ich noch gemütlich durch 
     den Kosmos geschwebt, doch nun hatte mich die Schwerkraft wieder, und ich fiel in … ja, in was? Alles um mich herum wirkte verschwommen. Mein Gleichgewichtssinn und mei ne Orientierung hatten sich vollends verabschiedet, und ich konnte nur hoffen, auf weichem Untergrund oder im Wasser zu landen.
  


  
    Ich landete im Wasser. Wie ein Sandsack plumpste ich in die Tiefe. Dank Onkel Press’ Warnung war ich vorbereitet und kam mit den Füßen voran auf. Ich hatte sogar daran gedacht, mir die Nase zuzuhalten, damit mir kein Wasser hineinstieg.
  


  
    Zum Glück war das Wasser wunderbar warm, wie in Florida. Ich versuchte so schnell wie möglich an die Wasseroberfläche zu gelangen, denn ich wollte wissen, wo ich war und wie das Territorium Cloral aussah. Über Wasser schaute ich mich gespannt um. Ich schwamm in einem großen See, der sich in einer unterirdischen Höhle befand. Keine große Überraschung. Bis jetzt hatten alle Flumes unter der Erde geendet. Doch im Gegensatz zu den anderen war dieser Tunnel in etwa sechs Meter Höhe in die Felswand geschlagen worden. Deshalb war ich wie eine Ka nonenkugel herausgeschossen. Danke für die Warnung, Onkel Press!
  


  
    Ich konnte keinerlei Öff nung in den Höhlenwänden entdecken; das Wasser, in dem ich trieb, war die einzige Lichtquelle, die die ganze Höhle erhellte.
  


  
    Sie war ungefähr so groß wie zwei Ten nisplätze, und ihre gewölbte Decke verschwand irgendwo im Dämmerlicht. Das Ganze erinnerte mich an eine alte Kirche. Die Wände waren uneben und bestanden aus sandfarbenem Gestein, das so aussah, als hätten es jahrhundertelange Erosionen geformt. Außerdem gab es unzählige grüne, mit Blättern bedeckte Ranken, die direkt aus den Felsen wuchsen und wie Vorhänge herabhingen.
  


  
    Am beeindruckendsten wa ren jedoch die un zäh ligen bunten Blumen, die an den Ranken blühten. Anscheinend reichte ihnen das Licht des Sees zum Gedeihen, oder die Blumen in Cloral 
     brauchten kein Tageslicht. Jedenfalls sahen sie wie ein farbenfroher Wandbehang in leuchtendem Rot, tiefem Blau und sattem Gelb aus, der die ganze Höhle bedeckte. Es gab die unterschiedlichsten Formen und Größen, wobei die Blumen völlig anders aussahen als die auf der Zweiten Erde. Einige Blüten waren trompetenförmig, andere erinnerten an die Rotorblätter von Hubschraubern. Eigenartigerweise wirkten sie irgendwie lebendig. Ehrlich, die Blüten öffneten und schlossen sich, als würden sie atmen. Das Wogen dieser vielen tausend Blumen ließ die Höhle wie ein Lebewesen erscheinen. Es war fas zinierend, aber irgendwie auch un heimlich.
  


  
    Nach einer Weile hatte ich mich wieder gefangen und ließ mich faul im Wasser treiben. Ein cooles Gefühl. Dieser unglaubliche Ort hatte mich regelrecht verzaubert. Wahrscheinlich wäre ich noch stundenlang dort getrieben, wenn ich nicht die vertrauten Töne aus dem Flume hoch über mir gehört hätte. Ich brauchte eine Sekunde, um wieder zu mir zu kommen. Jeden Augenblick würde Onkel Press eintreffen. Das war gut. Allerdings trat ich an genau der Stelle Wasser, an der er landen würde. Das war schlecht. Schnell warf ich mich zur Seite und brachte mich an dem felsigen Ufer in Sicherheit. Im nächs ten Moment hörte ich ei nen ohrenbetäubenden Schrei: »Jaaaa!«
  


  
    Onkel Press schoss mit dem Kopf voran aus der Öffnung. Der Schwung beförderte ihn in die Mitte der Höh le. Dort schien er eine Zeit lang in der Luft zu schweben, bis ihn die Schwerkraft ergriff. Auf dem Weg nach unten breitete er die Arme aus wie ein Schwan sei ne Flügel. Kurz vor dem Aufprall legte er sie an den Körper und tauchte wie ein Pfeil ins Wasser ein. Es spritzte fast überhaupt nicht. Stilnote Zehn, volle Punktzahl.
  


  
    Ich zog mich in die Höhe und saß am Ufer, als er wieder aus dem See auftauchte. Mit einem breiten glücklichen Grinsen im Gesicht schüttelte er den Kopf, um die nas sen Haare aus den Augen zu bekommen.
  


  
    »Genial! Ich liebe diesen Ort!«, rief er vergnügt. »Kopfüber ist die beste Methode!«
  


  
    Mich beschlich der Verdacht, dass Onkel Press sein Leben als Reisender genoss. Wenigstens gefiel es ihm besser als mir – so viel war klar. Mit zwei schnellen Schwimmzügen war er am Ufer und stemmte sich aus dem Wasser. Er war noch von seiner sportlichen Einlage außer Atem, und so blieb er am Ufer sitzen und sah mich vergnügt an.
  


  
    »Willkommen in Cloral«, sagte er fröh lich. »Es ist mit Abstand mein Lieblingsterritorium.«
  


  
    Er hörte sich wie ein Reiseleiter an, dessen Aufgabe es war, mir die Ferien schmackhaft zu machen. Leider hatte ich keine Ferien. Nicht einmal annähernd.
  


  
    »Also, was ist hier los?«, fragte ich, wollte die Antwort aber gar nicht hö ren. »Gibt es Krieg? Steht eine Katastrophe bevor? Hat Saint Dane wieder Unheil gestiftet, um uns das Leben schwer zu machen?«
  


  
    Onkel Press zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht«, lautete die lakonische Antwort.
  


  
    Hä? Bis jetzt hatte Onkel Press immer eine Antwort gewusst. Meistens teilte er sie mir nicht mit, aber es war trotzdem gut zu wissen, dass wenigstens einer von uns nicht völlig im Dun keln tappte.
  


  
    »Du weißt es nicht?«, entgegnete ich. »Warum verheimlichst du ständig etwas vor mir? Wenn wir uns schon in Schwierigkeiten begeben, möchte ich wenigstens Bescheid wissen.«
  


  
    »Ich verheimliche gar nichts vor dir, Bobby«, sagte er, und es klang auf richtig. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was hier los ist. In Denduron lebte ich bei den Milago und wusste, dass ein Bürgerkrieg drohte. Aber ich war erst ein paarmal in Cloral. Soviel ich weiß, ist hier alles in bester Ordnung.«
  


  
    »Und warum sind wir dann hier?«, fragte ich frustriert.
  


  
    Onkel Press sah mir fest in die Augen; er war auf einmal ganz ernst.
  


  
    »Wir sind hier, weil Saint Dane hier ist«, erklärte er nüchtern. »Noch hat er kein Unheil angerichtet, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    Klar. Saint Dane. In Dendu ron war Saint Dane in ein Flume gesprungen und hatte »Cloral!« gerufen, kurz bevor Loor und ich in letzter Sekunde aus dem Bergwerksschacht entkamen. Da die ganze Mine Sekunden später in die Luft zu fliegen drohte, wären wir ihm liebend gerne gefolgt, doch das wusste er zu verhindern, indem er uns ei nen Killerhai durch das Flume schickte. Wir hatten zwei Möglichkeiten: Tod durch den Hai oder die Flucht in die Tiefen des Bergwerks. Wir entschieden uns für die Flucht und entkamen glück licherweise durch ei nen Lüftungsschacht, ehe der ganze Berg in die Luft flog.
  


  
    Allmählich däm merte es mir, dass ich der Grund für unsere Anwesenheit in Cloral war. Ich war es, der gewusst hatte, dass Saint Dane nach Cloral gegangen war. Vermutlich spielte ich eine größere Rolle in dieser ganzen Geschichte, als ich vermutet hatte.
  


  
    »Erzähl mir etwas über Cloral«, bat ich, denn ich war der Meinung, ich sollte wenigstens ansatzweise wissen, was mich in dem neuen Territorium erwartete.
  


  
    Onkel Press stand auf und sah sich in der farbenprächtigen Höhle um.
  


  
    »Der ganze Planet ist von Wasser bedeckt«, begann er. »Soviel ich weiß, gibt es nirgendwo auch nur ei nen Zenti meter trockenen Boden. Diese Höhle gehört zu einem Korallenriff, das ungefähr zwanzig Meter unter Wasser liegt.«
  


  
    »Machst du Witze?«, unterbrach ich ihn. »Wer lebt dann hier? Fische?«
  


  
    Onkel Press lachte und ergriff eine der Ranken, die von den Felsen herabhingen. Hinter den bunten Blumen klebten dunkle Klumpen. Einen davon pflückte er wie ei nen Apfel und warf ihn mir zu. Ungeschickt fing ich ihn auf und bemerkte, dass er wie 
     eine kleine grüne Salatgurke aussah. Aber er fühlte sich gummiartig an, und ich vermutete, dass er wohl eher wie eine Gewürzgurke schmecken dürfte.
  


  
    »Brich sie in der Mitte durch«, befahl Onkel Press.
  


  
    Ich hielt das Ding an beiden Enden und brach es mühelos entzwei. Die grüne Außenhülle war sehr dun kel, fast schon schwarz, aber innen kam ein leuchtendes Rot zum Vorschein.
  


  
    »Probier mal«, forderte Onkel Press mich auf und pflückte sich ebenfalls eine Gurke. Er biss hi nein und kaute genüsslich. Da er nicht auf der Stelle tot umfiel, würde ich es schät zungsweise ebenfalls überleben. Also probierte ich vorsichtig … und es schmeckte einfach köstlich! Wie die süßeste Wassermelone, die ich je gegessen hatte. Sogar die Schale war nicht schlecht, bloß zäher und ein wenig herber als das süße Fruchtfleisch. Kerne gab es keine.
  


  
    »Ich glaube, die Menschen von Cloral haben irgendwann einmal an Land gelebt«, erzählte Onkel Press. »Doch das liegt viele Jahrhunderte zu rück. Es gibt kei ne Auf zeich nungen da rüber. Was mit dem Pla neten geschehen ist, weiß niemand. Aber das Fest land ist schon lange verschwunden.«
  


  
    »Und wie leben sie im Wasser?«, fragte ich und wischte mir den süßen Saft vom Kinn.
  


  
    »Das tun sie nicht«, erwiderte er. »Sie leben in schwimmenden Städten, die sie Habitate nennen. Ganze Völker bewohnen diese gewaltigen Schiffe. Einige Habitate sind so riesig, dass du schwören würdest, auf einer Insel zu sein.«
  


  
    »Das hört sich unglaublich an«, sagte ich. »Woher bekommen sie Nahrungsmittel? Und Baumaterial? Und …«
  


  
    »Warum schauen wir es uns nicht ein fach an?«, unterbrach mich Onkel Press.
  


  
    Keine schlechte Idee. Ich muss gestehen, der Gedanke an eine Wasserwelt faszinierte mich.
  


  
    Onkel Press wischte sich den Mund ab und ba lan cierte vorsichtig
     am schma len Uferrand entlang, bis er zu ei ner Stelle gelangte, an der die Ranken besonders dicht hingen. Er zog sie beiseite, und ich sah, dass da hinter ein Stapel Kleidungsstücke und andere Dinge lagen. Sofort fiel mir die Höh le oben auf dem Berg in Denduron ein, wo mir On kel Press die Lederklamotten aufgezwungen hatte, die man in dem Territorium trug. Es verstieß gegen die Regeln, Sachen aus einer anderen Welt zu tragen, folglich brauchten wir hier Kleidung, die aus Cloral stammte.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, meinte ich verwundert. »Wenn du gar nicht wusstest, dass wir hierherkom men würden, wieso liegen die Sachen dann bereit?«
  


  
    »Wir sind nicht allein, Bobby«, antwortete er und hob etwas auf, das wie eine durchsichtige Plastikkugel von der Größe eines Basketballs aussah. »Es gibt Akoluthen, die uns in jedem Territorium unterstützen. Sie haben diese Sachen hier versteckt.«
  


  
    Akoluthen. Die kümmerten sich angeblich auch um unseren Porsche in der Bronx.
  


  
    »Wer sind sie?«, fragte ich. »Wieso habe ich noch nie welche gesehen?«
  


  
    »Das wirst du auch nicht«, erwiderte er. »Jedenfalls nicht sehr oft. Aber sie sind in der Nähe.«
  


  
    »Wenn sie so hilfsbereit sind«, sagte ich misstrauisch, »wieso haben sie uns dann in Denduron nicht Beistand geleistet?«
  


  
    »Die Sache liegt anders«, erklärte Onkel Press. »Sie sind kei ne Reisenden und können bei unseren Missionen nicht direkt eingreifen. Sie helfen uns aber, im jeweiligen Territorium nicht aufzufallen. Hier!«
  


  
    Er warf mir die Plastikkugel zu. Sie war leicht, aber fest. An einer Stelle befand sich eine Öffnung, sodass das Ding wie ein Goldfischglas aussah. An der Seite war ein klei nes Teil angebracht, das mich an eine silberne Mundharmonika erinnerte.
  


  
    »Steck den Kopf hinein.«
  


  
    Ja, ganz bestimmt. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als den Kopf in fremdartige Gegenstände zu stecken.
  


  
    »Setz es auf«, sagte er lächelnd.
  


  
    Warum erklärte er mir zur Abwechs lung nicht ein fach, was passieren würde? Warum musste ich es immer selbst herausfinden? Also gut. Zögernd hob ich die durchsichtige Kugel und stülpte sie mir vorsichtig über den Kopf – bis etwas völlig Irrsinniges passierte! Sobald meine Schädeldecke das Innere der Kugel berührte, veränderte sie ihre Form! Sofort riss ich das verfluchte Ding wieder herunter. Im selben Augenblick nahm es wieder seine ursprüngliche Form an.
  


  
    »Was zum Teufel war das?«, schrie ich völlig entsetzt.
  


  
    Onkel Press lachte und zog eine zwei te Kugel aus dem Kleiderhaufen.
  


  
    »Die Cloraner sind ziemlich fortschrittlich«, erklärte er. »Sie haben ein paar wirklich nette Spielzeuge entwickelt.«
  


  
    »Inklusive Folterwerkzeugen, die sich am Kopf festklammern und dir das Gehirn aussaugen?«
  


  
    »Nein. Hier dreht sich alles ums Wasser. Wasser ist ihr Lebensraum. Sie haben gelernt, damit umzugehen, und sind einfallsreicher, als du es dir in dei nen kühnsten Träumen vorstellen kannst.«
  


  
    Er stülpte sich die Kugel über den Kopf. Sofort geriet das Ding in Bewegung und veränderte seine Form. Se kunden später war aus der Kugel eine perfekt angepasste Gesichtsmaske geworden. Es war unglaublich. Das Teil lag wie eine zweite Haut um Onkel Press’ Kopf. Er lächelte mich an.
  


  
    »Sie fanden heraus, wie man aus Wasser feste Materie macht«, sagte er und tippte gegen die Masse, die seinen Kopf einhüllte. Sie war wieder hart geworden. Genial. Ich hörte ihn klar und deutlich, obwohl sein Kopf in … nun, in irgendetwas steckte.
  


  
    »Und dieses Ding hier« – er zeigte auf die silberne Mundharmonika, die sich jetzt an sei nem Hinterkopf befand – »ist ein Filter,
     der Wasser aufnimmt, es in Atome spaltet und als Sauerstoff in die Maske weiterleitet, damit man atmen kann. Cool, was?«
  


  
    Jetzt begriff ich. Diese eigenartige Mas ke war so etwas wie ein Taucherhelm. Man konn te da mit unter Wasser atmen. Da sie durchsichtig war, sah man alles ganz deutlich, das Wasser blieb aber draußen. Nicht schlecht.
  


  
    Onkel Press zog die Mas ke wieder vom Kopf, und als er sie auf seinen Schoß legte, hatte sie sich schon wieder in eine Kugel verwandelt.
  


  
    »Jahrhundertelanges Leben im Wasser macht die Menschen erfinderisch«, meinte er.
  


  
    »Unbedingt«, stimmte ich zu. »Was hast du noch an zubieten?«
  


  
    Auf dem Stapel lagen zwei Teile, die wie die Kunststoffbretter aussahen, die Rettungsschwimmer benutzen, wenn sie jemanden aus dem Wasser holen müssen. Onkel Press hob eines auf und hielt es mir entgegen. Das ovale Ding war fast einen halben Meter lang, grellviolett und hatte an beiden Seiten Haltegriffe. An einem Ende befand sich eine runde Öffnung. Das andere Ende lief spitz zu. Oben und unten zogen sich meh rere Reihen mit Schlitzen quer über das Ding.
  


  
    »Keine Ahnung, was das sein soll«, sagte ich ratlos.
  


  
    »Das ist ein Wasserschlitten. Wenn du im Wasser bist, hältst du dich an den Grif fen fest, legst ihn vor dich und drückst den Auslöser.«
  


  
    Jetzt sah ich, dass sich in den Griffen verborgen jeweils eine Art Hebel befand.
  


  
    »Die Öffnung muss nach vorn zeigen«, erklärte Onkel Press. »Du drehst sie in die gewünschte Richtung. Durch die Schlitze dringt Wasser ein, sorgt für die Antriebskraft, und schon fährst du los. Je fester du den Auslöser drückst, umso schneller. Kinderleicht.«
  


  
    Es wurde immer besser. Allmählich begriff ich, warum es Onkel Press so gut in Cloral gefiel. Dann warf er mir ein paar Schwimmflossen
     aus Gum mi zu, deren Gebrauch mir niemand erklä ren musste.
  


  
    »Zieh dich um«, sagte er.
  


  
    Es war an der Zeit, sich wie ein Cloraner anzuziehen. Die Prozedur kannte ich schon von Denduron. Also schob ich mich am Ufer entlang und durchsuchte den Kleiderstapel. Onkel Press wühlte ebenfalls darin herum. Es gab Hemden und Ho sen und sogar Shorts, die wohl als Unterhosen gedacht waren. Sehr gut. Auf Denduron hatte es keine Unterwäsche gegeben, und von der rauen Lederkleidung hatte ich Ausschlag bekommen, der erst jetzt allmählich nachließ.
  


  
    Das Material war weich und ein bisschen wie Gummi. Da es in Cloral nur Wasser gab, nahm ich an, dass die Sachen sich perfekt zum Schwimmen eigneten und schnell trocknen würden. Übrigens waren sie ziemlich bunt: blau, grün und violett. Als mich Onkel Press zum Sporttauchen mitgenommen hatte, erklärte er mir, dass kühle Farbtöne wie Blau die bes ten Unterwasserfarben sind – man sieht sie am deutlichsten. Farben wie Rot und Gelb sehen unter Wasser wie Grau aus, aber Blau bleibt ein fach Blau. Genauso ist es mit Grün und Violett.
  


  
    Mich beschlich das Gefühl, dass ich hier sicher ausreichend Gelegen heit be kom men würde, mei ne Tauchkenntnisse anzuwenden. Im vergangenen Jahr hatte mich Onkel Press in eine Taucherschule geschickt, und ich hatte den Kurs erfolgreich beendet, sogar mit Dip lom. Anschließend nahm er mich mit nach Florida, wo wir im Meer tauchten und einige Süßwasserquellen erkundeten. Es war fantastisch. Wir schwammen hinter Fischschwärmen her und fuhren per Anhalter auf dem Rücken riesiger Schildkröten mit.
  


  
    Onkel Press und ich hatten die tollsten Dinge unternommen. Wahrscheinlich war es dabei jedoch gar nicht so sehr um Spaß gegangen, sondern vielmehr um meine Vorbereitung auf die Abenteuer, die ich als Reisender zu bestehen haben würde. Vermutlich 
     sollte ich ihm da für dankbar sein – bis auf das eine Mal, als er mich zum Fallschirmspringen mitgenommen hatte. Das war natürlich toll gewesen, aber ich wollte lieber gar nicht wissen, worauf er mich damit hatte vorbereiten wollen. Hilfe!
  


  
    Schnell nahm ich mir ein hellblaues Hemd und eine Hose in ähnlicher Farbe. Hier kannte mich zwar keiner, aber ich wollte trotzdem nicht in Kla motten herum lau fen, die aussa hen, als hätte sie ein Farbenblinder ausgesucht. Ich fand sogar hellblaue Shorts, legte meine Zweite-Erde-Klamotten ab und zog die anderen Sachen an. Es gab weder Knöpfe noch Reißverschlüsse. Das Stretch material schmiegte sich wie eine zweite Haut an meinen Körper. Die Sachen waren nicht zu eng, passten aber so gut, dass nichts verrutschen und mich im Wasser behindern konnte. Es gab sogar weiche Stiefel mit harter Gummisohle, die sich problemlos überstreifen ließen und ebenso perfekt passten. Ich kam mir vor wie bei Star Trek.
  


  
    »Leg dir auch ei nen Gürtel um«, sagte Onkel Press und gab mir einen dünnen, weichen Gurt.
  


  
    »Nicht nötig«, antwortete ich. »Ich trage nie Gürtel.«
  


  
    »Hier geht es nicht um Modefragen«, widersprach er. »Das ist eine Tarierhilfe.«
  


  
    Cool. Aus meinem Tauchkurs wusste ich, was eine Tarierhilfe ist. Sporttaucher müssen unter Wasser einen Bleigurt tragen, sonst treiben sie wieder an die Oberfläche. Eine Tarierhilfe ist eine Weste, die man mit Luft aus der Pressluftflasche füllt und so die Schwimmfähigkeit reguliert, damit man nicht auf den Grund sinkt oder nach oben schießt. Den perfekten Zustand nennt man Neutralgewicht. Dann ist Schwim men wie Fliegen. Ich hatte keine Ahnung, wie dieser schmale Gürtel irgendjemanden im Neutralgewicht halten sollte.
  


  
    »Er funktioniert automatisch«, erklärte Onkel Press. Anscheinend konnte er Gedanken lesen. »Er nimmt Wasser auf, um Gewicht zu be kom men, und Sauerstoff, da mit du auftauchen 
     kannst – je nachdem, was du willst. Ich sagte doch bereits, dass die Leute hier ziemlich fortschrittlich sind.«
  


  
    Ich glaubte ihm aufs Wort und zog den Gürtel durch die Schlaufen an meiner neuen Hose. Ich brannte darauf, ins Wasser zu springen und meine neuen Spielsachen auszuprobieren. Es war fast wie in alten Zeiten mit On kel Press, nur besser. Bis jetzt gefiel mir Cloral ausgezeichnet. Hier war es deutlich angenehmer als in Denduron. Es war warm, die Klamotten waren in Ordnung, das Obst schmeckte lecker, und laut Onkel Press stand kein Krieg bevor. Außerdem hatten die Leute hier ein paar wirklich tolle Geräte erfunden. Ich freute mich darauf, die Höh le zu verlassen und die Gegend zu erforschen.
  


  
    Jedenfalls tat ich das, bis ich sah, wie On kel Press, der bereits umgezogen war, eine Cloral-Hose auf hob und einen Knoten in jedes Hosenbein machte.
  


  
    »Hol Früchte«, befahl er.
  


  
    Schnell pflückte ich ein paar Gurken von den Ranken. Er nahm sie mir ab und stopfte sie in die abgebundenen Hosenbeine. Anschei nend wollte er das Teil als Provianttasche benut zen. Nicht schlecht, das Zeug schmeckte hervorragend. Er füllte die Hose bis oben hin, riss ein Stück Ranke von der Felswand und zog es durch die Gürtelschlaufen. Dann schnürte er die Hose fest zusammen.
  


  
    »Gib mir einen Wasserschlitten«, sagte er schließlich.
  


  
    Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Was hatte er vor? Ich reichte ihm einen der beiden violetten Schlitten, und er band das freie Ende der Ran ke an den Grif fen fest, sodass die Hose mit den Früchten in etwa einem Meter Entfernung an dem Gefährt hing.
  


  
    »Erklärst du mir, was du vorhast?«
  


  
    »Wir müssen nach draußen schwim men«, sagte er. »Zieh die Schwimmflossen an. Mit den Luftmasken atmen wir. Wir befinden uns in zwan zig Metern Tiefe, an der Oberfläche sollte ein Skimmer auf uns warten.«
  


  
    »Ein Skimmer?«, fragte ich verwundert.
  


  
    »Das ist eine Art Schnell boot. Sehr schnell, leicht zu steu ern. Es wird dir gefallen.«
  


  
    »Haben wir das auch den Akoluthen zu verdanken?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Was hat es mit der Obsthose auf sich?«
  


  
    »Nichts Besonderes. Das ist bloß ein kleiner Quig-Köder.«
  


  
    O nein. Das war es also. Meine Vorfreude auf Cloral erlosch schlagartig. Als Onkel Press nun auch noch unter dem Kleiderhau fen eine gefährlich aussehende Harpune hervor zog, wurde mir ganz mulmig zumute. Draußen lauerten also Quigs. Ihr erinnert euch doch sicher: Quigs sind diese schrecklichen Biester, die Saint Dane als Wachen vor den Flume-Toren postiert hat. Auf der Zweiten Erde sind es Kampfhunde, in Denduron menschenfressende Urzeitbären. In Cloral waren es …
  


  
    »Haie«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Willst du da mit andeuten, dass da draußen Riesenhaie herumschwimmen, die nur darauf warten, dass wir in un seren schicken neuen Gummiklamotten aufkreuzen?«
  


  
    »Einem bist du schon in Denduron begegnet.«
  


  
    Klar, bin ich, und zwar im Bergwerksschacht. Ich erinnerte mich genau an die dämonischen gelben Quig-Augen, als er auf einer Wasserwelle auf uns zugeschossen war. Bei dem Gedanken wurden meine Knie ganz weich. Der Tropenurlaub war mir eindeutig vermiest.
  


  
    »Keine Bange«, fuhr Onkel Press fort. »Zuerst schicke ich den Wasserschlitten hinaus. Die Hose hat unseren Geruch angenommen. Wenn Quigs in der Nähe sind – und ich betone: wenn-, dann jagen sie dem Geruch hinterher.«
  


  
    »Meinst du, sie sind wirklich so dumm?«
  


  
    »Sie sind bösartig, aber nicht besonders schlau«, antwortete er bestimmt. »Wir haben Zeit genug aufzutauchen und den Skimmer zu erreichen.«
  


  
    Ich nahm vorsichtig die Harpune, die er mir gab.
  


  
    »Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich das Ding benutze, oder?«
  


  
    »Halte sie einfach fest«, erwiderte er. Dann schnitt er noch ein Stück von der Ran ke ab und band es so um den Griff des Schlittens, dass der Auslöser nach unten gedrückt wurde. Das hätte den Motor anwerfen müssen, aber ich konnte nichts hören.
  


  
    »Warum ist er nicht angesprungen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass er Wasser als Antrieb benötigt.«
  


  
    On kel Press kniete am Ufer nieder. Zu erst legte er die mit Früchten gefüllte Hose ins Wasser. Als sie wegtrieb, spannte sich die Ranke. Danach tauchte er den violetten Schlitten mit beiden Händen unter Wasser. Kaum waren die Schlitze von Wellen bedeckt, vernahm ich das leise Surren des Motors. Da der Aus löser bis zum Anschlag gedrückt war, lief der kleine Schlitten auf Hochtouren. Fast hätte er Onkel Press mitgerissen.
  


  
    »Hab ich es nicht gesagt?«, meinte er lachend. »Das Ding hat ziemlich viel Kraft.«
  


  
    Die Sache schien ihm auch noch Spaß zu machen. Endlich ließ er los, und der Schlitten schnellte nach vorn. Sekunden später waren er und die Hose verschwunden.
  


  
    Nun setzte sich Onkel Press ans Ufer und zog sich die Schwimmflossen an. Schnell legte ich die Harpune beiseite und folgte seinem Beispiel. Ich wollte unbedingt aus dem Wasser sein, wenn die Quigs die Jagd nach der Obst hose aufgaben und sich auf die Suche nach rich tigem Fleisch mach ten. On kel Press warf mir eine der durchsichtigen Kugeln zu.
  


  
    »Los geht’s«, sagte er grinsend.
  


  
    Er schien sich auf die kom menden Ereignisse zu freuen. War er von allen guten Geistern verlassen? Ich stülpte mir die Kugel über, die sich sofort meiner Gesichtsform anpasste. Auf der Stelle packte mich heftige Platzangst, und ich musste mir immer wieder 
     sagen, dass alles in Ord nung wäre. Bei On kel Press funktionierte es schließlich. Also würde es das bei mir ebenfalls tun. Ansonsten würde ich eben ersticken und hier in dieser mit Früchten gefüllten Unterwasserhöhle tot umfallen. Vielleicht wäre das gar nicht so übel. Auf jeden Fall besser, als vom weißen Hai oder einem seiner Kumpel in Stücke gerissen zu werden.
  


  
    »Atme ganz normal«, riet mir Onkel Press. »Es ist noch einfacher als beim Sporttauchen.«
  


  
    Normal atmen. Ja klar. Wir würden uns gleich in haiverseuchte Gewässer stürzen, und ich sollte normal atmen. Vielleicht sollte ich auch versuchen, meinen Puls von hundertachtzig herunterzufahren, wenn ich schon einmal dabei war.
  


  
    »Ich neh me den Wasserschlitten«, sagte er. »Das geht schneller als schwimmen. Wenn wir untertauchen, legst du dich auf meinen Rücken und hältst dich mit der lin ken Hand an mei nem Gürtel fest.«
  


  
    »Und was mache ich mit der rechten?«
  


  
    »Die brauchst du für die Harpune.«
  


  
    »O nein«, widersprach ich. »Diese Verantwortung ist mir zu groß. Auf gar keinen Fall.«
  


  
    »Halte sie einfach fest«, sagte er beschwichtigend. »Es passiert schon nichts. Falls doch, was ich nicht glaube, halten wir an, und du gibst sie mir. Alles klar?«
  


  
    Das klang vernünftig. Wenn ich die Wahl hatte zwischen der Harpune und gar kei ner Waffe, dann nahm ich lieber die Harpune. Zögernd bückte ich mich und hob sie auf. Sie schien aus grünem Plastik zu bestehen. Das Geschoss, das darin steckte, war aus durchsichtigem Material, das wie Glas aussah. Trotzdem machte diese Harpune einen ziemlich gefährlichen Eindruck.
  


  
    Vermutlich war sie aus dem gleichen Zeug gemacht wie unsere Unterwasserhelme. Ich prüfte die Spitze mit dem Finger. Ja, sie war sehr scharf. In Florida hatte ich schon einmal eine Harpune 
     in der Hand gehalten, aber noch nie da mit auf ein Lebewesen geschossen. Ich rückte den Fischen schon nicht gerne mit einer Angel zu Leibe, vom Töten mit einer Schusswaffe ganz zu schweigen. Tja, ich bin und bleibe eben ein Weichei.
  


  
    »Sobald wir auftauchen«, erklärte Onkel Press, »müssen wir ungefähr dreißig Meter unter den Felsen entlangschwimmen. Dann noch einmal hundert Meter mit dem Schlitten am Riff vorbei zu der Stelle, an der uns der Skimmer erwartet. Verstanden?«
  


  
    Ich hatte verstanden. Inzwischen gefiel mir Cloral überhaupt nicht mehr, ganz egal wie warm und klar das Wasser war. Aber ich hielt den Mund. Die Zeit war knapp. Onkel Press nahm den zweiten Wasserschlitten und sprang in den See. Ich ließ mich ebenfalls ins Wasser gleiten und fühlte, wie sich der Gürtel um meine Hüften spannte. Das Ding funktionierte tatsächlich automatisch. Ich musste nicht einmal Wasser treten, um an der Oberfläche zu bleiben. Der Gürtel glich mein Gewicht aus und hielt mich bequem über Wasser. Hätte ich mir vor Angst nicht fast in die Hosen gemacht, wäre ich schwer beeindruckt gewesen.
  


  
    »Wird der Köder die Quigs wirk lich weglocken?«, erkundigte ich mich ängstlich.
  


  
    »Theoretisch schon.«
  


  
    »Theoretisch! Verschone mich mit Theorien! Ich will Ga rantien!«
  


  
    »Je schneller wir aufbrechen, umso schneller sind wir in Sicherheit«, antwortete er gelassen.
  


  
    »Dann nichts wie weg hier!«, rief ich.
  


  
    Er blinzelte mir zu und tauch te unter. Ich sah mich noch einmal in der Höh le um und schaute zum Eingang des Flumes hoch über mir hi nauf. Am liebsten hätte ich »Zweite Erde!« gebrüllt, um sofort nach Hause zu reisen. Doch ich schwieg. Jetzt war ich hier und musste vorwärts, nicht zurück. Oder besser gesagt nach unten. Unter Wasser. Ich tauchte unter. Es ging los. Hoffentlich würde die Reise nicht kurz und schmerzvoll sein.
  

  
  


  
    FÜNFTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Tauchen ist eine ziemlich coole Sache.
  


  
    Als ich noch ein kleiner Junge war, brachten mir meine Eltern auf Long Island das Schnorcheln bei, und, wie ich euch bereits schrieb, sorgte Onkel Press dafür, dass ich ein Dip lom im Sporttauchen erwarb. Für stinknormales Schwimmen habe ich mich nie begeistern können. Mir kam das Herumpaddeln in einem Schwimmbecken immer so öde vor wie Joggen auf einem Laufband. Es gibt nichts Interessantes zu sehen. Wenn man aber unter Wasser taucht, ist es, als beträte man eine ganz neue Welt.
  


  
    Leider hatte ich in letzter Zeit ein paar neue Wel ten zu viel betreten, und des halb konnte mich das Tauchen nicht so begeistern, wie es normalerweise der Fall war.
  


  
    Unter Wasser hatte ich Angst, Luft zu ho len. Ich war da ran gewöhnt, durch ein Mundstück zu atmen, das mit ei nem Schlauch an ei ner Press luftflasche befestigt war. Diesmal trug ich aber keine Flasche auf dem Rücken. Ich hatte nur eine ziemlich bescheuert aussehende kleine Harmonika an meinem Helm kleben, die angeblich in der Lage war, Sauerstoff aus dem Wasser zu ziehen. Auf einmal hörte sich das völlig unmöglich an. Obwohl die Maske meinen Kopf auch unter Wasser trocken hielt, hatte ich nicht den Mut zu …
  


  
    »Atmen!«, befahl Onkel Press.
  


  
    Ich drehte mich um. Er schwamm neben mir. Wie war das möglich? Ich konnte ihn hören, obwohl wir unter Wasser waren und unsere Köpfe in festen Plastikmasken steckten. Seine Stimme klang hoch und dünn, als hätte man bei einer Stereoanlage die Bässe auf null und die Hö hen auf zehn gestellt, aber ich hörte ihn klar und deutlich, als wären wir an der Oberfläche.
  


  
    »Vertrau mir, Bobby«, sagte er. »Schau mich an. Ich atme. Es funktioniert.«
  


  
    Ich wollte ihm vertrauen. Andererseits wollte ich aber auch auftauchen und richtige Luft einatmen. Allmählich schmerzte meine Lunge. Ich hatte keine Wahl, ich muss te atmen. Vorsichtig ließ ich den kläglichen Rest Luft aus meinen Lungenflügeln entweichen und atmete langsam ein. Es funktionierte. Ich hatte keine Ahnung, wieso, aber die kleine Harmonika ließ mich tatsächlich atmen. Es war besser als beim Sporttauchen, denn man musste nicht auf ein Mundstück oder ei nen Schlauch achten. Und weil kein Mundstück da war, konnte ich reden. Wir konnten uns unter Wasser unterhalten!
  


  
    »Schon besser«, lobte Onkel Press. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Wieso können wir reden?«
  


  
    »Das liegt am Beatmer«, erklärte er und tippte auf das silberne Ding an seiner Maske. »Er überträgt auch Schallwellen. Cool, was?«
  


  
    Cool war genau das richtige Wort.
  


  
    »Los jetzt«, meinte Onkel Press.
  


  
    Mit einem Ruck schwamm er davon und ließ einen Strom Luftbläschen zurück, die durch den Beatmer entwichen. Jetzt, da ich mich an das Ganze gewöhnt hatte, warf ich zur Orientierung einen schnellen Blick in die Runde. Der See, in den wir geflumt worden waren, entpuppte sich als Öffnung zu einem Tunnel, der unter einer überhängenden Felsnase verlief. Onkel Press 
     schwamm langsam auf ei nen Lichtstreifen zu, der in etwa dreißig Metern Entfernung das Ende der Felsendecke markierte, genau wie er gesagt hatte. Ich sah, dass die Decke hinter mir nach wenigen Metern an ei ner zerklüfteten Felswand endete. Ein ziem lich abgelegener Ort, um ein Tor zu verstecken. Doch wahrscheinlich war das Absicht. Alle Tore befanden sich an abgeschiedenen Orten, damit sie nicht versehentlich von ganz gewöhnlichen Bewohnern der jeweiligen Territorien gefunden werden konnten.
  


  
    Onkel Press hatte sich mitt lerweile schon ein Stück von mir entfernt, und da ich nicht allein hierbleiben wollte, schwamm ich ihm hin terher. Der Gürtel funktionierte ein fach fantastisch und hielt mich im Neutralgewicht. Ich schwamm perfekt geradeaus, ohne mir Sorgen machen zu müssen, mit dem Kopf an die Felsen zu stoßen. Genial. Hätte ich nicht so viel Angst gehabt, dass sich ein Quig an uns heranpirschen könnte, wäre das Ganze wirklich schön gewesen. Ich umklammerte die Harpune und sah nach rechts und links, um nach ir gendwelchen Feinden Ausschau zu halten. Das Wasser war unglaublich klar. Ich konnte ungefähr dreißig Meter weit sehen, was absolut ungewöhnlich ist. Wenn sich uns Quigs näherten, würden wir sie wenigstens schon von Weitem sehen, ehe sie uns verspeisten.
  


  
    Onkel Press hielt an, als er zum Ende der Felsnase kam. Hier war die Decke niedriger, und der Abstand zum sandigen Boden betrug nur noch einen Meter fünfzig. Onkel Press schwamm ein paar Züge ins offene Wasser hinaus und deutete auf etwas. Als ich mich zu ihm gesellte, sah ich, dass er auf die Stelle zeigte, an der wir den Felsen verlassen hatten. Dort entdeckte ich in den Stein geritzt das bekannte Sternsymbol, das überall die Tore zu den Flumes kennzeichnete. Ich signalisierte Onkel Press »o. k.«, das Taucherzeichen dafür, dass man verstanden hat. Er erwiderte es lächelnd und sagte: »Wir können reden. Schon vergessen?«
  


  
    Ach ja. Wir mussten uns nicht per Hand zeichen verständigen.
  


  
    Hatte ich vergessen. Pure Gewohnheit, vermute ich. Als ich nach oben schaute, sah ich ei nen hoch auf ragenden Felsen. Darunter verbargen sich die Höhle und der Eingang zum Flume.
  


  
    »Jetzt schau dich erst einmal um«, fügte er hinzu und deutete aufs offene Meer.
  


  
    Ich drehte mich um, und mir bot sich der atem beraubendste Anblick, den ich je gesehen hatte. Hinter uns lag der weite blaugrüne Ozean. Der Sandboden wich ei nem Korallenriff, das sich wie ein bunter Teppich vor uns ausbreitete. Ich war sprachlos. Zwar hatte ich schon tropische Riffe, Fischschwärme und Korallen gesehen, aber nichts, was sich auch nur annähernd mit Cloral vergleichen ließ. Die Farben des Riffs leuchteten fast so stark wie die der Blumen in der Höhle, die wir gerade verlassen hatten. Strahlend blaue Farne so groß wie Regenschirme wiegten sich träge in der sanften Strömung. Ringsum erblickte ich verstreute große Gehirnkorallen, die so heißen, weil sie eben wie Gehirne aussehen. Zu Hause sind sie bräunlich und unscheinbar. Hier in Cloral dagegen waren sie hellgelb. Gelb! Vorhin schrieb ich, dass das Wasser in dieser Tiefe die Farben Rot und Gelb herausfiltert, aber hier war es an ders. Ich konnte jede nur erdenkliche Farbe sehen. Überall auf dem Riff wuchsen leuchtend grüne Pflanzen. Links von uns befand sich ein ganzer Wald aus Seetang. Die Ranken sprossen aus dem Riff und schlängelten sich wie blättrige Stricke bis zur Oberfläche hinauf – und sie wa ren knallrot! Aus dem steinigen Bett waren weitere Korallen gewachsen und hatten Formen angenommen, die an ei nen tropischen Dschungel erinnerten. Mit ein wenig Fantasie sahen sie wie eine Herde kleiner Tiere aus, die auf dem Felsen graste. Fantastisch!
  


  
    Inmitten dieser ganzen Pracht schwam men die tollsten Fische, die ich je gesehen hatte. Sie waren in Schwärmen unterwegs, und jeder einzelne Fisch schien ge nau zu wissen, was die ande ren dachten, denn sie wechselten die Richtung immer gleichzeitig. 
     Ich habe nie verstanden, wieso Hunderte von Fischen, die dicht nebeneinander schwim men, niemals falsch abbiegen oder zusammenstoßen. Eine Sorte sah aus wie silberne Querflöten mit zarten Schwimmflossen. Andere Fische waren rund und flach, wie lebendige CDs. Allerdings waren sie hellrosa! Wieder andere sahen wie Rot kehlchen aus, mit Federn und Schnäbeln. Ich wuss te, dass sie schwam men, aber bei jedem Flossenschlag schien es, als würden sie fliegen. Ich beobachtete eine perfekt inszenierte Ballettaufführung, für die das farbenprächtige Riff einen wunderschönen Hintergrund abgab.
  


  
    Der spektakuläre Anblick hielt mich gefangen. Das Wasser war kristallklar, und ich genoss es, durch die Gesichtsmaske alles ganz deutlich sehen zu können. Im Gegensatz zu einer Taucherbrille, die einen zwingt, mehr oder weniger geradeaus zu schauen, hatte ich jetzt alles bestens im Blick – und was ich sah, war atemberaubend.
  


  
    Leider währte der Friede nicht lange.
  


  
    »Oh, oh«, sagte Onkel Press.
  


  
    Er hatte es auch bemerkt. Gerade noch tän zelten Tausende dieser seltsamen Fische gelassen in der Strömung, in der nächsten Sekunde stoben sie in sämt liche Richtungen auseinander. Das alles ging so schnell, dass ich die Bewegung um ein Haar verpasst hätte. Jeder einzelne Fisch in meinem Blickfeld schoss davon. Sie flo hen vor ir gendetwas, das ih nen Angst eingejagt hatte. Und wenn sie Angst hatten, dann hatte ich ebenfalls Angst.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte.
  


  
    »Irgendetwas hat die Fische erschreckt.«
  


  
    »Was du nicht sagst! Und was war …«
  


  
    »Achtung!«
  


  
    Onkel Press packte mich am Arm und zerrte mich unter die Felsnase. Sekunden später erblickte ich den Störenfried. Genau, 
     ein Hai. Ein Quig-Hai. Er war nicht in Eile. Das große Monstrum schwamm an uns vorbei, während wir uns in den Schatten der Felsen duckten. Mühelos glitt es durchs Wasser.
  


  
    Das Biest sah gleichzeitig wunderschön und furchterregend aus. Der größte Teil sei nes Körpers war stahlgrau, der Unterbauch hingegen pechschwarz. Und es war groß. Selbst der weiße Hai hätte es mit der Angst zu tun bekommen. Es war viel größer als das Exemplar, das uns Saint Dane nach Denduron geschickt hatte. Eines war jedoch gleich: die Augen. Auch dieser Hai besaß die kalten gelben Augen, die mir verrieten, dass es sich um keinen gewöhn lichen Hai handelte, sondern um ein Quig. Es schwamm weiter, machte kehrt und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    »Vielleicht hat es uns nicht gesehen«, meinte ich hoffnungsvoll.
  


  
    »Es hat uns gesehen«, lautete die Ant wort. »Es nimmt sich bloß ein wenig Zeit, um … Aha, jetzt geht es los!«
  


  
    Schnell wandte ich den Kopf und sah mit Entsetzen, wie sich der Hai um hundertachtzig Grad drehte und nun genau auf uns zuschwamm! Er war einfach ein Stück ins Meer hinausgeschwommen, um Anlauf zu nehmen. Mit dem Felsen im Rücken gab es keinen Fluchtweg für uns. Wir saßen in der Falle, und er konnte sich seiner Beute sicher sein.
  


  
    Onkel Press riss mir die Harpune aus der Hand, stemmte die Füße gegen den Boden und zielte. Das Quig nä herte sich schnell, fast hatte es uns erreicht. Voller Vorfreu de öff nete es das Maul, um uns zu verspeisen.
  


  
    »Schieß!«, brüllte ich. »Mach schon!«
  


  
    Onkel Press wartete noch. Ich hoffte, dass er mit der Harpune ebenso gut umgehen konnte wie mit den Speeren, die er in Dendu ron benutzt hatte. Sein Zeige finger am Ab zug krümm te sich, aber er schoss nicht.
  


  
    Ob ihr es glaubt oder nicht, es erwies sich als Segen, dass der 
     Hai so riesig war. Zwar passte sein Kopf unter die Felsnase, aber die Rückenflosse war zu hoch. Hurra! Er war zu groß, konnte uns nichts anhaben! Onkel Press senkte die Harpune, da wir nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebten. Es sei denn, das Quig fand eine Möglichkeit, sich seitlich hereinzuquetschen. Das hielt ich jedoch für unwahrscheinlich. Fische schwimmen nicht seitwärts.
  


  
    »Da geht deine Ködertheorie dahin«, bemerkte ich.
  


  
    »Sie hat funktioniert«, widersprach er. »Lei der war die ser böse Junge schneller, als ich dachte. Sieh nur!«
  


  
    Zwischen den Zähnen des Quigs entdeckte ich den Wasserschlitten, Reste der Ranke und der zerfetzten Hose. Also war es dem Köder gefolgt, hatte ihn aber nur als Vorspeise angesehen. Nun wollte es das Hauptgericht. Uns.
  


  
    Der Hai wand sich hin und her, um an uns heranzukommen. Wenn Fische sauer werden können, dann war dieser Bursche stinksauer. Der Körper bewegte sich kraftvoll, der Schwanz schlug hin und her, und die gewaltigen Kiefer öff neten und schlossen sich. Wir befanden uns nur wenige Meter außerhalb seiner Reichweite. Für mei nen Geschmack viel zu nah dran, aber wie sehr sich das Vieh auch anstrengte, es kam einfach nicht weiter. Gut so!
  


  
    »Solltest du einen Plan B haben, wäre es langsam an der Zeit, ihn mir mitzuteilen«, sagte ich nervös.
  


  
    »Ich habe immer einen Plan B«, lautete die beruhigende Antwort. »Ich schwimme nach links und verlasse den Felsvorsprung. Wenn der Hai mich sieht, wird er mir garantiert folgen. Sobald ich kann, schieße ich auf ihn. Der Schädel ist sehr dünn. Ein Schuss und er ist tot.«
  


  
    »Warum erst dann? Erschieß ihn jetzt!«
  


  
    »Bei dem ganzen Sand, den das Vieh aufwirbelt, kann ich nicht zielen. Ich will ihn nicht verfehlen.«
  


  
    Er hatte recht. Die wütenden Bewegungen des Quigs hatten einen
     richtigen Sandwirbel verursacht, und man sah kaum noch, welches Ende der Bestie sich wo befand.
  


  
    »Sobald er mir folgt, schwimmst du, so schnell du kannst, nach draußen und geradewegs am Riff ent lang. Un gefähr hundert Meter vor dir siehst du eine Ankerkette, die dich zum Skimmer führt. Ich komme mit dem Wasserschlitten nach. Verstanden?«
  


  
    »Nein, keineswegs«, entgegnete ich voller Panik. »Was ist, wenn du nicht triffst? Was ist, wenn die Harpune den Schädel verfehlt und du ihn bloß noch wütender machst? Ich will Plan C hö ren!«
  


  
    »Es gibt aber nur Plan B.« Mit selbstsicherem Lächeln fügte er hinzu: »Ich treffe immer.«
  


  
    »Onkel Press, ich …«
  


  
    Er hörte nicht länger zu, sondern stieß sich vom Boden ab und glitt gefährlich dicht an dem Maul des Monsters vorbei. Dann schwamm er nach links und erreichte dank des Schlittens ein beachtliches Tempo. Der erste Teil des Plans klappte gut. Das Quig zog den Kopf zurück und folgte ihm.
  


  
    Jetzt war ich dran. Der Hai war beschäftigt, und wenn ich wegwollte, dann jetzt. Ungünstigerweise war ich jedoch nicht in der Lage, mich zu bewegen. Panik hatte mich gepackt und zu Eis erstarren lassen. Der Gedanke, ins offene Meer hinauszuschwimmen, wo mich das Quig nach Belieben schnappen und auffressen konnte, lähmte mich völlig. Ich war total unfähig, auch nur einen Finger zu rühren.
  


  
    Dann erspähte ich etwas. Der herumwirbelnde Sand legte sich allmählich, und ich sah unweit des Felsens einen Gegenstand auf dem Meeresboden. Es war der Wasserschlitten, den Onkel Press als Köder benutzt hatte! Das Vieh hatte ihn offenbar fallen lassen, als es die Verfolgung aufgenommen hatte. Hoffnung regte sich in mir. Wenn ich das Ding anwarf, würde ich vielleicht das Boot erreichen, bevor Sharky sei ne Zähne in mein Fleisch schlagen konnte. Das war die Lösung! Ich musste es einfach versuchen.
  


  
    Meine Beine gehorchten mir wieder. Ich schwamm auf das Durcheinander aus Ran ken und Hosenfetzen zu, das den Schlitten umgab. Allerdings war das Obst verschwunden, das Quig hatte also doch ei nen Leckerbissen erwischt. Lei der gab es ein Problem: Der Schlitten funktionierte nicht, weil sich der Stoff der Hose fest um ihn herumgewickelt hatte und die Schlitze verstopfte. Es fehlte die Antriebskraft. Ich musste die verflixte Hose loswerden, sonst war das Ding nutzlos. Verzweifelt zerrte ich daran herum.
  


  
    Während ich arbeitete, hielt ich Ausschau nach Onkel Press, konnte aber weder ihn noch das Quig entdecken. Hatte er es bereits getötet? Ich vertraute meinem Onkel völlig. Wenn er sagte, er würde das Biest treffen, dann traf er es auch. Doch was war, wenn das Monster einen eigenen Plan B entwickelt hatte und Onkel Press gar nicht gefolgt war? Dann war ich geliefert. Ich musste schneller denken – und vor allem schneller arbeiten. Endlich konnte ich den Knoten entwirren und riss die Hose los.
  


  
    Ein großer, großer Fehler.
  


  
    Ihr kennt das Gefühl, wenn man barfuß geht und sich den Zeh ganz fest anstößt? Da passiert etwas total Eigenartiges. Zwischen dem Moment, in dem man sich stößt, und dem Moment, wenn das Gehirn den Schmerz registriert, liegt etwa eine halbe Sekunde. Gerade genug Zeit, um »Aua« zu denken, ehe man es fühlt. Ich weiß nicht, wa rum das so ist, aber es ist wirk lich so. Nun, et was Ähnliches passierte mir in diesem Moment. In der Sekunde, als ich die Hose abriss, wusste ich, es war ein Riesenfehler.
  


  
    Mir fiel nämlich ein, dass die Ranke immer noch um den Auslöser gebunden war und ihn nach unten gedrückt hielt. Der Schlitten hatte sich nur deshalb nicht bewegt, weil die Hose die Antriebsschlitze blockiert hatte. Doch jetzt lagen sie frei, dem Motor wurde Energie zugeführt, und – wie in der halben Sekunde vor dem Schmerz – ich hatte gerade noch Zeit, »Aua« zu denken.
  


  
    Der Schlitten war startbereit. Ich nicht.
  


  
    Alles ging sehr schnell. Der kräftige kleine Motor erwachte zum Leben, und das Ding sprang mir aus der Hand. Doch als ich mit der Hose beschäftigt gewesen war, hatte sich die Ranke um meine Hand gewickelt. Sie war noch immer am Schlitten befestigt, und nun hing ich am anderen Ende. Ihr könnt es euch sicher schon denken: Die Ranke spannte sich ruckartig, und schon wurde ich seitwärtsgerissen und in vollem Tempo durchs Wasser geschleift.
  


  
    Aber es kam noch schlim mer! Der Schlitten zog mich ins Meer hinaus, und zwar genau in die Richtung, in die Onkel Press und der Hai geschwommen waren. Das war genau die Richtung, in die ich auf kei nen Fall wollte, ich hatte jedoch keine Möglichkeit zu lenken, weil sich der Schlitten außer Reichweite befand. Verzweifelt zerrte ich an der Ranke, konnte mich aber nicht befreien. Ich hatte jegliche Kontrolle über die Situation verloren. Angespannt versuchte ich nach vorn zu spähen, doch ich wurde immer wieder herumgewirbelt. Wie sehr ich auch mit Armen und Beinen ruderte, ich drehte mich andauernd. Der Schlitten hatte das Kom mando übernommen und zog mich munter auf ein wütendes Quig zu.
  


  
    Ich verrenkte mir den Hals, um nach vorn zu blicken, und, siehe da, ich entdeckte den Feind. Der große graue Schatten lauerte direkt vor der Felsnase und starrte, wie ich annahm, Onkel Press an. In wenigen Sekunden würde ich auf gleicher Höhe mit dem Monstrum sein, das mich einfach bemerken musste, wenn es nicht völlig blind und taub war. Ich hoffte inständig, dass Onkel Press es vorher erschießen würde. Allerdings musste er sich beeilen, denn ich war schon fast da.
  


  
    Nun passierten zwei Din ge gleich zeitig. Als ich an dem Quig vorbeiflog, hört es mich und drehte sich ein wenig. Es war bloß eine winzige Bewegung, aber sie genügte. Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien, denn ich sah das Glit zern eines Speers, der unter der Felsnase hervorgesaust kam – und sein Ziel verfehlte. Genau über dem Kopf des Monsters schoss er durchs Wasser. Onkel 
     Press hatte mir zwar versichert, dass er nicht danebenschießen würde, aber schließ lich hatte er nicht da mit gerechnet, dass ich Idiot auftauchen und das Biest ablenken würde.
  


  
    Das Quig war dem Tod entronnen – ich nicht.
  


  
    Inzwischen wurde ich auf dem Rücken liegend durch das Wasser gezogen. Mein Arm fühlte sich an, als würde er jeden Moment aus dem Schultergelenk gerissen, denn der Schlitten entwickelte ungeheure Kräfte. Als ich nach hinten sah, wurde mir bewusst, dass die Schmerzen im Arm mein kleinstes Problem waren. Das Quig verfolgte mich. Obwohl der Schlitten ein beachtliches Tempo vorlegte, holte das Biest rasant auf.
  


  
    Es dauerte nur wenige Se kunden, bis es mich ein holte. Wir sausten mit gleicher Geschwindigkeit nebeneinanderher, nur zehn Meter voneinander entfernt. Ich kann euch gar nicht beschreiben, wie hilflos und verletzlich ich mich fühlte. Ich wusste, der Hai würde sich bald über mich hermachen und an mir herumknabbern. Sein mir zugewandtes Auge starrte mich gelb an. Das Vieh wartete eiskalt berechnend auf den richtigen Moment zum Angriff. Was für eine schreck liche Art zu sterben. Ich weiß nicht genau, ob es überhaupt eine gute Art zu sterben gibt, aber diese gehört bestimmt nicht dazu.
  


  
    Das Quig kam nicht nä her. Musste es auch nicht. Um zubeißen zu können brauchte es ein wenig Platz zum Manövrieren. Tatsächlich schwamm es ein Stück voraus und bewegte den Kopf mehrmals in meine Richtung, als wollte es die genaue Entfernung und die Geschwindigkeit für den Angriff abschätzen. Ich litt Höllenqualen und war an dem Punkt angekommen, an dem ich nur noch auf ein schnelles Ende hoffte.
  


  
    Dann griff das Monster an.
  


  
    Der Hai riss das Maul auf und kam auf mich zu. Ich biss die Zähne zusammen und wartete auf den Schmerz.
  


  
    Doch plötzlich sah ich einen Lichtblitz über dem Kopf des 
     Monsters. War das wirk lich Licht? Nein, es war ein zweiter Speer! Zuerst dachte ich, Onkel Press hätte nachgeladen, aber das war unmöglich. Niemals hätte er es geschafft, in dieser kurzen Zeit seine Harpune neu zu laden und uns ein zuholen. Nein, der Speer konnte unmöglich von ihm stammen.
  


  
    Wer auch im mer der Schüt ze sein mochte, er war sehr gut. Der Speer traf die Schädeldecke und bohrte sich in den Kopf des Quigs. Sofort schlug es wie wild um sich. Weil es immer noch auf mich zusteuerte, traf mich der Schwanz an den Rippen. Autsch. Das tat weh. Sehr weh. Doch es war mir egal. Die Zähne des Monsters hätten mir mehr Schaden zugefügt.
  


  
    Das Quig wand sich und sank auf den Grund. Dann schlug es auf dem Riff auf. Unterdessen zog mich der Schlitten weiter. Ich schaute zurück und sah, wie sich der Hai in schrecklichen Zuckungen wand. Ein furchtbarer Anblick. Das Biest war erledigt. Es würde weder mich noch sonst jemanden auffressen.
  


  
    Nun war ich zwar vor dem Quig in Sicherheit, schoss aber nach wie vor ohne jegliche Kontrolle dahin. Ich fragte mich, wann der kleine Motor wohl den Geist aufgeben würde. Mein Arm tat sehr weh. Von meinen Rippen, die einen harten Schlag erhalten hatten, ganz zu schwei gen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich das noch durchhalten konnte.
  


  
    Da sah ich etwas. Ein grauer Schatten schwamm neben mir. O nein! Das nächste Quig? Ich verrenkte mir den Hals, um besser sehen zu können, und entdeckte, dass es gar kein Quig war, sondern ein junger Mann, der von einem Wasserschlitten gezogen wurde. Er trug eine schwarze Hose und ein ärmelloses schwarzes Oberteil. Die Haare unter der durchsichtigen Kopfmaske waren lang und schwarz. Eine leere Harpune war an sein Bein geschnallt; bestimmt war er es gewesen, der mich vor dem Hai gerettet hatte. Ich hatte den Typen noch nie in meinem Leben gesehen, aber ich mochte ihn schon jetzt.
  


  
    Übrigens konnte er ausgezeichnet mit dem Wasserschlitten umgehen. Er kam immer näher, bis er dicht neben mir schwamm. Mit einer Hand hielt er sich am Schlitten fest, mit der anderen hantierte er an seinem Bein herum. Was hatte er vor? Als die Hand wieder zum Vorschein kam, erblickte ich ein langes, gefährlich aussehendes Messer. Im ersten Moment brach ich in Pa nik aus. Wollte er mich etwa erstechen? Blödsinn. Er hätte sich nicht die Mühe gemacht, das Quig zu töten, nur um mich danach höchstpersönlich umzubringen. Wenigstens hoffte ich das.
  


  
    Dann beugte er sich zu mir herüber, und die Hand mit dem Messer schnellte vor. Da ich keine Ahnung hatte, was er im Schilde führte, schloss ich vorsichtshalber die Augen. Im nächsten Augenblick ließ der Zug an meinem Arm nach. Der Typ hatte natürlich die Ran ke durchgeschnitten! Der Wasserwiderstand bremste mich ab, während der wild gewordene Schlitten seine Reise ins Nirgendwo allein fortsetzte. Viel Spaß!
  


  
    Ich war nicht nur verwirrt, sondern auch verletzt. Ich versuchte meine Beine zu bewegen, aber ich trieb nur hilflos im Wasser umher. In diesem Moment packte mich jemand. Es war der Mann in Schwarz, der jetzt neben mir schwamm. Wort los schleppte er mich in Rich tung Wasseroberfläche. Ich entspannte mich. Mein unbekannter Retter hatte die Kontrolle übernom men, und mir war alles egal. Ich sehnte mich nur danach, endlich wieder frische Luft zu atmen.
  


  
    Die Reise nach oben dauerte etwa zwanzig Sekunden. Je weiter wir aufstiegen, umso heller wurde es. Ich konn te es kaum erwarten. Kurz bevor wir die Oberfläche erreichten, ließ mich mein Retter los, und ich trieb allein hinauf.
  


  
    Was für ein wunderbares Gefühl! Mein Kopf befand sich über Wasser, und der Gürtel hielt mich oben. Das war wichtig, denn ich hätte mich aus eigener Kraft wahrscheinlich nicht an der Oberfläche halten können. Hastig riss ich mir die Maske vom Kopf und 
     atmete tief durch. Die Sonne schien warm, die Luft roch frisch und süß, und ich lebte noch.
  


  
    »Du bist ein Freund von Press, richtig?«, fragte eine Stimme hinter mir.
  


  
    Ich drehte mich um und erblickte den schwarz ge kleideten jungen Mann. Er hatte ebenfalls die Maske abgenommen, und ich sah, dass er et was älter war als ich, mandel förmige Augen hatte und ein bisschen asiatisch wirkte. Seine Haut war sonnengebräunt, das Haar lang und schwarz. Außerdem besaß er das breiteste, freundlichste Grinsen, das ich je gesehen hatte.
  


  
    »Er sagte, er würde Besuch mitbringen«, fuhr der Fremde vergnügt fort. »Tut mir leid, dass der Empfang etwas un freundlich ausgefallen ist. Diese Haie können manchmal richtig lästig sein. Man wird aber leicht mit ihnen fertig. Du musst nur ihre empfindlichen Stellen kennen.«
  


  
    »Wer bist du?«, war alles, was mir einfiel.
  


  
    »Spader. Vo Spader. Freut mich, dich kennenzulernen.«
  


  
    »Ich bin Bobby Pendragon. Du hast mir das Leben gerettet.« Ich war nicht sicher, was ich sonst noch sagen sollte, außer: »Danke.«
  


  
    »Keine Ursache. Ich habe noch nie gesehen, dass ein Schlitten irgendwen so mitgeschleift hat. Das war ein richtiger Tum-Tigger.«
  


  
    »Klar, ein Tum-Tigger«, stimmte ich zu. Was auch immer das bedeutete.
  


  
    »Hat uns weit vom Kurs abgebracht«, meinte er und sah sich um.
  


  
    Ich blickte auch in die Runde, und schon klopfte mein Herz wie wild, denn ich sah … nichts. Jede Menge Wasser, aber das war auch schon alles. Wir trieben in mitten ei nes Oze ans ohne das kleinste bisschen Land in Sicht.
  

  
  


  
    FÜNFTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Wollt ihr wis sen, was Hilflosigkeit ist? Hilflosigkeit ist, wenn zwei Menschen wie Korken auf den Wellen eines endlosen Ozeans treiben. Und ge nau das ta ten wir. Ein schnel ler Rundblick zeigte weder Land noch Boot noch Rettung in irgendeiner Form.
  


  
    »Schöner Tag, nicht wahr?«, fragte Spader.
  


  
    Schöner Tag? Wir trieben hilflos im Ozean, und er redete vom Wetter? Entweder war der Kerl der geborene Optimist oder total verrückt. Wie auch immer, langsam machte er mich nervös.
  


  
    Auf einmal berührte etwas meinen Fuß.
  


  
    Ich schrie auf. Das Quig war wieder da. Oder sein Bru der. Oder zwei Brüder. Und beide waren hinter mir her und …
  


  
    Rechts von mir stiegen Luftblasen auf, und kurze Zeit später kam ein Kopf zum Vorschein. Onkel Press’ Kopf. Mein On kel riss sich die Maske ab und grinste mich an.
  


  
    »Hattest du eine gute Reise, Bobby?«, erkundigte er sich. »Plan B hätte eigentlich etwas anders verlaufen sollen.«
  


  
    »Glaubst du etwa, ich habe mich mit Absicht hinter den Schlitten gehängt?«, rief ich aufgebracht.
  


  
    »Reg dich nicht auf. Ich hab doch nur Spaß gemacht.«
  


  
    »Übrigens dachte ich, du triffst immer.«
  


  
    Ich konnte mir die spitze Bemerkung nicht verkneifen. Natürlich
     war es meine Schuld, dass er das Quig verfehlt hatte, aber trotzdem: Er hatte behauptet, nie danebenzuschießen.
  


  
    »Wie gut, dass Spader in der Nähe war«, sagte er gelassen.
  


  
    »Hallo, Press!«, rief Spader. »Schön, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Ich freue mich auch«, antwortete Onkel Press. »Was für ein Glück, dass du in der Gegend warst.«
  


  
    »Wollte fischen und hab deinen Skimmer vor Anker liegen sehen«, erklärte Spader. »Ehrlich gesagt war ich ziemlich überrascht, denn du weißt doch, dass hier Haie lauern.«
  


  
    »Ach nein«, mischte ich mich ein. »Vielleicht sollten wir endlich von hier verschwinden.«
  


  
    »Genau!«, rief Spader. »Es wäre ganz schön dämlich, auf den nächsten Hai zu warten.«
  


  
    Er sah auf seine große schwarze Taucheruhr. Wahrscheinlich war es eine Art Kompass, weil Spader sich umdrehte, noch einmal auf die Uhr sah und verkündete: »Auf geht’s.«
  


  
    Dann stülpte er sich die Kopfmaske über, platzierte den Wasserschlitten vor sich und schoss davon.
  


  
    Ich blickte zu Onkel Press hinüber, denn ich hielt den Jungen für verrückt. Weit und breit war nichts zu sehen außer Wasser. Wo wollte er hin?
  


  
    »Ich liebe den Kerl«, sagte Onkel Press.
  


  
    »Wohin will er? Wir treiben mitten im Meer.«
  


  
    Onkel Press setzte die Mas ke auf und schwamm dicht neben mich. »Er bringt uns zum Boot. Wie geht es dir?«
  


  
    »Ich kom me mir vor, als hätte man mich auf eine mittelalterliche Streckbank gebunden und mit ei ner Keu le verprügelt. Ansonsten geht es mir gut. Aber ich fürch te, ich kann nicht mehr schwimmen.«
  


  
    »Musst du auch nicht. Setz die Maske auf und halte dich an meinem Gürtel fest.«
  


  
    Ich gehorchte. Sobald ich die Maske aufgesetzt hatte, passte sie 
     sich meiner Kopfform an. Dann griff ich mit der Linken nach seinem Gürtel. Mein rechter Arm hatte zu sehr gelitten. Höchstwahrscheinlich war er jetzt fünf Zentimeter länger als der andere.
  


  
    Onkel Press drückte den Auslöser, und wir machten uns auf den Weg zu dem Boot, das uns an unser Ziel bringen würde, wo auch immer das sein mochte. Zum Glück war die See ruhig und die Fahrt deshalb nicht allzu anstrengend. Sehr gut. Ich musste erst einmal wieder zu Atem kommen. Während mich Onkel Press durch die Wellen zog, lag ich auf dem Rücken und sah zur Sonne hinauf. Ja, zur Sonne. Es gab nur eine, anders als in Denduron, wo es gleich drei gab. Sie brannte ziemlich heiß auf uns herab. Bis jetzt kam mir Cloral wie ein Ort in den Tropen vor. Wasser und Luft waren angenehm warm. Leider störten die Quigs den pa radiesischen Ein druck, aber man kann schließ lich nicht alles haben.
  


  
    Nach wenigen Minuten hielt Onkel Press an. Ich ließ den Gürtel los, hob den Kopf und sah zwei Boote auf den Wellen tanzen – die Skimmer. Mit Hilfe seiner Uhr hatte Spader den Weg gefunden. Er hatte die Nadel im Heuhaufen entdeckt. Ich war beeindruckt.
  


  
    Spader war schon an Bord ge klettert. Die Dinger sahen wie Jetskis aus, waren aber beileibe keine Spielzeuge. Es waren richtige Hightech-Maschinen. Sie sahen aus wie sehr flache Badewannen, waren schneeweiß und schienen aus Plastik zu bestehen. Der Bug lief spitz zu, und das Heck war eckig. Der Fahrer stand hinter einem Steuerblock mit zwei Grif fen, der wie ein Motorradlenker aussah. Dahinter gab es einen Passagiersitz. Die Seiten des Boots waren höchstens zehn Zentimeter hoch. Wahrscheinlich war es kein Problem, wenn Wasser hineinlief.
  


  
    Die Skimmer wirkten ziemlich instabil, aber die Konstrukteure hatten vorgesorgt: Die Boote hatten Flügel. Wenn ihr jemals ein Auslegerkanu mit Schwimmer an den Seiten gesehen habt, wisst ihr, wovon ich rede. So sa hen die Flügel der Skim mer aus. Im 
     Augenblick waren sie hochgezogen, und so erinnerten die Boote an mitten im Flug erstarrte Vögel. Ich nahm an, dass die Flügel während der Fahrt auf dem Wasser lagen, um dem Boot Sta bilität zu verleihen.
  


  
    Die beiden Skimmer sahen gleich aus, nur dass an Spaders eine Art Anhänger befestigt war.
  


  
    Nein, Spielzeuge waren diese Skimmer ganz bestimmt nicht. Sie wirkten eher wie die schlan ken Schnellboote, in denen Millionärssöhnchen um die Wette rasen. Echt cool.
  


  
    Während Onkel Press seinen Skimmer bestieg, beobachtete ich Spader. Wer war er? Vielleicht der Reisende von Cloral? Wer auch im mer er sein mochte, im Wasser bewegte er sich mit traum hafter Sicherheit. Das muss man wohl auch, wenn man in Cloral lebt. Seine Haut war ziemlich dunkel, aber ich hatte keine Ahnung, ob das angeboren war oder daran lag, dass er sich viel in der Son ne auf hielt. Wahrschein lich beides. Der Clora ner war ungefähr einen Meter achtzig groß und sehr kräftig. Kein Mus kelprotz, aber durchtrainiert. Die buschigen schwarzen Haare fielen ihm bis auf die Schultern.
  


  
    Was aber am meisten auffiel, war seine Ausstrahlung. Ich weiß, es hört sich blöd an, weil ich ihn gerade erst kennengelernt hatte, doch ich wusste sofort, dass er absolut in Ordnung war. Er hatte nach Onkel Press gesucht, als er das Boot in haiverseuchtem Gewässer gefunden hatte, und sein Leben riskiert, um mich zu retten. Doch nun tat er so, als wäre das selbstverständlich und nicht der Rede wert. Er war ziem lich cool. Übrigens schien er ein sehr fröhlicher Mensch zu sein. Ob er nun unter Wasser hinter dem Schlitten hing oder das Boot zum Start klarmachte – immer lag ein Lächeln auf seinen Lippen, als hätte er Spaß an der Sache. So einen Menschen muss man einfach mögen.
  


  
    »Komm schon, Bobby«, sagte Onkel Press.
  


  
    Ich schwamm auf den Skim mer zu. Onkel Press musste mich 
     aus dem Was ser ziehen, weil ich kei ne Kraft mehr in den Armen hatte. Im Boot streckte ich mich lang aus und war glücklich, endlich festen Boden unter mir zu spüren, auch wenn es bloß ein kleines Schnellboot war.
  


  
    »Alles in Ordnung bei dir, Pendragon?«, rief Spader herüber.
  


  
    Ich richtete mich mühsam auf und tat so, als wäre ich nicht völlig am Ende.
  


  
    »Mir geht es gut!«, antwortete ich mit wenig Überzeugung und fügte hinzu: »Sehr gut!« Bestimmt glaubte mir kein Mensch.
  


  
    Spader lachte vergnügt. Ich dachte schon, er würde mich auslachen, aber das stimmte nicht.
  


  
    »Keine Bange, Kumpel«, sagte er. »Ist mir auch schon passiert. Schon oft. Wenn wir da sind, flicken wir dich in null Komma nichts wieder zusammen.«
  


  
    »Wenn wir wo sind?«, wollte ich wissen.
  


  
    Spader und Onkel Press standen jetzt an den Steuerblöcken der beiden Boote und hantierten an klei nen Hebeln herum. Sofort erwachten die Skim mer zum Leben. Ich hörte das leise Surren der Motoren, und die Flügel, die eben noch in die Luft geragt hatten, senkten sich aufs Wasser.
  


  
    Plötz lich wirkten Spader und On kel Press an ge spannt. Steifbeinig standen sie an den Steuerrudern und warfen einander verstoh lene Blicke zu. Irgendet was stimmte nicht. Mich beschlich ein unbehagliches Gefühl.
  


  
    »An einem wundervollen Ort«, antwortete Spader. »Es wird dir gefallen.«
  


  
    »Das kann ich nur bestätigen«, fügte Onkel Press hinzu. »Spader lebt im schönsten Habitat von Cloral.«
  


  
    Sie redeten ganz ruhig, aber ihre Körpersprache verriet das Gegenteil. Was war los? Näherte sich uns ein Quig? Die vier Schwimmer lagen jetzt im Wasser, und die Motoren brummten leise und erwartungsvoll.
  


  
    »Schön, dass du es so siehst, Press«, mein te Spader. »Wer als Letzter in Grallion ankommt, bezahlt die Sniggers!«
  


  
    »Snickers?«, fragte ich. »Hier gibt es Schokoriegel?«
  


  
    »Sniggers, Bobby«, erklärte Onkel Press. »Das ist ein Getränk.« Er wandte sich an Spader. »Ich kenne den Weg aber nicht.«
  


  
    »Keine Bange. Folge mir einfach.«
  


  
    Lachend riss Spader den Skimmer herum und sauste los. »Halt dich fest!«, rief Onkel Press und beschleunigte.
  


  
    Das Boot machte einen Satz, und ich landete auf dem Hintern. Die Warnung von On kel Press war zu spät ge kommen, aber wenigstens begriff ich jetzt, was los war. Die beiden veranstalteten ein Wettren nen. Gut, da mit konnte ich leben. Vorsichtig kroch ich auf den Sitz hinter Onkel Press. Unsere Kopfmasken rollten wild hin und her, und ich griff rasch nach ihnen, um zu verhindern, dass sie über Bord gingen.
  


  
    Wir fuhren sehr schnell – schneller, als ich je zuvor auf dem Wasser unterwegs gewesen bin. Ich betrachtete die Schwimmer und sah, dass sie nicht nur die Balance hielten. Sie lagen unter der Oberfläche, und aus jedem schoss ein Wasserstrahl hervor. Das waren die Motoren des Boots. Der Skimmer besaß kein richtiges Ruder, aber den Schwim mern auf beiden Seiten wurde Energie zugeführt, wenn Onkel Press an den Handgriffen drehte. So steuerte man das Ding also. Ganz schön cool.
  


  
    Als ich wieder aufsah, entdeckte ich, dass uns Spader weit voraus war. Onkel Press wirkte angespannt, aber sein Gesicht verriet mir, dass ihm das Gan ze großen Spaß machte. Das konnte ich verstehen, denn mir ging es ähnlich.
  


  
    »Was ist Grallion?«, wollte ich wissen.
  


  
    Komischerweise musste ich nicht schreien. Die Motoren waren viel leiser als die eines Schnellboots. Man hörte nur ein gleichmäßiges halblautes Brummen. Das Rauschen des Rumpfes, der die Wellen durchschnitt, war viel lauter. Da das Meer ausgesprochen
     ruhig war, sausten wir da rüber hinweg wie Schlittschuhläufer über einen vereisten See.
  


  
    »Grallion ist das Habitat, in dem Spader lebt«, ant wortete Onkel Press, ohne das erste Boot aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Was macht er eigentlich?«
  


  
    »Er ist ein Aquanier. Alle Habitate benötigen Leute, die dafür sorgen, dass sie sicher auf dem Wasser schwimmen. Eine ausgesprochen wichtige Aufgabe, die Spader sehr gut erfüllt. Er ist ein wirklich netter Bursche.«
  


  
    »Klar, aber ist er der Reisende von Cloral?«, fragte ich.
  


  
    »Sieh nur!«, rief er.
  


  
    Onkel Press zeigte nach vorn, und am Horizont konnte ich unser Ziel erkennen. Zuerst war es nur ein grauer Fleck, wie eine Insel. Doch je nä her wir ka men, umso deut licher sah ich, dass die Umrisse für eine Insel viel zu gleich mäßig waren. Nein, das Ding war von Menschenhand geschaffen worden. Und es war riesig. Das also war Grallion.
  


  
    Onkel Press beschleunigte stärker und holte Spader mit Leichtigkeit ein. Wir waren hinter Spader hergefahren, bis Grallion in Sichtweite kam. Jetzt erst ging das Rennen richtig los.
  


  
    »Du hast den An hänger!«, neckte On kel Press Spader. »Wir schlagen dich um drei Längen!«
  


  
    »Dafür hast du mehr Ballast an Bord!«, entgegnete Spader lachend. »Wir werden sehen!«
  


  
    Beide erhöhten das Tempo, und die Skimmer schossen noch schneller voran. Wir waren bisher gar nicht mit Höchstgeschwindigkeit gefahren. Unglaublich!
  


  
    Um ehrlich zu sein, es war mir nicht so wichtig, wer das Rennen gewann und wer die Sniggers bezahlen musste; ich machte mir Gedan ken über unser Ziel. Mark, erinnerst du dich an den Tag, als wir bei dem Schulausflug nach Man hattan fuhren, um den Flugzeugträger Intrepid zu besichtigen? Das war ziemlich eindrucksvoll,
     nicht wahr? Nun stell dir vor, du würdest dich der Intrepid auf dem Wasser in ei nem Ruderboot nä hern. Atemberaubend, was? Bloß dass Grallion ungefähr vierhundertmal so groß ist wie der Flugzeugträger.
  


  
    Eine richtige Insel! Während wir darauf zurasten, dachte ich, wir würden jeden Augenblick ankommen. Doch nein, mit jeder Sekunde wurde dieses Riesenschiff größer und größer. Es war ungefähr vier Stockwerke hoch, aber das allein machte die Größe nicht aus. Dieses Ding, das Habitat genannt wurde, breitete sich ki lometerweit vor uns aus. Weil wir fron tal da rauf zu fuhren, konnte ich nicht sehen, wie weit es sich nach hinten ausdehnte, aber ich schätzte es auf mindestens so groß wie Stony Brook.
  


  
    »Wir haben ihn!«, rief Onkel Press begeistert.
  


  
    Ich warf ei nen Blick auf Spaders Boot, das wir gerade überholt hatten. Anschei nend bremste ihn das Gewicht des Anhängers stärker als der zusätzliche Passagier unseren Skimmer.
  


  
    »Da ist die Grenzboje!«, sagte Onkel Press und zeigte mit der Hand nach vorn.
  


  
    Ich entdeckte eine Boje, die etwa zwanzig Meter vom Habitat entfernt auf den Wellen trieb. Am Ufer da hinter war eine Art Eingangstor, das groß genug war, um klei ne Schiffe hindurchzulassen. Drinnen erspähte ich andere Skimmer und Boote in verschiedenen Größen und Ausführungen.
  


  
    »Die Boje markiert die Sicherheitszone«, erklärte Onkel Press. »Wenn man sie passiert hat, muss man die Geschwindigkeit drosseln. Das ist unsere Ziellinie.«
  


  
    Noch ein paar Meter bis zu un serem Sieg. Ich wusste nicht, was aufregender war: die Gewissheit, das Rennen zu gewinnen, oder der Anblick von Grallion, das hoch über uns aufragte. Spader gab aber noch nicht auf. Er kam uns im mer näher. Es wurde wahnsinnig knapp. Und …
  


  
    Wir gewannen! Wir passierten die Boje als Erste. Mit einem triumphierenden »Ja!« drosselte Onkel Press die Geschwindigkeit.
  


  
    Doch Spader hielt nicht an. Er ras te einfach weiter, genau auf das Tor zu. Wir starrten ihm entgeistert nach.
  


  
    »Vielleicht ist er übergeschnappt«, murmelte ich.
  


  
    Onkel Press folgte ihm langsam. Was ich in den nächsten Sekunden erlebte, war unglaublich. Wie ich schon sagte, Spader fuhr mit Höchstgeschwindigkeit, und bei den Skimmern war das wirklich schnell! Ich erblickte eine Handvoll Hafenarbeiter, die mit schreckerfüllten Gesichtern das Weite suchten.
  


  
    Spader steuerte ungerührt auf die Anlegestelle zu.
  


  
    Jeden Augenblick würde er zu Brei zerquetscht werden. Doch wenige Meter vor dem Habitat trat er auf die Bremse und riss den Skimmer um volle dreihundertsechzig Grad herum – später nannte er das Autorotation, was das Fahrzeug auf Anhieb zum Stehen brachte. Behände sprang er aus dem Boot und machte eine tiefe Verneigung in unsere Richtung: »Ihr habt verloren, Freunde.«
  


  
    Während wir langsam auf ihn zu fuhren, klatschte ich ihm Beifall. Vergesst alles, was ihr je im Fernsehen bei den Stuntshows gesehen habt. Das hier war das Unglaublichste, was ich je erlebt habe.
  


  
    »O nein!«, rief On kel Press und gab sich Mühe, wü tend zu klingen, obwohl er es nicht war. »Wir halten uns schön an die Regeln. Die Boje haben wir als Erste passiert.«
  


  
    »Aber das Rennen ging bis nach Grall ion«, entgegnete Spader. »Die Boje ist nicht Grallion. Beinahe zählt nicht.«
  


  
    Spader lachte. Onkel Press auch. Vielleicht würde der Aufenthalt in Cloral doch ganz nett werden.
  


  
    »Spader!«, ertönte eine ärgerliche Stimme von oben.
  


  
    Wir sahen hinauf und erblickten eine Frau, die eine Art Uniform trug und auf ei nem Steg über dem Kai stand. Sie wirk te ziemlich sauer.
  


  
    »Wu Yen za«, flüsterte Onkel Press mir zu. »Die Oberste Aquanierin.«
  


  
    »Spaders Chefin?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, seine Chefin.«
  


  
    Yenza war etwa dreißig Jahre alt. Sie hatte kurze schwarze Haare und wirkte ausgesprochen fit. Wahrscheinlich mussten alle Aquanier in Topform sein. Sie trug einen Anzug, der dem von Spader sehr ähnlich war, aber lange Ärmel mit drei gelben Streifen am Aufschlag hatte, die ihr einen militärischen Anstrich verliehen. Ich fand, dass sie ziemlich klasse aussah.
  


  
    »Sofort, Spader!«, brüllte sie und stürmte davon.
  


  
    Spader wandte sich uns zu und zuckte die Achseln. Der Anpfiff, der ihm blühte, schien ihm nichts weiter auszumachen.
  


  
    »Gut, sagen wir unentschieden, ja?«, meinte er lächelnd. »Sniggers auf mei ne Rechnung. Wir tref fen uns bei Grolo, sobald ich hier wegkomme.«
  


  
    Dann drehte er sich um und rannte die Treppe hinauf, die von der Anlegestelle ins Innere der Stadt führte – und wo jede Menge Ärger auf ihn wartete.
  


  
    »Er ist geliefert«, stellte ich fest.
  


  
    »Nein. Er wird ein bisschen angebrüllt werden und den Befehl erhalten, nie wieder so leichtsinnig zu sein. Sonst passiert nichts. Alle mögen Spader. Er ist der beste Aquanier von Grallion.«
  


  
    Onkel Press steuerte das Boot zum Kai, befestigte es und betrat die schwimmende Stadt.
  


  
    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich.
  


  
    »Welche Frage denn, Bobby? Du stellst so viele.«
  


  
    »Ist Spader der Reisende von Cloral?«
  


  
    Er antwortete nicht sofort, sondern holte unsere Kopfmasken und die Schwimmflossen aus dem Boot. Die Tatsache, dass er nicht einfach mit Ja oder Nein antwortete, machte mich nervös.
  


  
    »Ja«, sagte er schließlich. »Spader ist der Reisende von Cloral.«
  


  
    »Ich wusste es!«, rief ich.
  


  
    »Es gibt da nur ein Problem: Er weiß es noch nicht. Wir werden es ihm sagen müssen.«
  


  
    Onkel Press schnappte sich unsere Sachen und ging auf die Treppe zu. Ich blieb noch stehen und verdaute die Neuigkeiten. Gerade hatte ich einen Menschen kennengelernt, der sein Leben und alles, was da zugehörte, liebte, und wir mussten ihm nun sagen, dass sich alles ändern würde. Das war bis her das Schlimmste gewesen, was mir selbst in meiner kurzen Zeit als Reisender passiert war: herauszufinden, dass mein Leben nicht das war, wofür ich es im mer gehalten hatte, und dann alles hinter mir lassen zu müssen.
  


  
    Ich freute mich kein bisschen darauf, jetzt die hei le Welt eines anderen in Trümmer zu legen.
  

  
  


  
    FÜNFTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Von dem Augenblick an, als ich mein Haus in Stony Brook verließ, bin ich von ei ner Katastrophe in die nächste geschlittert. Es kommt mir so vor, als sei ich stän dig entweder verängstigt oder verwirrt gewesen – bis auf die Momente, in denen ich verängstigt und verwirrt war. Ich kann ohne Übertreibung sagen, dass meistens einfach alles so richtig schiefging.
  


  
    Doch von meinen ersten paar Wochen in Cloral weiß ich ausnahmsweise nur Gutes zu berichten. Nachdem wir den Boden von Grallion betreten hatten, fühlte ich mich in Sicherheit. Und je mehr ich über Grall ion und die schwim menden Habitate von Cloral erfuhr, umso kla rer wurde mir, dass ich endlich einen Ort gefunden hatte, an dem alles in Ordnung war. Die Lebensweise und die Gesellschaftsstruktur der Cloraner schienen wie eine perfekte Maschine zu funktionieren, bei der jeder Einzelne eine wichtige Rolle spielte. Jeder verließ sich auf den anderen, und alle respektierten die Aufgaben, die ihre Mitmenschen erfüllten.
  


  
    Natürlich heißt das nicht, dass es kei ne Probleme gab. Die Clora ner wa ren kei ne hirn losen Dis ney-Fi gu ren, die nur im Dienste der anderen lebten. Ganz im Gegenteil. Jeder hatte seine eigene Meinung, und die vertrug sich nicht immer mit der anderer. Aber im Gro ßen und Ganzen lief alles ziemlich harmonisch 
     ab. Es gab keine Kriege und auch keine Spannungen zwischen Menschen verschiedener Hautfarben. Offenbar gab es auch keine Standesunterschiede. Ich meine damit, dass keiner den anderen wie einen Menschen zweiter Klasse behandelte, auch wenn einer weniger verdiente oder nicht so viel Verantwortung trug. Es war erstaunlich.
  


  
    Ich gab mir Mühe herauszufinden, wie eine so perfekte Gesellschaft zustande gekommen war, wo doch die angeblich zivilisierten Länder auf der Zweiten Erde einander dauernd an die Keh le gingen. Die beste Theorie, die mir einfiel, lautet folgendermaßen: Alle Bewohner von Cloral sahen sich derselben großen Herausforderung gegenüber – sie mussten auf dem Wasser leben. Sicher, sie hatten diese traumhaften schwimmenden Städte gebaut, die einem das Gefühl gaben, an Land zu sein, aber letztendlich trieb man auf dem Wasser. Also konnte alles Mögliche passieren. Ein Wirbelsturm konnte eine gan ze Stadt aus löschen. Der Anbau von Nahrung, um die schwimmende Welt zu versorgen, war problematisch. Ein einfaches Virus konnte ein ganzes Habitat bedrohen. Das Leben war nicht leicht. Die Menschen von Cloral einte ein gemeinsames Ziel: Überleben. Verglichen damit waren alle anderen Probleme harmlos.
  


  
    Doch ich greife zu weit voraus. Zuerst erzähle ich euch, was nach unserer Ankunft in Grallion geschah.
  


  
    Da Onkel Press die Stadt bereits kannte, führte er mich herum. Während wir vom Kai nach oben kletterten, fielen mir zwei Dinge auf. Erstens bestand das Innere dieses Riesenschiffs aus einem Labyrinth von Maschinen, Rohren, Leitungen und Pumpen. Ich blickte endlose Stege entlang, wo zahlreiche Arbeiter damit beschäftigt waren, die schwimmende Stadt in Gang zu halten.
  


  
    Zweitens schien es hier nichts aus Metall zu geben.
  


  
    Ich weiß nicht, wie ich das hiesige Material beschreiben soll, aber es erinnerte mich an Plastik oder Fiberglas oder etwas in der 
     Art. Sämtliche Stege, Geländer, Stützen, Rohre und sogar die Maschinen schienen aus diesem federleichten Zeug zu bestehen.
  


  
    Als wir die Stu fen hi naufstiegen, ertönte nicht das zu erwartende metallische Dröh nen. Stattdessen verhall ten unsere Schritte beinahe lautlos, als gingen wir über einen Teppich. Eigentlich logisch. Man muss leichte Materialien verwenden, wenn man auf dem Wasser lebt. Übrigens bemerkte ich noch etwas Seltsames: Obwohl der Bauch des Habitats einer gewaltigen Fabrik glich, gab es wenig Lärm. Na türlich herrschte reges Treiben, aber es ging kaum lauter zu als in der Bücherei von Stony Brook an einem Samstagvormittag. Nicht schlecht.
  


  
    »Was tun die Leute hier eigentlich?«, fragte ich Onkel Press, während wir immer höher stiegen. »Schwimmen sie bloß umher, fahren mit Booten und fangen Fische?«
  


  
    »Jedes Habitat hat eine bestimmte Aufgabe«, antwortete er. »Einige stellen bestimm te Materialien her, andere bauen Nahrung an, kümmern sich um die Finanzen oder fördern Rohstoffe.«
  


  
    »Und was ist mit Grallion?«
  


  
    »Finde es selbst heraus.«
  


  
    Wir hatten das Ende der Treppe erreicht, wo sich eine Tür zum Hauptgeschoss befand, durch die wir ins Son nenlicht traten. Ich warf meinen ersten Blick auf Grall ion. Mark, Courtney, ich weiß nicht, ob ich die rich tigen Worte finde, um es zu beschreiben, denn der Anblick war einfach umwerfend.
  


  
    Habe ich vorhin gesagt, Grallion wäre groß? Nun, groß ist nicht der richtige Ausdruck. Es war riesig. Ich kam mir vor, als stünde ich auf Festland. Doch nach allem, was ich gesehen hatte, wusste ich natürlich, dass wir uns nicht an Land befanden. Grallion war ein Schiff, sah aber völlig anders aus als alle Schif fe, die mir je untergekommen waren. Also, seid ihr bereit? So weit das Auge reichte, erblickte ich nichts als … fruchtbares Land. Ehrlich! Überall sah ich bunte Blu men, Obstbäume und alle möglichen Gemüsefelder.
  


  
    Jawohl, Grall ion war eine überdi mensiona le schwim mende Plantage!
  


  
    »Hier entlang«, sagte Onkel Press und marschierte los.
  


  
    Zuerst bewegte ich mich nicht. Es ging einfach nicht. Ich wollte begreifen, was ich vor mir sah.
  


  
    »Hier drü ben hast du ei nen besseren Ausblick!«, rief On kel Press lachend.
  


  
    Er merkte, wie verwirrt ich war, und hatte seinen Spaß daran. Schnell lief ich zu ihm, denn ich woll te mehr sehen. Er führte mich die Stu fen eines Turms hinauf, und von dort oben hatte ich eine hervorragende Sicht über die Felder von Grallion. Es gab genau eingeteilte Bereiche, die durch Gehwege getrennt waren, über die Arbeiter eilten. Ich entdeckte sogar kleine Elektroautos, die lautlos über die zahlreichen Kreuzungen fuhren. Links von uns wuchsen Obstbäume in ordentlich gepflanzten Reihen. Viele trugen Früchte, die mich an Äpfel und Orangen erinnerten, aber es gab auch Bäu me, die voller Obst hingen, das mir gänz lich unbekannt war. Einige Früchte sahen wie hellgrüne Luftballons aus, andere wie violette Bälle, so groß wie Pam pel musen. Manche Bäume waren über und über mit dicken weißen Beeren bedeckt, die verlockend reif aussahen.
  


  
    Genau vor uns sprossen Tausende von Reihen unterschiedlicher Pflanzen aus der Erde. Jawohl, Erde! Wenigstens hielt ich es für Erde. Es war braun und sah weich aus, und wenn es kei ne Erde war, dann eine verdammt gute Imitation. An ei nigen Pflanzen hingen kleine Früchte oder Gemüse, andere sahen aus, als könnte man sie wie Salat im Ganzen ernten oder wie Möhren aus der Erde ziehen.
  


  
    Rechts von uns erstreckten sich lange Zäune, an denen sich Ranken emporschlängelten. Hier sah ich die dunkelgrünen Früchte wieder, die wir in der Unterwasserhöhle gegessen hatten. An anderen Ranken erblickte ich eine Art weißer Scheiben. Diese eigenartigen
     Früchte sahen zerbrechlich aus und flatterten leicht im Wind.
  


  
    Im Schatten eines gewaltigen Net zes lag ein Feld, dessen Pflanzen anscheinend kein di rektes Sonnenlicht vertrugen. Ich schätze, dass es ungefähr zweieinhalb Quadratkilometer groß war. Auf dem nächsten Feld wuchs etwas, das wie Getreide aussah. Unglaublich.
  


  
    Ich beobachtete Arbeiter, die sich eifrig um die Pflanzen kümmerten. Einige pflückten Obst, andere schleppten Wasser herbei oder gruben den Boden um. Wieder andere stutzten Äste.
  


  
    Beim Anblick dieser großen Obst- und Gemüseplantage kam mir ein Wort in den Sinn: perfekt.
  


  
    »Dieses Habitat ernährt um die dreißigtausend Menschen«, erklärte Onkel Press. »Unter Deck wird alles verpackt und dann verschifft. Am Heck befindet sich noch ein Kai, an dem die Schiffe anderer Habitate anlegen, um die Nahrungsmittel in ihre Städte zu bringen. Alles läuft wie am Schnürchen.«
  


  
    »Wie viele Leute arbeiten hier?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ungefähr zweihundert. Nur fünfzig leben dauerhaft hier: der Habitat-Kapitän und seine Mannschaft, einige Helfer, die Plantagenmanager und die Agronomen.«
  


  
    »Agronomen?«
  


  
    »Wissenschaftler. Die Burschen, die bestimmen, was wann und wo gepflanzt wird. Sie experimentieren dauernd mit Düngemitteln, Fruchtfolgen und dergleichen herum.
  


  
    Außerdem gibt es noch sech zig Aquanier wie Spader, die da für sorgen, dass die Insel ruhig auf dem Wasser schwimmt und die vielen Boote ohne Probleme an- und ablegen können. Sie arbeiten in dreimonatigen Schichten. Alle anderen sind Saisonarbeiter. Sie kommen und gehen, wie es die Ernten erfordern. Da drüben wohnen sie übrigens.«
  


  
    Er zeigte weit nach links, wo ich eine Rei he nied riger Bauten erblickte, die wie kleine Einfamilienhäuser aussahen.
  


  
    »Die Häuser auf der anderen Seite sind für die Dauerbewohner wie den Kapitän, die Agronomen und was weiß ich wen noch.«
  


  
    Ich starrte nach rechts und erspähte Häuser, die größer aussahen als die auf der linken Seite. Warum auch nicht? Die Menschen, die ständig hier lebten, sollten ruhig auch größere Behausungen haben.
  


  
    »Wir befinden uns am Bug«, fuhr Onkel Press fort. »Hier werden die Maschinen und Geräte für die Feldarbeit aufbewahrt. Außerdem arbeiten die Agronomen hier. Am Heck gibt es ein großes Ruderhaus, in dem sich die Steuerung von Grall ion befindet, mit kleineren Gebäuden zu beiden Seiten.«
  


  
    »Es hört sich komisch an, das über Ackerland zu sagen, aber ich finde es wunderschön«, meinte ich.
  


  
    »Es hört sich überhaupt nicht komisch an«, widersprach er. »Es ist wunderschön. Hoffen wir, dass es so bleibt.«
  


  
    Nach diesen ominösen Worten kletterte Onkel Press wieder die Stufen zum Hauptdeck hinab.
  


  
    »Was meinst du da mit? Was könnte denn geschehen?«, fragte ich und folgte ihm.
  


  
    »Hast du vergessen, warum wir hier sind?«, entgegnete er ernst.
  


  
    Klar, Saint Dane! Der Wendepunkt. Tatsächlich hatte ich ihn für eine Wei le vergessen. Es war schwierig, sich diesen friedvollen Ort in Aufruhr vorzustellen. Ganz im Gegensatz zu Denduron. Dort hatte von Anfang an Chaos geherrscht. Dieser Ort hier kam mir wie das Paradies vor.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich und kam mir blöd vor, weil ich den Grund unseres Hierseins vergessen gehabt hatte.
  


  
    »Ich finde, wir sollten eine Weile hier leben«, antwortete er. »Falls Saint Dane in Cloral ist, plant er et was. Es ist am besten, wenn wir uns umsehen, das Territorium erkunden und bereit sind für den Fall, dass etwas Eigenartiges passiert.«
  


  
    »Dazu hätte ich gleich noch eine Frage.«
  


  
    »Natürlich, das war mir klar«, konterte er.
  


  
    »Was er zählst du den Leuten, wenn du in ein neues Territorium reist? Fragen sie dich nicht, wer du bist und woher du kommst? Wieso du plötzlich aus dem Nichts auftauchst?«
  


  
    »Gute Frage«, sagte er. »Natürlich kann man den Menschen nicht sagen, man sei der Reisende aus einer fernen Welt und wolle verhindern, dass ein Territorium im Chaos versinke. Das wäre ungünstig.«
  


  
    »Eben«, stimmte ich zu.
  


  
    »Aber es gibt eine andere Möglichkeit. Ich habe Spader gesagt, ich käme von ei nem weit entfernten Habitat und wolle ganz Cloral kennenlernen. Deswegen ziehe ich um her, besuche verschiedene Orte und arbeite hier und da, um mei ne Reisen zu fi nanzieren.«
  


  
    Wir waren am Fuß des Turmes angelangt. Onkel Press blieb stehen und sah mich an.
  


  
    »Übrigens ist das gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt«, gestand er mit listigem Lächeln. »Ich verschweige bloß den Teil, der mit dem Zusammenbruch der Zivilisation zu tun hat. Das wäre nämlich schwer zu erklären.«
  


  
    »Ist schon klar«, erwiderte ich.
  


  
    Wir schlenderten einen der Feldwege entlang.
  


  
    »Deshalb werden wir auf der Plantage arbeiten. Arbeit zu finden, ist nicht besonders schwer, denn Hilfe brauchen die Leute hier immer. Und wir bleiben wachsam. Je mehr du über ein Territorium weißt, umso größer ist die Chance, der Bevölkerung helfen zu können. So habe ich es auch in Denduron gemacht.«
  


  
    »Und wann sagen wir Spader, dass er ein Reisender ist?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Sobald wir müssen«, lautete die Antwort.
  


  
    On kel Press beschleu nigte sei ne Schritte, und ich gab mir Mühe, nicht zurückzufallen. Auf einmal schien er es eilig zu haben.
  


  
    »Wohin gehen wir jetzt?«
  


  
    »Du hast doch gehört, was Spader gesagt hat!« Er klang richtig enthusiastisch. »Sniggers bei Grolo – auf seine Rechnung. So ein Angebot darf man sich nicht entgehen lassen.«
  


  
    Sniggers bei Grolo. Ich ging davon aus, dass das etwas Gutes war.
  


  
    Wir schlenderten zur entgegengesetzten Seite des Habitats, wo die Saisonarbeiter lebten. Aus der Nähe betrachtet sahen die Unterkünfte wie kleine Apartments aus. Nichts Besonderes, aber eigentlich ganz nett. Vor den Häusern saßen Männer und Frauen; einige lasen, andere spielten mit ihren Kindern. Zwei Jungen beschäftigten sich mit ei nem gebogenen Rohr, das wie ein Bu merang aussah. Ich beobachtete, wie sie es weit von sich warfen. Das Ding be schrieb ei nen Bogen, um dann wieder in den Händen des Werfers zu landen. Es sah also nicht nur aus wie ein Bu merang …
  


  
    Alle Menschen trugen die gleiche leichte, bunte Kleidung wie Onkel Press und ich. Wir fielen nicht auf. Viele Leute lächelten uns an und wink ten, als wir vorübergin gen. On kel Press erwiderte jeden einzelnen Gruß, und ich folgte seinem Beispiel. Die Cloraner kannten uns nicht, was ihnen aber egal zu sein schien. Sie wirkten überaus freundlich, das gefiel mir.
  


  
    Nachdem wir mehr als ei nen Ki lometer zu rückgelegt hatten, erreichten wir weitere Gebäude. Ich musste nicht fragen, wozu sie dienten. Wir standen vor dem Mini-Einkaufszentrum von Grallion. Es gab ein Bekleidungsgeschäft und einen Friseur. Neben einer kleinen Bücherei befand sich ein Lebensmittelgeschäft und daneben ein Laden, in dem es von Werk zeugen über Spielsachen bis hin zu Kochtöpfen alles zu kaufen gab.
  


  
    Wir erreichten das Ende der Straße und damit unser Ziel. Ein geschnitztes Schild über der Eingangstür hieß jeden Besucher bei Grolo willkommen.
  


  
    »Der Mittelpunkt des Grallion-Universums«, rühmte Onkel Press. »Und die besten Sniggers, die je in einem Habitat gezapft wurden.«
  


  
    »Wenn du meinst.«
  


  
    »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht«, murmelte er lei se. »Ich habe sonst noch nirgendwo Sniggers getrunken, aber jeder hier behauptet es.«
  


  
    Er blin zelte mir zu und betrat das Lo kal. Ich folgte ihm auf dem Fuße, denn ich brannte darauf, dieses sagenhafte Sniggers kennenzulernen, von dem ich nun schon so viel gehört hatte.
  


  
    Als wir eintraten, entpuppte sich der Laden als eine ganz normale Kneipe. Ich schätze, Kneipen gibt es in jedem Territorium, denn überall brauchen Menschen Treffpunkte, wo sie trinken, reden und zu laut lachen können – und genauso war es auch hier. Im Hintergrund spielte eigenartige Musik, die für die Bewohner von Cloral jedoch bestimmt ganz normal klang. Müsste ich sie mit einem Musikstil unserer Welt vergleichen, würde ich sagen, eine Mischung aus New Age, Techno und ja panischer Streichmusik. Ich weiß, das klingt völlig unsinnig, aber ich kann es einfach nicht anders beschreiben. Ich muss zugeben, ich fand sie gar nicht so schlecht.
  


  
    Es war total voll in dem Lokal – Männer und Frauen aller Altersklassen, obwohl ich wahrscheinlich der Jüngste war. Ich fragte mich, ob es eine Altersbeschränkung gab und sie mich vor die Tür setzen würden. Dann war ich auf jeden Fall zu jung. Hätte mich jemand nach meinem Alter gefragt, wäre es ziemlich peinlich geworden. Zum Glück fragte niemand.
  


  
    Alle schienen sich prächtig zu amüsieren und lachten, tranken und unterhielten sich. Lediglich an einem Tisch verhielten sich die Leute anders. Dort waren zwei Männer und zwei Frauen in eine intensive Debatte vertieft. Der gan ze Tisch war mit Papieren bedeckt, die wie Landkarten aussahen. Immer wieder tippten sie 
     mit den Fingern da rauf, um ih ren Argumenten Nachdruck zu verleihen.
  


  
    »Agronomen«, erklärte Onkel Press. »Ich glaube, das sind die Einzigen auf Grallion, die jemals gestresst wirken.«
  


  
    »Wie kommt das?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Sie tragen eine große Verantwortung. Auf Grallion wird Nahrung angebaut, und wenn die Ernte schlecht ausfällt, ist das ihre Schuld.«
  


  
    Wieder sah ich zu den Agronomen hinüber, doch dies mal voller Respekt. Der Druck, der auf ihnen lastete, musste enorm sein. Wenn sie versagten, hatten die Menschen nichts zu essen.
  


  
    »Press!«, ertönte eine Stimme über den Lärm hinweg. »Wo steckst du bloß? Ich dachte schon, du hättest dich noch ein mal auf ein Natty-do mit den Haien angelegt!«
  


  
    Es war Spader. Er hatte es vor uns geschafft und saß an der Bar, von ein paar Leuten umringt, die lachend mit ihm anstießen.
  


  
    Onkel Press ging sofort auf die Gruppe zu.
  


  
    »Und ich dachte, du wärst noch auf ei nen Tum-Tigger mit Yenza verabredet!«, rief er.
  


  
    Mist, wir waren kaum angekommen, und schon unterhielt sich Onkel Press im örtlichen Slang. Ich nahm mir vor, gut aufzupassen.
  


  
    »Ich?« Spader lachte fröhlich. »Warum sollte sich die liebe Yenza mit mir streiten? Ich bin der Sonnenschein ihres Lebens.« Listig fügte er hin zu: »Außerdem glaube ich, sie steht auf mich. Wenn sie mich aus Grall ion hinauswerfen müsste, würde sie an gebrochenem Herzen sterben!«
  


  
    Alle lachten über sein Eigenlob, aber es war kein höhnisches Gelächter. Sie schienen seine Witze zu kennen und amüsierten sich darüber.
  


  
    »Die Chance, dass Wu Yenzas Herz wegen eines armen Würstchens wie dir bricht, ist genauso groß wie die, dass Grolo irgendwann
     kein Sniggers mehr hat!«, schrie einer der Männer lachend.
  


  
    Die Umstehenden stießen gespielte Entsetzensschreie aus. Ein schneller Blick in die Runde zeigte mir, dass alle aus Glasbechern tranken, die mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt waren, bei der es sich um das legendäre Sniggers handeln musste. Spader beugte sich über die Theke und griff nach dem Zapfhahn. Er tat so, als würde er daran drehen, und riss die Augen weit auf.
  


  
    »Leer!«, brüllte er übertrieben ver zwei felt. »Hobey-ho, er hat kein Sniggers mehr! Also steht Yenza doch auf mich!«
  


  
    Alle grölten. Ein stämmiger Mann hinter der Bar, der Grolo sein musste, schubste Spader spielerisch beiseite.
  


  
    »Setz bloß kei ne Gerüchte in die Welt«, sagte er grinsend, »sonst wirst du die wütende Meute beruhigen müssen!«
  


  
    Spader lachte und wandte sich ab. Grolo übernahm den Zapfhahn und füllte einen Becher mit der schau migen roten Flüssigkeit. Alle amüsierten sich köstlich über Spaders Späße. Er stand im Mittelpunkt des Geschehens und sorgte für Unterhaltung. Er griff nach einem Becher Sniggers und fragte: »Wo steckt er denn nun, Press?«
  


  
    »Hinter mir und sieht sich den Laden an.« Über wen sprachen sie? Spader reichte Press den Becher und sah sich suchend um. Sekunden später hatte er mich entdeckt. Aha. Ich war gemeint. Bestimmt hatte er allen die Geschichte erzählt, wie ich hinter dem Wasserschlitten gehangen hatte und gerettet werden musste. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken oder hätte mich in Luft aufgelöst. Wenn ich schon auf Grall ion leben sollte, wollte ich nicht, dass mich alle für einen absoluten Versager hielten. Einen Moment lang erwog ich abzuhauen und mich zu verstecken, aber das hätte alles nur noch schlim mer gemacht. Nein, da musste ich durch. Hof fentlich machten sie es kurz.
  


  
    »Da ist der Bursche!«, brüllte Spader.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf mich. Am besten blieb ich einfach stehen und wartete ab. Vielleicht würde mir ja etwas Witziges einfallen, um die Geschichte ins Lächerliche zu ziehen? Natürlich war mein Kopf leer. Mir fiel absolut nichts Komisches ein. Ganz im Gegenteil, meine schmerzenden Rippen und die lädierte Schulter erinnerten mich daran, wie ernst die Sache gewesen war.
  


  
    »Ohne diesen Jungen da wäre Press Haifutter gewesen«, begann Spader.
  


  
    Hä? Ich sah On kel Press an, der sei nen Becher hob und mir zuzwinkerte.
  


  
    »Press saß un ter dem Felsvorsprung in der Falle«, erzählte Spader und hielt mit dra matischer Stimme seine Zuhörer in Bann. »Das eklige Biest lauerte genau vor ihm. Ein Riesenvieh. Aber dann kam Pendragon mit dem Wasserschlitten angeflogen. Ohne an sei ne eigene Sicherheit zu den ken, lenkte er den Hai ab und ermöglichte Press die Flucht. Unglaublich tapfer. Klar, ich war zum Glück in der Nähe und versetzte dem Monstrum den Todesstoß.«
  


  
    Den letzten Satz fügte er mit übertriebener Bescheidenheit hinzu, und seine Freunde buhten ihn aus, als hätte er nicht das geringste Lob verdient. Sie hielten mich für den wah ren Hel den! Ich konnte es kaum glauben. Irgendwer drückte mir einen Becher Sniggers in die Hand.
  


  
    »Auf Pendragon!«, rief Spader. Er prostete mir mit erhobenem Glas zu. Die anderen Leute folgten sei nem Bei spiel. On kel Press grinste über das ganze Gesicht.
  


  
    »Willkommen in Grallion!«, fügte Spader hinzu.
  


  
    »Hobey-ho!«, stimmten die anderen ein, hoben die Becher und tranken auf meine Heldentat.
  


  
    Kaum zu glauben! Ein wenig schuldbewusst war ich schon, schließlich hatte es sich nicht ganz so abgespielt, wie Spader es geschildert hatte. Ich sah zu ihm hinüber; er grinste mich breit an, 
     schließ lich wusste er ganz genau, dass er die Wahrheit ein bisschen verdreht hatte. Das schien ihm aber egal zu sein. Er bedeutete mir, das Sniggers zu probieren, und so nippte ich vorsichtig daran.
  


  
    Ich hatte einmal Bier probiert und vermutete, Sniggers würde ähnlich schmecken. Ehrlich gesagt schmeckte die Flüssigkeit zuerst ganz schrecklich, wie Sauerkrautsaft. Allerdings verschwand der sau re Geschmack gleich wieder, und zu rück blieb eine prickeln de Süße. In Maine habe ich ein mal ein Soda getrun ken, das Moxie hieß. Zuerst schmeckt das Zeug pappsüß, aber wenn man es geschluckt hat, hin terlässt es ei nen eklig bitteren Nachgeschmack. Sniggers war wie Moxie, bloß umgekehrt. Das Zeug gefiel mir richtig gut. Hobey-ho!
  


  
    »Die Geträn ke gehen auf mei ne Rech nung, Grolo!«, verkündete Spader und sprang vom Barhocker. »Ich habe mit meinen Freunden geschäftliche Dinge zu besprechen.«
  


  
    »Seit wann lässt du denn hier anschreiben, Spader? Da kann ich meinem Geld ja bis in alle Ewigkeit hinterherlaufen«, antwortete Grolo barsch.
  


  
    »Etwas Bewegung würde dir ohnehin nicht schaden!«, entgegnete Spader unbeeindruckt.
  


  
    Mit einer gespielt angeekelten Miene scheuchte Grolo ihn fort. Ich hatte das Gefühl, es machte ihm nichts aus, Spader ein paar Sniggers zu spendieren. Der Aquanier schien bei allen in der Kneipe beliebt zu sein. Je mehr Geschichten er erzählte, umso mehr tranken die Gäste. Mit an deren Worten, Spader war gut fürs Geschäft. Er legte einen Arm um Onkel Press, den anderen um mich und lotste uns zum Ausgang.
  


  
    Als wir den Tisch der Agronomen erreichten, blieb er abrupt stehen. Die Wissenschaftler unterbrachen ihre Diskussion und sahen uns erwartungsvoll an.
  


  
    »Wir möchten euch unser untertänigstes Lob aussprechen«, sagte Spader. »Wir sind wirklich stolz auf euch.«
  


  
    Die Agronomen wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Sie saßen bloß da und starrten uns an.
  


  
    »Husch, husch, jetzt aber schnell wieder an die Arbeit! Schließlich werdet ihr nicht dafür bezahlt, dumm in der Gegend herumzugucken«, meinte Spader grinsend und schob uns in Richtung Tür. Dabei flüsterte er uns zu: »Wissenschaftler. Sie sind genial, geraten aber leicht in Verwirrung.«
  


  
    Lachend stürmten wir aus der Kneipe ins Sonnenlicht.
  


  
    Der Junge gefiel mir immer besser, und obwohl ich ihm dankbar war, dass er mich vor den anderen nicht bloß gestellt hatte, konnte ich nicht stillschweigend darüber hinweggehen.
  


  
    »Was du da eben über mich er zählt hast«, begann ich, »das hat nicht so ganz der Wahrheit entsprochen.«
  


  
    »Wer sagt das?«, ent gegnete er. »Jede Sache hat zwei Seiten, Pendragon. In meinem kurzen Leben habe ich gelernt, dass es viel mehr Spaß macht und einen viel weiter bringt, wenn man das Positive sieht und nicht im mer nach dem Schlechten sucht. So lautet meine Lebensphilosophie.«
  


  
    Vielleicht war Spader kein weiser alter Mann, aber was er sagte, klang vernünftig. Ich glaube, ich habe noch nie ei nen Menschen kennengelernt, der so voller Energie und Lebensfreude steckte wie dieser Aquanier. In seiner Gegenwart musste man sich einfach wohlfühlen. Onkel Press hatte Cloral als sein Lieblingsterritorium bezeichnet. Dafür gab es bestimmt viele Gründe, aber ich war sicher, dass Spader beträchtlichen Anteil daran hatte. Es machte Spaß, Zeit mit ihm zu verbringen. In den folgenden Wochen erfuhr ich noch ei niges mehr über Vo Spader, und alles war positiv.
  


  
    Er war ein Mensch, der im mer die richtigen Leute kannte, wenn etwas erledigt werden musste. Zum Beispiel sorgte er dafür, dass Onkel Press und ich in einem Haus ganz in seiner Nähe Unterkunft fanden. Es gehörte zum Bereich der Saisonarbeiter, zu denen
     wir ebenfalls zählten. Natürlich war es klein, jedoch ziemlich komfortabel. Wir hatten Etagenbetten (ich schlief oben), eine kleine Küche und schlichte Möbel. Das Beste an dem Haus aber war das Fenster an der Rückseite, denn man blickte direkt aufs Meer. Toll, was?
  


  
    Spader verschaffte uns Arbeit auf der Plantage. Ich hatte Angst, dass es eine Tortur sein würde, aber meine Sorge erwies sich als völlig unbegründet. Zu Hause auf der Zweiten Erde stellen die großen Farmen Hilfskräfte ein, die zur Erntezeit aufkreuzen, alles pflücken, was reif ist, und dann weiterziehen. Die Arbeit ist schwer und wird nicht besonders gut bezahlt.
  


  
    In Grallion war das anders. Den Leuten wird ein Quad rant zugeteilt, etwa ein halbes Hektar Ackerland. Die Arbeiter heißen Vatoren, und man überträgt ihnen die ganze Verantwortung für ihren Quadranten; sie müssen düngen, stutzen und natürlich auch ernten. Doch nach dem Ernten geht es noch weiter. Die Vatoren waschen die Früch te, sortieren und verpacken sie, bis sie schließlich verschifft werden. Das ist richtig cool und vermittelt einem das Gefühl, etwas geleistet zu haben. Es macht doch auch einen Unterschied, ob man am Fließband steht und an jedem Auto, das vorbeikommt, nur die Räder anschraubt oder aber ob man einen Wagen von An fang bis Ende zusammenbaut und dann stolz zusieht, wie er vom Band rollt.
  


  
    Ihr glaubt wahrscheinlich, dass ich kei ne Ahnung von Feld arbeit habe. Das stimmt auch. Bevor ich nach Grallion kam, hätte ich Würmer nicht von Un kraut unterscheiden können. Onkel Press wahrscheinlich auch nicht. Aber das war nicht so schlimm, denn wir waren nicht die ein zigen Vatoren auf dem Quadranten. Es gab außer uns noch sechs Arbeiter, von denen jeder einzelne reichlich Erfahrung besaß. Sie zeigten uns, wie man die Pflan zen nach Krankheitsanzeichen untersucht und sie mit natürlichem Dünger versorgt, der vom Meeresboden stammt. Überhaupt wurde
     vieles aus der Tiefe an die Oberfläche transportiert und dort zum Nutzen des Habitats weiterverarbeitet.
  


  
    In Grall ion wuchsen die Früchte sehr schnell, und so fand alle paar Tage die eine oder an dere Ernte statt. Wahrscheinlich denkt ihr, dass dies die härteste Arbeit war, aber es war halb so schlimm. Wir mussten nicht über die Felder lau fen, schwere Körbe mit Obst und Gemüse füllen und sie dann an ei nen Sammelort schleppen. Es spielte sich viel zivilisierter ab. Unter jedem der schmalen Gehwege befand sich ein Fließband. Wir pflück ten die Früchte, ließen sie auf den Weg fallen und schoben sie dann durch eine Klappe auf das Band hinunter, das sie an einen zentralen Ort beförderte, wo die Ernte gewaschen, sortiert und verpackt wurde. Es war kinderleicht.
  


  
    Onkel Press und ich gingen mehrmals nach unten, um die Erträge unseres Quadranten in Empfang zu nehmen. Dann fuhren wir die Kisten mit einem Gabelstapler zur Hafenanlage.
  


  
    Dort sah ich Spader bei der Arbeit. Am Kai herrschte rege Betriebsamkeit. Alle möglichen Frachter kamen und gingen, um frische Lebensmittel an die verschiedenen Habitate auszuliefern. Die schwimmenden Städte selbst durften nie näher als einen Kilometer an Grallion herantreiben, das wäre zu gefährlich gewesen. Stattdessen schickten sie klei ne Boote herüber, die problemlos am Kai andockten. Spader arbeitete als Lotse. Er fuhr auf seinem Skimmer vor den Neuankömmlingen her und rief ihnen Anweisungen zu, damit sie si cher an legen konnten. Danach sprang er an Land, vertäute das Boot und gab den Ha fenarbeitern ein Zeichen, mit dem Beladen anzufangen. War das erledigt, sorgte er dafür, dass der Frachter das Habitat gefahrlos verließ.
  


  
    Doch das war nicht alles. Spader gehörte zur Crew des Kapitäns, der diesen Ozeanriesen steuerte und die Verantwortung für das Habitat und sei ne Sicherheit trug. Spader war ei nes der jüngsten Mannschaftsmitglieder und wurde meistens mit dem Ausguck
     betraut. Insgesamt gab es auf dem Habitat zehn Ausguckposten, die rechtzeitig vor Problemen warnen konnten. Das ist eine enorm wichtige Arbeit, aber langweilig. Wahrscheinlich hat sich der Ausguck auf der Titanic auch gelangweilt. Eine Zeit lang jedenfalls …
  


  
    Ich weiß, was ihr denkt. Ich habe die Arbeit auf Grallion so beschrieben, als wäre sie ein Riesenspaß. Das war es natürlich auch wieder nicht, schließlich war es richtige und manchmal recht harte Arbeit, aber das mach te mir nichts aus. Ich hat te das Gefühl, ein wichtiges Rädchen im Getriebe der Welt von Cloral zu sein.
  


  
    Nein, die Arbeit auf der Plantage war kein reines Vergnügen, doch es gab viele andere Dinge, die wirklich Spaß machten.
  


  
    Spader nahm mich auf abenteuerliche Ausflüge mit. Ihr wisst, wie gerne ich tauche, und auf Grall ion war es ganz normal, sei ne Freizeit unter Wasser zu verbringen. Ich habe schon beschrieben, wie einfach es war, mit den Masken unter Wasser zu atmen – fast so leicht wie das Atmen an der Oberfläche. Spader und ich hielten sogar Unterwasserwettrennen ab. Ich lernte, wie man richtig mit einem Wasserschlitten umging. Wenn ich mein Gewicht leicht verlagerte, war es ganz einfach, rascher zu wenden und mich schneller zu bewegen. Ich wurde quasi immer aquadynamischer, und es dauerte nicht lange, bis ich fast schneller war als Spader.
  


  
    Er nahm mich auch mit zum Fischen. Da ich kein großer Jäger bin, erlegte er den größten Teil der Beute. Ich agierte als Spä her, suchte nach großen Fischen und gab Spader Bescheid. Ich war so eine Art Jagdhund. Aber damit war ich zufrieden. Und ich hatte auch kein Problem damit, die Fische hinterher zu essen. (Übrigens ist Spader ein ziemlich guter Koch.)
  


  
    An fangs hatte ich Angst vor Quigs, doch Spader versicherte mir, dass die Haie nie in die Nähe von Grall ion ka men. Ich kannte den Grund dafür: Quigs bewachen nur Tore und Flu mes zu anderen Welten, aber das erzählte ich ihm natürlich nicht – noch nicht.
  


  
    Einmal zeigte er mir etwas wirklich Abgefahrenes. Nicht weit von Grallion entfernt lag eine zweite Plantage vor Anker. Eine Unterwasserplantage! Die Bewohner von Grallion bepflanzten nicht nur das Habitat, sondern bauten auch unter Wasser Nahrung an! Die zweite Plantage wurde von Vatoren versorgt, die Kopfmasken trugen. Dort unten gediehen alle möglichen Früchte und Rankengewächse, die im Ganzen geerntet und an die Oberfläche gebracht wurden. Spader erklärte mir, dass die Unterwasserplantagen noch wichtiger wären als Orte wie Grallion. Er sagte, es gäbe sie überall auf dem Meeresboden, und sie würden Cloral seit Jahrhunderten mit Nahrung versorgen. Der Anbau von Pflanzen in Habitaten war noch eine recht neue Methode, die größten und wichtigsten Farmen befanden sich nach wie vor unter Wasser.
  


  
    Spader zeigte mir eine neue Unterwassersportart, die mich total faszinierte, nachdem ich mei nen ganzen Mut zusammengenommen hatte, um sie aus zuprobieren. Er nannte sie Spinney-do, und sie ging so: Ein Spinney ist ein Fisch, der in kleinen Gruppen von vier oder fünf Tieren schwimmt und wie ein magerer Delphin aussieht. Stellt euch ei nen ganz normalen Delphin vor, der aber bloß fünfzehn Zentimeter breit ist, und schon habt ihr einen Spin ney. Auf dem Hinterkopf hat dieser Fisch ganz ei genartige Zacken. Keine Ahnung, wozu sie dienen, aber sie sind sehr wichtig, wenn man Spinney-do spielen will.
  


  
    Spader bedeutete mir, leise zu sein und zuzusehen. Dann schwamm er lautlos von hinten auf die Fische zu, die gerade damit beschäftigt waren, Tang zu fressen. Sie bemerkten ihn nicht. Auch wenn sie wie dürre Delphine aussehen, sind sie nicht annähernd so klug. Es gelang Spader, dicht an sie heranzukommen. Dann warf er sich mit einem Satz auf den Rücken eines Fischs und um klam merte die Zacken auf dem Kopf! Dem Spin ney ge fiel das natürlich überhaupt nicht, und er begann sich aufzublasen. Es sah wie bei einem die ser Puf ferfische aus, die ganz dick werden,
     wenn man sie berührt. Da der Spinney sowieso schon groß war, wirkte er jetzt riesig!Und er war ganz schön stark. Während er eben noch wie ein schläfriges Seepferdchen gewirkt hatte, verwandelte er sich nun in einen wilden, sich aufbäumenden Wassermustang! Spader hielt sich mit beiden Händen an den Zacken fest und schlang die Beine um den Körper des Tiers.
  


  
    Dabei stieß er Schreie aus, die ich sonst nur aus Wildwest filmen oder vom Rodeo kannte. Wahrscheinlich schreit man ganz unwillkürlich, wenn der Adrenalinspiegel steigt und man sich mit aller Kraft an ein Tier klam mert. Dann wurde Spader übermütig und ließ eine Hand los. Der Spin ney bockte und drehte sich auf den Rücken, um den unliebsamen Reiter abzuwerfen, aber Spader hielt sich fest. Schließlich schoss der große Fisch in die Höhe. Darauf war Spader nicht vorbereitet, er rutschte ab und schlug einen Purzelbaum. Das Schö ne an Spin ney-do ist, dass man sich unter Wasser nicht verletzt, wenn man abgeworfen wird.
  


  
    »Jetzt bist du dran, Kumpel!«, rief Spader aufgedreht.
  


  
    Ich war nicht sicher, ob ich es versuchen wollte, aber eigentlich sah es ganz lustig aus. Zwei Spin neys wühlten noch im Seetang, und Spader winkte mir zu, es auch ein mal zu versuchen. Ehrlich gesagt, ich hatte Angst. Da ich aber nicht wollte, dass er mich für einen Feigling hielt, wagte ich es doch und gab mein Bestes.
  


  
    Mein Bestes war ziem lich schlecht. Tat sächlich gelang es mir, mich an den Zacken festzuhalten und die Beine um den Fischleib zu schlingen. Leider hatte ich nicht mit der Kraft des Tiers gerechnet. Es blies sich auf, machte einen Satz und war weg. Ich trieb mit ausgestreckter Hand im Wasser und wusste nicht, was passiert war. Spader schwamm zu mir und klopfte mir auf den Rücken.
  


  
    »Du musst schon schneller sein, Kumpel«, sagte er lachend. »Schließlich sind sie hier in ihrem Element.«
  


  
    Guter Rat. Beim nächsten Mal würde ich daran denken.
  


  
    Während Spader und ich uns unter Wasser vergnügten, verbrachte Onkel Press seine Freizeit damit, mehr über Grallion und Cloral herauszufinden. Schließlich hatten wir eine Aufgabe zu erfüllen und mussten gut vorbereitet sein, wenn Saint Dane zur Tat schritt. Manchmal hatte ich Schuldgefühle, weil ich mich amüsierte, wäh rend Onkel Press Detektiv spielte. Doch er versicherte mir, dass es sehr wichtig sei, mich mit Spader anzufreunden – er war der Reisende von Cloral, auch wenn er es noch nicht wusste. Eines Tages würden wir zusammenarbeiten, und so fand On kel Press, wir sollten uns vorher möglichst gut kennenlernen.
  


  
    Damit konnte ich leben. Spader und ich verstanden uns prima. Der Gedanke an unseren Kampf gegen Saint Dane lag in weiter Ferne. Nach ei nigen Wochen mit Spader auf Grall ion war ich zu dem Schluss gekommen, dass mein erster Eindruck von ihm richtig gewesen war: Er war ein wirklich netter Kerl, der genauso gut zuhören wie reden konnte. Er war mitfühlend, half Freunden und sogar Fremden. Und er war gewissenhaft. Obwohl er gerne Spaß hatte, arbeitete er hart und liebte seinen Job. Spader war einfach in Ordnung. Die ersten Wochen auf Grall ion werde ich nie vergessen. Es war eine wunderschöne Zeit.
  


  
    Leider endete sie schon bald.
  


  
    Eines Abends kochte Spader in seiner Wohnung für uns beide. Onkel Press hatte beschlossen, bei Grolo einzukehren. An diesem Tag hatte Spader ein paar Fische harpuniert, die er draußen in seinem Garten grillte.
  


  
    Die Fische waren goldbraun und schmeckten köstlich. Nach dem Essen spülte ich das Geschirr, und Spader putzte seine Wohnung. Überall lagen Klamotten und Tei le seiner Ausrüstung herum. Es sah mehr wie eine Ga rage und nicht wie ein Apartment aus. Spader stand nicht auf Ord nung, aber heute Abend war das anders. Er lief um her, sammelte Sachen ein, räumte sie weg und 
     gab sich Mühe, das Ganze wie die Behausung eines Menschen aussehen zu lassen.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte ich. »Hast du ein Rendezvous?«
  


  
    In diesem Moment fiel mir auf, dass er noch mehr Tatendrang als sonst ausstrahlte – und das will etwas heißen.
  


  
    »Morgen ist ein großer Tag, Kumpel«, erklärte er aufgeregt. »Mein Vater kommt zu Besuch. Da soll mei ne Wohnung nicht unbedingt wie eine Müllhalde aussehen.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass er seine Familie erwähnte.
  


  
    »Wo lebt er denn?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Er ist Aqua nier auf Magorran«, erzählte Spader und räumte weiter auf. »Das ist ein Manu-Habitat. Laut Plan legen seine Boote morgen an, um Vorräte aufzufüllen.«
  


  
    »Ein Manu-Habitat?«
  


  
    »Dort baut man Sachen. Teile für Maschinen und so.«
  


  
    »Bist du da geboren?«
  


  
    »Geboren? Nein, Kumpel. Meine Heimat ist Panger. Hab mein ganzes Leben dort verbracht, bis ich auf die Aquanierschule ging. Meine Mutter ist immer noch da. Ich habe beide schon seit ei ner Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
  


  
    All mäh lich erfuhr ich mehr über das Leben in Cloral. Die Habitate waren wie Städte, und die Menschen zogen fort, um Arbeit zu finden – genau wie auf der Zweiten Erde.
  


  
    »Mein Vater ist ein toller Kerl. Er hat mich mit dem Aquaniervirus angesteckt. Er war sein Leben lang mit dem Skim mer unterwegs. Sie wollten ihn zum Offizier befördern, aber er lehnte ab, denn er wollte seine Arbeit nicht aufgeben. Seine Tour ist bald vorbei, und dann kann er wieder heim zu meiner Mutter. Hobey, ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Pack doch mal eben mit an, Kumpel!«
  


  
    Ich half ihm, ein paar Wasserschlitten, an denen er gearbeitet hatte, in einen Schrank zu stopfen.
  


  
    »Du hast mir nie von deinen Eltern erzählt«, sagte er auf einmal.
  


  
    Oje! Bis jetzt war es mir immer gelungen, Fragen nach meinem Zu hause aus zuweichen. Ich bin kein guter Lügner. On kel Press und ich hatten eine Geschichte erfunden, nämlich dass wir von einem fernen Habitat stammten, auf dem sich eine Universität befand. Wir behaupteten, dort gäbe es nur Professoren und Intellektuelle, was erklärte, warum ich erst lernen musste, im Wasser zu arbeiten und mich in der Welt jenseits meiner Bücher zurechtzufinden. Wann immer Spader sich wunderte, wieso ich so wenig über Cloral wusste, zuckte ich die Achseln und sagte: »Ich bin nicht oft aus der Bibliothek rausgekommen.«
  


  
    Ich log ihn nicht gerne an, aber die Wahrheit würde er noch früh genug erfahren, und ich hoffte, dass er mich dann verstehen und mir verzeihen würde. Doch mit der Frage nach meinen Eltern setzte er mich unter Druck. Am besten erzählte ich ihm die Wahrheit, zumindest in abgeschwächter Form. Ich konnte ihm natürlich nur teilweise die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit hätte ihn umgeworfen.
  


  
    »Dad ist Journa list«, antwortete ich. »Mom arbeitet in ei ner Bibliothek.«
  


  
    Mir wurde schwer ums Herz, als ich nun zum ersten Mal seit langer Zeit wieder über meine Eltern redete. Was es noch schlim mer machte, war die Tatsache, dass ich so tun musste, als wäre alles in Ordnung. Ich konnte Spader nicht erzählen, dass sie mitsamt meiner Schwester und unserem Hund verschwunden waren. Er schien meine Traurigkeit zu spü ren, denn er fragte nicht weiter.
  


  
    »Es ist hart, wenn man von Menschen, die man liebt, getrennt lebt«, sagte er leise.
  


  
    »Ja, wie recht du hast.«
  


  
    »Weißt du was, morgen kommst du mit, wenn ich Vater abhole. Er wird dir verdammt gut gefallen, das weiß ich.«
  


  
    »Hört sich pri ma an«, ant wortete ich mit ei nem Hauch von Wehmut. Ich vermisste meine Familie.
  


  
    Wenn Spader der Reisende von Cloral war, so fragte ich mich, ob seine Eltern ihn zu diesem Zweck aufgezogen hatten, wie Onkel Press es auch von mei nen Eltern behauptete. Offensichtlich liebte Spader seine Familie. Während wir aufräumten, hoffte ich inständig, dass sein Vater morgen tatsächlich an Bord von Magorran sein würde.
  


  
    Am nächsten Tag legten Onkel Press und ich den lan gen Weg zum Frachthafen zurück, um bei der An kunft von Spaders Vater dabei zu sein. Ich spürte, dass Onkel Press sich Sorgen machte. Als ich ihm von meinen Unterwasserabenteuern erzählte, hatte er bloß geistesabwesend auf seine Füße gestarrt und kein Wort gesagt.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, lautete die nach denk liche Antwort. »Ich habe ein … ungutes Gefühl, kann es aber nicht erklären.«
  


  
    »Wie bitte? Kannst du jetzt hellsehen?« »Es ist bloß ein Gefühl. Merkst du nichts?«
  


  
    Ich überlegte. Ich horchte in mich hinein. Ich starrte in die Luft. Nichts.
  


  
    »Äh … nein. Sollte ich?«
  


  
    »Vielleicht. Schließlich bist du ein Reisender.«
  


  
    »Willst du damit sagen, wir können in die Zukunft blicken?«
  


  
    »Nein, aber du wirst noch merken, wie sich deine Sinne schärfen. Es ist, als würde man einen Raum betreten und sofort spüren, dass gerade ein Streit statt findet, obwohl man kein Wort mitbekommen hat. Man hat ein besonderes Gespür für die Signale, die Menschen aussenden, das ist alles.«
  


  
    »Und im Moment kannst du böse Vorzeichen erkennen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort am liebsten gar nicht hö ren wollte.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau, aber ich ahne etwas.«
  


  
    »Das gefällt mir nicht«, erwiderte ich. »Hat es vielleicht etwas mit Spaders Eltern zu tun?«
  


  
    »Das werden wir in Kürze herausfinden«, antwortete er und zeigte zum Horizont.
  


  
    Ich folgte seinem Blick und sah es.
  


  
    Magorran.
  


  
    Das Manu-Habitat war am Horizont aufgetaucht und näherte sich Grallion. Obwohl es noch weit entfernt war, sah ich gleich, dass es anders war als Grallion. Nicht so groß. Ungefähr zwei Drittel kleiner. Die Gebäude an Deck dagegen ragten höher auf. Vermutlich waren das die Fabriken, von denen Spader erzählt hatte. Je näher Magorran kam, umso riesiger wurden sie. Ziemlich beeindruckend. Onkel Press und ich beschleunigten unsere Schritte, weil wir dabei sein wollten, wenn die ersten Boote anlegten.
  


  
    Als wir am Ende des Habitats ankamen, erblickten wir ein paar Aqua nier, die startbereit auf ih ren Skimmern standen, um die Besucher willkommen zu heißen. Onkel Press deutete grinsend hinunter. Ich blickte zu den Skimmern hinab und musste ebenfalls lächeln.
  


  
    Da war Spader. Es war nichts Besonderes, dass er dort unten stand. Aber wie sah er bloß aus? Spader leg te sonst keinen Wert da rauf, sei ne Aqua nieruni form zu tragen: den An zug mit den langen Ärmeln und den gelben Streifen daran. Normalerweise trug er ein Hemd mit abgeschnittenen Ärmeln. Doch heute war er hier, um sei nen Vater zu begrüßen, und des halb trug er sei ne beste Uniform. Übrigens war sie sauber. Ich glaube, er hatte sich sogar die Haare gekämmt!
  


  
    Während wir oben auf dem Steg warteten, überkam mich die gleiche böse Vorahnung wie On kel Press. Ich war nicht hellseherisch veranlagt oder so, aber ich spürte eine Veränderung im Verhalten der Aquanier.
  


  
    Bis jetzt hatten sie sich unterhalten und miteinander gescherzt, doch auf einmal wirkten sie nervös. Alle Augen waren auf das Meer und auf Magorran gerichtet.
  


  
    Auch ich schaute zu dem Habitat hinüber, das immer näher kam. Die meisten Inseln, die Vorräte auffüllten, blieben in großer Entfernung. Grallion lag fest verankert und blieb an einem Ort, während die übrigen Habitate in etwa ei nem Kilometer Entfernung warteten. Das war sicherer. Die Dinger waren so groß, dass sie viel Platz zum Wenden brauchten, und man wusste nie, wann die Strömung ihre Richtung änderte. Also war es besser, viel Abstand zu halten und kleine Boote hin- und herzuschicken.
  


  
    Doch jetzt war etwas faul. Unten herrschte Verwirrung. Die Aquanier schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten. Ich hatte keine Ahnung, was los war, aber es war be stimmt nichts Gutes. Da rannte Wu Yen za, die Che fin der Aqua nier, über den oberen Steg. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Aufregung – und vor Angst.
  


  
    »Verletzung des Sicherheitsabstands!«, brüllte sie. »Verwarnt sie!«
  


  
    Die Aqua nier stoben auseinander. Se kunden später ertönte durchdringendes Sirenengeheul.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich Onkel Press.
  


  
    Er sah mich nicht an. Sein Blick hing gebannt an Magorran. Als er antwortete, klang seine Stimme ruhig und gelassen. Es war die Stimme eines Menschen, der etwas Unabänderliches beschreibt.
  


  
    »Sie halten nicht an«, sagte er nur.
  


  
    Ich schaute aufs Wasser hi naus und begriff, was er meinte. Das gewaltige Habitat Magorran steuerte genau auf uns zu. Es hatte die Sicherheitsmarkierung bereits passiert und machte keine Anzeichen, sein Tempo zu verlangsamen. Selbst wenn es jetzt noch den Rückwärtsgang einlegte, war es zu spät. Ein Zusammenstoß war unvermeidlich.
  


  
    Eine zweite Alarmsirene ertönte, noch lauter und schriller als die erste. Der erste Alarm war eine Warnung für Magorran gewesen, aber der zweite hörte sich an, als wäre er für die Bewohner von Grallion bestimmt. Die beiden Habitate würden zusammenstoßen. Man konnte nichts anderes tun, als sich darauf vorzubereiten.
  


  
    Magorran wurde größer und größer. In zwischen konnte ich einen Blick auf das Deck werfen und stellte überrascht fest, dass dort keine Menschenseele zu sehen war. Wo auch im mer sie stecken mochten, ich hoffte, sie taten alles Erdenk liche, um das Ding anzuhalten.
  


  
    Die Aquanier rannten die Treppe hi nauf, die vom Kai nach oben führte. Alle bis auf Spader. Er stand einfach da und starrte auf die sich nähernde Insel. Es sah aus, als hätte ihn der Anblick des Ozeanriesen gelähmt, der gleich in unser Habitat krachen würde.
  


  
    »Lei nen los!«, brüll te Yen za. »Alle Mann an Deck! Bewegt euch!«
  


  
    Spader rührte sich nicht. Irgendwer musste ihn wach rütteln. Ich wollte zur Treppe laufen, um ihn zu holen, aber Onkel Press hielt mich an der Schulter fest. Ich sah hoch und bemerkte, wie gelassen mein Onkel wirkte. Er schüttelte abwehrend den Kopf.
  


  
    »Spader!«, rief Onkel Press laut.
  


  
    Zum Glück hörte ihn Spader. Er wandte sich um und sah zu uns herauf. Sei ne Miene drückte Verwirrung aus. Kei ne Angst, nur Sorge.
  


  
    »Zeit zum Aufbruch, Sohn!«, rief Onkel Press. Seine Stimme klang fest, aber ru hig. Sie übertönte den Lärm, der uns umgab, und kam mir lauter vor als jede Sirene. Spader warf noch einen Blick auf Magorran und lief dann zur Treppe. Er war der Letzte, der nach oben kam.
  


  
    »Nichts wie weg hier«, befahl Onkel Press. »An Deck sind wir am sichersten.«
  


  
    Spader gesellte sich zu den anderen Aquaniern, während Onkel Press und ich um unser Leben liefen. Wir rasten geradezu die Treppen hinauf, bis wir an Deck gelangten. Ich wagte nicht zurückzublicken, denn ich wollte nicht sehen, was geschah. Überall herrschte Pa nik. Meh rere Si renen heulten um die Wet te. Aqua nier waren ver zweifelt bemüht, die schweren Taue zu lösen, mit denen Grallion verankert war. Alle, die bei Notfällen keine besondere Aufgabe zu erfüllen hatten, taten das Gleiche wie wir – sie flohen so weit wie möglich vom Aufprallpunkt.
  


  
    Es würde schlimm ausgehen. Ich fragte mich, ob die beiden großen Habitate einen Zusammenstoß überstehen würden. Der Gedanke, dass die riesigen Schiffe auf den Meeresgrund sinken könnten, war unvorstellbar schrecklich – nicht zuletzt weil ich mich an Bord eines dieser Schiffe befand. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen. Eins nach dem anderen, dachte ich, und im Augenblick war es wichtig, so schnell wie möglich wegzulaufen.
  


  
    Wenn wir nach vorn blickten, bot sich uns ein furchterregender Anblick: der Schatten der ho hen Gebäude von Magorran, der vor uns über das Deck jagte. Das Habitat war genau hinter uns. Jeden Augenblick war es so weit. Ich hielt es nicht mehr aus, drehte mich um und schaute zurück.
  


  
    Was ich sah, raubte mir den Atem. Allein die Höhe von Magorran war überwältigend. Die Gebäude am Bug waren sieben oder acht Stockwerke hoch, und das Ding kam direkt auf uns zu. Der Anblick dieses Kolosses, mit dem wir gleich zusammenstoßen würden, jagte mir panische Angst ein. Ich war wie gelähmt.
  


  
    »Lauf weiter!«, befahl Onkel Press.
  


  
    Ich wandte mich um und rannte los, doch genau in diesem Augenblick passierte es.
  


  
    Magorran und Grallion stießen zusammen.
  


  
    

  


  
    (ENDE DES FÜNFTEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Wieso beendet er das Journal ausgerechnet an dieser Stelle?«, rief Courtney aufgebracht. »Das ist unfair. Er kann uns doch nicht einfach so in der Luft hängen lassen!«
  


  
    Sie sah Mark erwartungsvoll an, aber der dachte an etwas anderes. Da er schneller als Courtney las, hatte er den Bericht ein paar Minuten eher beendet. Jetzt blätterte er eifrig im fünften Journal herum und durchwühlte schließlich auch noch seinen Rucksack. Seine gerunzelte Stirn verriet, dass er sich Sorgen machte.
  


  
    »Er spielt mit uns«, fuhr Courtney fort. »Er weiß, dass wir jedes Wort verschlingen, und hat genau an der spannendsten Stelle aufgehört. Das ist gemein. Schließlich ist das hier alles andere als ein Spiel. Warum hat er … was machst du denn?«
  


  
    Mark las die ersten Seiten noch einmal und schien etwas zu suchen. Courtneys Neugier war erwacht.
  


  
    »Du hast etwas entdeckt, nicht wahr?«, fragte sie. »Weißt du etwa, wer schuld am Zusammenstoß der Habitate ist? Ist es Saint Dane?«
  


  
    Mark antwortete nicht. Seine Stirn blieb sorgenvoll in Falten gelegt.
  


  
    »Mark!«, schrie Courtney ihn an.
  


  
    Das brachte ihn zur Besinnung.
  


  
    »I…ich b…bin ein Idiot. Ein V…Vollidiot, w…wie er im Buche steht.«
  


  
    Mark stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er hielt das Journal in die Höhe. »Sie fehlt. Die erste Seite fehlt.«
  


  
    Courtney sprang auf und entriss ihm die hellgrünen Blätter. Hastig blätterte sie darin und suchte Seite eins.
  


  
    »Das ist unmöglich. Wir haben sie zusammen gelesen, in der Schule, auf der Jungentoilette. Sie muss da sein.«
  


  
    Wieder blätterte sie wie wild. Einmal, zweimal und ein drittes Mal. Dann sah sie Mark an und rief: »Sie ist weg!«
  


  
    »Ich weiß!«, antwortete er verzweifelt.
  


  
    »Werd nicht hysterisch! Wann haben wir sie zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »In der Schule«, jammerte er. »Wir waren am Lesen, als Mr. Dorrico hereinplatzte und losbrüllte. Ich habe die Seiten in meinen Rucksack gestopft und …«
  


  
    Courtney schnappte sich den Rucksack und suchte fieberhaft darin herum.
  


  
    »Da habe ich doch schon längst nachgeschaut!«, rief er frustriert. »Mindestens fünfmal!«
  


  
    Courtney warf den Rucksack beiseite und versuchte sich zu beruhigen. Sie wusste, dass es nichts nützte, wenn sie hektisch wurde und Mark mit Schuldzuweisungen überhäufte. Dadurch tauchte die fehlende Seite auch nicht wieder auf. Sie mussten in Ruhe nachdenken.
  


  
    »In der Toilette war sie noch da«, überlegte sie laut. »Das ist sicher. Dann sind wir sofort hierhergekommen. Also haben wir die Seite irgendwo zwischen der Schule und hier verloren. Hoffentlich hier!«
  


  
    Courtney warf die Kissen vom Sofa und suchte zwischen den Polstern. Mark half ihr nicht. Seine Gedanken überschlugen sich.
  


  
    »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er leise. »V...vielleicht hat sie die Toilette nie verlassen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »I…ich meine, alles ging so schnell, als Mr. Dorrico kam. Vielleicht habe ich nicht alle Seiten erwischt.«
  


  
    Courtney starrte ihn an. Einen Augenblick lang befürchtete er, sie würde sich auf ihn stürzen und ihm die Augen auskratzen, doch sie beherrschte sich. Stattdessen schaute sie auf ihre Armbanduhr.
  


  
    »Die Schule ist geschlossen«, sagte sie kühl. »Wenn Mr. Dorrico die Seite gefunden hat, ist sie bestimmt im Papierkorb gelandet. Also liegt sie entweder noch dort oder draußen im Abfallcontainer.«
  


  
    Dreißig Sekunden lang starrten sie einander an. Beide scheuten sich davor auszusprechen, was das bedeutete. Mark brach das Schweigen als Erster.
  


  
    »Dann wühlen wir uns heute Abend wohl durch den Müll?«, meinte er angeekelt.
  


  
    »Möchtest du etwa, dass irgendjemand die Seite findet und Fragen stellt? Die Polizei vielleicht?«
  


  
    Ausgeschlossen. Falls Captain Hirsch von der Stony-Brook-Polizei die Seite sah, würde er ihnen Löcher in den Bauch fragen. Mark und Courtney waren nicht ganz ehrlich gewesen, als sie ihm von Bobbys Verschwinden erzählt hatten, und sie würden ziemlich dumm dastehen, wenn die Seite des Journals in falsche Hände geriet.
  


  
    »Wir treffen uns nach dem Essen vor der Schule«, sagte Mark. »Nimm Gummihandschuhe mit. Es wird eklig werden.«
  


  
    Und es war eklig.
  


  
    Mark und Courtney trafen sich gleich nach dem Abendessen. Beide hatten daheim erzählt, dass sie noch in die Stadtbibliothek wollten. Stattdessen verbrachten sie zwei geschlagene Stunden damit, sich durch die Müllcontainer der Stony Brook Junior 
     High School zu wühlen. Sie hatten nicht geahnt, dass eine einzige Schule an einem Tag so viel ekelhaften Abfall produzieren konnte. Es war nicht schlimm, sich durch weggeworfenes Papier zu arbeiten. Papier war trocken. Es wurde erst widerlich, als sie sich mit dem restlichen Müll beschäftigten. Ihre Reise durch die Welt des Abfalls hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt stattfinden können. Genau an diesem Tag hatte es in der Mensa Spaghetti bolognese gegeben, die Heizung war gereinigt worden, und die Klasse von Miss Britton hatte in der Biologiestunde Frösche seziert. Daher fanden sie massenweise klebrige Tomatensoße, ölverschmierte Lappen und Froschinnereien. Lecker.
  


  
    Es waren zwei unangenehme Stunden. Nachdem Courtney zum scheinbar millionsten Mal Tomatensoße von einem Blatt Papier gewischt hatte, reichte es ihr.
  


  
    »Hier ist sie nicht«, verkündete sie.
  


  
    »Muss sie aber«, entgegnete Mark und wischte sich einen Ölfleck vom Kinn. »Such weiter.«
  


  
    Courtney kletterte aus dem Container. Sie war völlig fertig.
  


  
    »Hör mal«, sagte sie. »Wenn sie da drin ist und wir sie nicht finden, findet sie auch sonst niemand. Sie landet auf der Mülldeponie, und kein Mensch wird sie je wiedersehen.«
  


  
    »Das ist es doch gerade!«, rief Mark. »Bobby hat mir die Journale anvertraut. Ich kann ihm nie wieder in die Augen sehen, wenn ich auch nur eine Seite verliere!«
  


  
    Er wühlte eifrig weiter im Abfall. Eine Träne lief ihm aus dem Augenwinkel. Er fühlte sich schrecklich, weil er seinen besten Freund enttäuscht hatte. Courtney beugte sich über den Rand des Containers und legte ihm die Hand auf die Schulter. Mark hielt inne und sah sie an.
  


  
    »Hier finden wir sie nicht«, wiederholte sie leise. »Je mehr ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich, dass sie noch im Papierkorb der Jungentoilette ist.«
  


  
    Mark blickte sie hoffnungsvoll an.
  


  
    »Meinst du wirklich?«
  


  
    »Wir waren doch vor der letzten Stunde dort, nicht wahr? Ich weiß, dass die Hausmeister die Mülleimer immer morgens leeren. Also ist die Chance ziemlich groß, dass der Abfall, in den Mr. Dorrico die Seite gestopft hat, erst morgen früh geleert wird.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast recht«, antwortete er und schöpfte neue Hoffnung. »Ich muss also morgen ganz früh dorthin und nachsehen.«
  


  
    Jetzt ging es ihm besser. Er und Courtney hofften inständig, dass sie die verlorene Seite am nächsten Tag wiederfinden würden. Jetzt wollten sie nur nach Hause, um unbemerkt die schmutzigen Kleidungsstücke auszuziehen und sich zu duschen. Schließlich wollten sie ihren Eltern nicht erklären müssen, wieso sie nach faulen Tomaten, Maschinenöl und Formaldehyd rochen.
  


  
    Am nächsten Morgen wartete Mark bereits vor dem Schultor, als der Hausmeister und seine Gehilfen eintrafen. Mark stand oft als Erster dort, weil er sich vor dem Unterricht gerne in die Bibliothek verzog, um noch ein wenig zu lernen. Daher fanden es die Männer nicht ungewöhnlich, ihn so früh zu sehen. Mr. Dorrico war auch da, aber nach der gestrigen Begegnung in der Toilette war es Mark peinlich, den Hausmeister anzusprechen. Doch er hatte keine andere Wahl.
  


  
    »Entschuldigung, Mr. Dorrico!«, rief er.
  


  
    Mr. Dorrico blieb stehen und musterte ihn misstrauisch. Die Schüler sprachen fast nie mit den Schulangestellten. Mr. Dorrico starrte Mark an und versuchte vergeblich sich zu erinnern, woher er ihn kannte. Mark musste ihm auf die Sprünge helfen.
  


  
    »Ich heiße Mark Dimond«, sagte er zögernd. »E…erinnern Sie sich? Gestern war ich doch mit Courtney in der Toilette im dritten Stock, und wir lasen, als Sie …«
  


  
    »Daher kenne ich dich!«, stieß Mr. Dorrico hervor.
  


  
    Zuerst wirkte er zufrieden darüber, dass er sich an den Jungen erinnern konnte. Sekunden später aber machte die Zufriedenheit einer finsteren Miene Platz, als ihm einfiel, was vorgefallen war.
  


  
    »Ihr haltet euch wohl für sehr witzig, wie?«, schnauzte er Mark an.
  


  
    Eigentlich hatte Mark keine Lust, eine Strafpredigt über sich ergehen zu lassen, aber er hielt es für besser, wenn der Hausmeister seinen Ärger loswurde. Vielleicht war dann die Chance größer, etwas über den Verbleib der Seite zu erfahren. Also unterbrach er den Mann nicht und hörte geduldig zu.
  


  
    »Seit fast fünfzig Jahren arbeite ich an dieser Schule«, fuhr Dorrico fort. »Ich habe schon alles erlebt und auch schon alles Mögliche und Unmögliche sauber gemacht.«
  


  
    Diesen Gedanken fand Mark ziemlich eklig, aber er schwieg.
  


  
    »Falls ihr also glaubt, ihr wärt besonders klug und witzig, wenn ihr mich lächerlich macht, dann habt ihr euch aber geirrt!«
  


  
    »Sie haben völlig recht, Sir«, sagte Mark so respektvoll wie möglich. »Es tut uns leid, dass wir uns so albern benommen haben. Natürlich sollte sich ein Mädchen niemals in der Jungentoilette aufhalten. Wer sich über diese Regel hinwegsetzt, verstößt gegen alle moralischen Grundsätze unserer Schule. Deswegen haben wir beschlossen, uns bei Ihnen zu entschuldigen.«
  


  
    Mark beendete seine Rede mit einem möglichst offenen, aufrichtigen Lächeln. Hatte er zu dick aufgetragen?
  


  
    Mr. Dorrico war sprachlos. Eine derart entwaffnende Entschuldigung hatte er nicht erwartet.
  


  
    »Äh, nun«, murmelte er unsicher. »Du hast recht. Wo ist das Mädchen? Sollte sie sich nicht auch entschuldigen?«
  


  
    »Das wird sie«, antwortete Mark schnell. »Sobald sie zur Schule kommt.«
  


  
    »Schön«, meinte Mr. Dorrico entschieden. »Dann sind wir uns ja einig.«
  


  
    Er wollte weitergehen, zufrieden, dass ihm endlich einmal der Respekt erwiesen worden war, der ihm gebührte. Schnell stellte sich Mark ihm in den Weg.
  


  
    »Also, da wäre noch etwas«, sagte er vorsichtig. »Als wir in der Toilette saßen, haben wir gerade Hausaufgaben gemacht. Ich weiß, kein geeigneter Ort dafür. Leider habe ich eine Seite meiner Arbeit liegen lassen. Haben Sie die zufällig gefunden?«
  


  
    Mr. Dorrico ging weiter.
  


  
    »Ich habe etwas gesehen«, antwortete er nachdenklich. »Ein beschriebenes grünes Blatt Papier. Es sah aber nicht wie normales Papier aus. Fast wie das Blatt von einem Gummibaum oder so.«
  


  
    »Ja! Das ist es!«, rief Mark begeistert. »Haben Sie es in den Papierkorb geworfen?«
  


  
    »Ich habe meine Grundsätze. Manchmal werden Sachen verloren. Wenn ich etwas finde, was nach Schularbeiten aussieht, lasse ich es einen Tag lang an der Stelle liegen, wo ich es gefunden habe, falls der Schüler zurückkommt und es sucht …«
  


  
    Mr. Dorrico redete weiter, aber niemand hörte ihm zu. Mark war schon fort. Sobald er vernommen hatte, dass die Seite immer noch in der Toilette herumlag, rannte er in den dritten Stock hinauf.
  


  
    Er stürmte die Treppen empor, lief den Flur entlang und stieß die Tür auf, die zur Jungentoilette führte. Mit einem Blick stellte er fest, dass weit und breit kein grünes Blatt zu sehen war. Er kroch auf allen vieren herum und suchte den ganzen Boden ab. Er schaute in sämtliche Kabinen. Er suchte auf den Fensterbänken und unter den Waschbecken.
  


  
    Nichts.
  


  
    Dann nahm er den Abfalleimer und kippte ihn um. Leer. Mark wurde übel. Hatte einer von Mr. Dorricos Gehilfen das Blatt weggeworfen und den Müll schon gestern Abend geleert?
  


  
    Nicht zu fassen! Courtney hatte doch behauptet, das würde nur 
     morgens gemacht. Aber wo war dann die Seite aus Bobbys Journal?
  


  
    Völlig fertig sank Mark auf den Boden der Toilette. Seine letzte Hoffnung hatte sich in Luft aufgelöst. Er legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Was sollte er nur Bobby sagen? Er hatte seinen besten Freund im Stich gelassen. Bobby war in der Lage, überall im Universum herumzureisen und Kriege zu verhindern, aber Mark schaffte es nicht einmal, ein Blatt Papier zu hüten.
  


  
    »Hallo, Leute. Entschuldigt bitte, dass ich so lange nicht geschrieben habe.«
  


  
    Jemand las die Sätze laut vor. Es waren die ersten Worte des fünften Journals – die ersten Worte der fehlenden Seite.
  


  
    Mark hob den Kopf. Dann war ihm noch elender zumute als zuvor. In der Tür stand Andy Mitchell und hielt die fehlende Seite in der Hand. Mark starrte den Jungen mit den fettigen dunkelblonden Haaren und der schlimmen Akne an … und hätte sich am liebsten übergeben.
  


  
    Wenn er einen wirklichen Erzfeind an dieser Schule hatte, dann war es das Großmaul Andy Mitchell. Eigentlich war Mark schon zu alt, um sich noch vor solchen Angebern zu fürchten, trotzdem liebte Mitchell es, ihn zu tyrannisieren. Bei Klassenarbeiten schrieb Mitchell von ihm ab – falls er geruhte, zum Unterricht zu erscheinen. Zum Vergnügen seiner ebenfalls idiotischen Freunde machte er sich über Marks Stottern lustig und ging nie an ihm vorbei, ohne ihm nicht wenigstens einen schnellen Boxhieb zu versetzen. Mark musste ständig auf der Hut vor ihm sein.
  


  
    Sicher war er nur im Beisein von Bobby und Courtney, mit denen sich Mitchell nie anlegte. Wie alle Großmäuler war auch er ein Feigling. Doch seit Bobby nicht mehr da war, fühlte sich Mark seinem Erzfeind mehr und mehr ausgeliefert. Natürlich wusste er, dass Mitchell ein dummer Angeber war, der sich nur stark vorkam,
     wenn er andere niedermachen und einschüchtern konnte. Sobald seine Opfer älter wurden und ihn nicht mehr ernst nahmen, verlor er seine Macht über sie. Leider war Mark noch nicht so weit. Im Augenblick hatte Mitchell eindeutig die Oberhand.
  


  
    Jetzt stand er an der Tür, in der einen Hand eine brennende Zigarette, in der anderen die Seite aus Bobbys Journal.
  


  
    »Es gibt zwei Möglichkeiten, Dimond«, sagte er und zog laut und vernehmlich die Nase hoch. Mitchell schien einen Dauerschnupfen zu haben, sodass er ständig vor sich hin schniefte, was seine widerliche Ausstrahlung noch verstärkte. »Entweder ist das eine ziemlich öde Geschichte, die du selbst schreibst, oder du weißt genau, was mit Pendragon passiert ist, und verschweigst es.«
  


  
    Mark erhob sich langsam. Seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er Mitchell sagen, damit der ihn in Ruhe ließ und die Seite herausrückte?
  


  
    »D…du h…hast m…mich ertappt, Mitchell«, stotterte er nervös. »I…ist eine G…geschichte. F…für Englisch. W…wo h…hast du sie her?«
  


  
    »Ich habe sie gestern nach der Schule hier gefunden. Was soll das? Vermisst du deinen Kumpel Pendragon so sehr, dass du dir eine blöde Geschichte über ihn ausgedacht hast?«
  


  
    »I…ich w…weiß«, antwortete Mark. »Sie ist nicht besonders gut.«
  


  
    Das lief ja hervorragend. Mitchell gab sich die Antworten auf seine Fragen gleich selbst. Mark brauchte sich gar nicht anzustrengen. Nun musste er den Burschen nur noch dazu bringen, ihm die Seite zu geben.
  


  
    »Danke, dass du sie aufgehoben hast.«
  


  
    Er streckte die Hand aus. Jetzt wurde es kritisch. Gab Mitchell ihm das Blatt zurück?
  


  
    »Was gibst du mir dafür?«
  


  
    »Was willst du?«
  


  
    Mitchell überlegte, was ihm sichtlich schwerfiel, denn er dachte nur äußerst selten nach.
  


  
    »Vergiss es«, antwortete er schließlich. »Nimm sie dir. Es macht keinen Spaß mehr, dich zu ärgern. Es ist viel zu einfach.«
  


  
    Mark unterdrückte ein Grinsen. Es war kinderleicht. Er bekam die Seite ohne Probleme zurück. Damit Mitchell nicht merkte, wie erleichtert er war, zuckte er bloß die Achseln und streckte erneut die Hand aus. Doch …
  


  
    Genau in diesem Augenblick zuckte der Ring an seiner Hand. Mark fühlte die vertraute Bewegung, war aber so überrascht, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Der graue Stein wurde kristallklar und leuchtete auf. Bobbys nächstes Journal war auf dem Weg zu ihm, und es hätte sich zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt ankündigen können.
  


  
    Schnell legte Mark die freie Hand über den Ring, um ihn zu verdecken. Er sah Mitchell an und hoffte, dass sein Mitschüler nichts bemerkt hatte. Doch ein Blick in dessen weit aufgerissene Augen verriet ihm, dass Mitchell den Ring natürlich gesehen hatte. Sekundenlang starrten sie sich reglos an.
  


  
    »Ich muss los!«, rief Mark und lief zur Tür. Allerdings musste er an Mitchell vorbei, und der wich keinen Zentimeter zur Seite. Er hielt Mark fest und schubste ihn wieder in die Mitte des Raumes.
  


  
    »Was ist hier los?«, rief er mit einem ängstlichen Unterton in der Stimme.
  


  
    »N…nichts. M…mir ist schlecht, s…sonst n…nichts.«
  


  
    Wieder versuchte Mark die Toilette zu verlassen, aber er hatte keine Chance.
  


  
    »Zeig mir den Ring!«, forderte Mitchell.
  


  
    Inzwischen war der Ring so groß geworden, dass Mark ihn nicht länger am Finger tragen konnte. Obwohl es ihn fast umbrachte, 
     nahm er ihn ab und legte ihn auf den Fußboden. Sobald der Ring die Fliesen berührte, erhellte ein greller Blitz den Raum.
  


  
    Fasziniert beugte sich Mitchell über den Ring, als wollte er ihn aufheben.
  


  
    »Finger weg!«, befahl Mark.
  


  
    Seine Stimme klang so energisch, dass Mitchell zurückwich. Zum ersten Mal in seinem Leben gehorchte er dem Jüngeren. Mark fühlte sich aber nicht als Sieger, denn sein kleiner Triumph war nur von kurzer Dauer.
  


  
    Inzwischen hatte der Ring sich auf seine volle Größe ausgedehnt, und Mark erblickte das schwarze Loch in der Mitte, aus dem jetzt eine Melodie ertönte.
  


  
    »Dimond!«, schrie Mitchell nervös. »Was bedeutet das?«
  


  
    Mark antwortete nicht. Wenn er Glück hatte, rannte Mitchell vor lauter Angst weg.
  


  
    Doch er hatte kein Glück.
  


  
    Mitchell blieb. Das Licht des Steins war so hell, dass die Jungen sich schützend die Hände vor die Augen hielten. Die Musik wurde immer lauter, und Sekunden später war alles vorbei. Das Licht erlosch. Der Ring hatte wieder seine normale Größe angenommen. Auf dem Boden lag eine Rolle Papier – Bobbys nächstes Journal. Es war genauso angekommen wie sonst auch, aber der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können.
  


  
    Mark bückte sich und hob die Rolle und den Ring auf, den er schnell wieder an den Finger steckte. In der Hoffnung, dass Mitchell noch unter Schock stand, streckte er die Hand aus und sagte gebieterisch: »Gib mir die Seite.«
  


  
    Mitchell war geschockt. Tatsächlich gehorchte er zum zweiten Mal und hielt Mark das Blatt entgegen. Doch als der gerade danach greifen wollte, riss Mitchell es zurück. Er kam wieder zu sich.
  


  
    »Was war das eben?«, fragte er unsicher.
  


  
    »Das verstehst du nicht«, entgegnete Mark und bemühte sich, den letzten Rest an Unsicherheit auszunutzen, die seinen Feind befallen hatte. »Gib mir die S...seite!« Warum musste er ausgerechnet jetzt wieder stottern? Er spürte, dass er verloren hatte.
  


  
    »Ich gebe dir überhaupt nichts!«, zischte Mitchell verärgert.
  


  
    Alles war wieder beim Alten, Mitchell hatte die Oberhand.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, du hast die Seite gar nicht geschrieben. Vielleicht war es Pendragon, der dir mitteilt, wo er steckt und was dort passiert, und er schickt dir das Ganze per Sonderkurier.«
  


  
    Mark wusste nicht, was er sagen sollte. Mitchell hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Wie sollte er seinem Widersacher das alles erklären? Mitchell musterte die Seite in seiner Hand und grinste hinterlistig. Mark sank das Herz in die Hose.
  


  
    »Ich wette, eine Menge Leute würde zu gerne erfahren, was hier steht«, meinte er.
  


  
    »Das kannst du nicht machen, Andy«, flehte Mark. »Das ist kein Spiel. Hier passieren Dinge, die du dir nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Wenn du es jemandem verrätst, begehst du einen großen Fehler, den du bitter bereuen wirst.«
  


  
    Das schien Mitchell zu begreifen. Mark hoffte, dass es ihm gelang, den anderen zu ködern.
  


  
    »Es gibt nur drei Menschen, die von diesen Journalen wissen«, fuhr er fort. »Ich, Courtney Chetwynde … und jetzt du.«
  


  
    »Chetwynde weiß davon?«, meinte Mitchell enttäuscht.
  


  
    Das war gut für Mark. Mitchell hatte genauso viel Angst vor Courtney wie Mark vor Mitchell. Langsam schöpfte er wieder Hoffnung.
  


  
    »Ja, Courtney weiß alles. Die Sache ist ernst. Wenn du es herumerzählst, bekommst du ebenso viel Ärger wie wir. Es steht eine Menge auf dem Spiel. Du willst damit an die Öffentlichkeit? Gut, nur zu. Aber glaub mir, du wirst es bitter bereuen.«
  


  
    Mark hatte das Gefühl, zu dick aufgetragen zu haben. Es gab keinen Grund, weshalb Mitchell Probleme bekommen sollte, wenn er über die Angelegenheit redete, aber er hoffte, sein Erzfeind wäre dumm genug, es zu glauben. Die einzige Waffe, die Jungen wie Mark gegenüber Jungen wie Andy hatten, war ihr Verstand.
  


  
    »Sei kein Dummkopf, Mitchell«, fuhr er fort. »Gib mir die Seite und vergiss, was du gesehen hast. Ich verspreche dir, dass ich niemandem verrate, was du weißt.«
  


  
    Mitchell starrte verwirrt zu Boden und dachte über das Angebot nach. Das Ganze überstieg sein Denkvermögen.
  


  
    »Ich schlage dir ein Geschäft vor, Dimond«, sagte Mitchell zögernd. »Ich gebe dir die Seite und erzähle keinem etwas davon. Aber dann musst du mir auch einen Gefallen tun.«
  


  
    »Ich habe dich doch vorhin schon gefragt, was du haben willst.«
  


  
    »Das war vorhin«, antwortete Mitchell. »Jetzt ist jetzt. Vorhin wusste ich noch nichts von diesem Hokuspokus. Also: Ich verrate nichts, dafür lässt du mich alles lesen, was Pendragon dir schreibt.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Mark konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Er wollte Bobbys Journale mit niemandem teilen, schon gar nicht mit dem ekelhaften Andy Mitchell. Wie sollte er das Courtney erklären? Er war ratlos.
  


  
    »Also, das ist mein Angebot, Dimond.« Mittlerweile hörte sich Mitchell wieder viel zuversichtlicher an. »Entweder zeigst du mir die Briefe oder ich erzähle allen, was hier los ist. Vielleicht kriege ich ein bisschen Ärger, aber ganz sicher nicht halb so viel wie du und Courtney.«
  


  
    Offenbar war Andy klüger, als Mark gedacht hatte.
  


  
    »In Ordnung«, erklärte Mark widerstrebend. »Doch du darfst 
     sie erst nach Courtney und mir lesen. Schließlich schickt er seine Briefe an uns und nicht an dich. Wenn wir sie gelesen haben, bist du an der Reihe, aber sie bleiben in meinem Besitz. Und wenn du auch nur einer Menschenseele davon erzählst, sorge ich dafür, dass du genauso viel Ärger bekommst wie wir.«
  


  
    Mitchell überlegte kurz, dann gab er Mark die Seite. Der riss sie an sich, als wäre sie sein kostbarster Besitz. Und so kam es ihm im Augenblick auch vor.
  


  
    »Und wann kann ich lesen, was du gerade bekommen hast?«, erkundigte sich Mitchell.
  


  
    Mark ging zur Tür. Er wusste nicht, was er denken sollte. Seine Beziehung zu seinem Erzfeind Mitchell hatte sich in den letzten Minuten entscheidend verändert. Nun stand viel mehr auf dem Spiel als der übliche Kinderkram.
  


  
    »Ich gebe dir Bescheid«, antwortete er und öffnete die Tür.
  


  
    »Vergiss es nur nicht, Dimond!«, rief Mitchell ihm nach. »Wir sind jetzt Partner.«
  


  
    Mark blieb stehen und musterte den widerlichen Kerl. Es stimmte, sie waren jetzt Partner. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz schlecht.
  


  
    Kurze Zeit später trafen sich Mark und Courtney unweit der Sporthalle, wie sie es am Vorabend vereinbart hatten. Courtney brannte darauf zu erfahren, ob Mark die fehlende Seite gefunden hatte.
  


  
    »Und?«, fragte sie ungeduldig.
  


  
    Mark überlegte fieberhaft. Was sollte er ihr sagen? Natürlich musste sie irgendwann die Wahrheit erfahren, aber im Augenblick fühlte er sich, als hätte er sie und Bobby verraten. Mit der verlorenen Seite hatte es angefangen, und anschließend war es ihm nicht gelungen, sich gegen Mitchell durchzusetzen. Er kam sich wie ein Versager vor. Deshalb brachte er es nicht über sich, Courtney sofort reinen Wein einzuschenken.
  


  
    »Ich habe die Seite«, sagte er. »Und das hier.«
  


  
    Er zog Bobbys neuestes Journal aus dem Rucksack. Courtneys Augen funkelten.
  


  
    »Genial! Fantastisch! Siehst du, ich habe es doch gewusst.«
  


  
    »Du hattest recht«, sagte Mark teilnahmslos.
  


  
    In ihrer Aufregung bemerkte Courtney es nicht. Sie hatte genug Enthusiasmus für sie beide.
  


  
    »Das ist ja seltsam«, meinte sie erstaunt.
  


  
    »Was denn?«, fragte er ängstlich. Ob sie doch gemerkt hatte, dass etwas schiefgelaufen war?
  


  
    Courtney nahm ihm das neue Journal ab und musterte es eingehend.
  


  
    »Es ist nicht wie das letzte«, stellte sie fest. »Das letzte Journal war auf wasserfestem, grünem Papier geschrieben. Dieses hier ist … anders.«
  


  
    Tatsächlich. Mark war in Mitchells Gegenwart so nervös gewesen, dass ihm der Unterschied nicht aufgefallen war. Bobbys neues Journal erinnerte an die Tagebücher, die er aus Denduron geschickt hatte. Die Blätter waren braun und steif, als wären sie aus Pergament.
  


  
    »Stimmt«, sagte er verwundert.
  


  
    »Gut, wir warten mit dem Lesen, bis der Unterricht vorbei ist«, meinte Courtney und gab ihm die Seiten zurück. »Nach der letzten Stunde treffen wir uns auf dem Schulhof und gehen dann zu mir. Einverstanden?«
  


  
    »Ja klar.«
  


  
    »Hoffentlich halte ich es so lange aus. Ich sterbe vor Neugier! Aber du guckst nicht schon vorher rein, versprochen?«
  


  
    »Versprochen«, sagte Mark und fragte sich, wie er sich Andy Mitchell den ganzen Tag vom Leib halten sollte.
  


  
    Courtney und Mark trennten sich und gingen in ihre Klassenzimmer. Mark versuchte sich auf den Unterricht zu konzentrieren
     und nicht an das Dilemma zu denken, in das er geraten war. Doch hin und wieder fing er einen Blick von Andy Mitchell auf. Sein so genannter neuer Partner blinzelte ihm übertrieben zu, als wollte er sagen: »Wir haben ein Geheimnis, Kumpel!« Mark wandte sich jedes Mal angewidert ab.
  


  
    Nach der Schule traf er sich wieder mit Courtney. Auf dem Weg zu ihrem Haus sprachen sie kaum miteinander. Ein Dutzend Mal wollte Mark ihr von Mitchell erzählen, fand aber nicht die richtigen Worte. Er sah, wie aufgeregt sie war, und wollte ihr die gute Laune nicht verderben.
  


  
    Als sie vor Courtneys Elternhaus standen, hatte er beschlossen, dass er ihr erst von Andy Mitchell erzählen würde, nachdem sie Bobbys Journal gelesen hatten. Trotz aller Schwierigkeiten brannte auch Mark darauf zu erfahren, wie es seinem Freund ergangen war. Sie ließen sich auf dem alten Sofa im Keller nieder und tauchten wieder ein in die Welt, in der Bobby jetzt lebte.
  


  
    »Ich zittere richtig«, stellte Courtney fest, als sie die Seiten ausrollte.
  


  
    »Meinst du, mir geht es anders?«, erwiderte Mark, obwohl er aus ganz anderen Gründen zitterte.
  


  
    Glücklicherweise war die Zeit des Redens vorbei. Jetzt wurde gelesen.
  

  
  


  
    SECHSTES JOURNAL
  


  
    CLORAL
  


  
    Tut mir wirklich leid, Freunde. Es war keine Absicht, euch so auf die Folter zu spannen. Aber im Augenblick überschlagen sich die Ereignisse, und ich hatte wenig Zeit zum Schreiben. Das letzte Journal wurde immer länger, und ich wollte es abschicken, ehe mir oder dem Bericht etwas zustieß. Es tut mir leid!
  


  
    Jetzt schreibe ich an einem Ort, an dem ich mich einigermaßen sicher fühle. Im Augenblick jedenfalls. Noch verrate ich euch nicht, wo ich bin, denn die Ereignisse, die mich hierher brachten, waren ziemlich chaotisch. Also erzähle ich lieber der Reihe nach und fange nicht mit dem Schluss an. Nur eines noch: Ihr erratet nie, wo ich bin! So, jetzt mache ich dort weiter, wo ich beim letzten Mal aufgehört habe.
  


  
    Als Magorran mit Grallion zusammenstieß, fühlte ich den Aufprall mehr, als ich ihn sah. Eine gewaltige Schockwelle lief durch das gesamte Habitat und riss die meisten Leute von den Beinen – auch Onkel Press und mich. Die Stadt bebte und schwankte, und ein schreckliches Kreischen erfüllte die Luft, als die beiden Schiffe kollidierten. Ich stellte mir die Schäden vor, die in diesem Augenblick angerichtet wurden, und konnte nur hoffen, dass nicht beide Habitate auf den Meeresboden sinken würden.
  


  
    Sekunden vor dem Zusammenstoß war es den Aquaniern von Grallion gelungen, die meisten Sicherheitstaue zu lösen, damit die 
     Insel zurückweichen konnte, anstatt fest vor Anker zu liegen. Hätten sie das nicht geschafft, wäre noch mehr Unheil angerichtet worden. Außerdem hatte der Kapitän den Rückwärtsgang auf volle Kraft gestellt, um den Aufprall wenigstens etwas abzufangen. Dennoch hatte sich eine Kollision nicht mehr vermeiden lassen. Auch nach dem Zusammenstoß drängte Magorran weiter. Das Habitat bewegte sich schnell und schob Grallion wie ein Spielzeugboot vor sich durch die Wellen. Magorran musste unbedingt angehalten werden.
  


  
    Als uns klar wurde, dass wir nicht sanken, half mir Onkel Press auf die Beine. Das Stehen fiel uns schwer, denn die ganze Stadt bebte und schwankte. Bisher hatte ich nie das Gefühl gehabt, mich auf einem Schiff zu befinden, jetzt kam ich mir vor wie auf der Titanic, die gerade gegen den Eisberg gefahren war.
  


  
    Ein Gedanke machte mir mehr zu schaffen als alles andere. Wenn etwas derart Schlimmes passierte, konnte das nur eines bedeuten: Saint Dane war in der Nähe. Onkel Press’ Miene verriet mir, dass er das Gleiche dachte. Dieser Unfall passte haargenau zu Saint Dane. Ich wusste, Onkel Press überlegte, was diese Katastrophe für Grallion, für Cloral, für Halla und für uns bedeutete. Schließlich verkündete er: »Wir sind auf dem falschen Habitat.«
  


  
    »Du machst wohl Witze?«
  


  
    Anscheinend nicht, denn er lief wieder zurück, genau auf Magorran zu. Das war heller Wahnsinn! Der sicherste Aufenthaltsort befand sich in der entgegengesetzten Richtung. Aber Sicherheit stand für meinen Onkel normalerweise nicht an erster Stelle seiner Prioritätenliste. Er sprintete genau auf die Gefahrenzone zu, und ich folgte ihm. Wir rannten an einigen Vatoren vorbei, die ans andere Ende des Schiffs flohen. Kluge Burschen.
  


  
    Je näher wir dem Bug kamen, umso schlimmer wurde der Anblick, der sich uns bot. Das Deck war stellenweise geborsten und völlig verzogen. Durch die Risse sah ich die Rohre und Streben, die Grallion zusammenhielten. Es war schwierig, um die klaffenden
     Löcher an Deck herumzulaufen. Ein falscher Schritt, und wir würden mehrere Stockwerke tief in den Bauch des Schiffes stürzen. Doch Onkel Press verringerte sein Tempo nicht.
  


  
    Als wir den Bug erreichten, erkannten wir das volle Ausmaß der Katastrophe. Beide Habitate waren an der Aufprallstelle völlig zerquetscht, wir erblickten nur noch ein Gewirr aus Streben, Stützen, Rohren und Deckplatten. Es sah aus, als befänden wir uns auf einem schwimmenden Schrottplatz.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte ich.
  


  
    Onkel Press zeigte auf ein paar Aquanier, die von Grallion nach Magorran sprangen. Angeführt wurden sie von Wu Yenza, ihrer Chefin. Der Sprung war gefährlich, obwohl die beiden Habitate nur wenige Schritte voneinander entfernt waren, denn sie schwankten heftig und krachten immer wieder gegeneinander.
  


  
    »Folgen wir ihnen!«, befahl Onkel Press. Das war das Allerletzte, was ich hören wollte. Er ließ mir aber keine Zeit, darüber nachzudenken, rannte weiter, zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde und sprang auf das Deck von Magorran.
  


  
    »Beeilung, Bobby!«, rief er.
  


  
    Stellt euch vor, ihr steht auf einer Eisscholle, die einen Fluss hinuntertreibt, und ihr müsst auf eine andere Eisscholle springen. Mir war mulmig zumute. Der Abstand zwischen den Schiffen war nur gering, kam mir aber riesig vor. Ich blickte nach unten. Vier Stockwerke tiefer sah ich weiße Schaumkronen auf dem Wasser tanzen. Einen Sturz würde ich nicht überleben.
  


  
    »Es ist ein Kinderspiel, Bobby!«, schrie Onkel Press. »Komm schon!«
  


  
    Ein Kinderspiel. Natürlich. Ich wagte mich so nah wie möglich an den Rand vor. Das Deck unter meinen Füßen hob und senkte sich. Für mich war der Sprung kein Kinderspiel! Ich wartete, bis Grallion einen Moment lang ruhiger auf dem Wasser lag, holte tief Luft und sprang.
  


  
    Ich landete fast zwei Meter jenseits des Abgrunds. Vielleicht war es doch ein Kinderspiel …
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte ich und gab mir Mühe, möglichst unbekümmert zu klingen.
  


  
    »Ins Ruderhaus«, erklärte Onkel Press. »Wir müssen herausfinden, wer das Schiff steuert.«
  


  
    Das Ruderhaus von Magorran lag nicht weit von unserem Standort entfernt. Dort hielten sich für gewöhnlich der Kapitän, der Erste Offizier und ein paar Aquanier auf und überwachten alle Vorgänge auf dem riesigen Schiff. Um herauszufinden, was auf Magorran los war, sollte man logischerweise zuerst das Ruderhaus aufsuchen. Wir rannten los. Das Deck von Magorran war genauso stark beschädigt wie das von Grallion. Es war, als würde man während eines Erdbebens über ein Minenfeld laufen.
  


  
    Wir mussten Magorran aufhalten. Ich befürchtete, dass wir keinen anderen als Saint Dane im Ruderhaus vorfinden würden – in schicker Aquanieruniform und mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Doch eigentlich wäre das zu einfach gewesen. Vielleicht war ja Saint Dane für das Unglück verantwortlich, aber er hätte sich nicht derart offensichtlich eingemischt und das Habitat gesteuert. Das war nicht sein Stil. Saint Dane blieb im Hintergrund und manipulierte die Menschen. Die heutige Katastrophe trug seine Handschrift, war aber nur der Beginn einer neuen Teufelei. Es ging nicht nur um den Zusammenstoß zweier Habitate, ganz sicher stand viel mehr auf dem Spiel. Zwar fürchtete ich mich davor, Saint Dane am Steuer zu finden, aber noch mehr Angst hatte ich vor seinen weiteren Plänen.
  


  
    Noch ehe wir das Ruderhaus erreichten, hielt das Habitat schwankend und kreischend an. Wahrscheinlich hatten die Aquanier, die uns vorausgeeilt waren, die Maschinen gestoppt. Auf einmal herrschte eine unheimliche Stille. Das schreckliche Knirschen der Schiffe, die sich aneinander rieben, war verstummt. Nach einem
     letzten, lauten Kreischen trieb Grallion ab. Endlich hatten sich die Wracks voneinander gelöst.
  


  
    Bestürzt erkannte ich das ganze Ausmaß der Katastrophe. Der Bug des Plantagenschiffs war völlig zerquetscht, das Deck stark beschädigt. Überall sprudelte Wasser aus geborstenen Leitungen. Auf den Wellen trieben abgerissene Streben und Stützpfeiler. Der Kai und die meisten Boote, die dort vertäut gelegen hatten, existierten nicht mehr. Grallion war nur noch ein Wrack. Bestimmt sah Magorran genauso aus, aber ich stand schließlich an Deck und sah nur einen Bruchteil des Habitats vor mir. Doch noch immer war die Frage ungeklärt, warum Magorran außer Kontrolle geraten war. Wenn es unseren Aquaniern in so kurzer Zeit gelungen war, die Insel anzuhalten, warum hatte dann die Mannschaft von Magorran nicht schon vorher etwas unternommen?
  


  
    Endlich standen Onkel Press und ich vor dem Ruderhaus, das etwa hundert Meter von dem zerquetschten Bug entfernt lag. Glücklicherweise hatte der Zusammenstoß hier keinen Schaden angerichtet. Bestimmt wurden die Kommandozentralen besonders solide gebaut, um bei Notfällen wie diesem nicht sofort einzustürzen. Doch wie hatte es überhaupt zu dem Unglück kommen können? Die Frage erübrigte sich, als wir die Tür des Ruderhauses öffneten. Zwei Aquanier aus Grallion waren uns zuvorgekommen. Yenza stand am Ruder, und ein Mann beschäftigte sich mit den Schaltern und Knöpfen am Kontrollpult.
  


  
    Die Mannschaft von Magorran befand sich ebenfalls im Ruderhaus. Ich sah den Kapitän, den Ersten Offizier und drei Aquanier. Sie trugen die gleichen Rangabzeichen wie ihre Kollegen auf Grallion. Allerdings gab es einen gewaltigen Unterschied.
  


  
    Die Besatzung von Magorran war tot.
  


  
    Der Anblick war schrecklich, gerade auch deshalb, weil die Toten so … lebendig aussahen. Hier hatte kein Kampf stattgefunden. Ganz im Gegenteil. Der Kapitän saß auf seinem Stuhl 
     und schaute blicklos nach vorn. Sein Erster Offizier beugte sich über eine Seekarte und hielt einen Stift in der Hand, als würde er gerade eine Route ausarbeiten. Die übrigen Männer saßen vor den Kontrollpulten, als wären sie eingenickt, doch leider schliefen sie nicht. Ihre Augen waren weit geöffnet. Onkel Press betrachtete sie eingehend und zeigte mir etwas: Jeder der Toten hatte in den Mundwinkeln verkrustete Spuren einer grünen Flüssigkeit.
  


  
    Das Geheimnis des Unfalls war gelöst. Die Mannschaft war gestorben, während sich das Habitat in voller Fahrt befand. Dass fünf Männer gleichzeitig einfach das Zeitliche segneten, war mir zwar völlig unverständlich, doch in diesem Augenblick überfiel mich ein Gedanke, der noch schlimmer war als die Szene vor meinen Augen. In meinem Kopf schrillte eine Alarmsirene. Ich packte Onkel Press am Arm und zerrte ihn aus dem Ruderhaus.
  


  
    »Es war kein urplötzlicher Zusammenstoß«, krächzte ich mit ausgetrocknetem Mund. »Wir haben ihn kommen sehen!«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Wenn wir wussten, was passieren würde, wieso hat es dann niemand an Bord von Magorran bemerkt?«
  


  
    Noch ehe ich den Satz beendet hatte, dämmerte Onkel Press, worauf ich hinauswollte. Der Unfall war passiert, weil der Kapitän und seine Leute tot waren. Aber irgendwer an Bord hätte doch bemerken müssen, was los war – falls auf Magorran überhaupt noch jemand am Leben war. Da kein Mensch etwas getan hatte, um das Unglück zu verhindern, konnte das im Grunde nur bedeuten, dass alle tot waren. Eine entsetzliche Vorstellung! Wir schauten uns an Deck um, erblickten aber keine Menschenseele. Nichts regte sich.
  


  
    Meine grässliche Vermutung schien sich zu bestätigen. Höchstwahrscheinlich hatte alle Menschen an Bord das gleiche Schicksal ereilt wie die Männer im Ruderhaus.
  


  
    Wir befanden uns auf einem Totenschiff.
  


  
    Ich wandte mich zur Seite und übergab mich.
  

  
  


  
    SECHSTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    »Spader!«, rief Onkel Press.
  


  
    Ich stand gebückt neben Press und war dabei, mein Mittagessen von mir zu geben. Als ich aufsah, lief Spader gerade über das Deck in Richtung Magorran-Zentrum. Er suchte mit Sicherheit seinen Vater.
  


  
    Wu Yenza verließ das Ruderhaus und erblickte ihn ebenfalls.
  


  
    »Bleib sofort stehen!«, schrie sie. »Ich verbiete dir, das Habitat zu betreten!«
  


  
    Spader schaute nicht einmal in ihre Richtung. Er ließ sich nicht aufhalten.
  


  
    »Wir bleiben bei ihm«, versicherte Onkel Press der Aquanierin.
  


  
    »Dazu seid ihr nicht berechtigt«, erwiderte sie streng.
  


  
    »Wir sind Zivilisten«, konterte er. »Du kannst uns nichts befehlen.«
  


  
    »Dann können wir aber nicht für eure Sicherheit garantieren«, entgegnete sie unwirsch.
  


  
    Das gefiel mir überhaupt nicht. Vielleicht lauerte der Verursacher der Katastrophe noch irgendwo an Bord. Handelte es sich tatsächlich um Saint Dane, war es leider unsere Aufgabe, ihn aufzuspüren.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Onkel Press. »Wir bringen Spader zurück.« Yenza wollte widersprechen, doch Onkel Press lief bereits hinter Spader her. Ich sah sie fragend an, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Also folgte ich den beiden.
  


  
    Spader war uns ein gutes Stück voraus, und es war nicht leicht, ihn einzuholen. Außerdem schien er genau zu wissen, wohin er wollte. Wir durften ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren.
  


  
    Die Fabriken mussten im Heck des Habitats liegen, denn hier sah alles nach Wohngegend aus. Rings um einen großen Park standen hohe Apartmentblocks. Das Viertel hätte sich genauso gut auf der Zweiten Erde befinden können. Der Gedanke, dass wir auf dem Wasser trieben, kam mir fast absurd vor. Weit und breit war kein Mensch zu sehen oder zu hören. Das erfüllte mich mit der Hoffnung, dass die Bewohner rechtzeitig evakuiert worden waren, ehe sie das gleiche Schicksal erlitten wie die Besatzung.
  


  
    Spader betrat eines der Apartmenthäuser. Wir folgten ihm, und meine Hoffnungen wurden auf einen Schlag zunichtegemacht. In der Eingangshalle stießen wir auf drei Leichen. Genau wie die anderen Toten wirkten auch sie, als wäre das Ende völlig überraschend gekommen. Es handelte sich um drei Männer, die wahrscheinlich in einer Fabrik gearbeitet hatten, denn alle trugen die gleichen blauen Overalls. Sie saßen an einem Tisch, auf dem bunte Steine lagen. Wahrscheinlich hatten sie gerade eine Art Domino gespielt, als der Tod sie ereilte. Einer der Männer hielt noch einen Stein in der Hand, als wollte er den nächsten Zug machen. Doch das Spiel war vorbei.
  


  
    Die Szene wirkte gespenstisch, und ich sah nur ungern genauer hin, aber mir fiel auf, dass alle Toten Spuren der grünen Flüssigkeit am Kinn hatten. Was auch immer das für ein Zeug sein mochte, sicher hatte es etwas mit der Art ihres Todes zu tun.
  


  
    Ich wollte nur noch weg. Bevor ich jedoch Onkel Press vorschlagen
     konnte, nach Grallion zurückzukehren, vernahmen wir ein lautes Krachen und das Splittern von Glas. Entweder war das Spader, oder irgendwer an Bord hatte die Katastrophe überlebt. Onkel Press rannte los, und ich folgte ihm, so gern ich auch in die andere Richtung geflohen wäre.
  


  
    Wir sprinteten einen Gang entlang, und ich versuchte nicht daran zu denken, welches Grauen hinter den verschlossenen Türen wartete, an denen wir vorbeieilten. Es kam mir vor, als liefen wir durch eine Totengruft. Schließlich erreichten wir eine halb geöffnete Tür.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Nein, aber das ist jetzt auch schon egal«, antwortete ich.
  


  
    Er stieß die Tür auf, und wir betraten den dahinterliegenden Raum.
  


  
    Es handelte sich um eine Wohnung, die ähnlich aufgeteilt war wie Spaders Apartment auf Grallion. Sie war klein und schlicht eingerichtet, mit Einbauschränken und Fenstern, die aufs Meer hinauszeigten. Niemand war zu sehen, und so gingen wir ins Schlafzimmer.
  


  
    Dort fanden wir ihn. Spader stand mitten im Raum. Vor ihm auf dem Boden lag eine kaputte Blumenvase. Das war das Geräusch gewesen, das wir gehört hatten. Wahrscheinlich hatte Spader die Vase vor Wut zertrümmert. Als wir eintraten, sah er uns nicht an. Er starrte auf einen Mann, der am Schreibtisch saß, den Kopf auf die Arme gelegt. Sein Vater. Auch er war tot und schien genauso friedlich gestorben zu sein wie alle anderen. Er trug seine Aquanieruniform. Sicher hatte er sich für seinen Sohn ebenso in Schale geworfen wie der für ihn. Spader tat mir unendlich leid. Anfangs hatte ich damit gerechnet, er würde irgendwann entdecken, dass seine Familie verschwunden war – genau wie meine. Aber das hier war schlimmer. Viel schlimmer.
  


  
    Ich glaube, Spader stand unter Schock. Er starrte seinen Vater 
     an, als könnte er ihn durch reine Willenskraft wieder zum Leben erwecken.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder sagen sollte. Onkel Press ging zum Schreibtisch und schloss behutsam die Augen des Toten. Dann sah er Spader an und sagte mitfühlend: »Sei nicht traurig. Es hat so sein sollen.«
  


  
    Spader war ein Reisender, auch wenn er es noch nicht wusste. Mir hatte man schon oft gesagt, dass alle Ereignisse einen bestimmten Sinn hätten. Allerdings war ich nicht so ganz davon überzeugt.
  


  
    Spader schaute Onkel Press in die Augen, und ich begriff, wie er sich fühlte.
  


  
    »Es hat so sein sollen?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Das wirst du schon bald«, erklärte Onkel Press. »Wir helfen dir dabei.«
  


  
    Ich wusste, was er meinte. In Kürze mussten wir Spader erzählen, dass er ein Reisender war. Allerdings glaubte ich nicht, das würde ihm helfen, die Ereignisse zu verstehen. Ich weiß schon seit geraumer Zeit, dass ich ein Reisender bin, komme mir aber immer noch ziemlich ahnungslos vor.
  


  
    Onkel Press musterte den Toten und entdeckte etwas. In der rechten Hand hielt der Mann ein zusammengeknülltes Stück Papier. Vorsichtig löste mein Onkel es aus den starren Fingern und las, was darauf stand. Dann gab er es Spader. Nachdem mein Freund das Blatt Papier entgegengenommen hatte, glaubte ich, er würde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen, denn es war ein an ihn gerichteter Brief.
  


  
    Auf dem Papier stand Spaders Name. In den letzten Minuten seines Lebens hatte sein Vater einen Brief an ihn geschrieben. Es war seltsam, das Wort Spader in ganz normalen Buchstaben zu sehen. Da Reisende alle Sprachen verstehen, können sie offenbar auch alle Sprachen lesen.
  


  
    Nachdem Onkel Press Spader den Zettel gegeben hatte, steckte er irgendetwas in die Tasche. Spader sah es nicht, weil er nur auf den Brief starrte. Onkel Press hatte also noch etwas aus der Hand des Toten genommen, wollte aber nicht, dass Spader es sah. Er warf mir einen strengen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete.
  


  
    »Was steht in dem Brief?«, erkundigte er sich dann.
  


  
    Spader gab ihm das Blatt Papier, und ich schaute Press über die Schulter. Es war gar kein richtiger Brief, sondern eine Zeichnung. Ich konnte ein kreisförmiges Symbol erkennen, das aus zwei ineinander verschlungenen Buchstaben bestand, die irgendwie asiatisch wirkten.
  


  
    »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Onkel Press.
  


  
    Spader schüttelte den Kopf. Onkel Press gab ihm den Zettel zurück und meinte: »Wenn dein Vater wollte, dass du das hier bekommst, ist es sicher von größter Bedeutung.«
  


  
    Spader nickte, faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Tasche. Sein Blick hatte sich verändert. Er stand nicht länger unter Schock.
  


  
    »Ich werde herausfinden, was hier passiert ist«, sagte er mit fester Stimme.
  


  
    »Gut, wir helfen dir«, antwortete Onkel Press.
  


  
    Plötzlich hörten wir eilige Schritte auf dem Flur. Eine Gruppe Menschen näherte sich uns. Sekunden später betraten fünf Aquanier die Wohnung, angeführt von Wu Yenza. Sie sahen aus, als befänden sie sich auf dem Kriegspfad. Alle waren bewaffnet. Es war das erste Mal, dass ich in Cloral Waffen sah – außer den Harpunen, die zum Fischfang benutzt wurden. Die Aquanier hielten silberne Gewehre mit langen Läufen in den Händen.
  


  
    Unter anderen Umständen hätte ich sie richtig cool gefunden. Auch Yenza war bewaffnet, aber sie trug eine silberne Pistole bei sich, die in einem Holster an ihrem Gürtel hing.
  


  
    Mit festen Schritten betrat sie das Schlafzimmer und sah sich um. Als ihr Blick auf Spaders Vater fiel, wirkte sie erschrocken und traurig.
  


  
    »Es tut mir leid, Spader«, sagte sie. »Ich kannte deinen Vater. Du bist ihm sehr ähnlich.«
  


  
    Spader nickte nur.
  


  
    »Magorran wird evakuiert«, fuhr Yenza fort, diesmal in geschäftsmäßigem Ton. »Alle Zivilisten müssen von Bord.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Eine Gruppe Mediziner kommt hierher«, antwortete sie schnell. »Das Habitat steht unter Quarantäne, bis wir die Ursache für die Todesfälle herausgefunden haben.«
  


  
    Gute Idee. Wenn ein Virus schuld war, konnten wir uns anstecken. Es war besser, die Untersuchung Experten zu überlassen.
  


  
    »Sobald ihr auf Grallion seid«, fuhr Yenza fort, »wird man euch desinfizieren. Nehmt nichts von hier mit. Verstanden?«
  


  
    Ich war sicher, dass wir drei alle das Gleiche dachten. Was war mit dem Stück Papier? Würde Spader es zurücklassen? Nein, würde er nicht. Er verließ das Zimmer, ohne den Zettel zu erwähnen. Onkel Press und ich sahen uns an und folgten ihm.
  


  
    Zwei bewaffnete Aquanier eskortierten uns nach Magorran zurück. Wir standen nicht unter Arrest, sie wollten lediglich sicher sein, dass wir schnell von Bord gingen. Spader sagte kein Wort. Er ging steifbeinig und starrte geradeaus.
  


  
    Als wir den zermalmten Bug erreichten, herrschte dort rege Betriebsamkeit. Eine Gruppe Aquanier war dabei, in unförmige Anzüge zu schlüpfen, die sie bestimmt vor gefährlichen Viren schützen sollten. Hoffentlich war diese Vorsichtsmaßnahme unnötig, denn sonst hatten Onkel Press, Spader und ich uns längst angesteckt. Auf einmal fand ich die Idee mit dem Desinfizieren hervorragend. Ich wollte schnellstens zurück nach Grallion.
  


  
    Einer der Aquanier hielt uns an und sagte: »Wir besorgen euch 
     ein Boot. Wartet hier.« Er lief davon, und sein Kollege passte auf, dass wir uns nicht entfernten.
  


  
    Während wir warteten, fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Vor dem Ruderhaus standen zwei Agronomen abseits der anderen Leute. Sie schienen sich zu streiten. Es waren ein Mann und eine Frau, die ich beide schon bei Grolo gesehen hatte. Der Mann redete heftig auf die Frau ein. Er sah wütend aus und fuchtelte mit den Armen, doch sie wollte nicht zuhören und wandte sich ab. Worüber sie stritten, bekam ich nicht mit, aber die Szene ging mir nicht mehr aus dem Sinn.
  


  
    Ein kleines Boot brachte uns nach Grallion zurück. Man erlaubte uns nicht, sofort nach Hause zu gehen, sondern brachte uns in die Klinik und nahm uns unsere Kleidung ab. Wahrscheinlich wurden die Sachen sofort verbrannt, denn wir sahen sie nie wieder. Natürlich bekamen wir neue Kleidungsstücke. Außerdem sollten wir unsere Taschen ausleeren. Das war nicht gut. Ich würde meinen magischen Ring abgeben müssen, von Onkel Press’ Ring und dem Gegenstand, den er Spaders Vater abgenommen hatte, ganz zu schweigen. Ich fragte mich, was Spader mit dem Brief tun würde. Vielleicht war diese Zeichnung eine wichtige Spur, um das Rätsel von Magorran zu lösen.
  


  
    Bei den Ringen gab es kein Problem. Sie wurden desinfiziert, dann erhielten wir sie zurück. Ehe wir uns anzogen, mussten wir uns mit einem ekelhaft riechenden Zeug waschen, das auf der Haut brannte. Ein paar Ärzte beobachteten uns die ganze Zeit, um sicherzugehen, dass wir wirklich jede Stelle unseres Körpers wuschen. Angenehm, was? Aber eigentlich war es mir egal. Ich hätte mich sogar mitten im Yankee-Stadion mit Säure gewaschen, wenn ich dadurch ein tödliches Virus losgeworden wäre.
  


  
    Als wir fertig waren, gingen wir gemeinsam zu Spaders Wohnung. Er sagte kein Wort, und ich war sicher, dass er an seinen toten Vater dachte. Doch sobald wir außer Sichtweite der Klinik 
     waren, begriff ich den wahren Grund seines Schweigens. Er öffnete den Mund … und zog das Blatt Papier heraus. Es war zu einem kleinen Rechteck zusammengefaltet, und niemand hatte es bemerkt. Kluger Junge. Wir luden ihn zum Essen ein, aber er wollte lieber allein sein. Verständlich. Onkel Press und ich gingen zu unserem Apartment, wo wir uns endlich in Ruhe unterhalten konnten.
  


  
    »Was ist da drüben passiert?«, fragte ich sofort. »War es Saint Dane?«
  


  
    »Möglich«, antwortete Onkel Press. »Vielleicht war es auch nur ein schrecklicher Unfall.«
  


  
    »Ein Unfall?«, rief ich. »Wie viele Leute sind auf Magorran gestorben? Zweihundert? Dreihundert? Das war kein Unfall!«
  


  
    »Vielleicht hast du recht, aber wir müssen weiter denken. Saint Dane stiftet nicht grundlos Unheil. Wenn er schuld am Tod der Leute ist, handelt es sich um eine groß angelegte Intrige. Denk daran, dass er die Territorien ins Chaos stürzen will. Hat er seine Hand im Spiel, müssen wir dem Plan, der hinter dem Ganzen steckt, auf die Spur kommen.«
  


  
    »Was ist mit Spader?«, fragte ich. »Es geht ihm sehr schlecht, und es dürfte schwierig werden, ihm beizubringen, dass er ein Reisender ist.«
  


  
    »Er muss es bald erfahren, denn von nun an ist er der einzige Reisende von Cloral.«
  


  
    »War er das vorher nicht?«
  


  
    »Spaders Vater war bis zu seinem Tod der Reisende von Cloral. Jetzt muss der Sohn in seine Fußstapfen treten.«
  


  
    »O nein!«, rief ich erstaunt. »Spaders Vater war auch ein Reisender?«
  


  
    »Ja«, sagte Onkel Press leise. »Und er war mein Freund.«
  


  
    Er griff in die Tasche und fuhr fort: »Den habe ich ihm abgenommen, denn nun gehört er Spader.« Er hielt einen Gegenstand 
     in die Höhe, den ich sofort erkannte. Es war der Ring der Reisenden. Er bestand aus massivem Silber und hatte einen schiefergrauen Stein, der von einer seltsamen Gravur umgeben war.
  


  
    »Ich möchte, dass du ihm den Ring gibst. Du wirst wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Onkel Press.
  


  
    Ich nickte und steckte den Ring in die Tasche. Der Auftrag gefiel mir nicht besonders, aber Spader war mein Freund. Wie hätte ich mich weigern können?
  


  
    Onkel Press fuhr fort: »Spaders Vater muss gewusst haben, dass etwas passieren würde.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Der Zettel, den er für Spader hinterließ. Die Zeichnung war seine letzte Botschaft. Aus diesem Grund befürchte ich, dass die Todesfälle auf Magorran kein Unfall waren.«
  


  
    »Was glaubst du, was das Symbol bedeutet?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber ich wette mit dir: Wenn wir es herausbekommen, haben wir auch Saint Dane gefunden.«
  


  
    Jetzt war die Jagd ganz offiziell eröffnet. Saint Dane hatte seinen ersten Zug gemacht. Doch hier war alles anders als in Denduron. Hier gab es nicht die Guten auf der einen Seite und die Bösewichter auf der anderen. Noch nicht. Uns blieb nichts anderes übrig, als Augen und Ohren offen zu halten – und abzuwarten.
  


  
    An die nächsten Tage erinnere ich mich nur verschwommen. Onkel Press und ich gingen wieder an die Arbeit, aber wir waren nicht mit dem Herzen dabei. Offenbar erging es den anderen ähnlich. Alle warteten darauf, dass die Mediziner etwas fanden. Immer wieder hielt ich inne und starrte zu dem Habitat hinüber, das in einiger Entfernung von uns vor Anker lag. Es war, als lauerte eine dunkle Wolke am Horizont. Das einzige Lebenszeichen waren die Boote, die regelmäßig Ärzte und Mechaniker hin- und hertransportierten.
  


  
    Auch auf Grallion waren die Reparaturen in vollem Gange. Der 
     Kapitän steuerte das Schiff wieder zu der alten Position und ging vor Anker. Wie ich hörte, hatte uns die Kollision fast fünfzehn Kilometer weit fortgetrieben. Grallion musste wieder an seinen ursprünglichen Standort zurück, da sich die Unterwasserplantagen an dieser Stelle befanden.
  


  
    Ein paarmal versuchte ich mit Spader zu reden, doch er wollte weder Gesellschaft noch Unterhaltung. Ich verstand ihn, aber es war nicht gut, wenn er ständig allein war. Der Tod seines Vaters hatte ihn verändert. Er verwandelte sich von einem lebenslustigen, geselligen Jungen in einen Einzelgänger. Eines Abends kaufte ich zwei Flaschen Sniggers und besuchte ihn.
  


  
    Als ich an seine Tür klopfte, antwortete er nicht. Ich wusste, dass er da war, und trat ein. Spader lag auf dem Boden und starrte an die Decke. Der ranzige Geruch verriet, dass er lange nicht geduscht hatte. Ich sagte aber nichts und drückte ihm nur die Flasche Sniggers in die Hand.
  


  
    »Hobey-ho«, sagte ich.
  


  
    Spader sah mich an, und ich glaube, er erkannte mich nicht sofort. In Gedanken war er ganz woanders gewesen. Doch plötzlich lächelte er und hielt die Flasche fest.
  


  
    »Seltsame Zeiten, Pendragon«, sagte er und setzte sich auf.
  


  
    »Ja, sehr seltsam«, stimmte ich zu, und wir tranken einen Schluck. Es schmeckte gut. Ich glaube, Sniggers enthält keinen Alkohol. Es erfrischt und tut wirklich gut.
  


  
    »Worüber denkst du nach?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Natürlich wusste ich, dass er an seinen Vater dachte, aber irgendwie musste ich das Gespräch ja beginnen. Spader hob die andere Hand und schwenkte den grünen Zettel mit dem Symbol.
  


  
    »Weißt du mittlerweile, was es bedeutet?«, fragte ich.
  


  
    »Keine Ahnung, aber ich weiß, wer uns vielleicht weiterhelfen kann.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Meine Mutter. Sie ist Lehrerin, die netteste Frau der Welt und auch die klügste. Ich muss zu ihr … und ihr von Vater erzählen.«
  


  
    Spader schloss die Augen. Ich dachte, er würde gleich weinen, und sah vorsichtshalber weg. Er hatte es wirklich nicht leicht. Er stand vor der schrecklichen Aufgabe, seiner Mutter vom Tod ihres Mannes zu erzählen. Doch das war noch nicht alles. Hinzu kam noch die Sache mit den Reisenden. Würde seine Mutter überhaupt noch da sein, wenn Spader nach Panger zurückkehrte? Jetzt, da er der Reisende von Cloral war, war sie vielleicht ebenso spurlos verschwunden wie meine Familie. Würde er beide Elternteile verlieren? Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, um ihn ein klein wenig auf sein zukünftiges Leben als Reisender vorzubereiten.
  


  
    »Spader«, begann ich vorsichtig. »Es gibt da etwas, was du wissen solltest.«
  


  
    Spader sah mich an. Seine Augen waren verweint. Sicher wünschte er sich, tröstende Worte von mir zu hören, aber ich fand keine. Während ich neben ihm saß und ihn anstarrte, war mein Kopf wie leer gefegt. Schließlich sollte ich ihm etwas erklären, das ich selbst nicht richtig verstand. Wie soll ein Blinder einen Blinden führen?
  


  
    »Was ist los, Pendragon?«
  


  
    Ich öffnete den Mund und … hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. In diesem Moment betrat Onkel Press das Apartment. Ich atmete erleichtert auf. Er hatte mich gerettet.
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er. »Über Magorran.«
  


  
    Spader und ich richteten uns gespannt auf. Seit Tagen warteten wir darauf, etwas zu erfahren. Doch ein Blick auf Onkel Press’ Miene verriet mir, dass wir nichts Gutes zu erwarten hatten. Er sah verärgert aus.
  


  
    »Also, was gibt es?«, fragte Spader.
  


  
    Onkel Press holte sich einen Stuhl und setzte sich uns gegenüber. Er sprach betont langsam und deutlich.
  


  
    »Die Mediziner haben ihren Bericht vorgelegt«, begann er. »Alle Toten wurden untersucht.«
  


  
    »Wie viele waren es?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Zweihundertzwanzig.«
  


  
    Obwohl ich mit einer hohen Zahl gerechnet hatte, war ich schockiert. Onkel Press gab uns Zeit, die Nachricht zu verdauen, und fuhr nach einer Weile fort.
  


  
    »Bei allen Opfern waren die Testergebnisse identisch.« Er holte tief Luft. »Sie wurden vergiftet.«
  


  
    Es war, als hätte man mir mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen.
  


  
    »A…aber wie?«, stieß ich hervor. »Wie kann man so viele Leute vergiften?«
  


  
    »Die Ärzte sind sich nicht sicher, glauben aber, es hängt mit einer Lieferung Reis zusammen. Er war verdorben, und alle haben davon gegessen.«
  


  
    »Wie meinst du das – er war verdorben?«, fragte Spader.
  


  
    »Sie wissen es nicht genau«, antwortete Onkel Press und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »So etwas wie auf Magorran haben sie noch nie erlebt.«
  


  
    Spader sprang auf und lief nervös hin und her. »Schlechter Reis? Wie kann man von schlechtem Reis sterben?«
  


  
    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Onkel Press fort. »Die Agronomen befürchten, dass es kein Einzelfall ist. Falls es Probleme bei der Nahrungsversorgung gibt, ist Magorran nur die Spitze des Eisbergs.«
  


  
    Sofort fiel mir der Streit der beiden Agronomen ein. Sie hatten geahnt, dass etwas nicht in Ordnung war. Langsam dämmerte mir die furchtbare Wahrheit. Cloral war ein von Wasser bedecktes Territorium. Die Menschen waren von den Erträgen der Plantagen über und unter Wasser abhängig. War die Nahrung aus irgendeinem Grund vergiftet, stand eine Katastrophe ungeahnten 
     Ausmaßes bevor. Verglichen damit war die Pest nichts weiter als eine harmlose Erkältung.
  


  
    Es konnte nur einen Grund für das Ganze geben … Saint Dane. Was hier passiert war, trug genau seine Handschrift. Wenn die Nahrungsvorräte ausgingen, würde das Teritorium unweigerlich im Chaos versinken.
  


  
    »Wir kennen den Umfang des Problems noch nicht. Vielleicht ist es doch ein Einzelfall«, meinte Onkel Press.
  


  
    »Das macht meinen Vater auch nicht wieder lebendig!«, fauchte Spader. Seine Augen funkelten vor Zorn. Er suchte einen Schuldigen. Onkel Press und ich hegten eine Vermutung, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, darüber zu reden.
  


  
    Es war schon spät, und so gingen wir nach Hause. Onkel Press und ich wollten Pläne schmieden. Am nächsten Tag fand die Gedenkfeier für die Opfer von Magorran statt. Wir beschlossen, uns hinterher mit Spader zu treffen, ein Boot zu nehmen und nach Panger zu fahren, um seine Mutter zu besuchen. Unsere einzige Spur war der Zettel mit der Zeichnung, und wir konnten mit der Suche nach der Wahrheit genauso gut in Panger beginnen. Als unser Entschluss feststand, legten wir uns ins Bett.
  


  
    Leider schlief ich in dieser Nacht kaum. Der Gedanke an eine planetare Hungersnot machte es mir unmöglich, mich süßen Träumen hinzugeben. Mir schwirrten zu viele Gedanken im Kopf herum, und ich entschied, mein Journal weiterzuführen. Beim Schreiben werde ich immer müde, und diesmal war es nicht anders. Ich kam bis zu der Stelle, wo Magorran und Grallion zusammenstießen, und dann fielen mir die Augen zu. Also rollte ich die Seiten zusammen und schickte sie euch. Erst am nächsten Morgen begriff ich, dass ich ausgerechnet an der dramatischsten Stelle aufgehört hatte. Tut mir wirklich leid.
  


  
    Ich legte mich wieder ins Bett und schlief ein. Wenig später ging die Sonne auf; der Tag unserer Abreise war gekommen.
  


  
    Die Gedenkfeier war für kurz nach Sonnenaufgang angesetzt. Wir versammelten uns am Heck des Habitats, weit entfernt von der Unfallstelle. Alle Bewohner von Grallion waren da. Wir mischten uns unter die Plantagenarbeiter, die eine große Gruppe bildeten. Die Aquanier trugen Galauniformen und standen Schulter an Schulter entlang der Reling. Spader war unter ihnen. Sicher fiel es ihm nicht leicht, aber er hielt durch. Ein tapferer Bursche.
  


  
    Quinnick, der Kapitän von Grallion, ein grauhaariger Mann mit sonnengegerbter Haut, leitete die Zeremonie. Ich schreibe jetzt nicht alles auf, was gesagt wurde, aber ihr könnt euch vorstellen, wie ergreifend es war. Er sprach über die Hingabe derer, die anderen dienten, und die harte Tatsache, dass jedes Leben eines Tages ein Ende nimmt. Außerdem rühmte er die Mannschaft und die Arbeiter von Magorran und sagte, sie würden nie vergessen werden.
  


  
    Danach trat ein Aquanier vor und spielte auf einem Instrument, das aussah, als wäre es aus einer Koralle gefertigt worden. Obwohl es ziemlich unförmig wirkte, erklang eine wirklich schöne Melodie – wie von einer Oboe. Das Lied war traurig und ließ einen auch dann nicht los, als es längst verklungen war. Ein passender Abschiedsgruß für die Menschen von Magorran.
  


  
    Leider währte die besinnliche Stimmung nicht sehr lange, denn urplötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Knall!
  


  
    Nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der wir standen, erschütterte eine Explosion das ganze Schiff. Zuerst reagierte niemand. Alle sahen sich erstaunt um, und keiner wusste, was los war.
  


  
    Krach! Peng!
  


  
    Zwei weitere Explosionen rissen Löcher in das Deck. Jetzt kam Bewegung in die Menge, und alle Leute gingen in Deckung. Wir wurden angegriffen, aber von wem?
  


  
    Die Antwort erhielten wir von Wu Yenza. Sie stand auf dem Achterdeck und brüllte: »Piraten!«
  


  
    Piraten? Piraten gab es doch nur noch in Kinderbüchern. Ich schaute über die Reling, und dann sah ich es: Ein Schiff hielt genau auf uns zu. Es war kein Habitat, sondern ein Kriegsschiff, dessen riesige Kanonen genau auf Grallion gerichtet waren. Habe ich Kinderbücher gesagt?
  


  
    Cloral hatte sich seit meiner Ankunft nicht gerade zu seinem Vorteil entwickelt.
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    Wir wurden angegriffen.
  


  
    Fast alle Menschen suchten irgendwo Deckung. Onkel Press und ich hielten uns an eine Gruppe Vatoren, die in das Gebäude floh, in dem die landwirtschaftlichen Geräte aufbewahrt wurden. Es bot keinen hundertprozentigen Schutz, aber es war besser, als draußen zu stehen und abzuwarten, ob einem eine Kanonenkugel auf den Kopf fiel.
  


  
    Während wir davonliefen, schlugen immer mehr Geschosse ein. Schmutz und Trümmer flogen durch die Luft, und überall spritzte Wasser hoch. Jawohl, Wasser. Es handelte sich nämlich nicht um gewöhnliche Munition. Vergesst nicht, wir befanden uns in Cloral. Hier drehte sich alles um Wasser. Ich fand schnell genug heraus, dass die Kanonen große Wasserkugeln abfeuerten. Wenn sie trafen, waren sie nicht weniger vernichtend als Stahlgeschosse. Außerdem konnte der Gegner unermüdlich feuern, ohne dass ihm jemals die Munition ausging, denn Wasser gab es reichlich. Erschreckend fand ich, dass man kein Geräusch hörte. Die Kanonen arbeiteten lautlos, und es war unmöglich, sich auf den nächsten Schuss vorzubereiten. Man hörte ein leises Pfeifen, und schon war es passiert.
  


  
    Ungefähr ein Dutzend Leute drängte sich in den Schuppen, und alle eilten an die Fenster, um den Angriff zu beobachten.
  


  
    Ich wandte mich an Onkel Press.
  


  
    »Piraten? Was wollen die?«
  


  
    Er war ebenso ratlos wie ich.
  


  
    »Ich habe noch nie erlebt, dass sie ein so großes Habitat angreifen«, meinte einer der Vatoren mit ängstlicher Stimme. »Normalerweise überfallen sie bloß kleine Schiffe.«
  


  
    »Und was wollen sie?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Alles, was wir haben«, lautete die simple Antwort. »Und es ist ihnen egal, wie viele Menschen sie dafür umbringen müssen.«
  


  
    Ich blickte hinaus und sah, dass die Aquanier dabei waren, unser Schiff zu verteidigen. Sie waren nicht nur gute Seeleute, sondern auch im Umgang mit Waffen ausgebildet. Alle reagierten schnell und umsichtig und nahmen ihre Positionen entlang der Reling ein, um den immer näher kommenden Kreuzer abzuwehren. Allerdings besaßen sie nur die silbernen Gewehre, die ich schon auf Magorran gesehen hatte. Es gab weder Kanonen noch andere Waffen an Bord, die dem Artilleriefeuer der Piraten etwas hätten entgegensetzen können. Im Vergleich zu der Ausrüstung des Gegners wirkten ihre Gewehre in etwa so gefährlich wie Spielzeugwasserpistolen.
  


  
    »Warum ist Grallion nicht besser bewaffnet?«, fragte ich den Arbeiter.
  


  
    »Ich sagte doch, dass die Piraten noch nie einen Angriff gewagt haben. Also gab es auch keinen Grund für Kanonen.«
  


  
    »Bis heute«, fügte Onkel Press hinzu.
  


  
    All meine romantischen Vorstellungen über Piraten waren wie weggeblasen. Ich hatte mir immer verwegene Schurken vorgestellt, die Grog tranken, Frauen nachstellten und mit dem Degen kämpften. Für mich waren Seeräuber lustige Gesellen, immer auf der Suche nach irgendwelchen Schätzen, aber hier hatten wir es nicht mit Disney-Figuren zu tun. Die Piraten, die auf uns schossen, waren skrupellose Mörder, die ein unbewaffnetes Habitat 
     mit mehr als zweihundert Menschen an Bord angriffen. Doch aus welchem Grund? Auf Grallion gab es keine Reichtümer. Was wollten die Kerle nur?
  


  
    Plötzlich ließ der Geschosshagel nach. Wir sahen zu dem Schiff hinüber, das bis auf wenige hundert Meter herangekommen war. Die Kanonen waren weiterhin auf Grallion gerichtet, aber wenigstens hatten sie das »Feuer« eingestellt.
  


  
    Das Piratenschiff sah ein bisschen wie die Kriegsschiffe bei uns zu Hause aus, bloß ohne den ganzen militärischen Kram. Seine hellgrüne Farbe bildete auf dem grünen Ozean eine hervorragende Tarnung. Ich fragte mich, was die Piraten vorhatten. Würden sie an Bord kommen? Eigentlich wäre das unsinnig, denn dann würden sie den Vorteil verlieren, den ihnen die Kanonen bescherten, und sie würden direkt in die Mündungen der silbernen Gewehre laufen. Nein, die Piraten waren nur aus der Ferne eine Gefahr für uns.
  


  
    Plötzlich vernahmen wir durch einen Lautsprecher eine dröhnende Stimme.
  


  
    »Guten Morgen, Grallion! Ich denke, wir haben eure werte Aufmerksamkeit!«
  


  
    Es war die Stimme eines Mannes, der so vergnügt klang, als würde er sich über den Gartenzaun hinweg mit einem Nachbarn unterhalten.
  


  
    »Ich heiße Zy Roder und bin der Kapitän dieses Schiffs, der Pursuit. Vielleicht habt ihr schon von mir gehört?«
  


  
    Je länger ich zuhörte, umso übler wurde mir. Ich schaute Onkel Press an, und seine grimmige Miene verriet mir, dass es ihm ähnlich erging. Neben uns stand ein Mann, der das Piratenschiff durch ein Fernrohr beobachtete. Onkel Press fragte ihn, ob er es sich ausborgen dürfe. Der Arbeiter nickte, und Press schaute hindurch.
  


  
    »Falls ihr bereits von mir gehört habt«, fuhr die dröhnende 
     Stimme fort, »dann wisst ihr, dass ich ein gerechter Mann bin. Ich möchte niemandem Schaden zufügen.«
  


  
    Onkel Press hatte genug gesehen und reichte mir das Fernrohr. Ich spähte zu dem Schiff hinüber. Die Mannschaft der Pursuit stand an Deck. Es waren Männer und Frauen, bunt gemischt. Sie waren weder in Fetzen gekleidet, noch sahen sie zerzaust aus, wie es bei den Piraten in Filmen der Fall ist. Nein, ganz im Gegenteil. Diese Leute wirkten bestens organisiert und ausgesprochen adrett. Doch die Blicke, mit denen sie Grallion musterten, erinnerten mich an ein Rudel hungriger Wölfe, das nur darauf wartete, endlich zuzuschlagen.
  


  
    Ich bewegte das Fernrohr immer weiter, bis ich den Mann namens Zy Roder gefunden hatte. Er stand auf dem Oberdeck und hielt etwas in der Hand – bestimmt ein Mikrofon. Er war genauso gekleidet wie die Einheimischen, hatte schulterlange blonde Haare, die im Seewind flatterten, und war sehr groß. Er sah gar nicht schlecht aus. Breitbeinig stand er da, eine Hand in die Hüfte gestützt. Ziemlich herausfordernd. Der Kerl war es gewohnt, alles zu bekommen, was er wollte. Ich fragte mich, was er von uns wollte.
  


  
    Am auffälligsten waren jedoch seine Augen. Obwohl ich sie nur durch ein Fernrohr sah, erkannte ich sofort die eiskalten blauen Augen wieder, die ich so fürchtete.
  


  
    Kein Zweifel.
  


  
    Es war Saint Dane.
  


  
    Er hielt sich in Cloral auf und hatte sich einer Bande Piraten angeschlossen. Was hatte er vor?
  


  
    Ich gab dem Vator das Fernrohr zurück, denn ich hatte genug gesehen.
  


  
    »Inzwischen habt ihr sicher schon von der schrecklichen Seuche erfahren, die sich über ganz Cloral ausbreitet«, fuhr er fort. »Unsere Lebensmittel sind vergiftet. Warum? Wir wissen es auch nicht. Aber eines wissen wir: Bald wird die Nahrung knapp sein.«
  


  
    O ja, es war Saint Dane. Er machte das, was er am besten konnte: Er verbreitete Angst und Schrecken.
  


  
    »Wir haben eine Bitte. Bis jetzt ist die Nahrung, die auf Grallion angebaut wird, nicht vergiftet. Noch nicht. Ihr habt sehr viel, und wir haben sehr wenig. Meine Bedingungen lauten: Beladet eure zehn größten Frachter mit Getreide, Obst und Gemüse. Jedes Schiff wird von einem einzigen Aquanier gesteuert. Wir nehmen die Frachter mit und lassen euch in Ruhe.«
  


  
    Die Arbeiter, die sich mit uns im Schuppen befanden, brachen in wütenden Protest aus. Sie erklärten uns, dass nach zehn Ladungen keine Nahrungsmittelvorräte mehr auf Grallion übrig wären. Was sollten sie dann essen? Vor Lieferungen aus anderen Habitaten hatten sie Angst, was man ihnen nach den Ereignissen auf Magorran auch nicht verübeln konnte.
  


  
    »Wenn ihr euch weigert«, erklärte Zy Roder gerade, »setzen wir den Angriff fort.« Seine Stimme wurde immer eindringlicher. Der freundliche Unterton war verschwunden. Saint Dane – oder Zy Roder – wollte den Bewohnern von Grallion klarmachen, wozu er fähig war.
  


  
    »Wir können Grallion nicht versenken, aber das wollen wir auch nicht. Zuerst zerstören wir euer Ruderhaus. Dann habt ihr keine Kontrolle mehr über euer Schiff. Danach ist der Kai dran, damit ihr in der Falle sitzt. Und schließlich feuern wir auf die Maschinenräume. Ihr werdet Gefangene auf eurem eigenen Habitat sein, ohne jede Fluchtmöglichkeit. Vertraut mir, Freunde, wir kennen eure verletzlichsten Stellen und lassen euch erst in Ruhe, wenn ihr unsere Forderungen erfüllt habt.«
  


  
    Typisch Saint Dane. Wahrscheinlich waren ihm die Vorräte ganz egal. Er wollte eine Panik auslösen. Die Nachricht, dass Nahrungsmittel vergiftet waren, würde sich in Windeseile von einem Habitat zum nächsten verbreiten und Cloral ins Chaos stürzen, sobald die Menschen sich wegen Lebensmittelknappheit 
     bekämpften. Bestimmt war Saint Dane für die Vergiftungen verantwortlich. Endlich kannten wir den Plan, der zur Katastrophe in Cloral führen sollte.
  


  
    »Ich gebe euch einen Peck bis zum Beladen der Frachter«, fuhr er fort. »Sehe ich kein Anzeichen für eine Zusammenarbeit, eröffnen wir das Feuer. Bis dahin wünsche ich euch einen schönen Tag!«
  


  
    Was war ein Peck? Eine Stunde? Eine Minute? Eine Sekunde? Onkel Press erriet meine Gedanken und sagte: »Zwanzig Minuten, falls du es nicht weißt.«
  


  
    Doch Saint Dane war noch nicht fertig. »Ach, noch etwas«, rief er. »Willkommen in Cloral, Pendragon!«
  


  
    Hilfe! Meine Knie wurden weich. Er wusste, dass wir hier waren. Zum Glück hatten die Vatoren genug Sorgen und achteten nicht weiter auf diese persönliche Begrüßung des Piraten. Ich hätte es ihnen auch nicht erklären können. Alle redeten durcheinander. Eine Hälfte war dafür, ihm die Nahrungsmittel zu geben, die andere Hälfte wollte kämpfen. Ich hielt beides für eine schlechte Idee.
  


  
    »Wenigstens kennen wir nun einen Teil seines Plans«, sagte Onkel Press und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen.
  


  
    »Ja, ganz toll«, erwiderte ich zornig. »Und was tun wir jetzt?«
  


  
    In diesem Augenblick platzte Spader herein. Er sah sich suchend um, entdeckte uns und rief: »Press, Pendragon, kommt mit!«
  


  
    Wir setzten uns in Bewegung. Draußen lief Spader sofort im Eiltempo auf den Kai zu, an dem wir bei unserer Ankunft in Grallion angelegt hatten. Er war menschenleer, denn alle anderen Aquanier befanden sich auf dem Deck, um ihr Habitat zu verteidigen. Spader lief bis zum Ende des Kais, wo sein Skimmer vertäut lag, und sprang hinein. Als wir ihn eingeholt hatten, rief ich außer Atem: »Was hast du vor?«
  


  
    Während er redete, machte Spader das Boot startklar.
  


  
    »Mein Vater hat mir alles beigebracht, was es über Schiffe zu 
     wissen gibt. Ich kenne die Pursuit ganz genau. Damals, als die Aquanier einen Krieg zwischen den Habitaten befürchteten, wurden ein paar dieser Schiffe gebaut. Es gab sogar Kriegsschiffe, die unter Wasser fuhren. Der Krieg fand aber nie statt, und so wurden die U-Boote und die Schlachtschiffe nie benutzt – bis auf diejenigen, die von Piraten gestohlen wurden.«
  


  
    »Komm zur Sache, Spader«, mahnte Onkel Press.
  


  
    Spader hielt inne und sah auf. »Ich kenne den Schwachpunkt der Pursuit. Ich kann die Kanonen außer Betrieb setzen.«
  


  
    »Wie?«, fragte ich ungläubig.
  


  
    »Ganz einfach. Dicht unter der Wasseroberfläche liegen zwei Ansaugrohre. Dort wird das Wasser eingelassen, das sie als Munition und als Kraftstoff benutzen. Wenn ich einen Skimmer hineinsteuere, blockiere ich sie. Kein Wasser – keine Munition. Das Schiff liegt wehrlos auf dem Meer, und wir können es entern.«
  


  
    »Hast du Yenza davon erzählt?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Sie will nicht auf mich hören und hält mich für komplett verrückt.«
  


  
    »Bist du komplett verrückt?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Spader sprang aus dem Boot auf den Kai. Er baute sich vor uns auf und sagte: »Seit ihr hier aufgetaucht seid, hatte ich so ein Gefühl. Zuerst du, Press. Als du dann mit Pendragon zurückkehrtest, war ich mir sicher, dass ihr mehr wolltet als nur Obst ernten. Hab ich recht?«
  


  
    Offenbar hatte Spader Vorahnungen, was seine Zukunft als Reisender betraf. Natürlich wusste er nichts Genaues, aber sein Gefühl leitete ihn. Wahrscheinlich hatte ihm sein Vater viele Dinge beigebracht, um ihn auf diesen Moment vorzubereiten – genau wie Onkel Press mich vorbereitet hatte. Was auch immer uns zu Reisenden macht, es hatte in Spader zu wirken begonnen.
  


  
    »Seid ihr dabei?«, fragte er.
  


  
    »Und ob«, meinte Onkel Press. »Wie lautet dein Plan?«
  


  
    Spader sprang wieder ins Boot.
  


  
    »Du bleibst hier, Press. Geh zu Yenza und sage ihr, was wir vorhaben. Wenn die Ansaugrohre blockiert sind, gebe ich euch ein Zeichen.«
  


  
    Er schwenkte eine kleine Pistole, die offenbar mit Signalpatronen geladen war.
  


  
    »Ich schieße erst, wenn die Pursuit kampfunfähig ist«, erklärte er. »Dann kann Yenza ein paar Leute nehmen und das Schiff entern, ehe die Piraten gemerkt haben, was passiert ist.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte ich.
  


  
    »Du bist richtig gut geworden unter Wasser«, sagte er.
  


  
    »Was? Du willst mich mitnehmen? Unter das Piratenschiff?«
  


  
    »Ich sagte doch schon, dass es zwei Ansaugrohre gibt. Ich kann sie nicht gleichzeitig blockieren.«
  


  
    Ich schaute zu Onkel Press hinüber in der Hoffnung, dass er mich von diesem Himmelfahrtskommando abhalten würde. Tat er natürlich nicht.
  


  
    »Traust du dir das zu, Bobby?«, fragte er nur.
  


  
    Nein! Auf keinen Fall!
  


  
    »Es ist ganz einfach, Kumpel«, erklärte Spader. »Unter Wasser haben sie keine Wachen aufgestellt. Wir schleichen uns an, schrauben die Deckel ab und stopfen die Skimmer in die Öffnungen. Snappy-do!«
  


  
    Das war wohl das Cloral-Wort für Kinderspiel … Die Sache hörte sich tatsächlich einfach an. Ich war sehr oft mit Spader beim Tauchen gewesen und hatte eine Menge Übung. Vielleicht war es doch zu schaffen.
  


  
    »Plan B gibt es wohl diesmal nicht?«, wandte ich mich an Onkel Press.
  


  
    »Nein, diesmal nicht«, antwortete er. »Es sei denn, du hast einen.«
  


  
    Hatte ich nicht. Also würde ich auf Tauchstation gehen.
  


  
    »Wartet auf mein Zeichen!«, rief Spader.
  


  
    »Seid vorsichtig!«, entgegnete Onkel Press und lief die Treppe hinauf, die zum Deck führte.
  


  
    Vorsichtig? – Sehr witzig.
  


  
    Spader öffnete den Anhänger seines Skimmers und zog zwei Wasserschlitten und zwei Kopfmasken heraus. Eine warf er mir zu, die beiden Schlitten verstaute er im Boot. Dann schraubte er den Anhänger los und vertäute ihn.
  


  
    »Willst du die Wasserschlitten in die Rohre stopfen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, die sind nicht groß genug. Damit hauen wir ab.«
  


  
    Spader kletterte auf einen Skimmer, der neben seinem Boot lag. Er drückte ein paar Schalter, und schon brummte der Motor.
  


  
    »Du nimmst meinen Skimmer«, erklärte er.
  


  
    Das verstand ich nicht. Wenn wir uns dem Schiff ungesehen nähern wollten, wieso benutzten wir dann Skimmer? Sie waren schnell, aber nicht unsichtbar.
  


  
    Spader stülpte die Maske über, die sich seinem Kopf sofort anpasste. Ich folgte seinem Beispiel, ging an Bord meines Bootes und ließ den Motor an. Schließlich hielt ich es nicht länger aus.
  


  
    »Sie werden uns aber sehen.«
  


  
    Spader zeigte auf einen schwarzen Schalter an der Steuersäule.
  


  
    »Werden sie, aber nur wenn wir auf dem Wasser bleiben.«
  


  
    Er betätigte den Schalter, und schon stiegen Luftblasen unter seinem Skimmer auf. Dann ging das Boot langsam unter. Spader sah mich an und grinste. Ich suchte nach dem Schalter und drückte ihn. Stück für Stück sank ich tiefer. Also flogen diese Dinger nicht bloß über das Meer, sie fuhren auch unter Wasser!
  


  
    Kurz bevor sein Kopf verschwand, fragte Spader noch: »Woher kennst du Zy Roder?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Erzähle ich dir später.«
  


  
    »Das will ich hoffen. Hobey-ho!«
  


  
    Unsere Reise begann. Spader hatte mir beigebracht, einen Skimmer zu steuern, und ich hatte es schnell begriffen. Doch unter Wasser war alles anders. Anstatt am Steuer zu stehen, hielt ich die Griffe umklammert und schwamm parallel zum Deck.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Spader.
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Dann nichts wie los!«
  


  
    Er beschleunigte, drückte die Nase des Boots abwärts und schoss über den Meeresboden. Ich folgte ihm. Sie waren ähnlich zu bedienen wie die Wasserschlitten, nur waren die Boote viel schneller. Anfangs drückte ich zu sehr auf die Tube, und der Skimmer sprang mir fast aus den Händen. Ich hielt einen Sicherheitsabstand zu Spader, denn wenn mich die Strömung aus den Pontons seines Skimmers traf, wurde ich hin und her gewirbelt. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich das Fahrzeug unter Kontrolle hatte, aber dann klappte es recht gut, und ich konnte mich ganz auf die vor uns liegende Aufgabe konzentrieren.
  


  
    Spader fuhr dicht über dem Meeresboden. Das war klug, denn je tiefer wir uns befanden, umso geringer war die Chance, entdeckt zu werden. Wie ihr wisst, ist das Wasser in Cloral kristallklar. Man kann fast dreißig Meter weit sehen. Hoffentlich hielt uns die Besatzung der Pursuit für große Fische.
  


  
    Schon nach kurzer Zeit erkannte ich über mir den dunklen Umriss des Schiffes. Unter Wasser wirkt alles größer, aber selbst wenn man das berücksichtigte, war das Ding riesig – als hätte sich eine schwarze Wolke vor die Sonne geschoben. Genau unter dem Schiff hielt Spader seinen Skimmer an.
  


  
    »Ich gehe zuerst hinauf«, sagte er und zog eine Art Schraubenschlüssel aus der Tasche. »Ich entferne die Abdeckungen und hole dich anschließend. Bereite die Wasserschlitten vor.«
  


  
    Ich nickte, denn ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt,
     unter Wasser reden zu können. Spader schwamm los, und ich holte die Schlitten aus seinem Skimmer. Bis jetzt war alles gut gegangen, aber allmählich wurde die Zeit knapp. Da es uns nicht erlaubt war, Dinge von einem Territorium mit ins nächste zu nehmen, hatte ich keine Armbanduhr, schätzte aber, dass die zwanzig Minuten beinahe um waren.
  


  
    Nachdem ich die beiden Schlitten auf den Meeresboden zwischen die Skimmer gelegt hatte, wartete ich auf Spader, der zum Glück kurz darauf zurückkehrte.
  


  
    »Snappy-do«, verkündete er. »Die Deckel sind ab. Jetzt können wir unsere Gastgeschenke abgeben.«
  


  
    »Bitte erkläre mir ganz genau, was ich tun soll.«
  


  
    Spader deutete nach oben auf den Schiffsrumpf. »Dicht unter dem Heck findest du eine große runde Öffnung. Ich habe den Deckel hängen lassen, damit du sie besser erkennst. Es gibt zwei davon. Ich nehme die auf der anderen Seite des Kiels. Du fährst den Skimmer genau davor, gibst Vollgas und lässt ihn los. Wenn er drin ist, treffen wir uns hier. Ich gebe den anderen das Signal, und wir fahren ganz gemütlich mit den Schlitten zurück nach Grallion, während Press und Yenza oben loslegen.«
  


  
    »Verstanden«, sagte ich. Es hörte sich ganz einfach an.
  


  
    »Dann lass uns unsere Heldentaten vollbringen«, meinte Spader und fuhr los.
  


  
    Diesmal gab er nicht Vollgas, sondern hielt sich vorsichtig zurück. Ich machte es genauso und sah immer wieder zur Pursuit hinauf. Eigentlich rechnete ich mit einer Alarmsirene und einer Horde Piraten, die auf uns schoss.
  


  
    Sekunden später hatten wir das Schiff erreicht und hörten das leise Brummen der Maschinen. Ich sah zu meinem Freund hinüber. Er zeigte nach oben. Tatsächlich, dort entdeckte ich eine runde Öffnung von etwa einem Meter achtzig Durchmesser, neben der ein Metalldeckel hing. In dem flachen Deckel befanden sich 
     schmale Schlitze, um Wasser einzulassen. Ohne die schützende Abdeckung konnten alle möglichen Sachen angesaugt werden. Ich hatte das Gefühl, die Skimmer würden wunderbar hineinpassen. Langsam, aber sicher glaubte ich daran, dass Spaders Plan funktionieren könnte.
  


  
    Nun trennten wir uns. Spader hielt aufmunternd den Daumen hoch – eine Geste von der Zweiten Erde, die ich ihm beigebracht hatte – und glitt auf die andere Seite des Kiels.
  


  
    Jetzt stand ich vor dem kritischsten Teil unserer Mission. Vorsichtig steuerte ich auf die runde Öffnung zu. Sie war gerade groß genug für den Skimmer, ich musste also dafür sorgen, dass er auch ganz darin verschwand. Behutsam brachte ich ihn in die richtige Position. Es war nicht leicht, aber endlich lag er im Rohr. Ich hatte es fast geschafft und musste nur noch Vollgas geben.
  


  
    Doch dazu kam ich nicht mehr.
  


  
    In diesem Augenblick erwachte das Schiff zum Leben. Das leise Brummen der Maschinen wurde zu einem ohrenbetäubenden Heulen. Offenbar waren die zwanzig Minuten um. Die Piraten rüsteten sich zum Angriff auf Grallion. Der Lärm war entsetzlich, aber das war nicht das Schlimmste. Ich spürte plötzlich eine starke Strömung und bemerkte voller Entsetzen, dass ich in das Rohr gesaugt wurde! Die Pursuit brauchte Wasser für Munition, und ich schwamm unmittelbar vor der großen Öffnung. In wenigen Sekunden würde ich zermalmt werden, denn es gab nichts, woran ich mich hätte festhalten können. Ich war so gut wie tot.
  


  
    In diesem Moment passierte etwas, das ich mir beim besten Willen nicht erklären kann. Ich hatte das Gefühl, jemand fasste nach meiner Hand und zog mich so weit nach draußen, dass ich mich an den Rand des Ansaugrohrs klammern konnte. Ich hielt mich mit aller Kraft fest und sah mich um, weil ich dachte, Spader sei gekommen. Doch er war nicht da – kein Mensch weit und breit! Mein Retter war spurlos verschwunden.
  


  
    Habe ich Retter gesagt? Nun, gerettet war ich noch lange nicht. Ich hielt mich mit den Fingerspitzen am Rand der Öffnung fest, aber noch hing mein Körper im Inneren des Rohrs. Die Strömung wurde immer stärker, und ich hatte nicht die Kraft, mich herauszuziehen. Da das Innere der Röhre glatt war, fanden meine Füße keinen Halt, um sich abzustoßen. Lange würde ich mich nicht mehr festklammern können.
  


  
    Doch dann fiel mir ein, dass nicht nur ich, sondern auch mein Skimmer angesaugt wurde! Also bestand noch Hoffnung. Wenn ich lange genug aushielt, würde das Boot die Maschinen irgendwann zum Stillstand bringen. Ich musste es schaffen! Schließlich wollte ich nicht als geraspeltes Fischfutter enden. Es war eine Qual. Ich sah dem Skimmer hinterher, der immer tiefer in das Rohr hineingezogen wurde. Es dauerte einfach zu lange. Ich hielt es kaum noch aus. Der Sog wurde immer heftiger, und endlich bewegte sich der Skimmer etwas schneller. Leider erschwerte das auch meine Lage. Ich schrie um Hilfe. Warum auch nicht? Niemand hörte es, weil die Maschinen einen Höllenlärm veranstalteten.
  


  
    Allmählich bekam ich taube Finger. Ich war am Ende. Die Ansaugpumpe hatte gewonnen. Ich ließ los und sauste in Richtung Maschinenraum. In wenigen Sekunden würde ich tot sein. Hoffentlich musste ich nicht lange leiden!
  


  
    Da vernahm ich ein furchtbares Knirschen, und der Sog hörte auf. Mein Skimmer hatte die Maschinen gestoppt! Spaders Plan funktionierte! Super! Ich beeilte mich, das Loch zu verlassen, und machte mich sofort auf den Weg zu unserem Treffpunkt.
  


  
    Spader wartete schon auf mich. Völlig außer Atem kam ich an und sah wahrscheinlich so schlecht aus, wie ich mich fühlte.
  


  
    »Wo hast du bloß gesteckt?«, wollte er wissen.
  


  
    Fast hätte ich laut hinausgebrüllt, dass ich beinahe zu Hackfleisch verarbeitet worden wäre, aber das hatte Zeit bis später.
  


  
    »Hast du es geschafft?«, schrie ich stattdessen.
  


  
    »Natürlich«, antwortete er selbstbewusst.
  


  
    »Dann gib das Signal!«
  


  
    Er hob die Pistole und schoss. Ein greller Lichtstrahl fuhr zur Wasseroberfläche empor. Ich sah ihm nach, bis er hoch in den Himmel stieg.
  


  
    Wir hatten es geschafft. Saint Dane und die Piraten waren gescheitert. Jetzt konnte Yenza mit den Aquaniern zum Gegenangriff übergehen.
  


  
    Allerdings hatten wir noch etwas geschafft, ganz ungewollt, denn Sekunden später sprangen vier Gestalten über die Reling der Pursuit. Vier Taucher sahen sich suchend um und schwammen auf uns zu. Richtig geraten: Sie hatten das Signal ebenfalls bemerkt.
  


  
    »Mist«, murmelte Spader. »Daran habe ich nicht gedacht.«
  


  
    »Nach Grallion können wir nicht«, stellte ich fest. »Dann haben sie uns sofort.«
  


  
    »Gut, dann schauen wir mal, wer schneller ist«, sagte Spader und nahm seinen Wasserschlitten.
  


  
    Wir sausten mit Vollgas über den Meeresboden dahin und fuhren … keine Ahnung wohin. Wie gut, dass Spader und ich uns so oft unter Wasser aufgehalten hatten, denn jetzt war der Umgang mit einem Wasserschlitten für mich schon fast zur Gewohnheit geworden. Ich blickte über die Schulter und sah, dass uns die Piraten auch mit Wasserschlitten verfolgten. Ob einer von ihnen Saint Dane war?
  


  
    Während wir über die Korallen hinwegflogen, fiel mir rechts von uns etwas auf. Irgendetwas folgte uns auf gleicher Höhe. Allerdings erhaschte ich nur einen kurzen Blick, denn es verschwand sofort hinter einem Korallenriff. Sehr seltsam. Ein Mensch konnte es nicht sein, denn es bewegte sich viel zu schnell. Höchstens ein großer Fisch, vielleicht sogar ein Quig, aber Quigs waren schwarzgrau, und dieses Ding war hellgrün.
  


  
    »Der Tang!«, rief Spader.
  


  
    Ich vergaß das eigenartige Wesen und blickte nach vorn, wo ein Gewirr aus rotem Seetang aus dem Korallenriff emporwuchs. Wenn wir es in diesen dichten Dschungel schafften, bestand die Chance, die Piraten abzuhängen.
  


  
    »Bleib dicht hinter mir!«, befahl Spader. »Ich will nicht, dass wir getrennt werden.«
  


  
    Ohne unser Tempo zu drosseln fuhren wir durch den Tang. Als wir vorüberrasten, streiften uns die schleimigen Blätter. Stellt euch vor, ihr rennt durch ein regennasses Maisfeld. So fühlte es sich an. Kurze Zeit glaubte ich, wir hätten es tatsächlich geschafft, aber eine Sekunde später schossen wir schon wieder aus dem feuchten Urwald hinaus. Er war nicht einmal annähernd groß genug, um sich darin zu verstecken. Wir mussten weiter.
  


  
    Und in diesem Augenblick geschah es. Eine kaum spürbare Bewegung. Zuerst war ich nicht sicher, ob ich mich getäuscht hatte, aber dann begriff ich: Es war mein Ring. Er erwärmte sich, und der Stein leuchtete auf. Das bedeutete, dass wir uns in der Nähe eines Tores befanden. Ich schaute nach vorn und entdeckte die Felsnase, unter der wir gehockt hatten, als das Quig uns aufgelauert hatte. Das Flume befand sich ganz in der Nähe. Sofort wurde mir klar, dass dies unsere einzige Rettung war. Irgendwann musste Spader sowieso erfahren, dass er ein Reisender war. Jetzt bot sich die Gelegenheit, es ihm beizubringen und obendrein unsere Haut zu retten.
  


  
    »Mir nach!«, brüllte ich und steuerte auf den Felsen zu. Er stellte keine Fragen und folgte mir. Ganz kurz dachte ich an die Quigs, aber im Augenblick hatten wir andere Sorgen. Als ich gerade unter den Felsvorsprung fahren wollte, rief Spader: »Halt!«
  


  
    Ich drehte mich um. Er schwamm neben mir und meinte: »Da sitzen wir in der Falle, Kumpel. Dort unten haben sie uns sofort.«
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter und erblickte die Taucher, die den Wald aus Seetang verließen und uns verfolgten.
  


  
    »Vertraust du mir?«, fragte ich.
  


  
    »Klar, aber …«
  


  
    »Dann komm mit!«
  


  
    Ich gab Vollgas und schoss voran. Ein kurzer Blick zurück zeigte mir, dass Spader dicht hinter mir war. Zum ersten Mal hatte ich die Führung übernommen, und sein Vertrauen war groß genug, mir widerspruchslos zu folgen. Jetzt durfte ich ihn nicht enttäuschen.
  


  
    Die Felsnase sah irgendwie anders aus, als ich sie in Erinnerung hatte, aber damals waren wir auch aus der entgegengesetzten Richtung gekommen. Die Piraten hatten uns nicht aus den Augen verloren; sie mussten nur den Luftblasen folgen – kinderleicht! Hoffentlich entdeckte ich das Tor schnell.
  


  
    Allmählich stieg Panik in mir auf. Ich hatte mich verirrt und fand das verdammte Tor nicht! Der Felsen zog sich kilometerweit durchs Meer. Es konnte Stunden dauern, bis wir fündig wurden. War ich verrückt geworden? Warum hatte ich uns in diese Falle geführt? Ich versuchte mich zu beruhigen und nachzudenken. Wo war das Tor?
  


  
    Dann fiel mir die Lösung ein. Ich war so hektisch gewesen, dass ich nicht vernünftig hatte denken können. Es gab eine ganz einfache Methode, um das Tor zu finden. Mein Ring würde mir den Weg weisen. Schnell streckte ich die Hand aus und beobachtete, wie der Stein heller oder dunkler wurde, je nachdem, in welche Richtung ich zeigte. Es war, als hätte ich einen Kompass. Ich folgte dem Kurs, den er mir wies, und schon nach wenigen Metern sah ich das Tor – ein rundes Loch in der Felsendecke. Ich steuerte den Schlitten genau darauf zu.
  


  
    Da kam mir ein Gedanke: Vielleicht sollte ich die Piraten nicht zu dem Tor und dem Flume führen. Allerdings war es im Prinzip egal. Wenn Saint Dane unter den Tauchern war, kannte er das Tor sowieso. Wenn nicht, spielte es auch keine Rolle, da Flume-Tore bei Menschen, die keine Reisenden sind, nicht funktionieren. Nein, meine Entscheidung war richtig.
  


  
    In der Höhle tauchte ich aus dem Wasser auf und sah mich um. Alles war genauso, wie wir es verlassen hatten. Sekunden später kam Spader an die Oberfläche und schaute sich verwundert um.
  


  
    »Hobey, Pendragon! Woher kennst du diese Höhle?«
  


  
    Ich setzte die Kopfmaske ab und warf sie an Land. Den Wasserschlitten auch. Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Die Piraten würden jeden Augenblick hier sein. Schnell riss ich ihm die Maske vom Kopf und zerrte seinen Schlitten aus dem Wasser. Wir trieben in der Mitte des Sees und traten Wasser.
  


  
    »Ich hoffe nur, es gibt noch einen Hinterausgang«, meinte er trocken.
  


  
    Ich lachte laut. Tatsächlich, ich lachte!
  


  
    »Spader, wenn du wüsstest! Aber gleich weißt du es.«
  


  
    Dann sah ich zu dem Flume hinauf. Hoffentlich mussten wir nicht an der Wand emporklettern, um die Reise anzutreten. Dazu hatten wir nicht genug Zeit. »Ich frage dich noch einmal, Spader: Vertraust du mir?«
  


  
    »Klar, Kumpel, aber du lässt dir besser etwas einfallen, sonst sind wir …«
  


  
    »Zadaa!«, rief ich laut.
  


  
    Das Flume erwachte zum Leben. Helles Licht erstrahlte in der Öffnung. Die bekannte Melodie wurde lauter und lauter. Spader starrte entgeistert nach oben.
  


  
    »Hobey, Pendragon«, murmelte er. »Was sagtest du noch, woher du kommst?«
  


  
    Das Wasser rings um uns herum geriet in Bewegung. Das Licht aus dem Flume wurde heller, und gemeinsam schwebten wir nach oben.
  


  
    Sekunden später waren wir auf dem Weg zu Loor.
  


  
    

  


  
    (ENDE DES SECHSTEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Warum ist er nach Zadaa gereist?«, murrte Courtney. »Wieso hat er Spader nicht hierher gebracht? Schließlich ist hier seine Heimat.«
  


  
    Mark kannte die Antwort. Loor war eine Reisende. Sie konnte Bobby helfen, Spader alles zu erklären. Eigentlich hätte Courtney das wissen müssen, aber ihre Eifersucht auf Loor erschwerte es ihr, logisch zu denken. Nicht dass er ihr das unter die Nase reiben würde. Ganz bestimmt nicht.
  


  
    Courtney stand wütend auf und schob Mark die Seiten zu.
  


  
    »Nun, wenn Bobby Pendragon glaubt, seine neue Freundin könnte ihm besser helfen als wir, dann wünsche ihm alles Gute – mehr sage ich nicht dazu!«
  


  
    »Komm schon, Courtney«, brummte Mark beruhigend. »Du weißt, dass es die richtige Entscheidung war.«
  


  
    Courtney wirkte, als wollte sie widersprechen, hielt sich aber zurück. Im Grunde wusste sie, dass Mark recht hatte.
  


  
    »Kann schon sein«, sagte sie schmollend.
  


  
    Mark fühlte sich unbehaglich. Er musste Courtney von Andy Mitchell erzählen. Weil er so blöd gewesen war, die Seite des Journals in der Toilette liegen zu lassen, wusste Mitchell um ihr Geheimnis.
  


  
    »Tut mir leid, Mark«, sagte Courtney nach einer Weile. Sie hatte
     sich wieder beruhigt. »Du hast recht. Du hast überhaupt die ganze Zeit über recht gehabt. Wie gut, dass wenigstens einer von uns vernünftig ist. Und jetzt weiß ich auch, warum dieses Papier ganz anders ist als das aus Cloral. Dieses Journal hat er in Zadaa geschrieben, stimmt’s?«
  


  
    Am liebsten hätte Mark laut geschrien. Courtney hielt ihn für einen klugen Kopf, dabei fühlte er sich im Augenblick ganz und gar nicht klug. Sie vertraute ihm und hörte auf seinen Rat, was niemand außer Bobby je getan hatte. Dadurch fiel es ihm noch schwerer, sein Versagen einzugestehen.
  


  
    »Hast du was?«, erkundigte sich Courtney.
  


  
    »Nein, alles in Ordnung«, antwortet er hastig. »Ich mache mir Sorgen um Bobby, sonst nichts.«
  


  
    »Am besten bringst du das Journal zu dir nach Hause, damit es gut aufgehoben ist.«
  


  
    Mark sah Courtney in die Augen, die vertrauensvoll auf ihn gerichtet waren, und traf eine Entscheidung. Er würde ihr nicht von Andy Mitchell erzählen. Noch nicht. Um sie nicht zu enttäuschen, wollte er versuchen, die Sache allein zu regeln. Es war sein Problem, und er musste damit fertig werden.
  


  
    Also legte er die Seiten zusammen, verstaute sie in seinem Rucksack und ging nach Hause. Normalerweise versteckte er sie nach dem Lesen an dem sichersten Platz, den er kannte – in einem uralten Sekretär oben auf dem Dachboden. Seine Eltern gingen schon seit Jahren nicht mehr dort hinauf, und der einzige Schlüssel zu dem Sekretär hing an einer Kette um Marks Hals. Sobald sie ein Journal zu Ende gelesen hatten, verschloss er es in der Schublade.
  


  
    Heute jedoch nicht. Mark schlich sich auf den Dachboden und öffnete die Schublade. Er legte das sechste Journal neben die braunen Pergamentrollen, die ihm Bobby aus Denduron geschickt hatte. Bevor er die Schublade wieder verschloss, nahm er etwas 
     heraus – das fünfte Journal, dessen erste Seite Mitchell gefunden hatte. Mark würde ihm die Seiten zeigen. Vielleicht hielt sein Erzfeind das Ganze für einen verrückten Scherz und langweilte sich beim Lesen. Das war Marks einzige Hoffnung.
  


  
    Er verbrachte eine schlaflose Nacht mit der Frage, wie er sich aus dieser misslichen Lage befreien sollte. Es war in Ordnung, die Berichte mit Courtney zu teilen, denn Courtney war Bobbys Freundin. Man konnte ihr vertrauen. Bei Andy Mitchell sah die Sache anders aus. Er war ein Idiot. Schlimmer noch, er war ein Idiot, der andere gerne tyrannisierte. Schwer zu sagen, was er tun würde, wenn er das Journal gelesen hatte. Sosehr Mark auch grübelte, er sah keinen Ausweg. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Mitchell die Seiten zu zeigen.
  


  
    Am nächsten Tag versuchte er, Mitchell in der Schule aus dem Weg zu gehen. Er gab sich der verzweifelten Hoffnung hin, sein Mitschüler habe den Vorfall vom Vortag vergessen. Es gelang ihm tatsächlich, Mitchell kein einziges Mal zu begegnen. Seine Hoffnung wuchs. Vielleicht war die Sache bereits ausgestanden.
  


  
    Fehlanzeige. Als Mark nach der letzten Stunde das Klassenzimmer verließ, legte ihm jemand die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Wie wär’s mit ein paar Hausaufgaben, Dimond?«, sagte Mitchell grinsend.
  


  
    Mark sank das Herz in die Hose. Jetzt musste er sich doch mit diesem Widerling herumschlagen. Er schüttelte die Hand ab und meinte: »Also los, gehen wir.«
  


  
    Mitchell schniefte und schnaubte vor sich hin. Mark überlief es kalt, aber er ging ergeben in den dritten Stock zur Jungentoilette. Dort waren sie ungestört. Nach dem Erlebnis mit Mr. Dorrico hatten Courtney und er beschlossen, sich hier nicht mehr zu treffen, und so würde sie auf keinen Fall auftauchen. Mark fühlte sich schuldig, weil er sie hinterging, aber er sah keine andere Möglichkeit.
  


  
    Als sich die Tür hinter ihnen schloss, streckte Mitchell sofort die Hand aus. Nach längerem Schnauben und Würgen spuckte er einen schleimigen Klumpen in das nächste Urinal. Mark wurde übel. Am liebsten wäre er an Mitchell vorbei aus der Toilette gerannt, aber das ging nicht. Nein, es musste sein. Er griff in den Rucksack und zog die grüne Papierrolle, das fünfte Journal, heraus.
  


  
    Mitchell griff danach, doch Mark zog sie wieder zurück. »Du liest sie hier und gibst sie mir auf der Stelle wieder«, verlangte Mark. Mitchell war es nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen – insbesondere nicht von einem Burschen wie Mark Dimond, den er für ein Weichei hielt. Doch Mark blieb unnachgiebig.
  


  
    Mitchell zog die Nase hoch und grinste. »In Ordnung«, sagte er schließlich und nahm Mark die Rolle ab. Dann ging er in eine der Kabinen. »Ich lese hier drinnen.«
  


  
    »Du liest genau hier, wo ich dich im Auge habe!«, rief Mark.
  


  
    Aha. Wenn Mitchell bisher nicht geahnt hatte, wie wichtig Mark das Journal war, dann wusste er es jetzt. Mark hatte nicht vor, irgendein Risiko einzugehen. Wenn Mitchell seine Anweisungen nicht befolgte, würde er das Journal an sich reißen und davonlaufen, auch auf die Gefahr hin, dass sein Mitschüler zur Polizei ging.
  


  
    Mitchell beschloss nachzugeben und schnaubte erneut.
  


  
    »Schon gut, reg dich ab«, sagte er achselzuckend. »Ich lese es hier.«
  


  
    Dann ging er zum anderen Ende des Raumes und setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand auf den Boden. Er schniefte noch einmal und begann zu lesen.
  


  
    Mark rührte sich nicht. Er stand neben einem Waschbecken und beobachtete Mitchell. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte er sich mehr und mehr als Verräter.
  


  
    Mitchell brauchte eine Ewigkeit, um das Journal zu lesen. Er war keine geistige Leuchte und fragte Mark pausenlos nach der 
     Bedeutung verschiedener Wörter. Mark verdrehte die Augen und erklärte ihm, was Worte wie Theorie und Erosion bedeuteten. Noch schlimmer wurde es, wenn Ausdrücke wie Peck und Vatoren auftauchten, die es bloß in Cloral gab. Mitchells Begriffsstutzigkeit trieb Mark in den Wahnsinn. Ihm tat der arme Mensch leid, der Mitchell einst beigebracht hatte, wie man sich die Schnürsenkel zuband.
  


  
    Endlich war Mitchell fertig und schaute auf. Jetzt wurde es kritisch. An Mitchells erster Reaktion könnte Mark ablesen, wie viel Ärger der andere ihm in Zukunft machen würde. Mitchell sah den Jüngeren forschend an, als müsste er vorher seine Gedanken ordnen. Mark bezweifelte allerdings, dass es in seinem Kopf viel zu ordnen gab. Schließlich schniefte Mitchell und stieß ein verächtliches Lachen aus.
  


  
    »Und wer, glaubst du, nimmt dir diesen Schwachsinn ab?«, sagte er höhnisch. »Du hast das alles erfunden!«
  


  
    Mark reagierte nicht. Er starrte Mitchell bloß an. In Wirklichkeit war ihm ganz egal, ob Mitchell die Journale lediglich für eine Fantasiegeschichte hielt. Doch dann begriff er, dass seine Reglosigkeit völlig falsch war. Er sah es an Mitchells verändertem Gesichtsausdruck. Hätte Mark protestiert und behauptet: »Das stimmt nicht! Die Geschichte ist wahr! Ich schwöre es!«, hätte sein Widersacher gegrinst und ihn für einen harmlosen Spinner gehalten. Dafür war es nun zu spät.
  


  
    Mitchell richtete sich auf. Noch ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Mark ihm die Seiten aus der Hand gerissen.
  


  
    »Nicht so hastig!«, beschwerte Mitchell sich.
  


  
    »So, jetzt sind wir quitt!«, meinte Mark.
  


  
    »Quitt?« Er lachte schallend. »Wir fangen gerade erst an. Ich will alle Journale lesen! Auch die aus Danduron oder wie der Ort heißt.«
  


  
    »Denduron. Die kann ich dir nicht …«
  


  
    »Und das Journal, das gestern ankam. Ich bin doch nicht blöd, Dimond. Ich habe es gesehen. Es war braun und nicht grün wie das hier. Pendragon hat es geschickt, und ich will es lesen.«
  


  
    »Niemals! Ich war einverstanden dir den Rest dieses Berichts zu geben, aber …«
  


  
    Mitchell machte einen Satz, packte Mark am Hemd und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Aufprall tat höllisch weh. Ohne ihn loszulassen, beugte Mitchell sich vor und zischte: »Du hast mir nichts zu befehlen, du kleiner Mistkerl! Willst du dich mit mir anlegen? Ich schlage dich zu Brei, bis dich deine eigene Mutter nicht wiedererkennt.«
  


  
    Mark traute ihm das durchaus zu und schwieg.
  


  
    »Jetzt hörst du mir gut zu! Wage es ja nicht, Courtney Chetwynde von dieser Sache zu erzählen. Wenn du das machst, gehe ich zur Polizei und verpfeife euch. Verstanden?«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Wieder warf er Mark gegen die Wand. Diesmal schlug er mit dem Kopf gegen die Fliesen.
  


  
    »Verstanden?«
  


  
    »Ja, ich habe verstanden.«
  


  
    »Ich will das nächste Journal schnellstens lesen«, befahl Mitchell, versetzte der Tür einen Tritt und verließ die Toilette.
  


  
    Mark sank völlig niedergeschlagen zu Boden. Er hatte alles verdorben! Nun hatte Mitchell ihn ganz und gar in der Hand. Wenn Mark Courtney davon erzählte, würde sein Widersacher zur Polizei gehen. Es gab niemanden, der ihm helfen konnte. Bei dem Versuch, es allein zu schaffen, hatte er jämmerlich versagt und Bobby, Courtney und sich selbst verraten.
  


  
    Ausgerechnet in diesem Augenblick bewegte sich der Ring an seinem Finger. Sonst hatte sich Mark jedes Mal über ein Lebenszeichen seines besten Freundes gefreut. Doch nun musste er die Journale mit Andy Mitchell teilen!
  


  
    Ein Journal mehr, das er dem Idioten würde erklären müssen.
  


  
    Ein Journal mehr, das sein Versagen als Freund bewies.
  


  
    Mark zog den Ring vom Finger und legte ihn auf den Boden. Dann drehte er sich weg. Er wusste, was passieren würde, und musste nicht hinsehen. Mark schloss die Augen und flüsterte: »Tut mir leid, Bobby. Ich bringe das in Ordnung. Das schwöre ich dir.«
  


  
    Als er sich wieder umdrehte, lag das nächste Journal neben dem Ring auf dem Boden.
  

  
  


  
    SIEBTES JOURNAL
  


  
    ZADAA
  


  
    Ich habe vieles gesehen, was ich nie für möglich gehalten hätte, und das meiste davon war nicht besonders gut.
  


  
    Seit meinem letzten Brief wurden wir hier an den Rand einer Katastrophe getrieben, und ich fühle mich dafür verantwortlich, sie zu verhindern. Leider habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Nicht die leiseste Ahnung. Ich bin frustriert und ziemlich durcheinander, vor allem aber habe ich Angst. Große Angst. Nicht nur um mich, sondern um das Territorium Cloral. Wer auch immer die geniale Idee hatte, mich zum Reisenden zu machen, sollte sich diese Entscheidung auf der Stelle noch einmal durch den Kopf gehen lassen.
  


  
    Habe ich schon erwähnt, dass ich große Angst habe?
  


  
    Ich schreibe an einem Ort, der gleichzeitig wunderbar und erschreckend ist. Wenn ich an die Ereignisse denke, die mich hierher brachten, kann ich mich bloß fragen, wo das alles enden soll. Sobald ich glaube, ich hätte alles im Griff, passiert etwas, das mich völlig aus der Bahn wirft. Ich dachte, mich könnte nichts mehr überraschen, aber das stimmt nicht.
  


  
    Wieder einmal stehen wir kurz vor einer Schlacht. Ich möchte nicht zu dramatisch klingen, aber sollte etwas schiefgehen, ist dies mein letztes Journal. Natürlich will ich nicht, dass ihr euch Sorgen macht, aber … nun, vielleicht möchte ich doch, dass ihr euch 
     ein wenig um mich sorgt. Warum auch nicht? Schließlich schreibe ich euch, damit ihr wisst, was ich alles durchmache.
  


  
    Ich schweife mal wieder ab. Es gibt viel zu berichten, aber die Zeit wird knapp. Ich beendete das letzte Journal an der Stelle, wo Spader und ich mit dem Flume nach Zadaa reisten. Unsere Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, nur war ich zum ersten Mal nicht allein. Es war Spaders erste Reise, und ich war nicht sicher, wie er reagieren würde. Anfangs wirkte er verständlicherweise angespannt, aber nachdem ich ihm versichert hatte, dass alles in Ordnung wäre, machte es ihm Spaß. Wir flogen minutenlang durch Zeit und Raum. Wahrscheinlich hatte er unter Wasser schon viel haarigere Situationen überstanden.
  


  
    »Was ist das für ein Ding, Pendragon?«, fragte er und gab sich sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Man nennt es Flume«, antwortete ich. »Wir sind auf dem Weg zu einer Freundin von mir.«
  


  
    »Und wo lebt sie? In deinem Heimat-Habitat?«
  


  
    »Nein, an einem Ort namens Zadaa. Wir erklären dir gemeinsam, was los ist.«
  


  
    Er nickte, als wollte er sagen: »In Ordnung. Ich warte, bis wir ankommen, ehe ich dir die acht Millionen Fragen stelle, die mir auf der Zunge liegen.«
  


  
    Eine Frage stellte er aber gleich.
  


  
    »Pendragon, sind wir außer Gefahr?«
  


  
    Klasse. Wie sollte ich das beantworten? Ich hatte in jeder Sekunde des Tages das Gefühl, in Gefahr zu sein. Das konnte ich aber nicht sagen. Also beschloss ich, mich auf das Hier und Jetzt zu beschränken.
  


  
    »Klar, dieses Flume ist absolut ungefährlich, das schwöre ich dir.«
  


  
    Sekunden später waren wir da. Das Flume brachte uns in eine unterirdische Höhle – welche Überraschung!
  


  
    Spader sah noch einmal in den Flume-Gang, der nun wieder im Dunkeln lag.
  


  
    »Keine Bange«, beruhigte ich ihn. »Das Ding funktioniert in beide Richtungen. Wir können jederzeit nach Cloral zurück.«
  


  
    »Willst du etwa behaupten, wir sind nicht mehr in Cloral?«, fragte er entsetzt.
  


  
    Er musste noch viel lernen, und ich hatte keine Ahnung, womit ich anfangen sollte.
  


  
    »Lass uns meine Freundin suchen,« sagte ich. »Dann versuchen wir, deine Fragen zu beantworten.«
  


  
    Versuchen war das richtige Wort. Schließlich war ich gar nicht in der Lage, ihm besonders viel zu erklären. Sobald er die Millionenfrage stellte, was das alles zu bedeuten hätte, war ich genauso ahnungslos wie er. Wir mussten Loor finden, und zwar so schnell wie möglich.
  


  
    Ich sah mich in der Höhle um und entdeckte einen Stapel Kleidungsstücke. Es waren leichte weiße Gewänder, wie die Togen, die die alten Römer in Filmen tragen.
  


  
    »Das ziehen wir an«, erklärte ich Spader. »So etwas trägt man hierzulande.«
  


  
    Er stellte keine weiteren Fragen. Wir zogen die Cloral-Sachen aus, mit Ausnahme der Unterhosen. Natürlich verstieß das gegen die Regeln, aber ich dachte nicht im Traum daran, wieder unten ohne zu gehen. Zum Schluss streiften wir Ledersandalen über. Die ganze Zeit hoffte ich, Spader würde nicht fragen, wie die Klamotten in die Höhle gekommen waren, denn das konnte ich mir selbst nicht erklären. Wahrscheinlich steckten die geheimnisvollen Akoluthen dahinter, die Onkel Press erwähnt hatte, aber mehr wusste ich auch nicht. Zum Glück fragte Spader nicht danach.
  


  
    Als ich die Kleidungsstücke aus Cloral auf den Boden legte, erblickte ich etwas, das mich zum Grinsen brachte. Ein Jeansoverall, ein rosa T-Shirt und Doc-Marten-Stiefel – die Sachen 
     hatte Loor angehabt, als sie zur Zweiten Erde gekommen war. Der Anblick erfüllte mich mit Zuversicht. Ja, Loor war hier. Nun mussten wir sie nur noch finden. Bisher hatte Onkel Press als Fremdenführer fungiert, jetzt war ich auf mich gestellt. Ich sah mich suchend um, entdeckte aber keinen Ausgang. Die Wände der Höhle bestanden aus braunem Sandstein. Nirgendwo konnte ich eine Tür oder eine Öffnung ausmachen. Unmöglich! Es musste einen Ausgang geben. Kurz bevor ich vollends in Panik ausbrach, sah ich ihn. In den Stein hatte man Einkerbungen geschlagen, die bis zur Decke führten. Ich stellte mich an die Wand und blickte hinauf. Hoch über mir erkannte ich einen schwarzen Spalt. Der Ausgang.
  


  
    Fast hätte ich »Hurra!« geschrien, blieb dann aber doch lieber cool. Schließlich war ich der Anführer und wollte Spader zeigen, dass ich alle im Griff hatte – auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wortlos kletterte ich nach oben. Als ich den engen Spalt erreichte, umgab mich tonnenweise Felsgestein. Ich war sicher, dass sich der Ausgang hier befinden musste, und blieb ruhig. Sekunden später stieß ich auf eine Sackgasse – mit meinem Kopf. Autsch. Das tat weh. Zuerst dachte ich, wir säßen in der Falle, aber dann fiel mir auf, dass es sich nicht so angefühlt hatte, als wäre ich gegen Felsgestein geprallt. Vorsichtig tastete ich mich weiter. Tatsächlich, die Decke bestand aus Holz. Ein Stoß – aha, eine Falltür. Wir waren draußen!
  


  
    Ich kletterte ins Freie, und Spader folgte mir. Dann schloss ich die Falltür wieder und erblickte den Stern, der hineingeschnitzt worden war, um auf das Tor hinzuweisen.
  


  
    Alles wie gehabt.
  


  
    Der Raum, in dem wir uns befanden, schien ein Lager zu sein. Die Wände waren auch hier aus Sandstein, aber überall standen große Holzkisten, in denen Maschinenteile aufbewahrt wurden. Der Boden war mit Sand bedeckt, und ich begriff, dass die Falltür
     normalerweise nicht zu sehen war. Schnell schaufelte ich ein paar Hände voll Sand darüber.
  


  
    Spader beobachtete mich schweigend. Bestimmt war er noch dabei, das alles zu verarbeiten. Die Fragen würden später kommen.
  


  
    »So, jetzt suchen wir Loor.«
  


  
    Eine Holztür führte aus dem Lagerraum, doch als ich die Hand nach dem Griff ausstreckte, fiel mir ein, dass ich überhaupt nichts über Zadaa wusste. Ich wusste nur, Loor war eine Kriegerin. Offensichtlich ging es hier also nicht gerade fortschrittlich zu. Hoffentlich mussten wir nicht fortwährend um unser Leben kämpfen. Grässliche Vorstellung!
  


  
    Als ich die Tür öffnete, hörten wir ein lautes, gleichmäßiges Dröhnen, das ohne Pause erklang.
  


  
    »Wasser«, stellte Spader fest.
  


  
    Genau. Fließendes Wasser. Da das Dröhnen so laut war, musste es sich schon um eine ganze Menge Wasser handeln. Wir verließen das Lager und wanderten durch ein Labyrinth aus Gängen, die in den Stein gehauen worden waren. Es erinnerte mich an das Bergwerk in Denduron, aber die Gänge hier waren breiter, wie Flure in Wohnhäusern. Alle paar Meter kamen wir an einer Tür vorbei, machten uns aber nicht die Mühe hineinzusehen. Wir waren nicht auf Erkundungstour, sondern wollten nach draußen gelangen und Loor finden.
  


  
    Je weiter wir gingen, umso lauter wurde das Dröhnen. Endlich erreichten wir das Ende des Ganges, und unseren Blicken bot sich eine beeindruckende Szene: Auf einmal standen wir am Ufer eines reißenden unterirdischen Flusses, der etwa zwanzig Meter breit war. Wir befanden uns in einer großen Höhle mit sehr hoher Decke. Links von uns, ungefähr fünfzig Meter flussabwärts, teilte sich der Strom in drei kleinere Flüsse. Jeder davon verschwand in einem Tunnel.
  


  
    Flussaufwärts war ein Wasserfall. Das Wasser schoss aus einer großen Öffnung im Felsen in den Fluss hinab. Ich nahm mir fest vor, niemals in diesen Fluss zu fallen. Schwimmen wäre wegen der starken Strömung unmöglich gewesen. Und die Abzweigungen mochten wer weiß wohin führen.
  


  
    »Was macht ihr hier?«, erklang eine barsche Stimme.
  


  
    Wir fuhren herum und erblickten einen Mann, der ebenfalls in eine weiße Toga gehüllt war. Er war ziemlich klein und trug einen runden grauen Hut, der wie eine Baseballkappe ohne Schirm aussah. Das Ding schien hart zu sein, als wäre es eine Art Schutzhelm. Er hielt mehrere Papierrollen in der Hand, die Pläne hätten sein können. Da er aus dem Tunnel getreten war, den auch wir entlanggekommen waren, musste er vorher in einem Raum hinter einer der vielen Türen gewesen sein. Überrascht stellte ich fest, dass er hellhäutig war, denn Loor und ihre Mutter Osa waren sehr dunkel.
  


  
    »Euch habe ich hier noch nie gesehen«, sagte er misstrauisch. »Was wollt ihr hier?«
  


  
    Offenbar war er in Eile und ziemlich aufgeregt, als hätte unser unvermutetes Auftauchen seinen Zeitplan durcheinandergebracht. Ich hatte keine Ahnung, was ich antworten sollte, und beschloss, die Wahrheit zu sagen – jedenfalls teilweise.
  


  
    »Wir … äh … suchen eine Freundin. Sie heißt Loor.«
  


  
    Er riss die Augen auf. Anscheinend hatte ich das Falsche gesagt.
  


  
    »Loor?«, wiederholte er überrascht. »Das ist ein Batu-Name. Warum sucht ihr ausgerechnet hier nach einer Batu?«
  


  
    Gute Frage. Nur schade, dass ich keine gute Antwort wusste. Vergiss die Wahrheit, Bobby, her mit den Lügen!
  


  
    »Sie hat mir gesagt, sie würde vielleicht hierherkommen.«
  


  
    »Unsinn!«, knurrte er. »Kein Batu würde sich dieses barbarische Turnier entgehen lassen. Wenn sie euch gesagt hat, sie käme hierher, hat sie gelogen. Aber alle Batu sind Lügner!«
  


  
    Mit diesen Worten ging er eilig weiter. Spader legte mir die Hand auf die Schulter, und ich bemerkte seine verwirrte Miene. Willkommen im Club!
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Das hast du doch gehört«, antwortete ich. »Hier unten ist sie nicht.«
  


  
    »Wieso hast du ihn verstanden?«, fragte er. »Er hat nur Kauderwelsch geredet.«
  


  
    Zuerst begriff ich nicht, was er meinte, aber dann kam es mir: Er war gerade erst zum Reisenden geworden. Noch hatte er den Punkt nicht erreicht, an dem er alle Sprachen verstehen würde.
  


  
    »Erkläre ich dir später«, entgegnete ich und lief dem Mann mit den Papierrollen hinterher. Spader folgte mir. Ich holte den kleinen Kerl ein und ging neben ihm her.
  


  
    »Es ist mir ganz schön peinlich, aber mein Freund und ich haben uns verirrt«, erklärte ich. »Sie wissen schon – diese ganzen Gänge und so. Würden Sie uns den Weg nach draußen zeigen?«
  


  
    Der Mann starrte mich äußerst misstrauisch an. Wenn er jetzt nachhakte, waren wir geliefert.
  


  
    »Ihr arbeitet wohl in der Fabrikation, wie?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Äh, ja! Fabrikation. Dort arbeiten wir.«
  


  
    »Ich gebe euch einen guten Rat«, meinte er. »Freundet euch nicht mit den Batu an. Man kann ihnen nicht trauen.«
  


  
    »Ja, danke für den Rat«, antwortete ich. Bestimmt war es besser, allem zuzustimmen, was er sagte, damit er uns half. »Wenn ich Loor sehe, kündige ich ihr die Freundschaft. Dann ist Schluss mit den Lügen. Doch zuerst muss ich sie finden. Wie kommen wir zum Ausgang?«
  


  
    »Folgt mir.« Schnell ging er weiter, bis wir den Wasserfall erreichten. Es gab nur eine Möglichkeit, an den herabstürzenden Wassermassen vorbeizukommen! Wir kletterten ein paar Steinstufen
     hinauf und verschwanden hinter dem Wasservorhang. Richtig cool. Die Stufen führten zu einem weiteren Tunnel. Schon nach wenigen Schritten betraten wir einen Raum, in dem das eigenartigste Ding stand, das ich je gesehen habe.
  


  
    Am ehesten erinnerte es mich an eine dieser riesigen Orgeln, die man in Kirchen findet, aber es war zehnmal so groß. Eine ganze Wand wurde von den unterschiedlichsten Pfeifen bedeckt, deren Durchmesser von drei bis hin zu dreißig Zentimetern variierte. Sie reichten vom Boden bis zur Decke.
  


  
    Der Mann legte die Papierrollen auf den Boden und stieg auf eine Plattform, auf der sich massenhaft Schalter, Knöpfe und Hebel befanden. Es waren mehrere hundert! Mir war schleierhaft, wie er sie unterscheiden konnte, denn Beschriftungen gab es keine. Der Mann lief hin und her, schaltete und drückte überall herum. Einmal hob er eine Papierrolle auf, studierte sie kurz und machte sich dann wieder an den Hebeln zu schaffen. Keine Ahnung, was er tat, aber es schien von größter Wichtigkeit zu sein. Jedenfalls für ihn.
  


  
    Spader warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte die Achseln, denn ich hatte keinen Schimmer, was los war. Außerdem wollte ich dem Mann keine Fragen stellen, die uns verraten könnten.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich nach einer Weile, »wollten Sie uns nicht den Ausgang zeigen?«
  


  
    Er arbeitete weiter, blickte jedoch über die Schulter zu uns herüber. Ich ging ihm sichtlich auf die Nerven, aber was blieb mir anderes übrig?
  


  
    »Da entlang«, sagte er schließlich und wies mit dem Kinn auf eine Öffnung in der gegenüberliegenden Wand. »Haltet euch rechts und denkt an meine Worte! Vertraut keinem Batu. Haltet euch an die Rokador.«
  


  
    Selbstverständlich. Alles klar. Ich fragte nicht nach, was das nun 
     wieder zu bedeuten hatte. »Vielen Dank«, entgegnete ich stattdessen und winkte Spader, mir zu folgen. Der Mann wandte sich wieder seinen Hebeln zu, und wir machten, dass wir wegkamen.
  


  
    Wir befolgten seine Anweisung und hielten uns rechts, bis wir vor einer gewundenen Rampe standen, die nach oben führte. Wir folgten ihr und erreichten ein Stockwerk nach dem anderen. Auf jeder Etage zweigten zahlreiche Gänge in verschiedene Richtungen ab. Doch wir hatten nicht vor, sie auszukundschaften, denn wir wollten endlich ins Freie.
  


  
    Nach einer Weile endete die Rampe in einem sehr hellen Raum. Die Wände bestanden aus braunem Sandstein, genau wie weiter unten, aber hier waren sie glatt geschliffen. Offenbar hatten wir die Oberfläche erreicht und befanden uns in einem von Menschenhand geschaffenen Gebäude. Endlich hatten wir auch den ersehnten Ausgang gefunden: eine Tür, durch deren Ritzen Tageslicht drang. Es war an der Zeit, einen ersten Blick auf Zadaa zu werfen. Ich hatte keine Ahnung, was uns erwartete, brannte aber vor Neugierde, Loors Heimat kennenzulernen. Ich winkte Spader, öffnete die Tür und trat ins warme Sonnenlicht. Dort blieb ich wie angewurzelt stehen, denn der Anblick war atemberaubend.
  


  
    Vor uns lag eine riesige Stadt aus braunem Sandstein. Stellt euch das alte Ägypten vor, ehe es durch Wind und Zeit vernichtet wurde, und schon habt ihr Zadaa. Wir standen auf einer Anhöhe, die uns eine gute Aussicht gewährte. Ich sah riesige Tempel mit Skulpturen, die hoch über den Straßen aufragten. Es gab Pyramiden und stufenförmig ansteigende Gebäude mit pflanzenüberwucherten Balkonen. In der Ferne, außerhalb der Stadt, erstreckte sich eine scheinbar unendliche Wüstenlandschaft, doch überall zwischen den Häusern leuchtete sattes Grün. Die Stadt war wie eine Oase in einem Meer aus Sand. Die meisten Straßen wurden von Steintrögen gesäumt, in denen sich frisches Wasser befand. Außerdem gab es zahlreiche kunstvoll verzierte Springbrunnen.
     Da wir den unterirdischen Fluss kannten, wunderten wir uns nicht darüber. Vielleicht hatten die Hebel und Schalter, die der Kerl unter der Erde bediente, etwas mit der Wasserversorgung zu tun.
  


  
    Die Stadt war wunderschön, und ich stellte mir vor, wie Loor durch die Straßen schritt. Ja, das war ihre Heimat. Sie passte hervorragend hierher.
  


  
    »Wo ist das Meer?«, wollte Spader wissen.
  


  
    Seine Stimme zitterte. Nach den bizarren Erlebnissen der letzten Stunde schien ihn der Anblick dieser Stadt nun endgültig aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Wo ist das Meer?«, wiederholte er nervös.
  


  
    Da begriff ich: In Cloral gab es nur Wasser und kein Festland. Der Anblick des genauen Gegenteils musste erschreckend für ihn sein.
  


  
    »Hier gibt es kein Meer«, meinte ich. »Jedenfalls sehe ich keines. Die Menschen leben auf dem Festland.«
  


  
    »Unmöglich! Wie kann man an Land leben? Hier gibt es kein Wasser für den Nahrungsanbau oder die Energieversorgung!«
  


  
    Das hört sich reichlich verdreht an, was? Doch für jemanden, der in einer Welt lebt, in der alles aus dem Meer kommt, war die Reaktion verständlich.
  


  
    »Ich schwöre dir, es ist alles in Ordnung. Hier lebt man einfach ganz anders.«
  


  
    Überzeugt wirkte Spader nicht, aber mit der Zeit würde er es schon begreifen. Ich selbst stand jedoch auch vor einem Rätsel. Der Stadt fehlte etwas ganz Entscheidendes – Menschen! In dieser riesigen Stadt war keine Menschenseele zu sehen. Die Straßen lagen leer und verlassen im Sonnenlicht vor uns.
  


  
    »Wir sollten uns ein wenig umschauen«, schlug ich vor und marschierte los. Spader blieb jedoch wie angewurzelt stehen und starrte weiter auf die Stadt. Ich ging zurück, fasste ihn am Arm und sagte: »Komm schon, wir müssen Loor suchen!«
  


  
    Zögernd setzte er sich in Bewegung. Wir gingen eine gepflasterte Straße entlang. Rechts und links von uns ragten hohe Statuen auf.
  


  
    »Das Gehen fällt mir schwer«, verkündete Spader.
  


  
    Zuerst verstand ich nicht, was er meinte, aber dann bemerkte ich, wie unsicher er sich bewegte. Bisher war er noch nie auf festem Boden gelaufen, und nun kämpfte er mit ähnlichen Schwierigkeiten, wie sie Leute haben, die sich zum ersten Mal an Bord eines Schiffes aufhalten.
  


  
    Ich verkniff mir ein Grinsen und meinte: »Du wirst dich schnell daran gewöhnen. Gib mir Bescheid, wenn du dich übergeben musst.«
  


  
    Wir gingen etwas langsamer weiter und erblickten endlich ein paar Menschen, allerdings kaum mehr als eine Handvoll. Sie hatten viel dunklere Haut als der Mann, den wir unter der Erde getroffen hatten, und erinnerten mich an Loor und Osa. Alle trugen ziemlich auffällige knallbunte Gewänder.
  


  
    »Ich möchte zu gerne wissen, wo alle stecken«, murmelte ich. »Vielleicht ist irgendein Feiertag und …« Dann fiel mir ein, dass der Mann gesagt hatte, alle Batu seien bei einem Turnier. Deshalb waren die Straßen wie leer gefegt. Bestimmt würden wir die Bewohner auf dem Turnierplatz vorfinden.
  


  
    Ich fragte eine vorübergehende Frau: »Entschuldigung, wie komme ich zum Turnierplatz?«
  


  
    Sie war hochgewachsen und sah sehr streng aus. Zuerst musterte sie mich, als hätte ich kein Recht, so eine einfache Frage zu stellen.
  


  
    »Kaum ein Rokador interessiert sich für das Turnier«, antwortete sie kühl. »Ihr verkraftet das nicht.«
  


  
    Rokador. Den Namen hatte der Mann auch erwähnt. Vielleicht hießen die Leute, die unter der Erde lebten, Rokador, und die anderen waren die Batu. Anscheinend sahen wir wie Rokador aus. 
     Ich wusste nicht, ob es an unserer hellen Hautfarbe lag oder an den weißen Gewändern.
  


  
    »Ich denke, wir schaffen das schon«, erwiderte ich.
  


  
    Sie lachte. Fragt mich nicht warum. Dann erklärte sie uns, wir sollten der Straße folgen, sie führe direkt zum Turnierplatz. Wunderbar.
  


  
    Spader und ich legten einen Zahn zu, denn ich wollte endlich zu Loor.
  


  
    Mit jedem Schritt wurde Spader sicherer. Er lernte schnell, und ich beschloss, ihn ein wenig in das Leben eines Reisenden einzuweihen. Zuerst erzählte ich ihm von den Territorien, die durch Flumes miteinander verbunden sind. Ich erklärte ihm, dass Onkel Press und ich von einem Planeten namens Zweite Erde stammten und Reisende waren, die anderen Welten in Notfällen Beistand leisteten. Außerdem teilte ich ihm mit, dass auch Loor eine Reisende war und ich aus diesem Grund ihre Hilfe suchte. Weitere Einzelheiten verriet ich ihm nicht. Es war besser, wenn er diese Neuigkeiten erst einmal verdaute. Zum ersten Mal verstand ich, wie sich Onkel Press gefühlt haben musste, als er mir alles erklärt und hinterher gejammert hatte, weil ich so viele Fragen stellte. Es ist wahrscheinlich wirklich einfacher, im Laufe der Zeit Stück für Stück dazuzulernen.
  


  
    Geschrei und Jubelrufe kündigten an, dass wir unser Ziel fast erreicht hatten. Schließlich standen wir vor einem Bauwerk, das wie das römische Kolosseum aussah. Allerdings war es kleiner – etwa so groß wie ein Provinzstadion. Offenbar war der Eintritt frei, denn wir kamen ungehindert hinein.
  


  
    Tatsächlich, es war ein kleines Stadion. Meine Vermutung, dass sich die meisten Bewohner hier aufhielten, erwies sich als richtig. Mehrere tausend Menschen füllten die Zuschauerränge. Es handelte sich überwiegend um Batu mit dunkler Haut und farbenfrohen Gewändern. Doch ich entdeckte auch vereinzelte Rokador, die durch ihre weißen Roben und die helle Haut auffielen.
  


  
    Das Spielfeld bestand aus festgestampfter Erde, und einen Moment lang dachte ich an das Bedoowan-Stadion in Denduron und an die schrecklichen Quig-Kämpfe, bei denen unschuldige Bergleute den Monstern zum Fraß vorgeworfen worden waren. Hoffentlich herrschten hier andere Sitten!
  


  
    Spader und ich traten an ein Geländer und sahen, wie zwei Mannschaften die Arena von entgegengesetzten Seiten betraten. Es waren ausschließlich Batu, die alle wie Krieger aussahen. Die Mannschaften bestanden jeweils zur Hälfte aus Männern und Frauen. Sie waren alle groß und durchtrainiert und trugen kurze Ledertuniken, die viel Haut zeigten. Empfindliche Körperpartien wie Ellbogen, Knie und Unterleib waren zusätzlich geschützt. Jedes Team bestand aus zehn Leuten, die hintereinander hermarschierten und Lederhelme und dünne Holzschläger in den Händen hielten.
  


  
    »Was geht hier vor?«, erkundigte sich Spader.
  


  
    »Anscheinend findet ein Wettkampf statt«, antwortete ich. »Meine Freundin Loor ist …« In diesem Augenblick sah ich sie. Die letzte Kriegerin, die das Stadion betrat, war Loor. Obwohl sie viel jünger war als die übrigen Kämpfer, wirkte sie kein bisschen weniger beeindruckend.
  


  
    »Da ist sie.« Ich zeigte auf Loor.
  


  
    »Das ist deine Freundin?«, fragte Spader erstaunt. »Sie … sie … ist einfach toll.«
  


  
    Er schien seinen Blick nicht von ihr lösen zu können. Ich versetzte ihm einen Stoß, um ihn wieder in die Wirklichkeit zurückzuholen.
  


  
    »Vergiss es«, sagte ich. »Sie ist überhaupt nicht dein Typ.«
  


  
    »Was für ein Typ ist sie denn?«
  


  
    »Der Typ, der nichts anderes im Kopf hat als kämpfen. Wenn du mir nicht glaubst … du wirst es gleich sehen.«
  


  
    Die Mannschaften stellten sich auf und trafen die letzten Vorbereitungen.
     Ein seltsamer Anblick: Jeder Krieger hatte seitlich der Ellbogen und Knie hölzerne Stäbe befestigt, die ungefähr fünfzehn Zentimeter lang waren. Bei der einen Mannschaft waren sie grün, bei der anderen rot. Als die Spieler ihre Helme aufsetzten, entdeckte ich auch auf jedem Helm so ein Ding als Spitze. Insgesamt trug jeder Teilnehmer fünf dieser Stäbe. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte, aber es sah definitiv albern aus.
  


  
    Die Krieger standen Schulter an Schulter und starrten ihre Gegner an. Jetzt trat ein Batu in einem leuchtend gelben Gewand in die Mitte des Spielfelds und rammte einen Stab in den Boden. An die Spitze des Stabes hängte er etwas, das wie eine Kette aus großen goldenen Zähnen aussah. Danach wanderte er schweigend auf seinen Platz in der ersten Reihe zurück, wandte sich den Spielern zu und setzte ein goldenes Horn an die Lippen. Er stieß einen einzelnen lauten Ton aus.
  


  
    Augenblicklich trat Totenstille ein, und alle Blicke richteten sich auf die Arena. Auf einmal hatte ich Angst um Loor, denn ich wusste nicht, wie gefährlich der Wettkampf war. Natürlich war sie in der Lage, auf sich aufzupassen, aber dieses Spiel wirkte ziemlich eigenartig. Ich wusste nichts über Zadaa und befürchtete, dass es bei dem Wettkampf um Leben oder Tod ging. Leider konnte ich nichts tun als hoffen, sie würde unverletzt bleiben.
  


  
    Noch einmal blies der Batu in der gelben Robe in sein Horn. Alle Krieger hoben die Holzschläger und salutierten ihm. Dann begann der Kampf. Mit lauten Kriegsrufen stürmten die Mannschaften aufeinander zu. Loor war mitten im Getümmel. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, aber das wäre ein Zeichen von Nichtachtung gewesen.
  


  
    Mit hoch erhobenen Schlägern trafen die Gegner aufeinander. Schnell begriff ich, wozu die bunten Stäbe an der Kleidung der Spieler dienten. Das waren die eigentlichen Ziele. Es ging nicht darum, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, sondern die Stäbe 
     des Gegners zu erbeuten. Hier kam es auf Schnelligkeit, Wendigkeit und Geschicklichkeit an. Man musste versuchen, gezielt die Stäbe der anderen Mannschaft abzuschlagen und dabei den gegnerischen Hieben auszuweichen. Natürlich wurde anstatt des eigentlichen Ziels auch oft der Körper des Gegners getroffen, was bestimmt recht schmerzhaft war. Zum Glück floss aber kein Blut. Die Teilnehmer würden garantiert schwarze und blaue Flecke davontragen, doch niemand kam ernstlich zu Schaden. Als ich das begriff, konnte ich mich entspannen und das Spektakel genießen.
  


  
    Loor gehörte zum roten Team. Die Grünen waren größer und kräftiger gebaut, doch die Roten wirkten flinker und beweglicher. Natürlich wusste ich nicht, was bei diesem Spiel wichtiger war, Schnelligkeit oder Kraft.
  


  
    Anfangs sah es aus, als käme es hauptsächlich auf Kraft an. Einem roten Krieger wurden seine fünf Stäbe innerhalb von fünf Sekunden abgeschlagen. Er ließ seinen Stock fallen und rannte vom Spielfeld. Allmählich verstand ich die Regeln. Man durfte so lange kämpfen, bis man alle Stäbe verloren hatte. Dann schied man aus.
  


  
    Loor war fantastisch. Sie hielt sich meistens am Spielfeldrand auf und stellte sich dort ihren Angreifern. Allerdings war sie sehr defensiv, was überhaupt nicht ihrer Natur entsprach. Anscheinend verhielt sie sich aber genau richtig, denn als jeder ihrer Mitspieler schon mindestens einen Stab verloren hatte, besaß sie noch alle fünf. Wie ein zweiter Jackie Chan sprang sie hoch, wirbelte herum und wehrte sämtliche Angreifer ab.
  


  
    »Sie ist die Beste«, meinte Spader. »Und die schönste Frau da unten.«
  


  
    Es hörte sich ganz so an, als freue er sich darauf, sie kennenzulernen.
  


  
    Plötzlich schnappte sich einer der Grünen die goldene Kette und lief weg. Sofort wurde er von drei Roten angegriffen. Er hatte 
     keine Chance. In Windeseile verlor er seine Stäbe und ließ die Kette fallen. Jetzt verstand ich auch das Ende des Spiels. Es ging nicht darum, wer zuletzt noch alle Stäbe hatte. Vermutlich gewann die Mannschaft, die es schaffte, die Kette auf ihre Seite zu holen.
  


  
    Nach einer Weile wurde mir klar, dass es nicht einfach ein wildes Handgemenge war. Die Spieler gingen strategisch vor. Loors Mannschaft verhielt sich mehr defensiv und stellte ein paar Spieler ab, um die Kette zu bewachen. Die Grünen hingegen griffen energisch an, jeder kämpfte für sich, und das schien sich auszuzahlen. Die Roten hatten bereits drei Spieler verloren, andere besaßen nur noch zwei Stäbe. Bei den Grünen fehlte nur ein Krieger, und sie wirkten ziemlich fit. Anscheinend musste man immer wieder heftig angreifen, um den Sieg davonzutragen.
  


  
    Doch ich wurde eines Besseren belehrt: Die restlichen Roten bildeten allmählich einen Kreis um die goldene Kette. Die Grünen waren so mit Zuschlagen beschäftigt, dass sie es gar nicht bemerkten. Außerdem zeigten sie erste Ermüdungserscheinungen. Sicher kostete das Angreifen mehr Kraft als die Verteidigung, mittlerweile sahen die Roten jedenfalls bedeutend frischer als ihre Gegner aus.
  


  
    Sie standen dicht um die Kette herum und wehrten die Angreifer ab. Nur Loor nicht. Sie war am Spielfeldrand geblieben, in Sicherheit. Dann stieß einer ihrer Mitspieler einen schrillen Schrei aus. Offensichtlich ein Signal, denn Loor sprintete los.
  


  
    Sie wich dem grünen Krieger vor ihr geschickt aus und rannte zur Mitte des Spielfelds. Gleichzeitig ließen die Roten eine kleine Lücke im Ring der Gegner entstehen, durch die sie hindurchschlüpfte. Sekunden später hielt sie die Kette in der Hand, und die Mannschaft bildete eine schützende Mauer um sie. Ganz unvermittelt rasten alle los, rannten die erschöpften Gegner über den Haufen und brachten die Beute auf ihre Seite des Spielfelds.
  


  
    Loor hielt die Kette in die Höhe.
  


  
    Ich rastete völlig aus. Ich schrie, sprang auf und ab und brüllte so laut, als hätte meine Mannschaft gerade die Meisterschaft gewonnen. Fantastisch! Loor war fantastisch. Wendigkeit und Geschicklichkeit hatten über Kraft und Größe triumphiert. Das war ein Sieg, der mir imponierte.
  


  
    Leider war sonst niemand so begeistert wie ich. Während ich wie von der Tarantel gestochen herumhüpfte, blieben alle anderen Zuschauer auf ihren Sitzen hocken und fragten sich wahrscheinlich, wer der Idiot war, der sich derart danebenbenahm. Alle Augen im Stadion waren auf mich gerichtet, sogar die der Spieler. Ich kam mir wie der allerletzte Trottel vor.
  


  
    »Ist das bei euch zu Hause so Brauch?«, erkundigte sich Spader, der mich ebenso entgeistert anstarrte wie alle anderen.
  


  
    Klar war es das, aber das half mir in dem Moment auch nicht weiter. Ich hörte mit dem Geschrei auf und suchte Blickkontakt zu Loor. Sie sah zwar in meine Richtung, schien aber nicht zu wissen, wer ich war! Mir wurde ganz schlecht.
  


  
    Eine Sekunde später konnte ich an ihrem Blick ablesen, dass sie mich erkannte. Dann passierte etwas, das ich nie erwartet hätte. Es war so unglaublich, dass mir meine peinliche Lage auf einmal völlig egal war. Nichts war mehr wichtig, denn dort unten stand Loor, sah zu mir hoch – und lächelte.
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    »Das war unser Training«, erklärte Loor. »Alle Krieger müssen daran teilnehmen. Man lernt dabei, allein zu kämpfen, aber auch als Mannschaft.«
  


  
    Loor war erstaunlich intakt aus dem Gemetzel hervorgegangen: keine Knochenbrüche, nur ein paar blaue Flecke.
  


  
    »Für mich sah das wie Football mit Waffen aus«, entgegnete ich.
  


  
    Loor und Spader sahen mich fragend an. Sie hatten keine Ahnung, wovon ich redete. Auch egal.
  


  
    Wir schlenderten durch die Straßen der Wüstenstadt, die Xhaxhu hieß und die Hauptstadt von Zadaa war.
  


  
    Spader ging mit gesenktem Kopf hinter uns her und hörte angestrengt zu. Er verstand Loors Sprache, weil auch sie eine Reisende war. Die übrigen Einwohner von Zadaa würde er bald auch verstehen. Ich wünschte, Loor hätte ihn so kennengelernt wie ich, als ich nach Cloral gekommen war. Sie hätte ihn sofort gemocht. Aber wie ich schon anmerkte, er hatte sich verändert. Klar, die Reise nach Zadaa hatte ihn ganz schön mitgenommen, und das war nicht verwunderlich. Und der Tod seines Vaters hatte ihn völlig fertiggemacht. Hoffentlich würde es ihm irgendwann gelingen, seinen Kummer und seinen Zorn zu verarbeiten und wieder ganz der Alte zu werden.
  


  
    »Warum bist du nach Zadaa gekommen, Pendragon?«, wollte Loor wissen.
  


  
    »Aus zwei Gründen«, antwortete ich. »Onkel Press und ich ahnen, was Saint Dane in Cloral plant, und wir könnten deine Hilfe gebrauchen. Der andere Grund …«
  


  
    Ich sah über die Schulter zu Spader und fragte mich, wie viel ich vor ihm sagen sollte. Dann entschied ich mich, ihm endlich reinen Wein einzuschenken.
  


  
    »Der andere Grund ist der, dass Spaders Vater der Reisende von Cloral war. Er ist tot. Spader ist sein Nachfolger. Leider hat er … keine Ahnung davon. Ich muss ihm alles erklären und wäre dir dankbar, wenn du mir dabei helfen könntest.«
  


  
    Wieder wandte ich mich zu Spader um. Er war stehen geblieben, starrte mich überrascht und auch ein wenig erschrocken an. Ich hatte ihm gerade eine Portion Neuigkeiten serviert, die nicht leicht zu verdauen war. In seinen Ohren musste es wie ein Haufen unverständliches, wirres Zeug klingen.
  


  
    Loor drehte sich zu ihm um und sagte: »Erzähl mir, was an deinem Vater dir am deutlichsten in Erinnerung geblieben ist.«
  


  
    Spader musterte sie eindringlich. Er hatte nicht mit dieser Frage gerechnet, wollte sie aber beantworten. Nachdem er eine Weile zu Boden geschaut hatte, sagte er nachdenklich: »Mein Vater war ein großartiger Mann und ein wunderbarer Lehrer. Ich habe ihn sehr geliebt.« Ich glaube, er musste sich sehr beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen.
  


  
    Loor berührte ihn an der Schulter und meinte: »Dann wird ein wunderbarer Reisender aus dir werden. Komm mit.«
  


  
    Sie drehte sich um und ging weiter. Spader sah mich an und wirkte immer noch verwirrt, aber nicht mehr ängstlich. Da wusste ich, dass der Besuch bei Loor genau der richtige Schritt gewesen war.
  


  
    Loor nahm uns mit nach Hause. Sie wohnte in einem großen, 
     flachen Gebäude aus Sandstein. Alle Räume befanden sich im Erdgeschoss und hatten Holzfußböden, das Dach war mit Stroh gedeckt. Der Gebäudekomplex war wirklich riesig, mit unzähligen Zimmern, in denen alle möglichen Leute wie in einem Apartmenthaus lebten. Als ich die muskulösen Männer und Frauen betrachtete, kam mir die Vermutung, dass es sich um eine Art Kaserne handeln musste. Loor bewohnte zwei Zimmer. In einem kochte und aß sie, das andere war das Schlafzimmer. Die Möbel sahen wie Rattanmöbel aus. Es gab ein paar niedrige Stühle und ein einfaches Bett. Im Flur befand sich ein Gemeinschaftsbad mit einem Steinbecken, aus dem Trink- und Waschwasser geschöpft werden konnte. Die Kanalisation verlief unterhalb des Fußbodens. Alles war schlicht, aber praktisch.
  


  
    Wir ließen uns häuslich nieder, und Loor kochte für uns. Sie buk drei köstliche Brotlaibe und servierte dazu frisches Gemüse. Außerdem tranken wir eine Art Limonade, die aus dem Saft eines Baumes hergestellt wurde und nach Kokosmilch schmeckte. Onkel Press hätte das Zeug geliebt. Ich fragte mich, wie es ihm ging und ob er in Sicherheit war. Da es jedoch sowieso keine Möglichkeit gab, ihm zu helfen, verdrängte ich diesen Gedanken schnell wieder.
  


  
    Während des Essens erzählte uns Loor von ihrem Leben als Kriegerin. Sie befand sich noch in der Ausbildung und gehörte dem Militär von Zadaa an. Die Wohnung hatte die Armee gestellt, und sie konnte sie behalten, solange sie als Kriegerin diente. Da sie noch sehr jung war, gehörte sie zu den rangniedrigsten Soldatinnen, hoffte aber, irgendwann an die Spitze aufzusteigen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass es ihr gelingen würde.
  


  
    Als wir fertig waren, räumten wir auf und saßen dann schweigend am Tisch. Ein wichtiges Thema hing in der Luft, doch ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Da kam mir Spader, der bisher nur schweigend zugehört hatte, zu Hilfe.
  


  
    »Ihr habt mich als Reisenden bezeichnet«, sagte er schließlich. »Was bedeutet das?«
  


  
    Loor begann. Ruhig erklärte sie ihm, dass jedes Territorium einen Reisenden hatte, der durch die Flumes fliegen konnte. Jede Welt würde einen kritischen Wendepunkt erreichen, und es war unsere Aufgabe, für eine friedliche Lösung zu sorgen. Wenn wir versagten, versank das jeweilige Territorium im Chaos. Sie berichtete auch von Saint Dane, dem abgrundtief bösartigen Reisenden, der gegen uns arbeitete. Sein Ziel war der Untergang aller Welten.
  


  
    An dieser Stelle nahm ich den Faden auf und erklärte Spader, dass Saint Dane sein Aussehen verändern konnte. In Cloral war er der Pirat Zy Roder. Onkel Press und ich gingen davon aus, dass er hinter den vergifteten Lebensmitteln steckte. Eine Hungersnot würde einen Bürgerkrieg in Cloral auslösen – genau nach Saint Danes Geschmack!
  


  
    Loor beendete unsere Ausführungen mit den Worten, dass sie und ich auch nicht wussten, warum ausgerechnet wir Reisende waren und wer uns ausgewählt hatte. Unsere Mission war wichtig, denn bei den Kämpfen gegen Saint Dane ging es nicht nur um einzelne Territorien, sondern um ganz Halla. Sie erklärte, dass Halla alles war, jeder Mensch, jede Welt und jegliche Zeit. Saint Dane strebte danach, Halla zu beherrschen. Nur die Reisenden standen zwischen ihm und seinem Ziel. Und die Reisenden waren wir.
  


  
    Spader hörte aufmerksam zu. Wir hatten ihm recht viel zugemutet, und ich fragte mich, wie er reagieren würde.
  


  
    »Und?«, wollte ich wissen. »Was denkst du jetzt?«
  


  
    Er schien Mühe zu haben, die einzelnen Teile des Puzzles im Kopf zusammenzusetzen.
  


  
    »Es … es ist ganz schön viel«, stieß er hervor.
  


  
    Das konnte er laut sagen.
  


  
    »Tut mir leid, Leute«, fuhr er fort. »Ich bin ein Aquanier. Ich kenne mich mit Booten und Wasser aus. Ich kann Schiffe reparieren und amüsiere mich gerne. Das ist mein Leben. Und jetzt kommt ihr daher und behauptet, ich wäre für die Zukunft des Universums verantwortlich! Hobey, für diese Aufgabe bin ich nicht geeignet.«
  


  
    »Was du nicht sagst«, warf ich ein. »Ich nämlich auch nicht!«
  


  
    Loor stand auf, ging zum Feuer und holte etwas aus einem Korb, der daneben stand.
  


  
    »Glaubst du, dein Vater war ein guter Reisender?«, fragte sie.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Spader, ohne zu zögern.
  


  
    Loor reichte ihm etwas. Es war ein grünes Blatt Papier, in der Mitte zusammengefaltet. Es sah genauso aus wie die Blätter, die ich in Cloral für mein Journal benutzt hatte. Spader öffnete es und erblickte eine Zeichnung. Eigentlich war es nur die Hälfte einer Zeichnung, und zwar die linke Seite.
  


  
    Sie war mit schwarzer Tinte angefertigt worden. Auf dem ersten Drittel des Papiers befand sich eine durchgehende horizontale Linie. Darunter war eine zweite Linie, die in der linken unteren Ecke begann, in einem Bogen bis zur rechten Seite des Blattes verlief und so einen Viertelkreis beschrieb. Über dem horizontalen Strich befanden sich viele kleine Punkte, und in der oberen rechten Ecke waren fünf Symbole. Anscheinend hatte irgendwer die rechte Hälfte des Blattes abgerissen.
  


  
    Während ich herumrätselte, was die Zeichnung bedeuten mochte, entdeckte ich etwas sehr Merkwürdiges: In der linken oberen Ecke war ein Zeichen, das sich auch auf dem Zettel befand, den Spaders Vaters seinem Sohn hinterlassen hatte. Erschrocken starrte ich Spader an. Nach einer Ewigkeit flüsterte er: »Faar.«
  


  
    »Faar?«, wiederholte ich, und mein Herz klopfte schneller. »Was bedeutet das?« Ich sah Loor an. »Woher hast du den Zettel?«
  


  
    »Meine Mutter war eine Reisende«, antwortete sie gelassen. »Und sie kannte Spaders Vater.«
  


  
    Na toll! Noch mehr Enthüllungen.
  


  
    »Ehe ich von meiner Bestimmung erfuhr«, sagte Loor, »kam meine Mutter von einer ihrer Reisen mit diesem Stück Papier zurück. Sie erzählte mir von einem Mann, den sie sehr bewunderte. Sie sagte, er wisse Antworten auf Fragen, die sonst niemand beantworten könne. Er habe sein Leben wiederholt aufs Spiel gesetzt, um die Bedeutung dieses Blattes zu ergründen, da sie für die Zukunft von Cloral sehr wichtig sei. Allerdings befürchtete er, dass die Zeichnung in falsche Hände fallen könnte. Also riss er sie in der Mitte durch und gab eine Hälfte meiner Mutter. Dein Vater erklärte ihr, seine Zeit neige sich dem Ende zu, und er wolle, dass sein Sohn seine Aufgabe fortführe. Er bat sie, den Zettel seinem Sohn zu geben, wenn er hierherkäme. Meine Mutter ist tot, Spader. Jetzt bin ich es, die dir den Zettel gibt.«
  


  
    Unglaublich. Das Netzwerk der Reisenden funktionierte ausgezeichnet.
  


  
    »Das ist das Zeichen, das dein Vater dir hinterlassen hat«, warf ich ein. »Wenn du weißt, was es bedeutet, dann sag es uns!«
  


  
    Spader stand auf und ging nervös auf und ab. Die ganze Sache wuchs ihm sichtlich über den Kopf.
  


  
    »Es ist eine unglaubliche Geschichte«, sagte er unsicher. »Ein Märchen für Kinder.«
  


  
    »Was für eine Geschichte?«, beharrte ich.
  


  
    »Faar!«, fauchte er. »Eine Legende. Jeder kennt sie.«
  


  
    »Wir aber nicht.«
  


  
    »Dann erzähle ich sie euch«, fuhr er etwas ruhiger fort. »Das Zeichen steht für eine mystische Stadt namens Faar. Sie wurde auf dem einzigen Stück Festland von Cloral errichtet. Die Legende sagt, dass dort Wissenschaftler, Musiker, Gelehrte und Künstler lebten – so eine Art ideale Gemeinschaft. Irgendwann passierte 
     ein furchtbarer Tum-Tigger, und das ganze Ding versank im Meer. Der Stadtrat hatte die Katastrophe kommen sehen und war vorbereitet. Irgendwie gelang es den Leuten, die Stadt zu retten. Es heißt, die Menschen von Faar würden für alle Zeiten unter Wasser leben und insgeheim sämtliche Habitate und deren Bewohner beschützen.«
  


  
    »Die Stadt wurde zerstört?«, fragte Loor.
  


  
    »Sie versank. Von zerstört habe ich nichts gesagt.«
  


  
    »Wieso hast du uns nichts darüber erzählt, als du das Symbol auf Magorran gesehen hast?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Weil es bloß ein Märchen ist. Nur eine Gutenachtgeschichte, die mir mein Vater erzählte, als ich noch klein war. Ich dachte, er hätte das Zeichen zur Erinnerung an schöne Zeiten gemalt. Ich hätte nie geglaubt, dass es eine andere Bedeutung haben könnte. Und ich glaube es immer noch nicht!«
  


  
    »Und was ist, wenn dein Vater dir genau das mitteilen wollte?«, sagte ich und gab mir Mühe, nicht schneller zu reden, als zu denken. »Was ist, wenn es mehr als ein Märchen ist? Was ist, wenn dein Vater entdeckt hat, dass Faar wirklich existiert?«
  


  
    »Völlig unmöglich!«, widersprach Spader.
  


  
    »Falls es doch möglich ist«, fuhr ich unbeirrt fort, »dann könnte das hier eine Seekarte sein. Besser gesagt, die Hälfte einer Seekarte. Vielleicht hat dein Vater die Stadt gefunden.«
  


  
    »Faar ist nur ein Märchen!«, fuhr er mich an.
  


  
    »Und wenn nicht, dann wäre es genau der Ort, den Saint Dane würde vernichten wollen«, warf Loor ein. »Insbesondere wenn er für die Bewohner von Cloral wichtig ist.«
  


  
    »Saint Dane!«, brüllte Spader. Die Ereignisse der letzten Tage holten ihn langsam ein, und er machte seinem Ärger Luft. »Ich weiß nichts von Territorien und Reisenden und Halla und Flumes und dem ganzen Hokuspokus. Aber wenn dieser Saint Dane die Schuld am Tod der Leute von Magorran trägt, dann sind mir 
     die Gründe dafür absolut egal! Er hat meinen Vater umgebracht, und dafür wird er bezahlen. Los, Pendragon, bring mich sofort nach Cloral zurück!«
  


  
    Das klang gar nicht gut. Von all dem, was wir Spader über die Aufgabe der Reisenden erzählt hatten, hatte er nur eines begriffen und sehnte sich nun nach Rache.
  


  
    Ich sprang auf. »Du verstehst das nicht. Saint Dane ist nicht irgendein Verbrecher, mit dem du eine offene Rechnung begleichen kannst. Der Kerl ist … böse. Und er besitzt Kräfte, die du dir überhaupt nicht vorzustellen vermagst. Er bringt dich um, ehe du weißt, wie dir geschieht.«
  


  
    »Er kann bestimmt nicht mehr als Loor!«, rief Spader wütend. »Sie ist eine Kriegerin. Wenn sie mitkommt, kann sie ihm mit ihren Waffen eins überziehen!«
  


  
    »So funktioniert das nicht«, entgegnete ich so ruhig wie möglich. »Man darf keine Gegenstände von einem Territorium zum nächsten transportieren.«
  


  
    »Auch gut!«, brüllte er. »In Cloral gibt es genug Waffen. Los, gehen wir!«
  


  
    »Das geht nicht!«, brüllte ich zurück. »Er bringt dich einfach um!«
  


  
    »Dann sterbe ich eben!«, sagte Spader entschlossen. »Mein Vater muss gerächt werden, wenn dieser Kerl auch noch so groß und böse ist. Bring mich sofort zurück!«
  


  
    Ich überlegte fieberhaft, wie ich die Situation entschärfen konnte, ehe er etwas Dummes anstellte.
  


  
    »Nein«, erwiderte ich mit Bestimmtheit. »Ich bin müde und finde das Tor im Dunkeln sowieso nicht. Wenn du allein zurückgehst, wirst du dich nur verlaufen. Ich kehre morgen früh nach Cloral zurück.«
  


  
    Ich setzte mich hin und griff betont lässig nach meiner Kokosmilch. Es war ein riesengroßer Bluff, und ich konnte nur hoffen, 
     dass Spader nicht allein losstürmen würde. Bestimmt hätte er das Tor nicht gefunden, aber man wusste ja nie …
  


  
    Mit gespreizten Beinen und geballten Fäusten stand er vor mir und dachte nach. Schließlich sagte er: »Na gut. Morgen früh. Aber dann verfolge ich Saint Dane, ob du dabei bist oder nicht.«
  


  
    Spader drehte sich um und lief aus dem Zimmer. Ich wollte ihm nach, doch Loor hielt mich zurück.
  


  
    »Lass ihn eine Weile allein«, meinte sie. »Er muss sich erst beruhigen.«
  


  
    Ich setzte mich wieder und stellte den Becher ab. Ich hasse Kokosmilch.
  


  
    »Noch schlimmer hätte es gar nicht laufen können«, murmelte ich.
  


  
    »Er ist mutig«, stellte Loor fest.
  


  
    »Natürlich. Aber wenn er Saint Dane verfolgt …«
  


  
    »Du musst ihn zurückhalten, Pendragon. Wir wissen beide, dass Spader keine Chance gegen ihn hat – und als Toter nützt uns dein Freund nicht viel.«
  


  
    »Ist klar. Aber wenn wir beide …«
  


  
    »Nein«, unterbrach sie mich. »Ich gehe nicht nach Cloral.«
  


  
    Diese Antwort gefiel mir gar nicht.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte ich ungläubig. »Wir sind Reisende. Wir helfen einander. Du weißt schon: ›Es hat so sein sollen‹ und so weiter. Lass mich jetzt nicht im Stich.«
  


  
    »Noch habe ich nicht herausgefunden, was hier vor sich geht. Aber die Spannung zwischen den Batu und Rokador wächst. Ich möchte die Lage entschärfen, ehe etwas passiert. Wenn ich das schaffe, gibt es eine Krise weniger, mit der wir uns herumschlagen müssen.«
  


  
    »Toll, aber was ist mit der Krise, in der ich gerade stecke?«
  


  
    »Deine Aufgabe ist es, auf einen neuen, hitzigen Reisenden aufzupassen und das Geheimnis von Faar zu lösen. Denk nach, 
     Pendragon. Das kannst du besser als ich. Ich würde Spader einfach bewusstlos schlagen, damit er die Finger von Saint Dane lässt.«
  


  
    Diplomatie war wirklich nicht Loors Stärke.
  


  
    »Wenn du eine Kriegerin brauchst, werde ich immer für dich da sein. Das weißt du.«
  


  
    Sie hatte recht. Zum Kampf war Loor immer bereit, selbst in den unpassendsten Situationen. Ich hatte keine Lust, auf zwei Hitzköpfe aufzupassen. Mit anderen Worten: Wenn sie der starke Arm unseres Teams war, dann war ich das Gehirn. Ich musste es nur endlich einschalten.
  


  
    »Hältst du es für möglich, dass Spaders Vater die verlorene Stadt entdeckt hat?«
  


  
    »Hältst du nach allem, was wir erlebt haben, irgendetwas für unmöglich?«, entgegnete sie.
  


  
    Allerdings, wir hatten viel zusammen durchgemacht und ahnten, dass uns noch einiges bevorstand. Nein, in unserem neuen Leben war nichts unmöglich. Das mussten wir ein für alle Mal akzeptieren.
  


  
    In dieser Nacht schlief Loor in ihrem Bett, und ich machte es mir im Wohnraum auf dem Fußboden bequem. Sie gab mir noch eine zusätzliche Decke für den Fall, dass Spader zurückkehrte. Zum Glück kam er nach ein paar Stunden zur Tür herein und legte sich vor den Kamin. Ich schwieg, da ich nicht wusste, in welcher Stimmung er war, und ich ihn nicht noch einmal wütend machen wollte.
  


  
    »Pendragon, bist du wach?«, flüsterte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du hattest recht, Kumpel. Ich kenne die Spielregeln für Reisende nicht. Hobey, ich kenne nicht einmal das Spiel! Deshalb tue ich das, was du für richtig hältst.«
  


  
    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt würde ich endlich schlafen können.
  


  
    »Eines sollst du wissen«, fuhr er fort. »Ich lerne von dir und versuche
     ein guter Reisender zu werden. Wenn ich aber die Chance habe, Saint Dane zu schaden, dann werde ich sie nutzen.«
  


  
    »Das ist absolut in Ordnung, Spader. Wir alle wollen Saint Dane aus dem Verkehr ziehen. Doch wir müssen sehr vorsichtig sein. Vielleicht hört sich das jetzt gefühllos an, aber hier geht es um mehr als nur um Rache für deinen Vater.«
  


  
    »Aber mein Vater ist tot, Pendragon!«, zischte er halblaut. »Das kann ich doch nicht einfach vergessen!«
  


  
    Ich versuchte so ruhig und besonnen wie möglich zu klingen.
  


  
    »Du bist nicht der Einzige, der verletzt wurde. Meine Eltern und meine Schwester sind verschwunden. Loors Mutter wurde umgebracht. Wir haben mit angesehen, wie Saint Danes Männer sie mit Pfeilen durchbohrten. Es ist nicht leicht, aber wir müssen nach vorn blicken. Nimm deinen ganzen Mut zusammen und mach es wie wir.«
  


  
    Spader antwortete nicht. Anscheinend hatten ihn meine Worte sehr nachdenklich gemacht. Hoffentlich begriff er endlich, dass wir Saint Dane nur gemeinsam besiegen konnten.
  


  
    Ich war zu erschöpft, um noch länger zu grübeln. Wir hatten einen langen Tag hinter uns. Ich musste schlafen – und genau das tat ich auch.
  


  
    Wir standen vor Sonnenaufgang auf. Loor buk noch etwas von dem leckeren Brot und briet ein halbes Dutzend Eier. Wenigstens nahm ich an, dass es sich um Eier handelte. Grüne Eier.
  


  
    Dann war es Zeit zum Aufbruch. Spader wandte sich an Loor und sagte: »Vielen Dank für deine Hilfe und dafür, dass du mir den Zettel meines Vaters gegeben hast. Ich bin mir ganz sicher, wir werden uns wiedersehen.«
  


  
    »Das werden wir«, bestätigte sie und fügte hinzu: »Vertraue Pendragon. Er ist das Licht, dem wir folgen müssen.«
  


  
    Ich starrte sie entgeistert an. Was sollte das heißen? Es klang wie ein Kompliment, aber gleichzeitig schien sie viel zu viel von 
     mir zu erwarten. Spader warf mir einen fragenden Blick zu. Dann nickte er und ließ uns allein.
  


  
    »Wie hast du das mit dem Licht gemeint?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Ich wollte ihm nur klarmachen, dass er dir folgen soll, sonst nichts.«
  


  
    Ach so.
  


  
    »Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da«, sagte sie leise.
  


  
    »Danke für deine Hilfe, Loor. Anfangs hatte ich keine Ahnung, wie ich mit Spader umgehen sollte.«
  


  
    »Vertrau deinen Instinkten, Pendragon, sie werden dich richtig leiten«, antwortete sie.
  


  
    Ich nickte und ging. Es fiel mir nicht leicht, schon wieder Abschied von Loor zu nehmen. Aber zumindest wusste ich jetzt, wo sie zu finden war.
  


  
    Spader und ich gingen ziemlich schweigsam zum Tor zurück. Ich musste mich auf den Weg konzentrieren, denn es war nicht leicht, sich in der Stadt zurechtzufinden. Zum Glück half mir mein Ring dabei, und so standen wir schließlich vor dem Gebäude, das den Zugang zu dem unterirdischen Fluss beherbergte.
  


  
    Ich wollte es vermeiden, erneut dem Mann zu begegnen, der dort die seltsamen Hebel bediente. Doch leider stand er in der Höhle, studierte seine Pläne und betätigte alle möglichen Schalter und Knöpfe. Was für eine langweilige Arbeit. Wir versuchten, ungesehen an ihm vorbeizuschleichen, aber …
  


  
    »Habt ihr euch schon wieder verlaufen?«, fragte er, ohne uns anzusehen.
  


  
    »Nein«, antwortete ich mit fester Stimme. »Wir kennen den Weg.«
  


  
    »Glaubt ihr mir jetzt?«, wollte er wissen.
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    »Ich meine die Batu. Alles Lügner und Barbaren. Ich hoffe, ihr habt eurer so genannten Freundin gehörig die Meinung gesagt.« 
    


  
    Loor hatte es uns ja erzählt. Besonders herzlich war das Verhältnis zwischen den Batu und den Rokador nicht. Hoffentlich gelang es ihr, die Lage zu entschärfen.
  


  
    »Aber sicher«, log ich. »Danke für den Tipp.«
  


  
    Der Mann antwortete nicht. Ich winkte Spader, und wir gingen in Richtung Wasserfall. Plötzlich sagte er: »Ich habe es verstanden.«
  


  
    »Was hast du verstanden?«
  


  
    »Was der Mann dahinten gesagt hat. Seine ersten Worte hörten sich wie ›schaschuschasch‹ oder so an. Doch dann habe ich auf einmal verstanden, was er über die Batu und die Rokador sagte. Wie kommt das?«
  


  
    Ich lächelte. »Du wirst eindeutig zum Reisenden.«
  


  
    Nächste Haltestelle: Cloral.
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Das Klingeln des Telefons ließ Mark und Courtney zusammenzucken. Wenn sie Bobbys Journale lasen, waren sie so in seine Abenteuer vertieft, dass sie alles um sich herum vergaßen.
  


  
    Zu Courtneys Leidwesen befanden sie sich in Marks Zimmer. Obwohl er sich große Mühe gegeben hatte, seine schmutzigen Socken und die alten, halb gegessenen Käsebrote wegzuräumen, hätte man den Raum eigentlich erst einmal gründlich ausräuchern müssen.
  


  
    Sie hatten sich diesmal nicht in Courtneys Keller getroffen, weil ihr Vater ausnahmsweise vorhatte, sich handwerklich zu betätigen. Derartige Aktivitäten sorgten bei Chetwyndes jedes Mal für Unruhe, denn es kam nie etwas Gutes dabei heraus, wenn Mr. Chetwynde einen Hammer in die Hand nahm. Für gewöhnlich gab es dann Scherben. Als das Telefon klingelte, war Courtneys erster Gedanke: »Dad hat sich verletzt! Er wird ins Krankenhaus gebracht!« Sie hatte keinen Funken Vertrauen in sein handwerkliches Geschick.
  


  
    Mark ging ans Telefon, da außer ihnen niemand im Haus war.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Wie lange soll ich denn noch warten, Dimond?«, schnauzte eine ihm bekannte Stimme.
  


  
    Andy Mitchell.
  


  
    Mark fragte sich, woher der Kerl seine Telefonnummer hatte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Mitchells IQ dazu ausreichte, im Telefonbuch nachzuschlagen.
  


  
    »Wie läuft’s!«, antwortete Mark gespielt freundlich.
  


  
    Er saß in der Klemme. Schließlich wollte er auf keinen Fall etwas sagen, das Courtneys Misstrauen erregen könnte. Mark bekämpfte seine aufsteigende Panik und presste den Hörer fester ans Ohr, um zu verhindern, dass Courtney Mitchells Worte verstand.
  


  
    »Das fragst du mich?«, knurrte der gerade. »Wir haben eine Vereinbarung, weißt du noch?«
  


  
    »Äh … ja … natürlich«, meinte Mark möglichst unbefangen.
  


  
    »Und, wo liegt das Problem?«
  


  
    »Es gibt kein Problem, alles in bester Ordnung.« Er sah zu Courtney hinüber und lächelte ihr entschuldigend zu.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. Auf die paar Minuten kam es nicht an.
  


  
    »Wann bekomme ich endlich die Journale?«
  


  
    »Äh, also, wie wäre es mit … morgen?«
  


  
    »Wie wäre es mit … in einer Stunde?«
  


  
    Mark wurde schlecht. »Na gut, das geht auch. Ich mache meine Hausaufgaben und bin in ungefähr einer Stunde fertig. Ruf mich dann noch einmal an, ja?«
  


  
    Mitchell legte auf. Damit Courtney keinen Verdacht schöpfte, gab Mark vor, sein Gesprächspartner wäre noch in der Leitung.
  


  
    »Ja, sicher. Klingt gut. Bis später dann.«
  


  
    Mark legte den Hörer auf und hoffte, dass Courtney sofort weiterlesen wollen würde.
  


  
    Irrtum.
  


  
    »Wer war das?«, fragte sie.
  


  
    Nun musste er sich ganz schnell etwas Überzeugendes einfallen lassen.
  


  
    »Ein Freund von mir«, murmelte er beiläufig. »Er braucht Hilfe bei den Hausaufgaben. A…Algebra.«
  


  
    Warum hatte er so viel sagen müssen? Es war Courtney nicht entgangen, dass er bei dem Wort Algebra zu stottern begonnen hatte. Sekundenlang musterte sie ihn prüfend, dann zuckte sie die Schultern.
  


  
    »Ist nicht so wichtig«, meinte sie. »Können wir jetzt weiterlesen?«
  


  
    »Klar, natürlich.«
  


  
    Mark setzte sich wieder auf das Bett. Er fühlte sich schrecklich. So ungern er Courtney anlog, fand er doch nicht den Mut, ihr die Wahrheit zu sagen. Courtney würde jegliches Vertrauen in ihn verlieren.
  


  
    »Was hältst du von dieser Faar-Geschichte?«, fragte Courtney.
  


  
    »Wenn Faar wirklich existiert, dann wäre es typisch für Saint Dane, die Stadt vernichten zu wollen. Spader sagt, jeder in Cloral kennt die Legende. Wenn Saint Dane Faar findet und zerstört, zerstört er damit einen wichtigen Teil der cloranischen Kultur. Wenn dann auch noch eine Hungersnot ausbricht, ist die Katastrophe perfekt.«
  


  
    »Und genau das will er erreichen«, fügte Courtney hinzu.
  


  
    »Stimmt. Lesen wir weiter.«
  


  
    »Ja, schließlich musst du noch Algebra machen.«
  


  
    Das hatte gesessen, doch Mark ließ sich nichts anmerken. Stattdessen konzentrierte er sich auf Bobbys Abenteuer.
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    Durch die Signale meines Rings war es ganz leicht, das Tor zu finden. Ich öffnete die Falltür, und Spader kletterte als Erster durch den Spalt im Felsen, der zum Flume führte. Ich folgte ihm.
  


  
    Auf halber Strecke hörte ich rechts von mir ein Geräusch. Wir kletterten gerade die in den Stein gehauenen Stufen hinunter. Es war dunkel und sehr eng. Als ich hörte, dass sich etwas bewegte, erstarrte ich. Es klang so, als würde ein kleines Steinchen von oben herunterfallen. Laut oder leise – irgendein Lebewesen hatte das Geräusch verursacht und lauerte in der Finsternis.
  


  
    Vorsichtig schaute ich nach rechts und sah geradewegs in zwei gelbe Augen. Hilfe! Sie waren klein, aber das spielte keine Rolle. Da wir uns in der Nähe des Flume befanden, konnten die gelben Augen nur eines bedeuten: Quigs! Keine Ahnung, welche Bestie sich hinter diesen Augen verbarg, aber ein harmloser Teddybär war es gewiss nicht.
  


  
    Ich hatte Angst, dass jede weitere Bewegung einen Angriff provozieren würde. Vor lauter Panik erstarrte ich zur Salzsäule.
  


  
    Zum Glück war Spader aus härterem Holz geschnitzt. Er schoss von unten herauf und packte zu. Ehe ich eine Warnung ausstoßen konnte, waren die gelben Augen verschwunden, und wir hörten ein lautes Knacken.
  


  
    »W…was ist passiert?«, stotterte ich.
  


  
    »Ich hab sie erledigt, Kumpel.«
  


  
    Wir kletterten in die Höhle hinunter. Dort lag das Quig: die hässlichste Schlange, die ich je gesehen habe. Sie war etwa einen Meter zwanzig lang und hatte einen flachen Kopf. Über den Rücken zogen sich Zacken – wie bei den Bären in Denduron und den Haien in Cloral, nur kleiner. Zum Glück war das Biest tot. Spader hatte ihm das Genick gebrochen.
  


  
    »Die Viecher kenne ich«, meinte er gelassen. »Sie tauchen immer mal in den Habitaten auf. Man muss sie einfach durchbrechen.« Er betrachtete die Schlange eingehend. »So eine Seeschlange habe ich allerdings noch nie gesehen.«
  


  
    Das würde er auch in Zukunft nicht, denn die gab es nur in Zadaa. Jede Wette, dass sie giftig waren. Ich hasste Schlangen mehr als jedes andere Tier. Mehr noch als menschenfressende Bären, Kampfhunde oder Monsterhaie. Schlangen versetzten mich in Panik. Vielleicht lag es daran, dass sie so leise und unheimlich waren. Hoffentlich schaffte es Loor, die Batu und die Rokador zu beruhigen, denn ich wollte auf gar keinen Fall nach Zadaa zurück!
  


  
    Wir zogen uns wieder um und gingen zum Flume. Diesmal reiste Spader ohne meine Hilfe. Ich erklärte ihm zuvor, er müsse den Namen des Zielterritoriums rufen; und bevor ihn das helle Licht davontrug, warnte ich ihn noch, dass er bei seiner Ankunft nass werden würde.
  


  
    Ob ihr es glaubt oder nicht, mittlerweile freute ich mich auf die Flume-Reisen. Man konnte sich zurücklehnen und für ein paar Minuten den ganzen Alltagsstress eines Reisenden vergessen. Am Ende des Fluges versuchte ich sogar mich umzudrehen und kopfüber in den See zu springen, wie Onkel Press es getan hatte. Doch mein cooler Auftritt fiel im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser; ich verschätzte mich nämlich und landete mit lautem Klatschen auf dem Bauch. Das tat weh.
  


  
    Hallo, Cloral.
  


  
    Spader stand bereits am Ufer.
  


  
    »Mir nach«, sagte er.
  


  
    Nun befand er sich wieder in seinem Element und konnte das Kommando übernehmen. Ich hatte nichts dagegen, solange wir beide einer Meinung waren.
  


  
    »Was ist mit den Haien?«, fragte ich.
  


  
    Spader griff nach seinem Wasserschlitten und der Kopfmaske.
  


  
    »Keine Bange. Halte dich dicht über dem Boden. Da unten greifen die Biester nicht an. Du gerätst erst in ein Natty-do, wenn du dich auf Kopfhöhe mit ihnen befindest.«
  


  
    »Ach ja? Und was ist, wenn sie sich ausnahmsweise mal auf unsere Kopfhöhe begeben?«
  


  
    Spader zog sein langes Messer aus dem Gürtel. »Das sollen sie ruhig versuchen.«
  


  
    »Hast du das etwa mit nach Zadaa genommen?«
  


  
    »Was denkst du denn? Ohne meinen treuen Begleiter gehe ich nirgendwohin.«
  


  
    »Spader, versteh doch, wir dürfen keine Gegenstände von einem Territorium zum anderen transportieren«, erinnerte ich ihn. »Vielleicht habe ich es nicht richtig erklärt, dann ist es meine Schuld, aber du darfst nichts von hier mitnehmen. Es ist nicht erlaubt. Glaub mir, ich habe den Fehler auch schon gemacht, und die Folgen waren katastrophal.«
  


  
    »Es ist nur ein Messer, Pendragon«, sagte er wegwerfend. »Was soll da schon passieren?«
  


  
    Dann stülpte er sich die Maske über und sprang ins Wasser. So ein Mist! Er hatte zwar behauptet, von mir lernen zu wollen, doch gleich bei der ersten Gelegenheit hörte er nicht auf mich. Das konnte ja heiter werden.
  


  
    Im Augenblick war ich machtlos, und so setzte ich mir meine Maske auf und folgte ihm. Ich wollte in seiner Nähe bleiben, 
     denn schließlich hatte er das Messer. Seite an Seite schwammen wir dicht über dem Meeresboden dahin. Ich sah mich immer wieder nach den Monsterhaien um. Übrigens machten mir nicht nur die Quigs Sorgen. Als wir Cloral verlassen hatten, waren wir von vier Piraten verfolgt worden. Vielleicht hatten die Quigs sie gefressen, aber das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Als wir nach ein paar Minuten den Felsvorsprung verließen und ins offene Meer hinausschwammen, nahm meine Nervosität zu, und ich schaute mich ununterbrochen um. Einmal entdeckte ich rechts von uns einen grauen Schatten. Gerade als ich Spader darauf aufmerksam machen wollte, war die Erscheinung wieder verschwunden.
  


  
    Ich entspannte mich ein wenig. Spader hatte gesagt, die Haie lauerten nur in der Nähe des Riffs. Noch würde ich also nicht als Fischfutter enden. Auf einmal beschäftigte mich eine ganz andere Sorge: Was war wohl in der Zwischenzeit auf Grallion geschehen? Kurz vor unserer Flucht hatten wir das Signal zum Gegenangriff gegeben. Doch was war danach passiert? Hatten die Aquanier das Piratenschiff geentert? Oder hatten die Seeräuber Grallion erobert? Hatte ein Kampf stattgefunden? Und wie ging es Onkel Press?
  


  
    Schon kurze Zeit später erhielt ich eine Antwort auf meine Fragen. Auf dem Weg nach Grallion sahen wir etwas auf dem Meeresboden, das vorher nicht dort gewesen war. Eine große dunkle Masse. Je näher wir kamen, umso größer wurde das Ding. Es war riesig.
  


  
    Spader erkannte es als Erster.
  


  
    »Hobey-ho!«, jubelte er. »Sie hatten tatsächlich ein Natty-do!«
  


  
    Als wir noch näher heranschwammen, sah ich acht lange Rohre, die aus der Masse ragten. Kanonen! Das konnte nur das Kriegsschiff der Piraten sein. Eine Minute später hatten wir es erreicht. Der Kreuzer lag seitlich auf dem Kiel. Wenn man sich so dicht an einem derart gewaltigen Schiff befindet, ist das ziemlich beeindruckend.
     Mir kamen Aufnahmen vom Wrack der Titanic in den Sinn.
  


  
    Was auch immer dort oben passiert sein mochte, die Piraten hatten den Kampf verloren. Jetzt wollte ich schnellstens nach Grallion, um Einzelheiten zu erfahren.
  


  
    Wir fuhren weiter in Richtung Grallion. Dabei blieben wir unter Wasser und tauchten erst auf, als wir den Kai erreichten.
  


  
    Ein Aquanier bastelte am Motor eines Skimmers herum. Er sah uns und riss vor Staunen die Augen auf.
  


  
    »Spader?«, fragte er ungläubig. »Spader!« Er sprang hoch und jubelte: »Sie sind wieder da! Sie leben! Hobey-ho, Yenza! Sie leben noch!«
  


  
    Man bereitete uns einen heldenhaften Empfang. Die Aquanier trugen uns auf den Schultern über den Kai, und mir wurde so oft auf den Rücken geschlagen, dass ich überall blaue Flecke bekam. Aber das war egal. Wir hatten es geschafft! Als wir an Deck kamen, waren keinerlei Anzeichen eines Kampfes zu sehen. Die Schlacht hatte auf dem Wasser und an Bord des Piratenschiffs stattgefunden. Abwechselnd erzählten uns die Aquanier, was passiert war.
  


  
    Kurz bevor das Ultimatum abgelaufen war, hatte Yenza ihren Leuten den Befehl gegeben, sofort anzugreifen, wenn sie unser Signal bemerkten. Man hielt sie für verrückt, gehorchte aber. Als Spader die Leuchtrakete abschoss, stürmten alle los. Mehrere Boote brachten sie zum gegnerischen Schiff, wo sie die Piraten überraschten. Die Kanonen der Pursuit funktionierten nicht mehr, und die Piraten waren nicht auf einen Nahkampf vorbereitet. Ehe sie in der Lage waren, sich zu verteidigen, hatten die Aquanier das Schiff geentert und das Kommando übernommen.
  


  
    Leider waren viele Piraten auf kleinen Schnellbooten entkommen, darunter auch der Kapitän. Klar, Saint Dane war weg. Die Nachricht, dass der Mörder seines Vaters immer noch auf freiem Fuß war, traf Spader besonders hart.
  


  
    Nach dem Kampf hatten die Aquanier das Schiff versenkt, damit niemand mehr Unheil damit anrichten konnte. Während ich den Berichten lauschte, behielt ich Spader im Auge. Seine Reaktion gefiel mir nicht. Wenn sich Spader über den Sieg seiner Freunde freute, zeigte er es nicht. Er hörte ihnen lediglich zu und gratulierte dann höflich. Der alte Spader wäre aufgesprungen und hätte gebrüllt: »Hobey-ho! Niemand fordert Grallion ungestraft heraus! Eine Runde Sniggers auf meine Rechnung!« Der neue Spader war anders – düsterer. Ich machte mir Sorgen.
  


  
    Doch dann erblickte ich Onkel Press, der auf mich zukam und freudig winkte. Ich rannte zu ihm, und wir umarmten uns.
  


  
    »Du wirst hier langsam zur Legende«, sagte er grinsend. »Demnächst schreiben sie Lieder über dich.«
  


  
    »Ich war gar nicht besonders tapfer«, gab ich zu. »Fast hätte ich alles verdorben.«
  


  
    »Wo habt ihr denn gesteckt?«, erkundigte er sich.
  


  
    Ich berichtete ihm in knappen Worten von unserem Aufenthalt in Zadaa, dem Treffen mit Loor und davon, dass wir Spader vom Leben eines Reisenden erzählt hatten, er aber nicht gut damit fertig wurde. Es war weiterhin sein größter Wunsch, sich an Saint Dane zu rächen. Außerdem berichtete ich Onkel Press von der halben Landkarte und von der verlorenen Stadt Faar.
  


  
    In diesem Moment beendete Spader das Gespräch mit seinen Kollegen und gesellte sich zu uns.
  


  
    »Saint Dane ist entkommen«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. Ich wusste, dass er innerlich kochte.
  


  
    »Keine Bange, den sehen wir wieder«, versicherte ihm Onkel Press.
  


  
    Ich hatte mir seit einiger Zeit Gedanken über unseren nächsten Schritt gemacht und teilte nun den anderen das Ergebnis meiner Überlegungen mit.
  


  
    »Ich finde, wir sollten nach Panger reisen.«
  


  
    Spader sah mich überrascht an und antwortete: »Nein, meine Mutter wird nicht in die Sache mit hineingezogen.«
  


  
    »Ich befürchte, sie steckt bereits mittendrin«, erwiderte ich.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Dein Vater gab Osa eine Hälfte der Karte. Und wo, glaubst du, befindet sich die andere Hälfte? Ich wette, er hat sie deiner Mutter gegeben.«
  


  
    Spader zog das Blatt Papier aus der Tasche und gab es Onkel Press, der es eingehend studierte.
  


  
    »Die Zahlen da oben könnten Koordinaten sein.«
  


  
    Wütend riss ihm Spader die Karte aus der Hand.
  


  
    »Eure blöden Hirngespinste interessieren mich nicht. Lasst meine Mutter in Ruhe.«
  


  
    »Du verstehst das nicht«, beharrte ich. »Vielleicht ist Faar nur ein Märchen, und wir machen uns unnötig Sorgen. Wenn es die Stadt aber tatsächlich gibt und Saint Dane sie sucht, braucht er die Karte. Falls deine Mutter die zweite Hälfte hat, schwebt sie in Gefahr.«
  


  
    Es machte mir keinen Spaß, Spader derart in Angst und Schrecken zu versetzen, aber er sollte endlich begreifen, was auf dem Spiel stand.
  


  
    Hastig verstaute er die Karte in seiner Tasche. »Yenza«, begann er. »Sie wird uns ein Boot geben. Heute Abend sind wir in Panger.«
  


  
    Er rannte in Richtung Aquanier-Hauptquartier davon. Onkel Press sah ihm nach und sagte: »Er ist völlig fertig.«
  


  
    »Ja, und falls er eines Tages Saint Dane gegenübersteht, wird er …«
  


  
    »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es so weit ist. Jetzt begeben wir uns erst einmal auf Schatzsuche.«
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    Onkel Press und ich folgten Spader zum Hauptquartier der Aquanier. Als wir uns dem Gebäude näherten, hörten wir lautes Geschrei.
  


  
    »Ich habe sie gewarnt! Jawohl! Ich habe das Unglück vorausgesehen, aber niemand glaubte mir!«
  


  
    Die Stimme erscholl aus Wu Yenzas Büro. Wir spähten vorsichtig hinein und erblickten die Aquanierin, die mit strenger Miene hinter ihrem Schreibtisch saß. Spader hielt sich im Hintergrund und sagte kein Wort. Das Geschrei stammte von zwei Agronomen, die vor dem Schreibtisch standen. Es handelte sich um den Mann und die Frau, die ich an Deck von Magorran beobachtet hatte. Damals hatten sie sich gestritten, und heute stritten sie sich wieder. Diesmal konnte ich aber hören, worum es ging. Der Mann hieß Ty Manoo, war ziemlich klein, hatte ein Glatze und feine Gesichtszüge. Er lief auf und ab und fuchtelte wild mit den Armen.
  


  
    »Wir haben etwas in Gang gesetzt, das unbedingt aufgehalten werden muss!«, schrie er.
  


  
    Die Frau wirkte nicht sonderlich besorgt. Sie hieß Po Nassi, war groß und schlank und erinnerte mich an eine listige Raubkatze. Mit verschränkten Armen betrachtete sie Manoo, als wäre er nichts weiter als ein ungezogenes Kind.
  


  
    »Du reagierst mal wieder sehr übertrieben«, sagte sie und verdrehte gelangweilt die Augen.
  


  
    »Übertrieben!«, entgegnete er wütend. »Auf Magorran starben mehr als zweihundert Menschen! Wir wurden von Piraten angriffen. Welche Reaktion würdest du für angemessen halten?«
  


  
    »Was ist denn los?«, warf Spader ein.
  


  
    »Was los ist? Wir sind an der Vergiftung auf Magorran schuld!«, stieß Manoo hervor.
  


  
    Wie bitte?!
  


  
    Onkel Press und ich wechselten einen Blick und betraten das Büro. Es war an der Zeit, sich einzumischen. Als Yenza uns sah, stand sie auf. Sie wirkte unsicher, als hätte sie die Situation nicht im Griff – und wie ich sie kannte, behagte ihr das überhaupt nicht.
  


  
    »Spader, schaff deine Freunde hier raus«, befahl sie.
  


  
    »Nein, sie sind hier, um uns zu helfen«, erwiderte er.
  


  
    »Ich will nicht, dass eine Panik entsteht«, erklärte Yenza. »Solange wir nicht genau wissen, was passiert ist, können wir es nicht brauchen, dass Gerüchte in die Welt gesetzt werden.«
  


  
    Onkel Press sprach mit ruhiger, beherrschter Stimme. »Pendragon und ich haben eine lange Reise hinter uns, denn wir hörten, dass es hier … Schwierigkeiten geben könnte. Wir verbreiten keine Gerüchte und wollen auch keine Panik verursachen. Unser Ziel ist es, bei der Bewältigung dieser Krise behilflich zu sein.«
  


  
    Yenza sah ihm direkt in die Augen und entspannte sich merklich. Irgendwie war es unheimlich, aber die Worte von Onkel Press hatten sie sofort besänftigt. Es erinnerte mich daran, wie Osa, Loors Mutter, aufgebrachte Leute beruhigt hatte. Beherrschten Reisende etwa einen Trick, der wie Hypnose wirkte? Ich nahm mir vor, mich später danach zu erkundigen.
  


  
    »Die beiden haben uns schon einmal dabei geholfen, Grallion zu retten«, erklärte Spader. »Sie sind unsere Freunde.«
  


  
    Yenza musterte uns eindringlich. Dann setzte sie sich wieder und sagte zu den Agronomen: »Erzählt ihnen, was ihr mir gesagt habt.«
  


  
    Sofort ergriff Manoo das Wort. »Es handelt sich um ein Experiment«, begann er. »Da die Bevölkerung von Cloral zunimmt, steigt auch der Nahrungsbedarf.«
  


  
    Nassi wollte nicht ausgeschlossen sein und fügte hinzu: »Wir haben errechnet, dass beim derzeitigen Verbrauch der Tag kommen wird, an dem die Produktion von Nahrungsmitteln nicht mehr ausreicht, um alle Menschen zu versorgen. Also beschlossen wir, neue Wege zu beschreiten.«
  


  
    »Wir suchten nach Möglichkeiten, das Wachstum der Pflanzen zu beschleunigen«, fuhr Manoo fort. »Wenn die Pflanzen schneller reifen, ist eine ausreichende Versorgung gesichert. Wir experimentierten mit Dünger und neuen Züchtungen und fanden einen Weg, um die Zellstruktur der Pflanzen zu verändern. Doch das war ein Fehler!«
  


  
    »Nein, es war kein Fehler!«, widersprach Nassi. »Unsere Forschungen sind noch nicht abgeschlossen!«
  


  
    »Aber wir pfuschen der Natur ins Handwerk!«, schrie der kleine Mann. »Ich habe mehrmals gesagt, dass wir auf eine Katastrophe zusteuern, doch niemand hat auf mich gehört!«
  


  
    »Weil wir erfolgreich sind!«
  


  
    »Erfolgreich?«, brüllte er. »Wir schufen Pflanzen, die schneller wachsen, dafür aber giftig sind!«
  


  
    Manoo war außer sich. Er wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn und fuhr fort: »Es liegt am Dünger. Wir erfanden einen neuen Dünger, der die genetische Struktur der Pflanzen verändert. Es ist unglaublich! Sie wachsen viel schneller, und die Erträge verdoppeln sich. Wir waren so begeistert, dass wir die Entdeckung mit allen teilen wollten. Leider waren wir voreilig und führten keine Tests an den Produkten durch.«
  


  
    »Erst vor kurzer Zeit fanden wir heraus, dass es … unangenehme Nebenwirkungen gab«, mischte sich Nassi ein, sichtlich darum bemüht, die ganze Angelegenheit herunterzuspielen. »Bei den Mutationen entwickelten sich Giftstoffe. Bisher wurde der Dünger nicht auf Grallion eingesetzt. Unsere Ernten sind sicher.«
  


  
    »Doch wir hatten bereits eine Probe des Düngers an die Agronomische Gesellschaft geschickt. Unsere Kollegen dort sollten sie nur untersuchen, sie waren aber so beeindruckt, dass sie gleich mit der Produktion begannen und das Zeug an alle möglichen Habitate verschickten!«, rief Manoo aufgebracht.
  


  
    Yenza sprang auf. »Wollt ihr damit etwa sagen, dass überall in Cloral ein Dünger benutzt wird, der die Ernten vergiftet?«, schrie sie entsetzt.
  


  
    »Jawohl!«, brüllte Manoo zurück. »Die Ereignisse auf Magorran sind erst der Anfang.«
  


  
    Das ließ uns die Sache in einem ganz neuen Licht sehen. War es möglich, dass Saint Dane nichts mit dem Unglück zu tun hatte? Mit der Entwicklung des giftgen Düngers schien dieses Territorium an seinem Wendepunkt angekommen zu sein, aber offenbar waren die Menschen von Cloral selbst schuld daran. Nutzte Saint Dane die Situation lediglich zu seinen Gunsten aus?
  


  
    »Die Agronomische Gesellschaft befindet sich auf Panger«, erklärte Spader. »Wir müssen dorthin und den Düngerversand stoppen!«
  


  
    »Ganz genau!«, kreischte Manoo.
  


  
    »Wir brauchen ein Schnellboot«, fügte Spader hinzu. »Dann sind wir noch vor Einbruch der Dunkelheit in Panger!« Das war clever. Natürlich war es wichtig, den Dünger aus dem Verkehr zu ziehen, aber der Hauptgrund, warum Spader nach Panger wollte, war der Besuch bei seiner Mutter. Auf diese Weise konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.
  


  
    »Ich komme mit!«, rief Manoo. Er wandte sich an Nassi und stieß ihr fast seinen Zeigefinger ins Gesicht. »Du auch. Ich werde die Verantwortung nicht allein auf mich nehmen.«
  


  
    Nassi zuckte die Achseln. »Von mir aus. Sobald wir unsere Experimente beendet haben, wird man uns sowieso als Helden feiern.«
  


  
    »Aber im Augenblick sind wir nichts als Mörder«, entgegnete Manoo wütend.
  


  
    Langsam schien Nassi zu begreifen, worum es ging. Bisher hatte sie alles vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, doch als Mörderin bezeichnet zu werden, erschütterte sie sichtlich.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte sie etwas kleinlaut.
  


  
    Yenza ging um den Schreibtisch herum und steuerte auf die Tür zu.
  


  
    »In zwei Pecks treffen wir uns am Kai!«, befahl sie. »Ich bereite ein Schnellboot vor. Wir reisen alle nach Panger.« Ehe sie verschwand, drehte sie sich noch einmal um und hob warnend den Zeigefinger. »Redet mit niemandem darüber! Keiner von euch. Wenn die Ernte von Grallion nicht betroffen ist, gibt es keinen Grund, die Leute in Panik zu versetzen.«
  


  
    Dann war sie fort. Nassi und Manoo folgten ihr, und wir blieben mit Spader zurück.
  


  
    »Ist es möglich?«, fragte er. »Kann es sein, dass Saint Dane nichts damit zu tun hat?«
  


  
    »Kann sein, aber das spielt keine Rolle«, antwortete Onkel Press. »Vielleicht hat er die Nahrungsmittel nicht vergiftet, doch er wird die Gelegenheit knallhart ausnutzen.«
  


  
    »Außerdem dürfen wir unsere Suche nach Faar nicht aus den Augen verlieren«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Hoffentlich finden wir in Panger heraus, worum es geht«, meinte Onkel Press.
  


  
    Vierzig Minuten oder zwei Pecks später trafen wir uns am Kai. Ich stand neben Onkel Press, Spader, Manoo und Nassi. Das Boot, 
     das uns befördern sollte, sah unheimlich cool aus, war gute zwölf Meter lang und, genau wie das Piratenschiff, hellgrün gestrichen. Auf dem Vorderdeck befand sich eine Kabine, die Platz genug für eine Kombüse und ein paar Kojen bot. Darüber befand sich das Ruderhaus. Wu Yenza stand bereits am Steuer und ließ den Motor an. An Deck sah ich entlang der Reling mehrere Bänke. Insgesamt erinnerte es mich an die Boote, mit denen Onkel Press und ich auf der Zweiten Erde Tauchausflüge unternommen hatten, auch wenn das Cloral-Boot sicherlich viel schneller war.
  


  
    Wir gingen an Bord, Spader löste die Leinen, und Yenza beschleunigte. Wie bei allen Cloral-Booten verursachten die Motoren keinen großen Lärm. Yenza steuerte mit sicherer Hand aufs offene Meer hinaus. Sobald wir die Sicherheitsboje hinter uns gelassen hatten, gab sie Vollgas, und ich verstand, warum das Ding Schnellboot hieß. Es schoss mit einem gewaltigen Satz vorwärts, wobei meine Wenigkeit beinahe über Bord gegangen wäre. Wir rasten mit einem Affenzahn über die Wellen.
  


  
    Trotz des Tempos wurden wir kaum durchgeschüttelt, und nur der Fahrtwind verriet uns, wie schnell wir wirklich fuhren. Als ich aufstand, musste ich mich dagegenstemmen, sonst wäre ich sofort wieder umgefallen.
  


  
    Die beiden Agronomen hielten sich während der Fahrt ein wenig abseits von uns. Sie diskutierten unentwegt und kritzelten eifrig auf Notizblöcken herum. Wahrscheinlich arbeiteten sie an einem Mittel gegen ihren tödlichen Dünger.
  


  
    Yenza blieb am Ruder, und Spader betätigte sich als Navigator. Er studierte Seekarten, um uns auf dem schnellsten Weg nach Panger zu lotsen. Onkel Press und ich hatten nichts zu tun, also machten wir uns Sorgen. War es schon zu spät, um den Dünger zurückzurufen? Wie viel war bereits verschickt worden? Hatte schon eine Kettenreaktion eingesetzt, die sämtliche Ernten von Cloral infizieren würde? Außerdem beschäftigte uns der Gedanke 
     an Faar. Was war so wichtig an dieser legendären Stadt, dass Spaders sterbender Vater seinem Sohn eine Botschaft darüber hinterließ? Was hatte Saint Dane damit zu tun? Hoffentlich würden wir auf Panger eine Antwort auf unsere Fragen erhalten.
  


  
    »Das ergibt Sinn«, murmelte Onkel Press leise. Nachdenklich sah er aufs Meer hinaus.
  


  
    »Was denn?«, fragte ich. Mittlerweile war ich nicht mehr daran gewöhnt, dass irgendetwas Sinn ergab.
  


  
    »Die Agronomen sind zu weit gegangen«, erklärte er. »Wahrscheinlich hegten sie die besten Absichten, aber sie erfanden eine tödliche Waffe. So etwas nützt Saint Dane natürlich sofort aus. Er wird alles Erdenkliche tun, damit sich das Gift immer weiter ausbreitet und Cloral ins Verderben stürzt. Der Wendepunkt ist da. Deshalb sind wir hier.«
  


  
    »Und was ist mit der verlorenen Stadt Faar?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber wenn Spaders Vater die Sache für wichtig hielt, dann ist sie es auch.«
  


  
    Ich blickte zum Ruderhaus hinauf und sah Spader, der zum Horizont starrte. Woran er wohl gerade dachte? Er war ein netter Kerl. Mein Freund. Doch ich hatte Angst, dass ihn die Wut über den Tod seines Vaters in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte – und uns vielleicht auch. Hoffentlich war seine Mutter in Sicherheit. Spader musste ihr die Nachricht vom Tod des Vaters überbringen. Das allein war schon schrecklich genug, doch was, wenn seiner Mutter ebenfalls etwas zugestoßen war? Spader würde vollends ausrasten, das war klar.
  


  
    Die Reise dauerte fast den ganzen Tag. Ich versuchte zwischendurch zu schlafen, aber meine Sorgen hielten mich wach. Deprimiert beobachtete ich die Sonne, die sich langsam über den Himmel in Richtung Meer bewegte. Gerade als mir doch die Augen zufielen …
  


  
    »Da!«, rief Yenza.
  


  
    Schnell kletterte ich die Leiter zum Ruderhaus hinauf und spähte in die Richtung, in die sie zeigte. Anfangs erkannte ich überhaupt nichts. Doch dann tauchte ein grauer Fleck am Horizont auf, der langsam immer größer wurde.
  


  
    Das Habitat Panger.
  


  
    Obwohl wir mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Wellen flogen, brauchten wir noch einmal zwei Stunden, bis wir ankamen. So riesig war die schwimmende Insel! Ihre Flächenausdehnung entsprach der von Grallion, allerdings war Panger eine richtige Großstadt – mit Wolkenkratzern! Manche waren mehr als vierzig Stockwerke hoch. Fast hätte man meinen können, eine amerikanische Stadt vor sich zu haben, nur schwimmen die Städte bei uns zu Hause nicht auf dem Meer.
  


  
    Es war unglaublich!
  


  
    Je näher wir kamen, umso mehr Einzelheiten konnte ich ausmachen. Wie ich schon sagte, gab es in Cloral kaum Metall. Alles bestand aus einer Art Hartplastik. Anstatt der Wohnblöcke aus Stahl und grauem Beton, die ich von der Zweiten Erde gewöhnt war, erwarteten uns hier Gebäude in Hellblau, Grün oder Weiß.
  


  
    Als wir die Sicherheitsboje erreichten und unser Tempo verringerten, legte ich den Kopf in den Nacken, um die hohen Häuser zu betrachten, die über mir aufragten. Wie konnte ein solcher Ort auf dem Wasser schwimmen?
  


  
    Vorsichtig steuerte Yenza den Kai an, der stark an die Hafenanlage von Grallion erinnerte. Zwei Aquanier lotsten uns sicher hinein und salutierten, als Yenza aus dem Boot sprang.
  


  
    »Möglicherweise brechen wir in Kürze wieder auf«, erklärte sie bestimmt.
  


  
    »Zu Befehl!«, antworteten die Männer wie aus einem Munde.
  


  
    Die Aquanierin wandte sich an Nassi und Manoo. »Wo befindet sich die Agronomische Gesellschaft?«
  


  
    Manoo kletterte ungeschickt über die Reling, wobei er fast ins Wasser fiel. Er fing sich gerade noch rechtzeitig ab, richtete sich auf und tat so, als wäre nichts passiert. Nassi verdrehte die Augen und verließ das Boot auf weitaus elegantere Art.
  


  
    »Wir führen euch hin«, erklärte Manoo.
  


  
    Der kleine Mann watschelte an Yenza vorbei und kletterte die Treppe zum Deck hinauf. Wir folgten ihm. Ich hielt mich an Spader und fragte ihn: »Wann warst du zum letzten Mal auf Panger?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern starrte stur geradeaus und ging schneller, um mich abzuschütteln. Es geht doch nichts über eine gemütliche Plauderei unter Freunden …
  


  
    Als wir oben ankamen, fanden wir uns auf einer belebten Straße wieder. Menschen eilten geschäftig hin und her, kleine Fahrzeuge flitzten umher, und Straßenhändler verkauften Snacks. Es war, als würden wir New York besuchen, allerdings sah hier alles bunter und viel sauberer aus.
  


  
    Außerdem verliefen parallel zu jeder Straße breite Kanäle, die von zahlreichen kleinen Booten befahren wurden. Panger war das Venedig von Cloral! Die Kanäle schienen sich durch die ganze Stadt zu ziehen. Überall entdeckte ich Brücken, die sich wie Halbmonde über dem Wasser wölbten, um den Booten Platz zum Durchfahren zu gewähren. An jeder Brücke stand ein wunderschöner Springbrunnen, aus dem Wasser sprudelte.
  


  
    Panger gefiel mir.
  


  
    Leider hatte ich keine Zeit, mich genauer umzusehen. Spader blieb nicht stehen, sondern steuerte wortlos auf einen Kanal zu.
  


  
    »Spader! Komm sofort zurück!«, brüllte Yenza. »Das ist ein Befehl!«
  


  
    Spader hörte nicht. Ich wusste, wohin er wollte. Er würde sich von niemandem aufhalten lassen.
  


  
    Yenza wollte ihm nachlaufen, doch Onkel Press hielt sie zurück. »Er will zu seiner Mutter.«
  


  
    »Das verstehe ich, aber wir sind aus einem anderen Grund hier«, erwiderte sie wütend. »Das weiß er!«
  


  
    »Natürlich«, sagte Onkel Press beschwichtigend. »Wir bleiben bei ihm. Es ist sehr wichtig, dass ihr drei zur Agronomischen Gesellschaft geht.«
  


  
    Yenza sah Manoo und Nassi an. Die Agronomin wurde langsam ungeduldig, und Manoo sah aus, als müsste er dringend auf die Toilette.
  


  
    »Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verschwenden!«, schimpfte er.
  


  
    Yenza wandte sich wieder an Onkel Press: »Er soll mit seiner Mutter reden. Aber dann bringt ihr ihn zurück zum Boot!«
  


  
    »Einverstanden!«
  


  
    Yenza musste viel für Spader übrighaben. Er kam mit Dingen ungeschoren durch, die sie anderen Aquaniern nicht so einfach nachgesehen hätte. Natürlich hatte er Grallion – mit unserer Hilfe – vor den Piraten gerettet. Also verdiente er etwas Nachsicht.
  


  
    Ich sah, dass Spader bereits in einem Skimmer stand und den Motor anließ.
  


  
    »Onkel Press, gleich ist er weg!«
  


  
    Wir stürmten zum Kanal. Anscheinend waren die Skimmer öffentliches Eigentum, das die Leute je nach Bedarf benutzten und nach einer Fahrt einfach am Kanalrand zurückließen.
  


  
    Spader beschleunigte und sauste los. Er fuhr uns davon!
  


  
    »Onkel Press!«
  


  
    »Wir nehmen den!«, rief er, lief auf einen leeren Skimmer zu, und wir sprangen hinein. Schnell warf er den Motor an, und wir rauschten davon.
  


  
    Zum Glück gab es auf den Kanälen eine Geschwindigkeitsbegrenzung. Es herrschte viel Verkehr, und schnelles Fahren hätte unweigerlich zu Unfällen geführt. Spader war uns weit voraus, kam aber nicht so schnell voran, wie er wollte, denn anscheinend 
     war in Panger gerade Hauptverkehrszeit. Onkel Press steuerte uns geschickt durch das Gewühl, wobei er nur ein paar Leute verärgerte, indem er ihnen die Vorfahrt nahm.
  


  
    Die Fahrt zwischen den Häuserschluchten dauerte recht lange. Wir hatten jedoch keine Zeit, uns in Ruhe umzusehen, denn wir durften Spader nicht verlieren. Er wusste ganz genau, wohin er wollte, und bog oft in Seitenkanäle ab. Ich behielt ihn im Auge und gab Onkel Press die entsprechenden Anweisungen.
  


  
    Endlich parkte Spader seinen Skimmer in einem schmalen Kanal, der von relativ niedrigen Häusern flankiert wurde. Ich sah, auf welches Haus er zuging.
  


  
    Ein Déjà-vu-Gefühl überkam mich. Genauso hatte es sich abgespielt, als wir ihm auf Magorran zum Apartment seines Vaters gefolgt waren. Hoffentlich erwartete uns hier nicht ein ähnlich schrecklicher Anblick.
  


  
    Wir legten an und sprangen an Land. Als wir auf das Haus zuliefen, erblickten wir Spader, der auf uns wartete.
  


  
    »Ich habe euch gerade erst gesehen«, sagte er verlegen. »Ich habe nicht gemerkt, dass ihr hinter mir hergefahren seid.«
  


  
    »Ja, wir sind nun mal ein Team, ob dir das passt oder nicht«, erwiderte ich.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich bin froh, dass ihr hier seid. Ich …«
  


  
    Er beendete den Satz nicht, aber wir spürten deutlich, er fürchtete sich vor dem, was ihn erwartete.
  


  
    »Ist schon gut, Spader«, sagte Onkel Press. »Wir sind bei dir.«
  


  
    Spader nickte, wandte sich um und führte uns in das Haus, in dem seine Mutter lebte. Bis auf die hellgelb gestrichenen Wände sah es hier wie in einem amerikanischen Apartmenthaus aus. Es gab fünf Stockwerke mit jeweils zehn Wohnungen. Spader kannte den Weg. Wir kletterten die Treppe bis zur fünften Etage empor und gingen zur Tür am Ende des Gangs. Dort blieb Spader 
     zögernd stehen. Sosehr er sich danach sehnte, die Wohnung zu betreten, so sehr fürchtete er sich vor dem, was er dort vorfinden könnte. Er blickte uns an. Onkel Press nickte aufmunternd.
  


  
    Spader klopfte an die Tür. »Hobey-ho!«, rief er aufgeregt.
  


  
    Nichts rührte sich. Er klopfte noch einmal.
  


  
    »Mum?«
  


  
    Keine Schritte näherten sich der Tür. Niemand fragte, wer da wäre. Ich hoffte inständig, dass seine Mutter zum Einkaufen gegangen war, ein Nickerchen machte oder Freunde besuchte.
  


  
    Er sah uns an und drehte am Türknauf. Der Knauf ließ sich bewegen – die Tür war offen. Bestimmt klopfte Spaders Herz ebenso schnell wie meines. Er holte tief Luft und trat ein. Onkel Press und ich blieben dicht hinter ihm.
  


  
    Eines kann ich euch verraten, Freunde: Es war schlimm genug, so etwas einmal zu erleben, aber ich hätte nie gedacht, es ein zweites Mal mitmachen zu müssen.
  


  
    Die Wohnung war leer. Nirgendwo stand ein Möbelstück. Kein Bild hing an der Wand. Es gab keinen Hinweis darauf, dass hier jemals jemand gelebt hatte. Ich dachte an mein Entsetzen, als ich vor dem leeren Grundstück in Stony Brook gestanden und realisiert hatte, dass mein Haus spurlos verschwunden war. Wenn jemand wusste, was in Spader vorging, dann ich.
  


  
    Er starrte fassungslos die leeren Räume an. Onkel Press legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach die magischen Worte: »Sei nicht traurig. Es hat so sein sollen.«
  


  
    Spader wich wütend vor ihm zurück.
  


  
    »Was soll das?«, schrie er. »Wo ist sie?«
  


  
    »Sie ist nicht tot, Spader«, erklärte Onkel Press. »Du bist jetzt ein Reisender. Deshalb war es Zeit für sie weiterzuziehen.«
  


  
    Spader blickte ihn völlig verstört an. Zugegebenermaßen hatte ich das mit dem Verschwinden der Familienangehörigen von Reisenden auch noch nicht so ganz begriffen.
  


  
    »Dann erkläre uns, wo sie ist«, bat ich. »Und wenn wir schon dabei sind: Wo ist meine Familie?«
  


  
    Onkel Press verzog das Gesicht. Natürlich wusste er, wo sie waren, wollte es uns aber aus irgendeinem Grund nicht verraten.
  


  
    »Spader, ich sage dir jetzt das Gleiche, was ich auch Bobby gesagt habe, als seine Familie verschwand: Es war deine Bestimmung, ein Reisender zu werden. Deine Eltern zogen dich auf und halfen dir, der zu werden, der du jetzt bist. Und nun sind sie selbst auf eine Reise gegangen. Eines Tages werdet ihr sie wiedersehen, das verspreche ich euch.«
  


  
    »Und was ist mit meinem Vater?«, wollte Spader wissen. »Er ist auf keiner Reise. Er wurde ermordet!«
  


  
    »Er war ein Reisender«, erklärte Onkel Press ruhig. »Er tat nur seine Pflicht. Ich verspreche euch beiden, dass ihr im Laufe der Zeit alles verstehen werdet. Und ich versichere dir, dass es deiner Mutter gut geht.«
  


  
    Die Situation, in der wir uns befanden, ließ alle möglichen schrecklichen Gefühle wieder in mir aufsteigen. Die vielen Geheimnisse, die das Leben der Reisenden umgaben, machten mich halb wahnsinnig. Für Spader war das alles noch neu. Wie musste er sich erst fühlen? Sekundenlang standen wir reglos herum, bis er plötzlich in ein Zimmer lief.
  


  
    Er stellte sich in die Mitte des Raumes und sagte: »Das war mein Zimmer. Hier habe ich von Geburt an gelebt, bis zu dem Tag, an dem ich auf die Aquanier-Schule ging. Meine ganze Kindheit kann doch unmöglich ausgelöscht sein, als hätte sie nie existiert.«
  


  
    Er öffnete einen begehbaren Wandschrank und trat hinein. »Hilf mir, Pendragon!«, bat er. Achselzuckend folgte ich ihm.
  


  
    »Ich muss da hoch«, sagte er nur.
  


  
    Schnell verschränkte ich die Hände und streckte sie ihm entgegen. Spader stellte den Fuß darauf, und ich hob ihn in die Höhe.
  


  
    »Ich hatte ein Versteck, das niemand außer mir kannte«, erklärte
     er und tastete suchend an der Wand entlang. »Dort bewahrte ich Sachen auf, die mir wichtig waren.«
  


  
    Ich konnte ihn gut verstehen. Genauso hatte ich mich verhalten. Ich war Stück für Stück das leere Grundstück in Stony Brook abgegangen und hatte verzweifelt nach einem Hinweis auf meine Existenz gesucht, aber nichts entdecken können. Sogar die abgewetzte Stelle an einem Baum, an dem unsere Schaukel gehangen hatte, war verschwunden. Ich wusste, dass Spaders Versteck leer sein würde.
  


  
    Über der Schranktür befand sich ein Geheimfach in der Wand. Spader fand die Stelle sofort. Hastig entfernte er die Abdeckung und tastete suchend in der dahinter liegenden Nische herum. Dass sie leer war, verriet mir sein gequälter Gesichtsausdruck.
  


  
    Doch gerade als er wieder hinuntersteigen wollte, riss er die Augen weit auf. Er hatte tatsächlich etwas gefunden!
  


  
    »Lass mich runter!«
  


  
    Vorsichtig bückte ich mich und ließ seinen Fuß los. Spader stieß mit der Schulter gegen die Wand und landete neben mir.
  


  
    »Was hast du gefunden?«, fragte ich neugierig, denn ich konnte einfach nicht glauben, dass es sich um eine Spur aus seinem früheren Leben handelte.
  


  
    Spader hielt etwas in der Hand.
  


  
    Ich ahnte, dass es nichts war, was er selbst einmal dort versteckt hatte. Ein grünes Blatt Papier, in der Mitte gefaltet. Außen stand in schwarzer Tinte: »Für Spader. Ich bin stolz auf dich und liebe dich. Hobey-ho!« Bestimmt war es die Handschrift seiner Mutter.
  


  
    Spader faltete das Blatt auseinander, und wir betrachteten das Abschiedsgeschenk. Es war die zweite Hälfte der Karte zu der verlorenen Stadt Faar.
  


  
    »Meine Mutter mag fort sein«, sagte er leise, »aber ich bin mir sicher, dass ihre Aufgabe erst jetzt beendet ist, da ich die Karte bekommen habe.«
  


  
    »Hallo? Ist da jemand?«, erklang eine helle Frauenstimme aus dem Flur vor dem Apartment. Im ersten Moment glaubte ich, Spaders Mutter wäre zurückgekommen. Spader dachte dasselbe. Er rannte zur Tür, und wir folgten ihm.
  


  
    Auf dem Flur stand aber nicht Spaders Mutter, sondern Po Nassi, die Agronomin. Was um alles in der Welt wollte sie hier?
  


  
    »Da steckt ihr ja! Warum seid ihr denn einfach davongelaufen?«, fragte sie.
  


  
    »Warum sind Sie nicht bei Manoo und Yenza?«, wollte Onkel Press wissen.
  


  
    »Die Sache ist aussichtslos«, erklärte sie achselzuckend. »Ich möchte meine Zeit nicht verschwenden.«
  


  
    Wie seltsam. War sie uns etwa gefolgt?
  


  
    »Nun, Spader«, fuhr sie fort, »hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«
  


  
    Spader starrte sie verwundert an. Onkel Press und ich ebenfalls. Wovon redete die Frau?
  


  
    »Ich glaubte anfangs selbst nicht daran«, erklärte sie uns. »Genau wie ihr nassen kleinen Cloraner hielt auch ich die Stadt Faar für ein Märchen. Doch das Zeichen, das dein Vater dir hinterließ, Spader, belehrte mich eines Besseren. Er war ein sehr kluger Reisender. Er muss die Stadt entdeckt haben, und ich glaube, nun weißt auch du, wo sie liegt.«
  


  
    Oje. Onkel Press war zusammengezuckt. Meine Nackenhaare standen zu Berge, denn ich hatte Angst vor dem, was nun kommen würde.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Spader entgeistert. Er hatte keine Ahnung, was los war, würde es aber sehr bald herausfinden.
  


  
    Nassi sah Onkel Press an und grinste verschlagen.
  


  
    »Ach, Press. Sind sie nicht süß, wenn sie noch so jung sind?«, fragte sie. »So … unschuldig.«
  


  
    Dann geschah es. Vor unseren Augen änderte die Agronomin 
     Nassi ihre Gestalt. Das Gesicht verzog sich, der Körper zerfloss zu einer weichen und unförmigen Masse. Es dauerte höchstens fünf Sekunden, aber es waren fünf Sekunden, die Spader garantiert nie im Leben vergessen würde. Ich auch nicht, aber ich hatte es zumindest schon einmal gesehen. Die Haare unseres Gegenübers wurden lang und grau, der Körper wuchs auf mehr als zwei Meter an. Anstelle der Cloral-Kleidung kam ein schwarzer Anzug zum Vorschein, den ich gut kannte. Doch wie immer waren die Augen am eindrucksvollsten. Sie funkelten eisig blau und bösartig.
  


  
    »Begreifst du es jetzt endlich, Wasserjunge?«, knurrte die große unheimliche Gestalt.
  


  
    Spader warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu.
  


  
    »Das ist Saint Dane«, erklärte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Er hat die ganze Zeit über mit uns gespielt.«
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    »Ihr bösen Jungs habt mein Kriegsschiff versenkt«, meinte Saint Dane amüsiert, als wäre es ihm nicht besonders wichtig.
  


  
    Spader sah von mir zu Onkel Press hinüber. Ich glaube, er stand unter Schock. Nichts hatte ihn auf die Verwandlung Saint Danes vorbereitet. Besonders wohl fühlte ich mich dabei auch nicht, aber da ich es schon einmal erlebt hatte, verarbeitete ich den Anblick besser.
  


  
    »Der giftige Dünger?«, fragte Onkel Press. »War das deine Idee?«
  


  
    Saint Dane lachte hinterhältig. Ich hasse es, wenn Typen wie er lachen. Das heißt nämlich, dass sie die Oberhand haben.
  


  
    »Du traust mir etwas zu viel zu, Press, mein lieber Freund«, antwortete Saint Dane. »Du weißt doch, dass ich nichts selbst initiiere.«
  


  
    »Du hast aber kräftig mitgeholfen«, entgegnete Onkel Press.
  


  
    »Das gebe ich zu. Der dumme Manoo und seine Agronomen hätten die Experimente schon vor Jahren aufgegeben, wenn ich ihnen nicht gut zugeredet hätte. Es war ganz einfach! Man musste nur an ihr Ego appellieren. Ich sagte ihnen, man würde sie als Helden feiern, wenn sie die zukünftigen Generationen von Cloral vor dem Hungertod bewahrten.« Er lachte belustigt. »Die Aussicht
     auf Ruhm blendete sie völlig. Sie merkten gar nicht, dass sie dabei waren, den Tod für alle Lebewesen in Cloral zusammenzubrauen. Es ist wirklich zu komisch!«
  


  
    »Also hast doch du meinen Vater umgebracht!«, fauchte Spader.
  


  
    »Nur indirekt«, erwiderte unser Erzfeind gelangweilt. »Aber findet ihr nicht auch, dass es besser ist, einen Reisenden weniger zu haben?«
  


  
    Das gab Spader den Rest. Er sprang auf Saint Dane zu. Der wich geschickt aus, zog eine silberne Pistole aus seinem Mantel hervor und richtete sie auf Spaders Brust. In den Augen meines Freundes glomm abgrundtiefer Hass, aber er blieb stehen.
  


  
    »Frag Pendragon«, meinte Saint Dane. »Er wird dir sagen, dass ich unbesiegbar bin.«
  


  
    »Ach ja?«, warf ich ein. »Was war denn in Denduron?«
  


  
    Zum ersten Mal sah Saint Dane mich an, und sein eisiger Blick verursachte mir eine Gänsehaut.
  


  
    »Ein kleines Missgeschick. Das Spiel hat gerade erst begonnen, Pendragon.«
  


  
    »Spiel?«, brüllte Spader. »Du hast mehrere hundert Leute umgebracht. Das ist kein Spiel!«
  


  
    »Für mich schon«, entgegnete Saint Dane und verwandelte sich erneut. Sein Körper zerfloss, schrumpfte ein wenig, und schließlich stand der Piratenkapitän Zy Roder vor uns.
  


  
    »Es ist ein Spiel«, sagte er mit rauer Stimme. »Ein Spiel mit sehr hohen Einsätzen!«
  


  
    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und weitere Piraten stürmten in die Wohnung. Alle hielten ähnliche Waffen wie Zy Roder alias Saint Dane in den Händen. An eine Flucht war jetzt nicht mehr zu denken.
  


  
    »So, jetzt habe ich eine Bitte«, sagte Saint Dane. »Erzählt mir, was ihr über die Stadt Faar wisst.«
  


  
    Wir vermieden es, einander anzusehen.
  


  
    »Faar ist ein Kindermärchen«, sagte Spader schließlich. »Was willst du wissen?«
  


  
    Saint Dane versetzte ihm einen Stoß mit der Pistole, und Spader stöhnte vor Schmerz.
  


  
    »Versuche ja nicht, meine Zeit mit Ausflüchten zu verschwenden. Ich habe die Zeichnung auf dem Schreibtisch deines Vaters gesehen. Mir war bekannt, dass er nach Faar gesucht hatte, und als ich das Zeichen entdeckte, wusste ich, er hat den Ort gefunden.«
  


  
    »Du warst auf Magorran?«, fragte ich erstaunt.
  


  
    »Genauer gesagt war Po Nassi dort«, antwortete er lachend. »Wenige Sekunden vor eurer Ankunft.«
  


  
    Anscheinend liebte er es, Leute mit seinen kleinen Versteckspielen an der Nase herumzuführen.
  


  
    Wie ich den Kerl verabscheute!
  


  
    Dann sah er Spader in die Augen und fuhr fort: »Dein Vater hat Faar entdeckt und die Informationen an dich weitergegeben, stimmt’s?«
  


  
    Spader rührte sich nicht. Er würde Saint Dane die Karte ganz bestimmt nicht geben. Niemals. Da packte unser Gegner ihn am Hals. Onkel Press und ich wollten Spader helfen, doch die Piraten hielten uns zurück.
  


  
    »Rede!«, knurrte Saint Dane. Er musste unglaublich stark sein, denn er hob Spader mit einer Hand in die Höhe. »Rede, sonst bringe ich zuerst Pendragon und dann Press um. Anschließend kehre ich nach Grallion zurück und stifte dort ein wenig Unheil. Der einzige Mensch, der am Leben bleibt, bist du, damit du weißt, dass du schuld am Tod aller anderen bist.«
  


  
    Spader lief blau an. Onkel Press und ich versuchten vergeblich, uns aus den Händen der Piraten zu befreien. Wir konnten nichts für unseren Freund tun.
  


  
    Langsam griff Spader in seine Tasche.
  


  
    »Nicht!«, brüllte ich. Doch es war zu spät. Er zog die beiden Blätter heraus und ließ sie fallen. Sofort schleuderte Saint Dane ihn von sich, und Spader wand sich nach Luft schnappend auf dem Boden. Ein Pirat hob die Zettel auf und reichte sie Saint Dane, der sie eingehend betrachtete.
  


  
    Er grinste und meinte: »Es ist ganz einfach. Vielen Dank, Spader. Jetzt gibt es keine Hoffnung mehr für Cloral, die Katastrophe abzuwenden, die ich so lange vorbereitet habe.«
  


  
    Wie bitte? Was hatte denn die geheimnisvolle Stadt mit dem Giftdünger zu tun, der das Territorium ins Unglück stürzte?
  


  
    Peng! Im Hausflur fiel ein Schuss, und die Piraten gingen in Deckung. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich so schnell reagierte. Stellt euch vor, in der allgemeinen Aufregung sprang ich vor und riss Saint Dane die beiden Zettel aus der Hand!
  


  
    Peng! Peng! Eigentlich waren es keine richtigen Schüsse, wie wir sie kennen. Erinnert ihr euch an die Wasserkanonen auf dem Piratenschiff? Genauso funktionierten alle Waffen in Cloral – mit Wasser.
  


  
    Auf dem Flur stand Wu Yenza mit zwei Aquaniern. Woher sie wussten, dass wir in Schwierigkeiten steckten, war mir schleierhaft, aber das war im Moment völlig nebensächlich.
  


  
    Die Wassergeschosse trafen die Wände der Wohnung und richteten mehr Schaden an, als ich je für möglich gehalten hätte.
  


  
    »Lasst die Waffen fallen!«, schrie Yenza.
  


  
    Während die Piraten in Deckung gingen, packten Onkel Press und ich Spader und zerrten ihn in das hinterste Zimmer. Unsere Gegner waren viel zu sehr mit ihrer Verteidigung beschäftigt, um uns daran zu hindern.
  


  
    »Gibt es noch einen Ausgang?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Ein breiter Mauervorsprung läuft um das ganze Gebäude herum«, keuchte Spader, der nach Saint Danes Würgegriff immer noch nach Luft rang.
  


  
    »Zeig ihn uns!«
  


  
    Schüsse drangen aus dem Nebenzimmer. Ein Treffer durchschlug die Wand und verfehlte mich nur knapp. Mit den Wasserpistolen, die ich von meiner Kindheit her kannte, hatten diese Dinger nichts gemeinsam!
  


  
    Spader öffnete ein Fenster und kletterte hinaus. Onkel Press schubste mich in Richtung Fenster, aber ich zögerte. Ich habe leichte Höhenangst, und wir befanden uns im fünften Stock. Leider hatten wir keine andere Wahl. Die Piraten waren in der Überzahl, und sobald sie das erkannten, würden sie uns suchen kommen. Also kletterte ich trotz meiner Angst nach draußen.
  


  
    Der Mauervorsprung war ungefähr sechzig Zentimeter breit, was normalerweise zum Gehen ausreicht. Wenn man aber so hoch oben steht, fühlt es sich auf einmal bedeutend schmaler an. Ich blickte in die Tiefe, und mir wurde schwindlig.
  


  
    »Los!«, brüllte Onkel Press. Er stand hinter mir und schob mich vorwärts.
  


  
    Spader eilte mit schnellen Schritten voraus und näherte sich der Hausecke. Ich machte zwei Schritte und …
  


  
    Peng! Vor mir explodierte ein Teil der Mauer, und winzige Steinbrocken flogen mir um die Ohren. Plötzlich war mir die Höhe egal, und ich lief los. Immer mehr Geschosse schlugen ein. Wenn wir stehen blieben, würden sie uns einfach von der Mauer schießen.
  


  
    Spader bog um die Hausecke. Ich war dicht hinter ihm. Da kletterte er durch ein offenes Fenster ins Haus. Ich rechnete damit, auf dem Bett eines ahnungslosen Cloraners zu landen, der gerade Siesta hielt, glücklicherweise jedoch fanden wir uns im Treppenhaus wieder.
  


  
    »Lauft die Treppe hinunter!«, rief Spader, wandte sich um und wollte in die Richtung rennen, aus der die Schüsse kamen. Onkel Press hielt ihn fest.
  


  
    »Was hast du vor?«, schrie er.
  


  
    »Ich schnappe mir Saint Dane!«
  


  
    Er versuchte sich loszureißen, aber mein Onkel hielt ihn fest.
  


  
    »Hör zu, Spader. Gerade hast du einen Eindruck von dem erhalten, was wir dir erzählt haben. Saint Dane verfügt über Kräfte, gegen die du nichts ausrichten kannst.«
  


  
    »Von der Schießerei da drüben wollen wir erst gar nicht reden«, warf ich ein. »Wenn du dorthin gehst, bist du tot.«
  


  
    Spader wirkte verunsichert.
  


  
    »Wir haben es dir doch erklärt«, fuhr Onkel Press mit beruhigender Stimme fort. »Es stehen sehr wichtige Dinge auf dem Spiel. Du hast gehört, was Saint Dane über Faar sagte. Vielleicht ist Faar alles, was ihm noch zum Untergang von Cloral fehlt. Was ist wichtiger? Dass du zurückläufst und dich umbringen lässt oder dass du den letzten Wunsch deines Vaters erfüllst?«
  


  
    Spader schaute Onkel Press fragend an.
  


  
    »Wir machen uns auf die Suche nach Faar«, verkündete mein Onkel.
  


  
    Peng! Wie um dem Satz mehr Gewicht zu verleihen, explodierte ein Geschoss an der Wand neben uns. Die Piraten waren uns auf den Fersen. Doch Spader wusste nun, was zu tun war.
  


  
    »Kommt mit!«, schrie er und sprang die Treppe hinunter. Wir eilten ihm nach, wobei wir jeweils drei Stufen auf einmal nahmen. Ich hatte zwar Angst, mir bei diesem Tempo den Hals zu brechen, doch jede Sekunde war kostbar.
  


  
    Wir stürmten aus einer Seitentür des Gebäudes ins Freie und rannten auf den Kanal zu, wo unsere Skimmer lagen. Als wir um die Hausecke bogen, sahen wir Yenza und ihre Männer, die rückwärts aus dem Haupteingang kamen und auf die Piraten schossen, die sich noch im Innern des Hauses befanden. Ich konnte nur hoffen, dass keine Unschuldigen in die Schusslinie gerieten.
  


  
    »Yenza!«, brüllte Onkel Press.
  


  
    Die Aquanierin sah herüber und entdeckte uns. Sofort erteilte sie ihren Männern den Befehl, das Feuer einzustellen und ebenfalls zum Kanal zu laufen. Während unserer Flucht schlugen immer wieder Kugeln vor unseren Füßen ein. Ich brauchte nicht zurückzuschauen, um zu wissen, dass die Piraten das Haus verlassen hatten und auf uns schossen.
  


  
    Ungefähr gleichzeitig erreichten wir die Skimmer und sprangen hinein. Wir mussten uns nicht erst absprechen. Onkel Press und ich nahmen einen Skimmer, Yenza und Spader den nächsten und die beiden Aquanier den dritten.
  


  
    Die Motoren heulten auf, in wenigen Sekunden würden wir losbrausen. Da drehte Spader sich um und grinste mich an.
  


  
    »Der Letzte bezahlt die Sniggers.« Einen Augenblick lang war er wieder ganz der Alte. Er düste ab, und wir anderen folgten ihm. Das Wasser um die Skimmer brodelte förmlich, Schüsse pfiffen uns um die Ohren – dann waren wir weg.
  


  
    Die Fahrt zum Hafen erwies sich als gefährlich, doch das lag nicht an den Piraten. Wie ich bereits berichtete, herrschte ziemlich viel Verkehr, und auf dem Rückweg konnten wir keine Rücksicht darauf nehmen. Wir flogen nur so um die anderen Boote herum, ich kam mir vor wie bei einem Skislalom. Ich fragte mich, ob uns die Polizei von Panger wegen rücksichtslosen Verhaltens im Schiffsverkehr verhaften würde, aber zum Glück passierte kein Unfall, auch wenn es des Öfteren ziemlich knapp war.
  


  
    Erst als wir uns in Sichtweite der Hafenanlage befanden, atmeten wir ein wenig auf. Allerdings war das lediglich der Anfang des Wettrennens. Schnell vertäuten wir die Skimmer und liefen los.
  


  
    »Woher wusstet ihr, wohin wir gefahren sind?«, erkundigte sich Onkel Press bei Yenza, während wir weiterrannten.
  


  
    »Es lag an Nassi«, antwortete sie. »Ich habe der Frau noch nie getraut. Als ihr Spader gefolgt seid, fuhr sie euch hinterher.«
  


  
    »Ihr habt uns das Leben gerettet, Yenza«, sagte Onkel Press. »Vielen Dank.«
  


  
    Yenza blieb stehen und sah uns an. Die beiden Aquanier hinter ihr musterten uns prüfend. Yenza war es gewohnt, alles unter Kontrolle zu haben, und fühlte sich unwohl, weil sie die ganze Sache nicht verstand. »Als wir euch fanden, habt ihr euch mit Zy Roder unterhalten, als würdet ihr ihn gut kennen. Was geht hier vor?«
  


  
    Wir wechselten verstohlene Blicke. Wie sollten wir der Frau eine vernünftige Erklärung für all das geben? Onkel Press versuchte es.
  


  
    »Po Nassi arbeitet mit Zy Roder zusammen«, begann er.
  


  
    Natürlich war Po Nassi Zy Roder, aber klugerweise hatte er beschlossen, das nicht zu erwähnen.
  


  
    »Sie wusste genau, was sie tat«, fuhr er fort. »Sie wusste auch, dass der Dünger giftig ist. Spaders Vater und ich waren gerade dabei, der Sache auf den Grund zu gehen … als er starb.«
  


  
    »Po Nassi hat absichtlich versucht, die Bevölkerung von Cloral zu vergiften?«, fragte Yenza ungläubig. »Warum?«
  


  
    »Das lässt sich nicht so leicht beantworten, aber es ist die Wahrheit. Wir müssen Panger sofort verlassen. Wo ist Manoo?«
  


  
    »Hier bin ich!«
  


  
    Der kleine Mann eilte aus der entgegengesetzten Richtung auf uns zu. Er wirkte wütend und verstört.
  


  
    »Wo wart ihr?«, wollte er wissen.
  


  
    »Warst du bei den Agronomen?«, fragte Yenza, ohne auf seine Frage einzugehen.
  


  
    »Ja«, antwortete er nervös. »Aber es ist zu spät!«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Der Dünger ist an alle Habitate verschickt worden!«, jammerte Manoo. »Beinahe alle Unterwasserplantagen benutzen ihn bereits. Die Ernten sind vergiftet! Eine entsetzliche Katastrophe steht bevor!«
  


  
    Na, klasse! Saint Danes Plan war bisher wunderbar aufgegangen. Manoo war schier verrückt vor Angst. Willkommen im Club! Ich hatte schon seit geraumer Zeit das Gefühl, verrückt zu werden – und Angst hatte ich sowieso.
  


  
    »Sie gehen sofort zur Agronomischen Gesellschaft zurück!«, befahl Onkel Press. »Sorgen Sie dafür, dass jede Lieferung verfolgt und wenn möglich aufgehalten wird. Schaffen Sie das?«
  


  
    »Ich kann es versuchen«, antwortete Manoo. »Aber wer sind Sie eigentlich, dass Sie …«
  


  
    »Tu einfach, was er sagt!«, versetzte Yenza barsch.
  


  
    Sie wandte sich an die beiden Aquanier. »Sorgt dafür, dass der Mann unbehelligt zu den Agronomen zurückkehren kann!«
  


  
    Die Männer salutierten und sahen Manoo erwartungsvoll an. Yenza umarmte den kleinen Wissenschaftler herzlich.
  


  
    »Tu dein Bestes, Manoo. Hobey-ho!«
  


  
    Manoo straffte sich, als ruhe das Schicksal von ganz Cloral auf seinen Schultern. Er hatte eine wichtige Aufgabe vor sich und nahm sie sehr ernst.
  


  
    »Auf geht’s!«, sagte er zu den Aquaniern, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg.
  


  
    Yenza wandte sich wieder an Onkel Press und fragte: »Und warum müssen wir Panger sofort verlassen?«
  


  
    Onkel Press sah mich an und streckte die Hand aus. Ich wusste genau, was er wollte, und reichte ihm die Karte.
  


  
    »Hast du schon mal von der verlorenen Stadt Faar gehört?«
  


  
    Minuten später fuhren Yenza, Spader, Onkel Press und ich mit dem Schnellboot aufs offene Meer hinaus und ließen Panger hinter uns, um die legendäre Stadt Faar zu suchen. Allerdings kam es uns vor, als würden wir einem Märchen hinterherjagen.
  


  
    Als wir die beiden Zettel zusammenfügten, sahen wir Folgendes: Die durchgehende horizontale Linie verlief quer über beide Seiten bis zum Rand. Darunter bildete der gebogene Strich einen 
     Halbkreis. Die vielen kleinen Punkte über der Horizontalen verteilten sich ebenfalls über beide Seiten. Auch die Zahlenreihe setzte sich auf dem zweiten Zettel fort.
  


  
    Wir hatten keine Ahnung, was der Halbkreis oder die Punkte bedeuten sollten, aber Spader und Yenza wussten etwas mit den Zahlen anzufangen. Es handelte sich um Koordinaten, die sich auf einen ganz bestimmten Punkt im Meer bezogen, der jedoch sehr weit von Panger entfernt lag. Die beiden vermuteten, dass wir die ganze Nacht unterwegs sein würden, um dorthin zu gelangen, auch wenn sie das Schnellboot bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit beanspruchten. Spader bestimmte den Kurs und tippte ihn in die automatische Steuerung ein, weil er auf Nummer sicher gehen wollte. Bei einer so weiten Strecke wäre selbst die kleinste Kursabweichung katastrophal gewesen. Wenn nichts Unvorhergesehenes passierte, würden wir am nächsten Morgen die Stelle erreichen, an der sich die versunkene Stadt laut unserer Karte befand.
  


  
    Ich war aufgeregt, gleichzeitig aber auch sehr skeptisch. Der Gedanke, eine längst versunkene Stadt zu finden, erschien mir ziemlich weit hergeholt. Aber wie Loor gesagt hatte: Nichts war unmöglich.
  


  
    Außerdem betete ich, dass Saint Dane ein lausiges Gedächtnis hatte. Er hatte die Karte nur wenige Sekunden betrachtet, bevor Yenza und ihre Leute auftauchten. Hoffentlich hatte er wenigstens ein oder zwei Zahlen vergessen und fuhr in die falsche Richtung. Ich hoffte es, hielt es aber für unwahrscheinlich. Zumindest bestand die Möglichkeit, dass wir als Erste ankamen. Es war ein Wettrennen … doch was würden wir am Ziel vorfinden?
  


  
    Die Nacht war schön und das Meer so ruhig, dass sich die Sterne im Wasser spiegelten. Ich ging zum Bug des Bootes und genoss den Ausblick, als ich spürte, wie jemand hinter mich trat.
  


  
    Es war Spader.
  


  
    »Erzähl mir von deiner Heimat«, bat er leise.
  


  
    »Sie heißt Zweite Erde. Frag mich nicht, ob es auch eine Erste oder Dritte Erde gibt, denn das weiß ich nicht. Ich habe in einer Stadt namens Stony Brook gelebt. Bei uns gibt es Bauernhöfe, Großstädte, Dörfer und Plantagen wie auf Cloral, aber sie schwimmen nicht auf dem Wasser. Ich glaube, mehr als zwei Drittel unseres Planeten sind von Wasser bedeckt, der Rest ist Festland.«
  


  
    »Wie bewegt ihr euch fort, wenn ihr weder Skimmer noch Schnellboote habt?«, fragte er verwundert.
  


  
    »Nun, wir haben Autos. Fahrzeuge, mit denen man lange Strecken über Land zurücklegen kann, und Züge, die auf Schienen fahren. Wir fliegen aber auch.«
  


  
    »Was?«, rief er. »Ihr könnt fliegen?«
  


  
    Ich lachte. »In gewisser Weise schon. Es gibt so genannte Flugzeuge. Manche sind klein und bieten nur zwei Personen Platz, andere transportieren fast vierhundert Leute.«
  


  
    »Hobey, das klingt nach Zauberei!«
  


  
    Wahrscheinlich hört es sich für einen Menschen von einem anderen Territorium so an. Es klingt sicher so unglaublich wie die Tatsache, dass man in Cloral mit Kopfmasken, die sich dem Gesicht anpassen, unter Wasser atmen kann. Jedes Territorium ist einzigartig, und, ob ihr es glaubt oder nicht, mir gefiel der Gedanke, sie alle kennenzulernen.
  


  
    »Und deine Familie?«, wollte Spader wissen.
  


  
    »Besteht aus meiner Mutter, meinem Vater und meiner kleinen Schwester Shannon.«
  


  
    Wir schwiegen geraume Zeit und wussten, woran der andere gerade dachte. Was war aus unseren Angehörigen geworden?
  


  
    »Weißt du was, Pendragon?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich glaube Press«, sagte er bestimmt. »Wir werden sie wiedersehen. Aber vorher haben wir noch ein paar Abenteuer zu bestehen.«
  


  
    Ich musste lächeln. Anscheinend hatte er unsere Bestimmung akzeptiert.
  


  
    Die ganze Nacht über wechselten sich Spader und Yenza am Ruder ab. Wir versuchten alle, ein wenig zu schlafen. Ich ging in die Kabine und legte mich in eine Koje. Trotz meiner Aufregung schlief ich sofort ein. Eigentlich hatte ich mich bloß ein oder zwei Stunden hinlegen wollen, aber ich schlief die ganze Nacht!
  


  
    Ich erwachte, als das Brummen des Motors immer leiser wurde. Beim Aufstehen stieß ich mir geschickterweise den Kopf an der Decke und kroch fluchend aus der Koje.
  


  
    Onkel Press, Yenza und Spader standen schon an Deck. Wir schienen ziemlich gut vorangekommen zu sein. Die Sonne war noch nicht aufgegangen; es war stockdunkel, nur die Sterne funkelten am Himmel. Jetzt, da die Motoren schwiegen, herrschte Stille um uns herum. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und erblickte nichts als Wasser.
  


  
    »Sind wir schon da?«
  


  
    »Haargenau an der richtigen Stelle«, antwortete Spader.
  


  
    »Eigenartig«, meinte Yenza. »Laut Karte befinden wir uns über einer riesigen Schlucht, aber meine Instrumente zeigen mir, dass der Ozean an dieser Stelle nicht besonders tief ist.«
  


  
    »Vielleicht haben wir uns doch geirrt?«, meinte ich zaghaft.
  


  
    »Auf gar keinen Fall«, entgegnete Spader bestimmt.
  


  
    Langsam ging ich zum Bug und starrte ins Wasser. Das Meer lag so ruhig vor mir, dass man kaum sah, wo der Horizont aufhörte und das Wasser anfing. Die Sterne, die sich im Meer spiegelten, erschwerten die Sicht.
  


  
    Die Sterne. Die Sterne! Ich wirbelte herum.
  


  
    Schnell rannte ich zu den anderen und rief: »Gebt mir die Karte!«
  


  
    Spader hatte sie zusammengeklebt. Ich hielt sie in die Höhe, sah 
     zum Horizont hinüber und drehte mich langsam, bis alles übereinstimmte und …
  


  
    »Ich hab’s!«, rief ich.
  


  
    »Was hast du?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Seht nur.« Ich zeigte auf die Karte. »Der gerade Strich steht für den Horizont. Und die vielen Punkte sind …«
  


  
    »Sterne!«, brüllte Spader dazwischen. »Hobey-ho! Seht nur!«
  


  
    Es war unglaublich. Die Punkte auf der Karte stimmten haargenau mit den Sternbildern am Himmel überein. Kein Zweifel, wir hatten die richtige Stelle gefunden.
  


  
    »Was für ein Glück, dass wir nachts angekommen sind«, bemerkte Onkel Press.
  


  
    »Aber was bedeutet der Halbkreis unter dem Strich?«, fragte ich.
  


  
    Ich glaube, in diesem Augenblick kam uns allen gleichzeitig die Erleuchtung, denn wir sahen uns erstaunt an. Natürlich wussten wir, was der Halbkreis bedeutete! Wenn die gerade Linie den Horizont symbolisierte, war alles darunter Wasser. Und es gab nur eines, was an dieser Stelle angeblich unter Wasser lag.
  


  
    »Glaubt ihr das wirklich?«, fragte Spader mit einem Zittern in der Stimme.
  


  
    »Ich habe schon als Kind von der Stadt Faar gehört«, sagte Yenza ehrfürchtig. »Es soll der schönste Ort auf unserem Planeten sein. Faar ist der Ursprung von Cloral. Wenn ich daran denke, dass es vielleicht mehr ist als nur ein Märchen …« Sie beendete den Satz nicht, als sei der Gedanke zu unglaublich.
  


  
    »Ob Märchen oder nicht, werden wir gleich herausfinden«, erklärte Onkel Press mit fester Stimme. Er tat so, als handelte es sich um eine x-beliebige Erkundungsfahrt. Wahrscheinlich wollte er, dass Spader und Yenza die Sache möglichst nüchtern betrachteten und sich nicht von den Fantasien und Ängsten ihrer Kindheit leiten ließen.
  


  
    »Zuerst essen wir etwas«, fuhr er fort. »Dann warten wir, bis die Sicht etwas besser ist, und tauchen ab.«
  


  
    An Bord befanden sich Dörrobst und eingelegtes Gemüse. Die Vorräte lagerten schon länger hier und konnten daher eigentlich nicht vergiftet sein. Also setzten wir uns auf die Bänke an Deck und frühstückten. Es schmeckte ekelhaft. Wie alte Schuhsohlen. Natürlich habe ich noch nie Schuhsohlen gegessen, doch garantiert schmecken sie wie dieses widerliche Zeug. Da wir aber unbedingt etwas zu uns nehmen mussten, versuchte ich mir vorzustellen, ich würde Chips essen. Chips mit Schuhsohlengeschmack.
  


  
    Endlich wurde es heller, und schließlich zeigte sich die Sonne am Horizont. Da wir uns auf einem Schnellboot der Aquanier befanden, war es bestens mit Kopfmasken, Wasserschlitten und Harpunen ausgestattet. Wir entschieden, dass Yenza an Bord bleiben sollte, während wir anderen auf Tauchkurs gingen. Wir setzten die Masken auf und schnallten jeder eine Harpune um.
  


  
    »Wenn uns etwas auffällt, geben wir dir sofort Bescheid«, sagte Onkel Press zu Yenza. »Vergiss eines nicht: Zy Roder besitzt dieselben Informationen wie wir, und ich bin sicher, dass er bereits auf dem Weg hierher ist. Was auch geschieht, leg dich bitte nicht allein mit ihm an. Verstanden?«
  


  
    »Du redest mit der Obersten Aquanierin von Grallion, Press«, entgegnete Yenza entrüstet. »Ich habe alles im Griff.«
  


  
    Onkel Press lächelte entschuldigend. »Verzeihung. Bitte sei trotzdem vorsichtig.«
  


  
    »Das Gleiche möchte ich euch dreien auch raten«, antwortete sie lächelnd.
  


  
    Dieses Lächeln konnte nur eines bedeuten: Yenza stand auf meinen Onkel! Pech für sie. Er war nicht der Typ für eine feste Beziehung, schließlich war er ständig unterwegs – das brachte sein Job als Reisender so mit sich.
  


  
    »Spader, du zuerst.« Onkel Press grinste. »Und haltet Ausschau nach einer ziemlich großen Stadt.«
  


  
    »Hobey-ho«, erwiderte Spader lachend.
  


  
    »Hobey-ho«, murmelte ich.
  


  
    Wir nahmen die Wasserschlitten, winkten Yenza noch einmal zu und sprangen ins Meer. Sekunden später trieben wir nebeneinander im Wasser.
  


  
    »Seid ihr bereit?«, erkundigte sich Spader.
  


  
    Wir nickten. Er tauchte, und Onkel Press und ich folgten ihm. Zuerst tauchten wir in V-Formation geradewegs nach unten und sahen uns um. Yenza hatte recht. Das Meer war an dieser Stelle nicht besonders tief. Ich schätzte den Abstand zum Grund auf höchstens zwanzig Meter. Da war kein Platz, um eine ganze Stadt zu verstecken. Der Sandboden war ohne Bewuchs. So weit das Auge reichte, erspähte ich nichts als Wasser und ein breites Feld aus braunen Korallen. Keine Stadt. Nicht einmal ein Dorf. Überhaupt nichts.
  


  
    »Wir schwimmen in die Richtung, in die Pendragon die Karte hielt, als sie mit den Sternbildern übereinstimmte«, erklärte Spader.
  


  
    Als wir mit unseren Wasserschlitten durchs Meer schwammen, fiel mir auf, dass diese Gegend viel langweiliger war als die Unterwasserwelt rings um Grallion herum. Es gab keine Pflanzen und keine Wälder aus Seetang. Auch keine Plantagen. Nicht einmal Fische waren zu sehen. Wir befanden uns in einem Teil von Cloral, der mich ein wenig an eine Mondlandschaft erinnerte. Lange Zeit glitten wir dahin, ohne auch nur das geringste Lebenszeichen zu entdecken. Ich wollte kein Spielverderber sein, aber allmählich beschlich mich das Gefühl, dass wir hier unten unsere Zeit verschwendeten.
  


  
    Gerade wollte ich das den anderen mitteilen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Eine sehr schnelle Bewegung.
     Ich schaute nach rechts, konnte aber nichts erkennen. Hatte mir meine Einbildung einen Streich gespielt? Doch da sah ich es erneut. Zuerst dachte ich an einen großen Fisch und erinnerte mich an den Schatten, der Spader und mir auf unserer Flucht vor den Piraten gefolgt war.
  


  
    Wieder bewegte sich etwas und gleich darauf noch einmal.
  


  
    »Habt ihr das gesehen?«, fragte ich.
  


  
    Spader und mein Onkel hielten an.
  


  
    »Was war das?«, wollte Spader wissen.
  


  
    »Ich habe auch etwas bemerkt«, meinte Onkel Press.
  


  
    Also litt ich nicht an Halluzinationen. Das bedeutete jedoch, dass es hier Fische gab, die clever genug waren, uns zu beschatten. Außerdem waren sie sehr schnell. Und groß. Nicht so groß wie Moby Dick, aber mindestens so groß wie ein erwachsener Mensch.
  


  
    »Da!«, rief Onkel Press.
  


  
    Wir sahen einen grünen Schatten, der rechts von uns durchs Wasser glitt. Er war zu weit entfernt, als dass wir Einzelheiten erkennen konnten, aber er bewegte sich nicht so schnell wie die anderen.
  


  
    »Ich schlage vor, wir folgen ihm«, sagte Spader.
  


  
    »Hobey-ho«, stimmte Onkel Press zu.
  


  
    Na super. Wenn das mal gut ging … Wir drehten die Schlitten und folgten dem grünen Fisch. Obwohl wir Vollgas gaben, blieb der Abstand ziemlich groß. Ich hatte das Gefühl, das Biest spielte mit uns und lockte uns durchs Meer. Aber das war eigentlich unmöglich, denn schließlich ködern Fische keine Menschen – Menschen ködern Fische.
  


  
    »Seht ihr das?«, fragte Spader.
  


  
    Vor uns senkte sich der Meeresboden. Das Wasser wurde tiefer und tiefer.
  


  
    »Haltet euch dicht über dem Boden!«, befahl Onkel Press. »Verliert den Fisch nicht aus den Augen.«
  


  
    Ich fühlte, wie der Wasserdruck stieg. Zu Hause gab es die Regel, ohne Ausrüstung nicht tiefer als zwanzig Meter zu tauchen, doch in Cloral war das anders. Bestimmt lag es an den Kopfmasken, die immer für die richtige Gasmischung zum Atmen sorgten. Trotzdem war ich noch nie so tief getaucht. Es wurde dunkler, und der Grund fiel ins Bodenlose. Wir folgten einem großen, intelligenten Fisch in die Dunkelheit, und ich bekam es langsam mit der Angst zu tun.
  


  
    »Vor uns liegt eine Art Klippe«, verkündete Spader.
  


  
    In ungefähr dreißig Metern Entfernung erspähte ich den Rand einer tiefen Schlucht. Yenza hatte gesagt, hier in der Gegend befinde sich die tiefste Stelle von Cloral, und das da vor uns musste sie wohl sein. Damit hatten wir das Ende unserer kleinen Entdeckungstour erreicht. Noch tiefer konnten wir auf gar keinen Fall tauchen. Es war dunkel, mir wurde kalt, und da unten mochte wer weiß was lauern.
  


  
    Der Fisch erreichte die Klippe und verschwand in der Tiefe. Ich hatte nicht vor, ihm zu folgen.
  


  
    »Wir schwimmen bis zum Rand der Klippe und halten an«, sagte Onkel Press.
  


  
    Gut, ganz meine Meinung. Wir schwammen Schulter an Schulter. Was auch immer uns dort erwartete, wir würden ihm gleichzeitig entgegentreten. Sekunden später blickten wir in den Abgrund.
  


  
    Mark, Courtney, ich weiß, ich wiederhole mich, aber es war unglaublich. Unmöglich. Eine Vision, wie ich sie mir nie hätte träumen lassen. Ein unglaublicher Anblick. In jedem Territorium gibt es einzigartige Dinge. Manche sind schlecht, andere gut und wieder andere einfach atemberaubend. Was wir jetzt sahen, fiel in die Kategorie atemberaubend. Wir trieben im Wasser und starrten uns die Augen aus dem Kopf.
  


  
    »Hobey«, sagte Spader irgendwann. »Das ist doch wohl ein Traum!«
  


  
    »Wenn es ein Traum ist, dann träumen wir ihn alle«, murmelte Onkel Press.
  


  
    Wir schwammen am Rande einer Schlucht, die von den Ausmaßen her dem Grand Canyon Konkurrenz machen konnte. Obwohl das Wasser kristallklar war, konnten wir den Grund nicht sehen – die Schlucht war einfach zu tief. Allerdings war die Größe nichts im Vergleich zu dem, was wir sonst noch erblickten. Es war wie eine Art märchenhaftes Wasserballett.
  


  
    Jenseits der Klippe tummelten sich Hunderte der grünen Fische. Doch nun, da wir sie aus der Nähe sahen, entdeckten wir zu unserer Überraschung, dass es keine Fische waren, sondern Menschen. Wenigstens hielt ich sie für Menschen. Allerdings hatten sie grüne Haut, und ihre Arme und Beine erinnerten sehr an Flossen. Sie wirkten wie eine Mischung aus Mensch und Fisch. Selbst ihre Gesichter waren grün. Das hört sich widerlich an, sah aber gar nicht so übel aus.
  


  
    Die ganze Szene wirkte unglaublich anmutig. Die Wesen schwammen, tauchten und drehten sich im Wasser, als hätten sie jede Menge Spaß dabei. Ich kam mir vor, als würde ich in ein Aquarium schauen, in dem Fische einen Tanz aufführten.
  


  
    Von unten her wurde das Ganze durch Lichtstrahlen beleuchtet. Ich war wie verzaubert und hätte dem Treiben ewig zusehen können. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein.
  


  
    Dann lösten sich drei Fischmenschen aus der großen Gruppe und schwammen auf uns zu.
  


  
    »Hilfe!«, sagte ich leise. »Jetzt wird es gefährlich.«
  


  
    »Bewegt euch nicht!«, befahl Onkel Press.
  


  
    Ich gehorchte, spürte jedoch wilde Panik in mir aufsteigen. Was hatten diese Leute mit uns vor?
  


  
    Zu jedem von uns kam eines der Wesen. Sie bedeuteten uns, ihnen zu folgen. Anscheinend waren sie in der Lage, logisch zu denken, und ich vermutete, dass sie mehr Mensch als Fisch waren.
  


  
    »Was tun wir?«, fragte ich nervös.
  


  
    »Wir folgen ihnen«, bestimmte Onkel Press und schwamm los.
  


  
    Für einen demokratischen Mehrheitsbeschluss war offenbar keine Zeit. Also schwammen wir ihm nach. Was wollten diese Wesen von uns? Erwarteten sie, dass wir mit ihnen tanzten? Würden sie beleidigt sein, wenn wir uns weigerten?
  


  
    Dann erst fiel mir auf, dass wir gar nicht auf die große Gruppe zuschwammen. Unsere Führer hielten genau auf den Abgrund zu. Wieder überfiel mich Panik, aber Onkel Press sagte: »Keine Sorge. Schwimm ganz langsam.«
  


  
    Da sah ich etwas unter mir an der Felswand. Wir hörten ein leises Dröhnen, und dann drang ein Lichtstrahl durch einen Spalt in der steinernen Wand.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Spader mit zittriger Stimme. Gut. Ich war nicht der Einzige, der Angst hatte.
  


  
    Der Spalt wurde immer größer, und wir erkannten, dass es sich um eine Art Tor handelte, das sich langsam öffnete. Wie auf einen lautlosen Befehl hin sammelten sich die Tänzer und schwammen auf das Licht zu! Sie bewegten sich schnell und geschickt und verschwanden durch die Öffnung in der Felswand.
  


  
    Unsere Führer winkten uns, ihnen zu folgen, und steuerten ebenfalls auf das Tor zu.
  


  
    Wir hielten inne. Sogar Onkel Press wirkte unsicher.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte ich.
  


  
    Er sah zu den drei Wesen hinüber, die uns freundlich zuwinkten. Dann sagte er: »Ich glaube, die verlorene Stadt Faar ist alles andere als ein Märchen.«
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    Wenn ich das Leben eines Reisenden mit einem einzigen Satz beschreiben müsste, würde ich sagen: »Immer wenn du glaubst, dich könnte nichts mehr in Erstaunen versetzen, erlebst du die nächste Überraschung.«
  


  
    Als wäre es nicht genug, von einem Territorium zum nächsten zu flumen, entdeckte ich in jeder neuen Welt Orte, die mich ebenfalls völlig aus dem Konzept brachten. Eigentlich hätte ich gar nicht so überrascht sein dürfen. Einem Reisenden, der zum ersten Mal zur Zweiten Erde käme, erginge es ähnlich. Dennoch übertraf das, was wir im Ozean von Cloral fanden, meine wildesten Fantasien. Und wenn es schon für mich seltsam und bizarr war, welche Wirkung musste es erst auf Spader haben? Für ihn war die verlorene Stadt Faar bisher nur ein Märchen gewesen. Könnt ihr euch vorstellen, durch einen Wald zu wandern und an eine Hütte zu gelangen, wo sieben Zwerge mit einer wunderschönen Prinzessin leben? Oder auf einem Berg über Noahs Arche zu stolpern? Oder den Garten Eden zu finden? Jedes Volk hat seine Märchen und Sagen, und es muss unglaublich sein herauszufinden, dass eine Legende real ist. Genau das erlebte Spader, als wir das Felsentor zu der verlorenen Stadt Faar durchschwammen.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob wir diesen Fischleuten folgen sollten.
     Bis jetzt hatten sie nur getanzt und gespielt. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass sie uns in den Tod lockten. Vielleicht fraßen sie verirrte Taucher, die ihnen in dem Glauben folgten, Faar entdeckt zu haben, nur um dann als Sushi-Gericht auf ihrem Tisch zu enden. Wie immer nahmen meine Gedanken eine eher negative Richtung …
  


  
    Doch ich änderte schlagartig meine Meinung, als ich genau unter mir etwas entdeckte. Zwar wurde es halb durch ein Gewirr aus Seetang verdeckt, aber da es fast einen Meter fünfzig breit war, konnte man es trotzdem kaum übersehen. Es handelte sich um ein uraltes, in den Stein gehauenes Zeichen. Der Zahn der Zeit hatte schon ziemlich daran genagt, aber die seltsamen verschlungenen Buchstaben waren unverkennbar. Spader hatte es auch gesehen und grinste mich an. Es war das Symbol, das sein Vater ihm hinterlassen hatte. Wir waren richtig!
  


  
    Aufmunternd nickten wir uns zu und schwammen Schulter an Schulter durch das Tor, hinein in das gleißende Licht.
  


  
    Nun befanden wir uns in einem Tunnel, der groß genug war, dass man mit einem Auto hätte hindurchfahren können, und kamen an riesigen Scheinwerfern vorbei, die auf das offene Meer gerichtet waren. Als wir sie hinter uns gelassen hatten, mussten sich meine Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen. Der Gang führte tief in den Felsen hinein. Alle paar Meter waren kleine Signallampen angebracht, die uns den Weg wiesen. Das war gut so, denn ich hätte wahrscheinlich nicht den Mut gehabt, in die völlige Finsternis einzudringen. Auf einmal hörte ich ein lautes Knirschen und blickte zurück. Das Felsentor schloss sich wieder. Wir waren gefangen. Ich schluckte. Nun mussten wir weiter, egal ob wir wollten oder nicht.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Ich glaube, ja«, murmelte ich unsicher.
  


  
    Spader schwamm mit weit aufgerissenen Augen weiter.
  


  
    »Spader, alles klar bei dir?«
  


  
    »Ich bin nur ein wenig nervös«, antwortete er.
  


  
    Nervös war ich auch. Na gut, ich war mehr als nervös. Mein Herz klopfte so wild, dass ich mich fragte, ob die anderen es hören konnten. Dann berührte mich etwas an der Schulter.
  


  
    »Ahhhh!«, brüllte ich und fuhr herum.
  


  
    Es war einer der Fischmenschen. Diese Burschen waren wirklich leise. Wie Schlangen. Deshalb hasse ich Schlangen so, sie sind zu leise. Oder habe ich das schon mal erwähnt?
  


  
    Der Fischmensch winkte uns und schwamm in den Tunnel. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wir blieben dicht beieinander, da wir uns so sicherer fühlten. Der Tunnel war unwahrscheinlich lang und nicht besonders interessant. Ich hatte Zeit zum Nachdenken und fragte mich, wie die versunkene Stadt wohl aussehen mochte. Wenn sie komplett unter Wasser lag, wäre das ziemlich eigenartig, wie eines dieser Aquarien, die Leute mit winzigen Burgen und Modellen gesunkener Schiffe ausstaffieren.
  


  
    Bis jetzt hatten die Fischleute nicht mit uns gesprochen und sich nur durch Handzeichen verständigt. Hieß das, sie waren stumm? Hoffentlich umfasste das Sprachrepertoire der Reisenden auch Zeichensprache.
  


  
    Im Tunnel wurde es immer heller, und kurz darauf sank der Wasserspiegel. Je weiter wir kamen, umso weniger Wasser umgab uns. Anfangs schwammen wir unter Wasser, dann im Wasser und schließlich gingen wir aufrecht auf festem Grund. Meine erste Frage war beantwortet: Selbst wenn Faar unter Wasser lag, gab es trockene Stellen. Sehr gut. Ich hatte keine Lust auf einen Besuch im Aquarium.
  


  
    Irgendwann nahmen wir die Kopfmasken ab. Nur unsere Füße waren noch von Wasser bedeckt. Vor uns bog der Tunnel nach rechts ab. Das helle Licht, das um die Kurve drang, deutete darauf
     hin, dass wir jeden Augenblick die verlorene Stadt Faar sehen würden.
  


  
    Wir nahmen auch die Schwimmflossen und die Harpunen ab und legten sie zusammen mit unseren Wasserschlitten an den Rand des Ganges.
  


  
    Der Fischmann, der uns geführt hatte, ging auf uns zu. Ja, er ging. Und zwar auf zwei Beinen. Hätte uns der Kerl etwas antun wollen, hätte er sicher nicht so lange gewartet, und so hielt sich meine Angst in Grenzen. Einigermaßen jedenfalls. Er griff sich an den Kopf und zog an der grünen Haut, die seinen ganzen Körper bedeckte. Mit einem feuchten, schmatzenden Laut löste sie sich. Am liebsten hätte ich mich übergeben. Ich hatte wirklich kein Bedürfnis, einem Häutungsritual (schon wieder Schlangen!) beizuwohnen.
  


  
    Sekunden später begriff ich, was er tat. Als die grüne Haut nach und nach verschwand, stand ein ganz normaler Mensch vor uns. Bei dem grünen Zeug handelte es sich gar nicht um Haut, sondern um eine Art Taucheranzug. Er sah ein bisschen aus wie die Dinger, die die Eisschnellläufer bei den Olympischen Spielen tragen, bloß dass die natürlich an den Armen und Beinen keine Schwimmflossen haben. Der Mann hatte weder Schuppen noch Flossen, sondern ganz gewöhnliche Hände und Füße. Unter dem Anzug trug er einen zweiten hautengen Einteiler, der vom Hals bis zu den Knien reichte. Eigentlich unterschieden sich die Sachen nicht sehr von unserer Kleidung.
  


  
    Von wegen Fisch – das hier war ein ganz normaler Mensch. Er war recht klein, höchstens einen Meter sechzig groß, aber er wirkte ziemlich kräftig, und an dem drahtigen Körper war kein Gramm Fett. Keine Ahnung, wie alt er war, vielleicht dreißig. Übrigens hatte er eine Glatze wie Michael Jordan. Das fand ich nicht ungewöhnlich, doch irgendetwas an seinem Gesicht stimmte nicht. Ich überlegte hin und her, und dann kam es mir: Er hatte
     keine Augenbrauen. Das sah merkwürdig aus. Nicht furchtbar, sondern einfach merkwürdig. Dazu kam, dass ich noch nie derart hellblaue Augen gesehen hatte. Man musste genau hinschauen, um überhaupt eine Farbe zu erkennen. Seine Haut war sehr blass, aber bei jemandem, der unter Wasser lebte, war das wohl nicht anders zu erwarten.
  


  
    Alles in allem stand ein ganz gewöhnlicher Mann vor uns, der zwar insgesamt ein bisschen eigenartig aussah, aber nichts an sich hatte, was mir Albträume verursacht hätte. Ich fühlte mich allmählich besser.
  


  
    Der Mann trat auf uns zu. »Ich heiße Kalaloo«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln.
  


  
    »Sind wir in …?« Spader beendete den Satz nicht.
  


  
    »Faar?«, meinte der Mann. »Ja, das hier ist Faar.«
  


  
    Wir wechselten triumphierende Blicke.
  


  
    Onkel Press stellte sich vor: »Ich heiße …«
  


  
    »Press. Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Kalaloo. »Und du bist Pendragon und du Spader. Du ähnelst deinem Vater.«
  


  
    Wahnsinn! Der Unterwassermann wusste, wer wir waren!
  


  
    »Du hast meinen Vater gekannt?«, fragte Spader verwundert.
  


  
    »Ich bedaure sehr, dass er tot ist«, fuhr der Mann in sanftem Tonfall fort. »Er war unser Freund.«
  


  
    »Moment mal«, platzte ich dazwischen. »Woher weißt du, wer wir sind?«
  


  
    »Spaders Vater hat uns von euch erzählt. Wir haben euch seit einiger Zeit erwartet und schon lange beobachtet.«
  


  
    »Ich wusste es!«, rief ich. »Ich habe einen von euch gesehen, als wir vor den Piraten flohen.«
  


  
    »Ja, das war ich«, antwortete er. »Ich habe aufgepasst, dass euch nichts passiert. Beinahe wäre ich zu spät gekommen, als du in das Ansaugrohr des Piratenschiffs gerutscht bist.«
  


  
    »Du hast mich aus dem Rohr gezogen?«, fragte ich entgeistert. 
    


  
    Er nickte lächelnd. »Das war knapp.«
  


  
    »Also … äh … vielen Dank.«
  


  
    Der Kerl hatte mir das Leben gerettet! Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Irgendwie hinkte ich wieder einmal mindestens drei Schritte hinter den Ereignissen her.
  


  
    »Wie atmet ihr unter Wasser?«, wollte ich wissen. »Habt ihr Kiemen oder so was?«
  


  
    Kalaloo lachte vergnügt. »Nein, obwohl wir sie manchmal gut gebrauchen könnten.«
  


  
    Er hob den grünen Anzug auf und zeigte uns ein silbernes Mundstück, das in den Stoff eingebaut war.
  


  
    »Damit entziehen wir dem Wasser Sauerstoff. Es funktioniert ausgezeichnet.«
  


  
    Das Ding sah wie eine kleinere Version der Mundharmonika aus, die an unseren Kopfmasken angebracht war.
  


  
    »Ich hatte gehofft, Osa wäre bei euch«, fuhr er fort. »Kommt sie noch?«
  


  
    Ich sah Onkel Press an.
  


  
    »Osa ist tot«, erklärte er ernst.
  


  
    Kalaloo blickte uns betroffen an. »Sie hatte eine Tochter«, sagte er schließlich.
  


  
    »Sie heißt Loor und ist genau so, wie ihre Mutter es sich gewünscht hat«, sagte ich schnell.
  


  
    »Ihr Tod betrübt mich sehr. Wir werden sie vermissen.«
  


  
    Wir schwiegen und dachten voller Respekt an Osa. Dann sagte Kalaloo: »Wir sollten gehen. Man erwartet euch im Rat.«
  


  
    »Im Rat?«, wiederholte Onkel Press.
  


  
    »Der Stadtrat von Faar«, erklärte Kalaloo. »Er möchte hören, was ihr zu berichten habt.«
  


  
    Wir sahen uns fragend an. Man erwartete uns? Das alles klang äußerst merkwürdig, aber es gab keinen Grund zur Beunruhigung, und so folgten wir dem Mann.
  


  
    Als wir um die Ecke bogen, lag nur noch trockener Tunnelboden vor uns. Wir betraten eine Art Umkleideraum, wo unzählige Leute dabei waren, sich die grünen Anzüge auszuziehen. Wahrscheinlich waren das die Tänzer, die wir draußen gesehen hatten. Sie ähnelten Kalaloo, alle hatten helle Haut, Glatzen, keine Augenbrauen und hellblaue Augen. Irgendwie war das komisch, aber langsam gewöhnte ich mich an den Anblick. Wie sollte ich die Leute bezeichnen? Als Faariten? Faaraner? Faarer? Später erfuhr ich, dass sie sich Faarianer nannten.
  


  
    Sie hängten die Anzüge an Haken und legten weiche weiße Tuniken an, die mich an das alte Rom erinnerten. Man zog sich die Dinger über den Kopf, und sie reichten bis über die Knie. Als Gürtel benutzten die Faarianer bunte Schärpen. Niemand trug Schuhe, nicht einmal Sandalen.
  


  
    Als uns Kalaloo an den anderen vorbeiführte, lächelten uns die meisten an und hießen uns willkommen.
  


  
    Ich sagte ununterbrochen »Hallo«, denn ich wollte auf keinen Fall unhöflich wirken. Schließlich ging ich fast rückwärts, um Augenkontakt mit ihnen halten zu können. Irgendwann stieß ich gegen Onkel Press.
  


  
    »Oh, entschuldige, ich wollte dich nicht …« Ich drehte mich um und erstarrte, denn in diesem Augenblick sah ich die verlorene Stadt Faar zum ersten Mal. Vielleicht sollte ich sie jetzt die gefundene Stadt Faar nennen. Oder einfach Faar. Ganz egal wie man sie nannte, die Stadt war schlicht und ergreifend phänomenal!
  


  
    Wo soll ich anfangen? Wieder einmal lernte ich einen neuen erstaunlichen Ort kennen. Laut Legende hatte Faar einst an der Wasseroberfläche gelegen. Selbst dort oben wäre die Stadt mehr als beeindruckend gewesen; wenn man aber bedachte, dass wir uns unter Wasser aufhielten, dann war das einfach unglaublich.
  


  
    Ich weiß, es klingt seltsam, doch vor mir war ein felsiger Hügel. Die Stadt war in und auf einem kleinen Berg erbaut worden. 
     Der Tunnelausgang befand sich unweit der Spitze, und so schauten wir auf den größten Teil des Ortes hinunter.
  


  
    Alles sah uralt aus. Es gab weder moderne Häuser noch Autos und auch keine Hinweise auf Technik irgendeiner Art. Dafür aber massenhaft Vögel! Könnt ihr euch das vorstellen? Eine Unterwasserwelt, in der Vögel umherflogen!
  


  
    Die Gebäude sahen fast wie die Bauten im alten Griechenland aus und hatten Marmortreppen, die zu säulengeschmückten Eingangstüren hinaufführten. Es gab eindrucksvolle Villen, gewöhnliche Wohnhäuser und kleine gekalkte Hütten. Ich sah viele Faarianer die schmalen Pfade entlangschlendern, die sich überall um den Berg wanden. Wunderschöne Ranken hingen von den Dächern herab, und aus den Felsen entsprangen mehrere Wasserfälle.
  


  
    Weit unten, am Fuß des Berges, erblickte ich saftig grüne Felder. Dort standen weniger kunstvoll verzierte Häuser, die ziemlich groß waren. Ich nahm mir vor, mich später danach zu erkundigen.
  


  
    Und das alles unter Wasser! Ich vergaß zu erwähnen, dass die Stadt unter einer hohen Kuppel lag, durch die gefiltertes Licht drang und für Helligkeit sorgte. Jetzt verstand ich die Bedeutung des Halbkreises auf der Zeichnung von Spaders Vater. Er sollte die schützende Kuppel von Faar darstellen.
  


  
    Kalaloo ließ uns Zeit, uns in Ruhe umzusehen. Anscheinend spürte er, wie ergriffen wir waren. Schließlich fragte er Spader: »Hast du es dir so vorgestellt?«
  


  
    »Hobey!«, stieß Spader hervor. »Es ist haargenau so, wie ich es mir vorgestellt habe.«
  


  
    »Leider kenne ich die Legende nicht«, gab Onkel Press zu.
  


  
    »Gehen wir«, meinte Kalaloo.
  


  
    Er führte uns einen gewundenen Pfad aus weichem Sand entlang. Das war gut, denn wir hatten keine Schuhe.
  


  
    »Ich glaube, die Geschichten wurden im Laufe der Zeit immer mehr ausgeschmückt«, begann er. »Aber ich erzähle euch, wie es wirklich war. Zu Anfang war Faar das einzige Festland in Cloral. Die Sage behauptet, die Stadt wäre nach einer Katastrophe untergegangen, doch das stimmt nicht. In Wahrheit stieg das Wasser immer höher. Zum Glück passierte es ganz allmählich. Die Stadt konnte sich auf das Unglück vorbereiten. Man errichtete eine riesige Kuppel über der Stadtmitte. Hier seht ihr nur einen kleinen Teil des ursprünglichen Faars vor euch. Es war unmöglich, alles zu retten. Während noch an der Kuppel gebaut wurde, stieg das Wasser höher und höher. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Als Faar endlich versiegelt und sicher war, stand das Wasser schon fast bis ganz oben.«
  


  
    »Warum sieht die Kuppel von oben wie ein Korallenriff aus?«, fragte ich.
  


  
    »Es ist ein Korallenriff«, klärte er mich auf. »Früher war die Kuppel kristallklar, aber im Laufe der Zeit beschloss der Stadtrat, die schützenden Korallen nicht mehr zu entfernen. Doch wir halten die Schicht sehr dünn, damit noch genug Licht hereindringt.«
  


  
    Wir gingen weiter durch die erstaunliche Stadt. Alle Menschen, die uns begegneten, grüßten freundlich. Aus einem Gebäude drang halblaute Musik. Sie klang wie dieses New-Age-Zeug, das manchmal beim Zahnarzt gespielt wird, um die Leute zu beruhigen, ehe das Bohren losgeht. Nicht gerade mein Geschmack.
  


  
    »Warum habt ihr euch hier unten versteckt?«, erkundigte sich Onkel Press.
  


  
    »Faar war der Ursprung allen Lebens in Cloral. Es entwickelte sich zu einer fortschrittlichen Zivilisation, die Wasser als Kraftstoff einsetzte und aus Schlick Baumaterial gewann. Irgendwann wurden die Menschen jedoch rastlos. Lange bevor das Wasser stieg, bauten sie Schiffe und machten sich auf, den Rest der Welt 
     zu erforschen. Sie suchten nach Festland, fanden aber nichts. Diese Abenteurer mussten viele Strapazen auf sich nehmen, um auf dem Meer zu überleben. Generationen kamen und gingen, und weil Faar das einzig bewohnbare Festland von Cloral war, wurde die Stadt zur Zielscheibe. Die Menschen, die einst auswanderten, um das Abenteuer zu suchen, kehrten als Feinde zurück, die verzweifelt nach Nahrung verlangten. Faar lief Gefahr, zerstört zu werden. Als sich herausstellte, dass die Stadt vom Meer verschlungen werden würde, hielt der Rat das für eine wunderbare Fügung.«
  


  
    »Und als die Stadt unterging, habt ihr euch hier versteckt, um euch vor den Nachkommen der Leute zu schützen, die einst hier geboren wurden?«, fragte ich.
  


  
    »Genau. Die Menschen auf den Schiffen mussten sich aus dem Nichts eine ganz neue Welt erschaffen. Viele fanden den Tod, während sie an den gewaltigen Habitaten bauten, die es heute gibt. Die Tatsache, dass sie es so weit gebracht haben, ist ihrem nie ermattenden Überlebenswillen und der Hilfe der Bewohner von Faar zu verdanken.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Spader verwundert.
  


  
    »Als der Stadtrat beschloss, dass wir uns verstecken würden, entschied er gleichzeitig, dass wir im Geheimen alles tun würden, um den anderen das Überleben auf dem Wasser zu erleichtern. Wie hätten wir anders handeln können? Schließlich waren es unsere Brüder. Die Cloraner, wie wir die Menschen von oben nennen, brauchten unsere Hilfe. Insgeheim kümmerten wir uns um ihre Unterwasserplantagen und führten sie an Stellen, wo sie Baumaterial fanden. Wir retteten viele Leute, die beim Bau der Habitate ins Meer fielen, vor dem Ertrinken.«
  


  
    »Ich möchte etwas klarstellen«, unterbrach ich ihn. »Du sagst dauernd wir. Du bist aber nicht steinalt, oder?«
  


  
    Kalaloo lachte. »Nein, gewiss nicht. Alles, was ich euch erzähle, 
     habe ich von meinen Vorfahren gehört. Von den Faarianern, die die Kuppel bauten, trennen mich mindestens zweihundert Generationen.«
  


  
    »Alles klar, ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«
  


  
    »Eines steht fest«, fuhr Kalaloo fort. »Ohne die Faarianer hätten die Cloraner nicht überlebt und wären nicht das, was sie heute sind. Darauf sind wir sehr stolz, und wir tun immer noch alles, was in unserer Macht steht, um unseren Brüdern oben zu helfen.«
  


  
    Onkel Press fragte: »Was wisst ihr über die Katastrophe, die Cloral jetzt befallen hat?«
  


  
    »Darum geht es bei der Sitzung, zu der ich euch bringen soll«, antwortete Kalaloo ernst. »Spaders Vater erzählte uns davon. Es hat fast noch nie ein Cloraner den Weg nach Faar gefunden, aber dein Vater war eben kein gewöhnlicher Cloraner. Es war, als hätte er eine ganz besondere Bestimmung gehabt.«
  


  
    Ich wusste, was er meinte. Spaders Vater war ein Reisender gewesen – wenn das keine besondere Bestimmung war …
  


  
    »Ich fühle, dass ihr drei ihm ähnlich seid.«
  


  
    Recht hast du, Fischmann.
  


  
    »Was hat er euch erzählt?«, wollte Onkel Press wissen.
  


  
    »Er sagte, eine schreckliche Seuche werde Cloral befallen und alle Lebewesen bedrohen.«
  


  
    Ich sah Onkel Press und Spader an. Anscheinend hatte Spaders Vater geahnt, was Saint Dane im Schilde führte. Leider hatte er die Katastrophe nicht verhindern können, sondern war ihr selbst zum Opfer gefallen.
  


  
    »Hat er sich genauer ausgedrückt?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Er befürchtete, dass die Ernten Schaden nehmen würden«, antwortete Kalaloo. »Soweit wir wissen, hatte er recht. Aus ganz Cloral erreichen uns Nachrichten, dass die Unterwasserplantagen vergiftete Ernten produzieren.«
  


  
    »Es liegt am Dünger«, erklärte ich. »Er beschleunigt das Wachstum der Pflanzen, vergiftet sie aber auch.«
  


  
    »Warum ist mein Vater zu euch gekommen?«, mischte Spader sich ein. »Wollte er euch warnen?«
  


  
    »Ja«, antwortete Kalaloo schnell. »Aber er suchte auch Hilfe. Unser Wissen über den Anbau von Nahrung ist bedeutend umfangreicher als das der Cloraner. Er wollte wissen, ob wir irgendetwas tun könnten, um das Desaster abzuwenden.«
  


  
    Er schwieg. Die Frage hing in der Luft. Würden die Faarianer uns dabei helfen können, die tödliche Kettenreaktion in Cloral aufzuhalten?
  


  
    »Und?«, fragte Onkel Press. »Könnt ihr uns helfen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Lächelnd deutete Kalaloo auf die Gebäude am Fuß des Berges, die ich vorhin schon erwähnte.
  


  
    »Diese Häuser bergen den Grundstock des Lebens von Cloral«, erklärte er uns. »Seit unzähligen Generationen erforschen wir alle Pflanzen, die es gibt. Um es einfach auszudrücken: Wir wissen, wie Cloral funktioniert.«
  


  
    »Und was ist mit den giftigen Pflanzen?«, fragte ich.
  


  
    »Sie wurden bereits untersucht. Der neue Dünger hat ihre Zellstruktur und chemische Zusammensetzung verändert und damit ein sehr komplexes Problem geschaffen, aber wir haben Möglichkeiten, es zu lösen. Im Augenblick bereiten sich mehrere hundert Faarianer darauf vor, die Unterwasserplantagen mit einem einfachen Wirkstoff zu versorgen, der den Schaden behebt. Natürlich liegt eine gewaltige Aufgabe vor uns, aber wir werden es schaffen. Selbstverständlich dürfen die Cloraner den Dünger nicht mehr benutzen.«
  


  
    »Das habe ich bereits angeordnet«, sagte Onkel Press. »Sie wissen, woher das Gift stammt, und sind dabei, den Dünger zurückzurufen.«
  


  
    Kalaloo lächelte erfreut.
  


  
    »Das sind wunderbare Neuigkeiten!«, rief er überschwänglich. »Sobald die Faarianer den Schaden behoben haben, sind die Ernten wieder sicher.«
  


  
    Wir teilten seine uneingeschränkte Begeisterung nicht.
  


  
    Onkel Press und Spader warfen sich sorgenvolle Blicke zu, und auch mich beschlich das ungute Gefühl, dass sich Unheil zusammenbraute. Es überlief mich kalt, denn ich ahnte, was in Kürze geschehen würde.
  


  
    Dieses geniale Volk besaß den Schlüssel zur Rettung von ganz Cloral. Daraus ergab sich eine logische Schlussfolgerung: Saint Dane würde Faar angreifen, um das Territorium ins Chaos zu stürzen.
  


  
    Seit Jahrhunderten beschützte das Meer die Bewohner von Faar, aber nun war das Versteckspiel zu Ende.
  


  
    Saint Dane wusste, wo Faar lag, und war auf dem Weg hierher.
  


  
    Würden die Bewohner dieser wunderbaren Stadt in der Lage sein, sich zu verteidigen? Das würde die Zukunft zeigen. Ich beende das siebte Journal an dieser Stelle, Freunde, denn was auch immer geschieht, wird sehr bald passieren.
  


  
    Dieses Journal habe ich in der atemberaubenden Stadt Faar geschrieben, in der die Schutzengel von Cloral auf dem Grund des Ozeans leben.
  


  
    Leider dürfte es mit ihrem eigenen Schutz bald vorbei sein.
  


  
    

  


  
    (ENDE DES SIEBTEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Mark hatte das Journal schneller zu Ende gelesen als Courtney und setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen den Schreibtisch gelehnt. Er hatte Angst um Bobby, Spader und die anderen und dachte an die Schlacht um Faar. Wahrscheinlich war sie schon vorbei. Lebte Bobby in Cloral in der Vergangenheit? Oder in der fernen Zukunft? Oder passierte alles zur gleichen Zeit wie hier auf der Zweiten Erde? Die Zeitabläufe waren nach wie vor ein Rätsel für ihn.
  


  
    Es war schlimm, von Bobbys Schwierigkeiten zu lesen und ihm nicht helfen zu können. Mark wusste auch keine Lösung, und selbst wenn er eine parat gehabt hätte – er hätte gar nicht eingreifen dürfen. Nicht nach dem, was in Denduron passiert war. Seine Aufgabe bestand einzig und allein darin, Bobbys Journale sicher aufzubewahren.
  


  
    Und genau da lag sein Problem. Als Hüter der Berichte hatte er jämmerlich versagt. Immer wieder sah er auf die Uhr und hoffte, dass Courtney endlich fertig wurde und nach Hause ging. Bald würde Andy Mitchell bei ihm auftauchen und nach den Journalen fragen.
  


  
    Kurz darauf ließ Courtney die letzte Seite sinken und sah Mark an.
  


  
    »Diese Leute können sich nicht verteidigen«, meinte sie. »Nach allem, was Bobby hier schreibt, sind sie absolut friedliebend.«
  


  
    Mark stand auf und suchte die Blätter zusammen. »Klar. Nun, wir werden ja sehen, wie es weitergeht.«
  


  
    »Machst du dir keine Sorgen?«
  


  
    »Natürlich, aber was können wir schon tun?«
  


  
    Sie ließ den Kopf hängen. Mark hatte recht. Es gab keine Möglichkeit, Bobby zu helfen.
  


  
    »Es ist schon spät«, sagte Mark. »Ich muss noch einiges erledigen.«
  


  
    Er wollte sie loswerden, denn jeden Augenblick würde das Telefon klingeln. Sie begriff.
  


  
    »Ach ja, dein Algebra-Kumpel.«
  


  
    »Hä?« Mark verstand kein Wort. Doch eine Sekunde später dämmerte ihm, wovon sie sprach, und er versuchte seinen Fehler auszubügeln.
  


  
    »Richtig. A-Algebra. M-Muss meinem F-Freund helfen.«
  


  
    Er stotterte schon wieder.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie neugierig. »Du wirkst so nervös.«
  


  
    »I…ich habe bloß Angst um B…Bobby.«
  


  
    Mark hasste es, Courtney anzulügen, wusste aber keine andere Lösung. Außerdem war es eigentlich keine Lüge. Er hatte Angst um Bobby.
  


  
    Das Telefon klingelte. Mark starrte es an, als würde es gleich in die Luft fliegen. Courtney bemerkte den Blick, sagte aber nichts.
  


  
    »Ich geh dann mal besser«, meinte sie nur und stand auf. »Melde dich, sobald …«
  


  
    »… das nächste Journal da ist.«
  


  
    Das Klingeln schien immer lauter zu werden.
  


  
    »Bis bald.« Courtney verließ das Zimmer.
  


  
    Mark riss den Hörer an sich, ehe das furchtbare Klingeln nochmals ertönen konnte. »Hallo?«
  


  
    »Und?«, fragte die verhasste Stimme am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Bleib dran«, antwortete Mark und hielt aus dem Fenster nach Courtney Ausschau. Sekunden später ging sie den Bürgersteig entlang. Mark fühlte sich wie ein Verräter.
  


  
    »Wir treffen uns an der Avenue«, sagte er zu Mitchell. »Im kleinen Park hinter dem Hühnergarten. Kennst du den Imbissladen?«
  


  
    »In einer Viertelstunde«, schniefte Mitchell nur.
  


  
    »Geht es auch etwas später?«
  


  
    Klick.
  


  
    »Offensichtlich nicht«, murmelte Mark vor sich hin und legte den Hörer auf. Er saß in der Falle. Jetzt musste er Mitchell das sechste Journal bringen, sonst ging der zur Polizei und plauderte Bobbys Geheimnis aus. Es gab keinen Ausweg.
  


  
    Also stieg Mark auf den Dachboden und öffnete den alten Sekretär, in dem er Bobbys Berichte versteckt hielt. Vorsichtig nahm er das sechste Journal heraus und legte das siebte an dessen Stelle hinein. Er dachte kurz daran, alle Journale mitzunehmen, damit Mitchell sie las und die Sache ein für alle Mal vorbei war, aber ihm war nicht einmal wohl bei dem Gedanken, auch nur einen einzigen Bericht mit sich herumzutragen. Was, wenn er von einem Bus überfahren wurde? Nein, alle Journale bei sich zu haben, würde ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs bringen.
  


  
    Er musste langsam vorgehen. Vielleicht wurde es Mitchell irgendwann zu langweilig, und er ließ Mark in Ruhe. Das war seine einzige Hoffnung. Er schloss sorgfältig die Schublade ab und machte sich auf den Weg zur Stony Brook Avenue.
  


  
    Samstagnachmittags war die Ave, wie sie von den Jugendlichen genannt wurde, normalerweise sehr belebt. Zahlreiche Menschen schlenderten zwischen den Restaurants und Geschäften umher, immer auf der Suche nach einem Schnäppchen oder einem Cappuccino. Inzwischen war es kurz nach sechs, und die meisten Läden machten zu. Allmählich verliefen sich die Leute.
  


  
    Mark eilte am Hühnergarten, seinem Lieblingsimbiss, vorbei. Dort gab es die besten Pommes der Welt. Eine köstliche Duftwolke hüllte den Laden ein. Normalerweise konnte Mark der Versuchung nicht widerstehen – er kaufte sich immer eine Schachtel Pommes. (Hier gab es alles in Schachteln wie beim Chinesen.) Doch heute hatte Mark andere Sorgen.
  


  
    Er erreichte den kleinen Park, der nur wenige Schritte vom Hühnergarten entfernt war. Es war im Grunde nur ein zwischen zwei Häuser gequetschtes Grundstück. Die Stadt hatte eine kleine Grünanlage mit Rasenflächen, gepflasterten Wegen und ein paar Bänken daraus gemacht. Viele Leute ließen sich dort nieder, um ihre Snacks aus dem Hühnergarten zu verzehren.
  


  
    Der Park war recht hübsch, bis auf eine Kleinigkeit: Andy Mitchell saß auf einer der Bänke. Besser gesagt, er hockte auf der Rückenlehne und hatte die Füße auf die Sitzfläche gestellt.
  


  
    »Du kommst zu spät!«, rief er, als Mark um die Ecke bog.
  


  
    »Du hast mir zu wenig Zeit gegeben«, erwiderte Mark.
  


  
    »Hast du das …« Er beendete den Satz nicht, sondern riss Mark den Rucksack aus der Hand und wühlte darin herum.
  


  
    »Sachte!«, schrie Mark aufgebracht. »Geh gefälligst vorsichtig mit den Journalen um!«
  


  
    »Ja, klar doch.«
  


  
    Mitchell rollte Journal sechs auseinander und begann zu lesen. Mark setzte sich neben die Füße des anderen auf die Bank und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst. Mitchell war der langsamste Leser auf der ganzen Welt.
  


  
    Auch diesmal stellte er Mark Fragen, weil er viele Wörter nicht verstand. Mark konnte nicht glauben, dass jemand im Alter von vierzehn Jahren die Bedeutung von Wörtern wie »manipulieren« und »Kollision« nicht kannte. Was für ein Versager! Es machte ihn krank zu sehen, wie der andere die Seiten mit fettigen, nikotingelben Fingern umblätterte, als hielte er lediglich einen Werbeprospekt
     in den Händen. Außerdem wurde ihm jedes Mal schlecht, wenn Mitchell die Nase hochzog oder auf den Rasen spuckte. Hatte der Kerl noch nie etwas von Taschentüchern gehört?
  


  
    Nach einer Ewigkeit war er mit dem Lesen fertig.
  


  
    »Echt krass!«, schnaufte er mit einem Hauch von Respekt. »Glaubst du, dass die Sachen da drin wirklich passiert sind?«
  


  
    »Ja«, lautete Marks schlichte Antwort. Er wollte nur noch nach Hause.
  


  
    »Hast du schon das nächste Teil bekommen?«
  


  
    Mark überlegte, was er antworten sollte, und kam zu dem Schluss, dass er heute schon mehr als genug gelogen hatte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich will es nicht lesen.«
  


  
    Wie bitte? Mark hob den Kopf. Hatte er da eben richtig gehört? Hatte Mitchell bereits das Interesse verloren? Vielleicht fiel ihm das Lesen zu schwer. Wahrscheinlich überforderten die schwierigen Wörter seinen Verstand. Oder die Berichte machten ihm Angst, und er wollte so tun, als hätte er sie nie gelesen – wie der Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckte. Ganz egal, solange er nur Mark endlich in Ruhe ließ!
  


  
    »Ich werde es erst lesen, wenn ich weiß, wie alles angefangen hat. Ich will Journal eins bis fünf. In der Mitte anzufangen, macht keinen Spaß.«
  


  
    Mark war am Boden zerstört. Seine letzte Hoffnung, Mitchell loszuwerden, war im Keim erstickt.
  


  
    »Und ich will sie alle auf einmal haben«, fügte der andere hinzu.
  


  
    »Auf gar keinen Fall!«, rief Mark. »Ich bringe sie nicht alle gleichzeitig mit. Das ist viel zu gefährlich! Ich kann dir höchstens eins …«
  


  
    Mitchell schleuderte die Seiten des sechsten Journals in die Luft.
  


  
    »He!«, schrie Mark entsetzt und rannte ihnen hinterher.
  


  
    Mitchell lachte hämisch, während Mark den Blättern nachlief, die der Wind über den Rasen verteilte. Endlich hatte Mark die Seiten zusammengesucht und säuberte sie nun behutsam.
  


  
    »Du kapierst es wohl noch immer nicht. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder gibst du mir die Journale, oder ich gehe zur Polizei.«
  


  
    Das Gespräch verlief nicht gerade gut. Andy Mitchell würde nicht aufgeben, das war sicher. Er hatte Gefallen an Bobbys Abenteuern gefunden und wollte mehr. Mark musste versuchen, das Beste aus der schwierigen Situation zu machen.
  


  
    »Einverstanden«, sagte er. »Aber ganz egal, was du sagst, ich werde die Journale nicht aus dem Haus schaffen. Du kannst höchstens zu mir kommen und sie dort lesen.«
  


  
    Der Gedanke, dass Andy Mitchell sein Elternhaus betreten würde, behagte Mark überhaupt nicht. Ein Albtraum von ungeahnten Ausmaßen! Doch leider fiel ihm im Augenblick keine andere Lösung ein.
  


  
    Mitchell lächelte zufrieden. »In Ordnung. Damit kann ich leben. Wann?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, antwortete Mark. »Es geht nur, wenn meine Eltern nicht da sind. Ich gebe dir Bescheid.«
  


  
    Mitchell kam auf ihn zu und beugte sich vor. Mark roch seinen nach Zigaretten stinkenden Atem und musste würgen.
  


  
    »Die Sache gefällt mir«, meinte sein Erzfeind grinsend. »Jetzt sind wir Partner.«
  


  
    Dann schniefte er laut, drehte sich um und ging. Mark wurde übel. Das Schniefen hatte ihm den Rest gegeben. Er würgte ein paarmal heftig und rang nach Luft. Dann setzte er sich auf die Bank und starrte betrübt auf die zerknitterten Seiten des sechsten Journals.
  


  
    Ich bin ein Versager.
  


  
    In der folgenden Woche setzte Mark alles daran, Mitchell aus 
     dem Weg zu gehen. Er kam erst spät in die Schule, weil Mitchell wusste, dass er normalerweise sehr früh kam. Jedes Mal benutzte er einen anderen Eingang und schleppte alle Bücher mit sich herum, um nicht an seinen Spind zu müssen. Außerdem mied er den hinteren Bereich des Schulhofs, wo die Müllcontainer standen, denn viele Schüler zogen sich dorthin zurück, um ungestört zu rauchen. Letzteres fiel ihm nicht schwer, denn dort hatte er ohnehin nichts zu schaffen – es sei denn, er sprang in den Containern herum auf der Suche nach der Seite eines Journals, das ihm sein bester Freund vom anderen Ende des Universums geschickt hatte. Verständlicherweise dachte er nicht gerne an dieses kleine Abenteuer zurück.
  


  
    Tatsächlich gelang es Mark, die ganze Woche hinter sich zu bringen, ohne Andy Mitchell zu begegnen. Allerdings brachte ihn der Stress fast um. Auch seine Leistungen in der Schule litten darunter. Lange würde das nicht gut gehen …
  


  
    Samstags fuhren seine Eltern schon früh weg, und er freute sich auf einen ganzen Vormittag voller Zeichentrickfilme. Er war sicher, dass es die meisten Schüler in seinem Alter nicht anders hielten, aber natürlich hätte das niemand zugegeben. Er ließ sich auf das Sofa fallen und genoss gerade Bugs Bunny, als es an der Tür klingelte. Zuerst wollte er nicht öffnen, aber dann fiel ihm ein, dass sein Vater eine Lieferung per Federal Express erwartete. Also stand er auf und lief zur Tür. Leider erwartete ihn dort kein Expresspaket.
  


  
    »Ich bin es leid, dass du mir aus dem Weg gehst«, knurrte Andy Mitchell und schubste Mark ins Haus. »Hast du ein Problem?«
  


  
    Natürlich hatte er das, und es hieß Mitchell.
  


  
    »M…meine Eltern w…waren die g…ganze Zeit hier«, stotterte er nervös. »E…es passte e…einfach n…nicht.«
  


  
    »Wo sind sie jetzt?«
  


  
    Zuerst wollte Mark behaupten, sie wären oben, aber dann wurde ihm klar, dass er dem Kerl sowieso nicht noch eine Woche ausweichen konnte.
  


  
    »Weg«, murmelte er.
  


  
    »Gut! Wo sind die Journale?«
  


  
    »W...warte im W...Wohnzimmer«, stammelte Mark. »Ich hole sie.«
  


  
    Auf gar keinen Fall würde er Andy Mitchell das Geheimversteck auf dem Dachboden zeigen. Es war schlimm genug, den Kerl im Haus zu haben. Während Mitchell es sich auf dem Sofa bequem machte, ging Mark nach oben, um die Journale zu holen.
  


  
    Er gab sich Mühe, möglichst leise zu sein, weil er Mitchell keinerlei Hinweise darauf geben wollte, wo die Berichte versteckt waren. Es hätte Mark nicht gewundert, wenn er eines Tages eingebrochen wäre, um die Journale zu stehlen. Deshalb schlich Mark auf Zehenspitzen nach oben, öffnete den Schreibtisch, holte die braunen Schriftrollen mit den ersten Journalen heraus und ging wieder nach unten. Er kam bis in den ersten Stock, als …
  


  
    »Gibt es hier ein Klo?« Mark zuckte vor Schreck zusammen. Vor ihm stand Mitchell.
  


  
    »Natürlich haben wir eine Toilette«, antwortete er nervös. »Unten, neben der Haustür.«
  


  
    Der Ring bewegte sich. O nein! Nicht schon wieder im Beisein von Mitchell.
  


  
    »Was ist los? Du bist ganz grün im Gesicht. Musst du auch aufs Klo?«
  


  
    Mark überlegte fieberhaft. Mitchell sollte auf keinen Fall sehen, wie das nächste Journal eintraf. Je weniger der Kerl wusste, umso besser.
  


  
    »Du kannst mein Bad benutzen«, sagte er. »Das ist hier oben. Geh einfach durch mein Zimmer durch.«
  


  
    Eigentlich hätte er lieber Salzsäure getrunken, als Mitchell in sein Zimmer zu lassen, aber ihm fiel so schnell nichts Besseres ein.
  


  
    »Gib mir die Dinger, dann kann ich sie lesen, während ich auf dem Klo sitze.«
  


  
    Das wollte Mark sich lieber nicht bildlich vorstellen, doch er spürte, dass der Ring an seinem Finger größer wurde. Die Zeit war knapp, und so gab er Mitchell die kostbaren Journale und schob ihn in sein Zimmer.
  


  
    »Sag mir, wenn du fertig bist«, meinte er und schloss die Tür.
  


  
    Geschafft! Mitchell war beschäftigt, bis Mark Bobbys nächsten Bericht in Sicherheit gebracht hatte. Er rannte den Flur entlang und riss sich den Ring vom Finger. Das Ding wurde immer heißer und hatte seine größte Ausdehnung erreicht. Mark lief ins Schlafzimmer seiner Eltern, legte den Ring auf den Boden und wich ein paar Schritte zurück. Das helle Licht kündigte an, dass sich das Tor nach Cloral öffnete. Er vernahm die vertraute Melodie, und nach einem grellen Blitz war alles vorbei.
  


  
    Der Ring sah wieder aus wie vorher, und daneben lag eine Rolle aus grünem Papier. Sekundenlang ließ ihn die Freude über Bobbys neues Journal die Probleme mit Mitchell vergessen. Auf diesen Seiten würde er alles über die Schlacht um Faar erfahren. Am liebsten hätte er den Bericht sofort gelesen, aber das war unmöglich. Zum einen war Courtney nicht da. Sie lasen Bobbys Journale immer gemeinsam. In letzter Zeit hatte Mark viel Mist gebaut, aber das würde er nicht auch noch verderben. Zum anderen hockte Andy Mitchell auf seinem Klo und las die Journale aus Denduron. Mark überlief es kalt.
  


  
    Da er nicht riskieren wollte, auf dem Weg zum Dachboden überrascht zu werden, legte er das Journal unter das Bett seiner Eltern. Dort war es in Sicherheit, bis der Quälgeist endlich verschwunden war. Obwohl es bei Mitchells Lesetempo Monate dauern konnte, bis er mit den Journalen fertig war und aus der Toilette kam …
  


  
    Nachdem er die Blätter in Sicherheit gebracht hatte, verließ er den Raum und bereitete sich seelisch darauf vor, Mitchell jedes zweite Wort erklären zu müssen. Er öffnete seine Zimmertür und 
     sah, dass die Tür zum Bad geschlossen war. Sehr gut. Er hatte keine Lust, Mitchell mit heruntergelassener Hose auf der Toilette zu sehen. Ekelhafte Vorstellung.
  


  
    »Andy, tu mir bitte einen Gefallen und beeil dich. Es wäre mir lieber, wenn du die Journale hier im Zimmer lesen würdest, ja?«
  


  
    Mark wollte verhindern, dass sie nass wurden oder gar in die Toilette fielen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Keine Antwort. Mark ging zur Tür und klopfte.
  


  
    »Ist bei dir alles in Ordnung?«, rief er noch lauter.
  


  
    Stille. Panik stieg in ihm auf. War der Bursche vielleicht ausgerutscht und hingefallen? Hatte er sich verletzt? War er ohnmächtig geworden? Mark blieb nichts anderes übrig, als nachzusehen. Wahrscheinlich stellte sich Mitchell nur taub, weil er keine Lust hatte zu antworten. Mark hätte sich den Anblick gerne erspart, aber er wusste keinen anderen Ausweg. Vorsichtig öffnete er die Tür.
  


  
    »Ist alles …«
  


  
    Das Bad war leer.
  


  
    »Andy?«, rief Mark erstaunt. »Mitchell!«
  


  
    Völlig verwirrt wich er zurück. Was war geschehen? Er sah sich suchend in seinem Zimmer um.
  


  
    Da sah er es. Das Fenster stand weit offen. Darunter befand sich das Dach der Veranda. Mark und Bobby hatten diesen Weg oft benutzt, wenn sie ungesehen hinaus- oder hereinkommen wollten. Genau neben der Veranda, an der Hauswand, befand sich ein Gestänge für Kletterrosen. Es war ein Kinderspiel, nach oben oder unten zu gelangen.
  


  
    Mark erstarrte.
  


  
    Andy Mitchell hatte Bobbys Journale gestohlen.
  

  
  


  
    ACHTES JOURNAL
  


  
    CLORAL
  


  
    Es ist vorbei.
  


  
    Da ihr dieses Journal in Händen haltet, muss ich euch wohl nicht erst sagen, dass ich überlebt habe. Ich bin wieder auf Grallion, wo ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit sicher fühlen kann. Leider haben nicht alle so viel Glück gehabt wie ich.
  


  
    Während ich hier in meiner kleinen Wohnung sitze und die Ereignisse der letzten Tage an mir vorüberziehen lasse, fühle ich mich irgendwie benommen. Wahrscheinlich ist es so, wenn man einen Schock erlitten hat. Alles, was geschehen ist, kommt mir wie ein böser Traum vor. Vielleicht ist das ganz gut so. Wenn man sich so mies fühlt wie ich, ist das Leben einfacher zu ertragen, indem man sich vorgaukelt, man hätte bloß geträumt.
  


  
    Trotz der tödlichen Gefahr, in der wir schwebten, haben viele Leute sehr, sehr tapfer gehandelt. Ich glaube, das hat sich mir am meisten eingeprägt. Hier in Cloral habe ich ganz besondere Menschen kennengelernt. Hoffentlich denken sie genauso über mich.
  


  
    Lasst mich erzählen, was passiert ist.
  


  
    Kalaloo führte Onkel Press, Spader und mich einen Pfad entlang, der oben auf dem Bergplateau vor einem riesigen Unterstand endete. Wir schritten ein paar Marmorstufen zu einer runden Plattform hinauf, die mit bunten Mosaiksteinen ausgelegt 
     war. Damit meine ich wirklich komplizierte Muster und Bilder. Sie zeigten Menschen, die Schiffe bauten und inmitten bunter Fischschwärme schwammen, und an einer Stelle entdeckte ich ein Bild, auf dem zu sehen war, wie die Kuppel über dem Berg errichtet wurde. Wahrscheinlich stellte das Mosaik die Geschichte von Faar dar. Ich trampelte nur ungern darauf herum. Es war, als würde man die Kunst mit Füßen treten.
  


  
    Am Rand der Plattform standen hohe runde Säulen, die eine Marmorkuppel trugen. Ich kam mir vor, als wären wir auf dem Olymp gelandet! Hoch über unseren Köpfen hing eine Tafel mit dem Symbol, das Spaders Vater gezeichnet hatte.
  


  
    Marmorbänke standen im Kreis, und darauf saßen Menschen, die aufgeregt debattierten. Insgesamt waren es zwölf Männer und Frauen, gekleidet in die weißen Gewänder, die hier jeder trug. Niemand hatte Haare auf dem Kopf – nicht einmal die Frauen. Seltsam! Ich nahm an, dass wir den Stadtrat vor uns hatten. Kalaloo führte uns in den Kreis, und sofort herrschte Totenstille. Es war richtig unheimlich. Wir standen genau in der Mitte, von glatzköpfigen Leuten umgeben, die uns säuerlich musterten, als wären wir Störenfriede, die in ihre perfekte Welt eingedrungen waren. Genauso war es ja auch.
  


  
    Wir standen ziemlich dumm herum und wussten nicht, was wir sagen sollten. Endlich ergriff Kalaloo das Wort.
  


  
    »Wir bringen Neuigkeiten«, verkündete er. »Nicht alle sind gut. Diese tapferen Reisenden führen das Werk unseres guten Freundes fort, der so tragisch ums Leben kam.«
  


  
    Er stellte sich hinter Spader, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Das ist sein Sohn. Wir wollen die Reisenden willkommen heißen.«
  


  
    Die zwölf Ratsmitglieder applaudierten höflich, wirkten aber alles andere als begeistert. Alles wirkte sehr steif und förmlich. Am liebsten hätte ich losgebrüllt: »Aufwachen! Saint Dane ist auf 
     dem Weg, euch die Zähne einzuschlagen! Bereitet euch lieber mal vor!« Aber das wäre wohl unpassend gewesen.
  


  
    Doch Onkel Press rüttelte die faarianischen Schlafmützen wach. Er berichtete von dem tragischen Irrtum der Cloraner, Dünger einzusetzen, der die Ernten vergiftete. Dann erklärte er, wie begeistert wir wären, dass die Menschen von Faar ein Gegenmittel besäßen, mit dem sich der Schaden beheben ließe. Ich muss sagen, er machte seine Sache sehr gut. Wie ein Anwalt schritt er auf und ab und legte den Fall dar. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.
  


  
    Dann berichtete er ihnen die schlechten Neuigkeiten. Er schilderte, dass ein Pirat Faar ausfindig gemacht hatte und wahrscheinlich schon auf dem Weg war, um die Stadt anzugreifen.
  


  
    Das rief große Unruhe hervor. Endlich waren die Ratsmitglieder hellwach.
  


  
    »Wie konnte das geschehen?«, rief eine Frau. »Wie hat dieser Verbrecher von unserer Existenz erfahren?«
  


  
    Onkel Press scheute die Wahrheit nicht. »Leider erfuhr er es zur gleichen Zeit wie wir«, sagte er. »Spaders Vater hatte eine Karte, die uns zu euch führen sollte, und der Pirat fand sie.«
  


  
    Beschämt ließ Spader den Kopf hängen, aber ich versetzte ihm einen Rippenstoß. Er hatte ja überhaupt keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als Saint Dane die Karte zu geben.
  


  
    »Es war ein Fehler, Spaders Vater zu vertrauen!«, schrie ein Mann wütend. »Wir hätten ihn niemals gehen lassen dürfen!«
  


  
    Lautes Stimmengemurmel brandete auf. Die Leute waren verärgert. Ich nahm ihnen ihren Ärger nicht übel, doch sie hatten mir besser gefallen, als sie wie Statuen herumgesessen und vor sich hin gedöst hatten.
  


  
    »Bitte!«, rief Onkel Press laut. »Es geht hier um viel wichtigere Dinge!«
  


  
    »Wichtiger als die Sicherheit von Faar?«, wollte eine Frau wissen. 
    


  
    »Jawohl!«
  


  
    Die Räte murrten, hörten aber zu.
  


  
    »Der Mann, der Faar angreifen wird, ist derjenige, der die Ernten vergiftet hat. Er will Cloral vernichten, und Spaders Vater wusste das. Wäre er nicht zu euch gekommen, hättet ihr viel zu spät davon erfahren. Jetzt habt ihr die Möglichkeit, euch zu verteidigen.«
  


  
    »Aber ihr habt den Hai direkt zu uns gelockt!«, brüllte ein Glatzkopf.
  


  
    »Der Hai war längst da!«, rief Onkel Press zurück. »Dachtet ihr, die Leute von Faar wären immun? Ihr ernährt euch auch von den Unterwasserplantagen. Was meint ihr, wie viele von euch längst tot wären, wenn man euch nicht gewarnt hätte?«
  


  
    Niemand antwortete, denn Onkel Press hatte recht. Wäre Spaders Vater nicht gewesen, gäbe es außer den Bewohnern von Magorran zahlreiche weitere Tote.
  


  
    Die Ratsmitglieder wechselten besorgte Blicke. Im Augenblick sah es nicht gut aus für ihre perfekte Welt.
  


  
    »Ich bitte euch, schnellstens Leute zur Rettung der Plantagen auszusenden«, sagte mein Onkel leidenschaftlich. »Dieser Mann kommt hierher, um genau das zu verhindern. Er will nicht, dass ihr Cloral rettet.«
  


  
    »Und wer rettet Faar?«, wollte eine sehr alte Frau wissen. »Wir sind keine Krieger. Geheimhaltung war unsere einzige Waffe. Wir besitzen keine Gewehre, keine Kanonen und keine Schilde, um uns zu schützen.«
  


  
    Eine gute Frage, auf die nur leider niemand eine Antwort wusste.
  


  
    Nach einer Weile meldete sich Spader zu Wort. »Über uns wartet eine Aquanierin aus Grallion. Ich muss nur zu ihr hinaufschwimmen und ihr sagen, was los ist, dann kann sie sofort nach Grallion zurückkehren, einen Trupp Leute zusammenstellen und gegen die Piraten antreten. Es wäre ein ziemliches Natty-do, aber 
     ich wette eins zu hundert, dass meine Aquanier-Kollegen diese Piratenbande zum Teufel jagen.«
  


  
    »Das geht nicht!«, widersprach Kalaloo. »Wir müssten unser Versteck preisgeben. Vergesst nicht, was wir aufgeben würden, um ihren Schutz zu bekommen.«
  


  
    »Vergesst nicht, was ihr aufgebt, wenn sie euch nicht beschützen!«, entgegnete Onkel Press.
  


  
    Die Entscheidung war nicht leicht. Niemand wollte etwas sagen, aber es musste bald etwas geschehen. Wie auch immer der Entschluss ausfiel, er würde die Zukunft von Cloral und Faar für alle Zeiten verändern.
  


  
    Da erhob sich ein alter Mann, der bis jetzt nichts gesagt hatte. Offensichtlich kam das nicht sehr oft vor, denn die Ratsmitglieder schwiegen und blickten ihn aufmerksam an. Anscheinend hatten alle großen Respekt vor ihm. Offenbar redete er normalerweise nicht viel, aber wenn er etwas sagte, hörte man ihm zu. Mit anderen Worten: Er war der Boss. Seine Stimme klang rau, und er sprach leise.
  


  
    »Auf diesen Tag haben wir uns vorbereitet, seit das Wasser über unserer Stadt zusammenschlug. Niemand hat erwartet, dass wir uns bis ans Ende aller Zeit hier verstecken könnten. Cloral ist eine andere Welt geworden. Im Großen und Ganzen eine bessere Welt. Ich denke, die Zeit ist gekommen, uns den Cloranern anzuschließen.«
  


  
    Leises Stimmengewirr. Nach einer Weile erhob sich eine Frau und fragte: »Schlägst du eine Translokation vor?«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was sie mit Translokation meinte, aber sie sagte es so entsetzt, dass es etwas ziemlich Schlimmes sein musste.
  


  
    »Nein«, entgegnete er. »Nichts derart Drastisches. Wir sollten langsam vorgehen und uns erst einmal mit unseren Brüdern dort oben bekannt machen.«
  


  
    »Darf ich euch daran erinnern«, mischte sich Onkel Press ein, »dass bei der Rettung der Unterwasserplantagen höchste Eile geboten ist? Ansonsten habt ihr vielleicht bald keine Brüder mehr, mit denen ihr euch bekannt machen könnt.«
  


  
    Die Ratsmitglieder blickten besorgt drein. Immerhin waren sie dabei, die wichtigste Entscheidung in der Geschichte Faars zu treffen. Die Spannung war schier unerträglich.
  


  
    Endlich fand auch ich den Mut, mich zu Wort zu melden.
  


  
    »Seit Ewigkeiten helft ihr den Cloranern. Vielleicht ist jetzt der Moment gekommen, an dem sie euch helfen können.« Ich gab mir Mühe, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.
  


  
    Der alte Mann sah mir in die Augen. Zwar war er alt und gebrechlich, aber das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er nicht zu unterschätzen war.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte er.
  


  
    »Bobby Pendragon.«
  


  
    Er musterte mich von Kopf bis Fuß, und es überlief mich kalt. Auf einmal wünschte ich mir, ich hätte den Mund gehalten. Doch dann lächelte er.
  


  
    »Heute sind in dieser Runde viele wohlmeinende Worte gefallen, doch der Jüngste unter uns hat am weisesten gesprochen!«
  


  
    Dann wandte er sich an die anderen Mitglieder des Rates und fuhr mit fester Stimme fort: »Es ist an der Zeit, Hilfe von jenen anzunehmen, denen wir so lange geholfen haben. Alle, die einverstanden sind, Spader zu den Aquaniern zu schicken, stimmen mit ho ab.«
  


  
    Zuerst schwieg der Rat. Keiner wollte den ersten Schritt tun. Doch schließlich antworteten alle Anwesenden mit »ho«, einer nach dem anderen. Ihre Stimmen klangen jedes Mal lauter und zuversichtlicher.
  


  
    »Wer dagegen ist, melde sich jetzt.«
  


  
    Keine einzige Gegenstimme. Der alte Mann wandte sich wieder
     an uns: »Wir gehen einen neuen Weg. Spader, hol Hilfe. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
  


  
    Spader sah Onkel Press und mich an. Seine Augen funkelten vor Unternehmungslust.
  


  
    »Wird Yenza mitmachen?«, wollte Onkel Press wissen.
  


  
    »Natürlich«, antwortete er nachdrücklich.
  


  
    »Und was machst du dann noch hier?« Onkel Press grinste.
  


  
    »Hobey-ho!«, sagte ich und schlug Spader auf die Schulter.
  


  
    »Fangt bloß nicht ohne mich an, Kumpel!«, rief er und sauste los.
  


  
    Hoffentlich würde er Yenza schnell erreichen, sodass ihre Hilfe nicht zu spät kam.
  


  
    »Nun müssen wir uns um die Unterwasserplantagen kümmern«, sagte der alte Mann. »Kalaloo, ist alles vorbereitet?«
  


  
    »Ich denke schon. Die Transporter werden gerade beladen.«
  


  
    »Dann mach dich auf den Weg.«
  


  
    »Kommt mit«, sagte Kalaloo zu uns. »Das wird euch interessieren.«
  


  
    Selbstverständlich wollten wir sehen, wie die Faarianer die Rettung von Cloral einleiteten. Ich war immer noch skeptisch, aber als Reisender hatte ich gelernt, dass nichts unmöglich war.
  


  
    Wir verneigten uns vor den Ratsmitgliedern und verließen die Plattform.
  


  
    »Pendragon!«, rief der Alte plötzlich.
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich um.
  


  
    »Dieser Mann, der uns schaden will … müssen wir ihn tatsächlich fürchten?«
  


  
    Gute Frage. Er wollte natürlich wissen, ob Saint Dane die Macht hatte, Faar zu vernichten. Ich entschied mich, die Frage wahrheitsgemäß zu beantworten, damit der Stadtrat seinen Entschluss nicht noch einmal änderte. Ich sah dem Mann fest in die Augen.
  


  
    »Ja, das müsst ihr«, begann ich. »Er ist weitaus bösartiger, als 
     ihr es euch vorstellen könnt. Er muss unbedingt aufgehalten werden. Der größte Fehler, den ihr machen könnt, ist, ihn zu unterschätzen.«
  


  
    Er nickte und sah auf einmal sehr müde aus. Dann hob er dankend die Hand und winkte uns zum Abschied.
  


  
    Kalaloo scheuchte uns einen anderen Weg hinunter, als wir heraufgekommen waren. In einem Tunnel, der in den Berg von Faar führte, betrachtete ich die kunstvollen Gemälde, die an den Wänden des Ganges hingen. Meist waren es Portraits streng dreinblickender Männer und Frauen, wahrscheinlich verstorbene Stadträte, doch ich machte mir nicht die Mühe, danach zu fragen. Wir hatten wichtigere Dinge zu tun, als uns mit Geschichte zu beschäftigen.
  


  
    »Wir müssen zum Fuß des Berges«, erklärte Kalaloo. »Dort befindet sich die Laderampe.«
  


  
    »Das ist aber ein weiter Weg«, murmelte Onkel Press.
  


  
    »Keine Angst, wir nehmen eine Abkürzung.«
  


  
    Wir erreichten ein dickes röhrenförmiges Gebilde, das aus der Decke kam und im Boden verschwand. Kalaloo öffnete eine der Türen an der Vorderseite der Röhre und schob uns in einen Raum, der etwa so groß war wie eine Fahrstuhlkabine. Und genau das war es auch. In dem Rohr befanden sich insgesamt vier Fahrstühle.
  


  
    Kalaloo bediente einen Hebel, der aus der Wand ragte, und schon sausten wir in die Tiefe. Die Kabine hatte keine eigene Tür, und die Stockwerke flogen nur so an uns vorbei. Nervös drückte ich mich gegen die Rückwand der Kabine. Kalaloo lachte.
  


  
    »Keine Angst, Pendragon. Du schwebst auf einem Luftkissen. In Faar betreiben wir alles Mögliche mit Luft, die durch Schächte im ganzen Berg verteilt wird.«
  


  
    Das klang cool. Trotzdem hatte ich Angst, denn wir fuhren so schnell nach unten, dass ich Ohrensausen bekam. Endlich schob Kalaloo den Hebel wieder zurück, und unser Tempo verlangsamte
     sich. Sekunden später hielt der Fahrstuhl mit einem sanften Ruck an.
  


  
    »Es ist, als würde man auf einer Wolke schweben«, sagte ich so lässig wie möglich, aber natürlich verriet mich das Zittern in meiner Stimme.
  


  
    Onkel Press grinste. Er wusste, wie mir zumute war.
  


  
    Wie verließen den Aufzug, und Kalaloo führte uns durch einen Gang ins Freie. Ich sah nach oben und stellte fest, dass wir uns tatsächlich am Fuß des Berges befanden. Es war ein majestätischer Anblick – die Stadt am Berg mit der gewaltigen Kuppel darüber.
  


  
    Wir eilten einen Pfad entlang, der zu den großen Gebäuden führte, die ich schon beschrieben habe. Dabei begegneten wir vielen Faarianern. Mir fiel auf, dass sich die Menschen hier unten schneller bewegten.
  


  
    Oben schlenderten sie gemächlich umher und lauschten der seltsamen Musik, während hier unten gearbeitet wurde.
  


  
    »Natürlich sind diese mutierten Ernten gefährlich«, meinte Kalaloo, »aber zum Glück wurde die Zellstruktur nur geringfügig verändert. Wir haben einen chemischen Wirkstoff entwickelt, der den Prozess rückgängig macht, sobald er über die Pflanzen gestreut wird.«
  


  
    Das klang gut, aber wir redeten hier nicht über ein paar Krümel, die in einem kleinen Vorgarten verteilt werden mussten. Es ging um mehrere tausend Morgen Ackerland. So fortschrittlich diese Burschen auch sein mochten – die Aufgabe, die vor ihnen lag, war gewaltig.
  


  
    »Wie wollt ihr die Chemikalien über ein so großes Gebiet verteilen?«, erkundigte sich Onkel Press. Zwei Köpfe, ein Gedanke. Er zweifelte also auch an der Durchführbarkeit des Plans.
  


  
    »Das ist ganz einfach«, antwortete Kalaloo und lächelte stolz.
  


  
    Mittlerweile waren wir vor dem Tor eines großen Gebäudes angelangt. Im Gegensatz zu den uralten Häusern oben auf dem 
     Berg wirkte es ausgesprochen modern und erinnerte mich an einen Flugzeughangar.
  


  
    Wir traten ein, und mein erster Eindruck erwies sich als beinahe richtig. Natürlich war es kein Hangar, hätte aber ohne weiteres als einer verwendet werden können. Das Ding war riesig und bestand nur aus einem einzigen, sehr hohen Raum ohne Zwischenwände. Allerdings war es nicht das Gebäude, was mir den Atem nahm. Mein Blick fiel auf eine Szene, die jeden Science-Fiction-Freak begeistert hätte.
  


  
    Der größte Teil der Halle stand unter Wasser – vor uns lag eine ganze Flotte kleiner U-Boote. Ich zählte zwanzig davon! Jedes Fahrzeug hatte zwei Sitze, die in einer Art Glaskugel untergebracht waren. Deshalb erinnerten die U-Boote mich ein bisschen an Hubschrauber; die Größe stimmte ebenfalls in etwa überein. Im Inneren erspähte ich jede Menge Schalter, Hebel und Knöpfe. Vorn an jedem Gefährt befand sich ein langer Greifarm, wie bei einem Spaceshuttle. Der Rest des U-Boots war hellgrün gestrichen, was unter Wasser eine hervorragende Tarnung ergab.
  


  
    Jedes Boot schwamm in einem kleinen Abteil für sich. Ich schaute ins Wasser und entdeckte am Rumpf des U-Boots vor mir zwei große Zylinder, bei denen es sich um Motoren handeln musste. Jeder Bootsverschlag verfügte über ein Tor, das sicher beim Abtauchen geöffnet wurde.
  


  
    In dem Schuppen herrschte reger Betrieb. Überall kletterten Leute auf den Booten umher und bereiteten sie auf ihre Mission vor. Von gewaltigen Behältern, die unter der Decke der Halle hingen, gingen Schläuche zu den einzelnen U-Booten, als würden die Fahrzeuge gerade aufgetankt. Natürlich brauchten die Boote keinen Treibstoff, weil sie mit Wasser angetrieben wurden. Wozu also die Schläuche? Wahrscheinlich würde Kalaloo uns das noch früh genug erklären. Im Großen und Ganzen war ich jedenfalls schwer beeindruckt.
  


  
    »Wir nennen sie Flitzer«, erklärte Kalaloo stolz. »Es klingt unglaublich, aber wenn sie mit Höchstgeschwindigkeit fahren, sind sie so schnell, dass man sie kaum sehen kann.«
  


  
    Wenn das stimmte, dann hatten sie ihren Namen verdient …
  


  
    Kalaloo bedeutete mir, in ein Boot zu steigen. Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Die Glaskugel stand offen, und ich schlüpfte auf einen der Sitze. Sofort kam ich mir wie der Pilot eines Kampfjets vor, denn gleich neben meiner rechten Hand befand sich ein Steuerknüppel.
  


  
    »Ein Pilot steuert, der andere navigiert, bewegt den Greifarm und liefert aus«, fuhr Kalaloo fort.
  


  
    »Er liefert etwas aus?«, fragte Onkel Press.
  


  
    Kalaloo deutete auf die Schläuche. »Das ist die Hauptaufgabe der Flitzer. Wir benutzen sie seit Generationen, um heimlich die Unterwasserplantagen von Cloral zu bestellen. Im hinteren Teil der Boote befindet sich ein Frachtraum, in dem wir Samen, Dünger oder Ähnliches transportieren. Im Moment wird der Wirkstoff geladen, den wir zum Entgiften benötigen.«
  


  
    Aha. Nun wusste ich, was es mit den Schläuchen auf sich hatte. Sie enthielten die Rettung für Cloral. Die Flitzer waren richtige Universalmaschinen.
  


  
    »Wie groß ist die Reichweite?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Die zwanzig Boote hier reichen aus, um ganz Cloral zu versorgen.«
  


  
    Beeindruckend. Die Leute hier wussten, was sie taten. Allmählich begann ich zu glauben, dass sie es schaffen könnten. Wenn ihr Plan aufging, würden sie Cloral vor einer unvorstellbaren Katastrophe bewahren. Ich konnte es kaum abwarten, bis die Boote ihre Verschläge verließen und sich auf den Weg machten.
  


  
    »Wann sind sie startklar?«, wollte Onkel Press wissen.
  


  
    »Bald! Die letzten Reparaturen sind …«
  


  
    »Press!«
  


  
    Wir drehten uns um und erblickten Spader, der auf uns zurannte. Hilfe! Er hätte doch längst mit Yenza auf dem Weg nach Grallion sein sollen. Was wollte er hier? Außer Atem und mit weit aufgerissenen Augen blieb er vor uns stehen.
  


  
    »Sie ist weg!«, keuchte er.
  


  
    »Was meinst du mit weg? Ist sie auf dem Weg nach Grallion?«
  


  
    »Nein. Als ich auftauchte, war sie nicht mehr da. Irgendetwas muss passiert sein!«
  


  
    Das klang gar nicht gut. Als durch und durch optimistisch veranlagter Mensch erwog ich sofort die schlimmste Möglichkeit. Hatte Saint Dane sie entführt? Yenza war zäh, aber sie konnte sich nicht allein gegen eine Horde bewaffneter Piraten verteidigen. Ich kletterte aus dem Flitzer und stellte mich zu Spader und Onkel Press.
  


  
    »Meint ihr, Saint Dane hat sie gefangen genommen?«, fragte ich aufgeregt.
  


  
    Sekunden später erhielt ich eine Antwort, aber nicht von den beiden. Aus der Ferne hörten wir ein dumpfes Dröhnen. Es klang wie eine Explosion. Wir sahen einander erschrocken an. Onkel Press wandte sich an Kalaloo.
  


  
    »Die Flitzer müssen sofort aufbrechen!«, rief er.
  


  
    Kalaloo erteilte seinen Leuten Befehle und trieb sie zur Eile an.
  


  
    »Nicht weiterbeladen! Fertig machen zum Auslaufen!«
  


  
    Onkel Press rannte zur Tür, und wir folgten ihm. Während wir ins Freie liefen, hörten wir zwei weitere Explosionen. Sie schienen näher zu kommen.
  


  
    Viele Faarianer standen wie vom Donner gerührt und sahen sich Hilfe suchend um. Etwas Derartiges hatten sie noch nie erlebt. Mir taten die friedliebenden Bewohner der Unterwasserstadt leid, denn ich ahnte, dass es noch viel schlimmer kommen würde.
  


  
    »Er ist da, nicht wahr?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, ich befürchte, jetzt wird es ernst«, murmelte Onkel Press.
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    Die Explosionen kamen definitiv näher und erfolgten in immer kürzeren Abständen. Bei jedem neuen Krachen bebte der Boden unter unseren Füßen.
  


  
    »Was macht Saint Dane?«, fragte ich. »Bombardiert er uns?«
  


  
    Onkel Press wandte sich an Spader. »Hast du Schiffe oder sonst etwas an der Oberfläche gesehen?«
  


  
    »Nein, gar nichts!«
  


  
    Noch mehr Explosionen. Saint Dane hatte anscheinend vor, Faar in Stücke zu schießen.
  


  
    »Bobby«, sagte Onkel Press, »die Faarianer müssen hier raus.«
  


  
    »Wie bitte?« Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.
  


  
    »Sie müssen aus der Stadt! Wenn sie hierbleiben, sterben sie alle.«
  


  
    »Aber … wohin sollen sie fliehen?«, fragte ich. »Hier gibt es nichts als Wasser.«
  


  
    »Du hast sie doch im Wasser erlebt. Glaubst du, sie haben damit Probleme?«
  


  
    Er hatte recht. Die Leute schwammen wie die Fische.
  


  
    »Im Meer haben sie größere Überlebenschancen«, fuhr er fort. »Hier unten sind sie lebende Zielscheiben.«
  


  
    »Warum erzählst du mir das?«
  


  
    »Geh zum Stadtrat. Überzeuge die Leute, dass …« Er fand nicht die richtigen Worte.
  


  
    »… dass sie das sinkende Schiff verlassen müssen?«, beendete ich den Satz für ihn.
  


  
    »Ja, genau. Spader und ich helfen hier unten, die Flitzer flottzumachen.«
  


  
    Das war hart. Ich sollte die Menschen dazu bringen, ihre Heimat zu verlassen. Seit Jahrhunderten hatte sich die Stadt gegen alle Widrigkeiten behauptet, doch nun bedrohte sie etwas weitaus Gefährlicheres als hungrige Menschen oder steigendes Wasser. Die Explosionen wurden immer lauter. Onkel Press hatte recht, die Faarianer mussten fliehen.
  


  
    Ich rannte los, aber …
  


  
    »Bobby!«, rief Onkel Press. »Nimm auf jeden Fall deine Kopfmaske mit!«
  


  
    Zuerst wusste ich nicht, wozu das gut sein sollte. Doch eine Sekunde später begriff ich. Wir saßen hier genauso in der Falle wie die Einheimischen, allerdings hatten wir keine coolen Fischanzüge mit eingebauten Atemgeräten. Wenn wir überleben wollten, brauchten wir die Kopfmasken … und überleben wollten wir.
  


  
    »Was ist mit euch?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Wir helfen hier, so gut wir können, und treffen dich oben am Tunneleingang wieder!«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Spader grinste verunsichert. »Ein schöner Tum-Tigger, was, Pendragon?«
  


  
    »Und ob. Wartet aber nicht zu lange, klar?«
  


  
    Die beiden wandten sich zu den U-Booten, und ich lief zum Fahrstuhl zurück. Der Gedanke an eine Fahrt mit dem Ding behagte mir gar nicht. Bisher hatte ich immer geglaubt, man solle Fahrstühle bei Gefahr auf keinen Fall benutzen. Der Angriff der 
     Piraten stellte definitiv eine Gefahr dar, aber ich hatte keine Zeit, zu Fuß auf die Spitze des Berges zu klettern. Dabei hätte ich mich sowieso nur verirrt. Also musste ich den grässlichen Röhrenfahrstuhl nehmen.
  


  
    Ich lief zweimal um das dicke Rohr herum, bis ich endlich eine freie Kabine fand. Fieberhaft versuchte ich mich zu erinnern, wie Kalaloo das Ding bedient hatte. Als ich den Hebel nach vorn zog, schoss die Kabine so schnell in die Höhe, dass ich hintenüberfiel! Da ich Angst hatte, wie eine Rakete oben aus dem Berg katapultiert zu werden, richtete ich mich schnell wieder auf und schob den Hebel ein Stück zurück. Wahnsinn!
  


  
    Als Nächstes musste ich herausfinden, in welchem Stockwerk ich aussteigen sollte. Zuerst wollte ich die Kopfmaske holen und dann zum Stadtrat auf das Plateau steigen.
  


  
    Nach ein paar Minuten hielt ich den Fahrstuhl an und verließ die Kabine. Draußen kam ich an vielen Faarianern vorbei, die wie betäubt wirkten. Frauen riefen nach ihren Kindern und drückten sich eng an die Felswände. Ein paar Leute zogen sich im Laufen die Schwimmanzüge an. Wahrscheinlich hielten sie es für sicherer, ins freie Meer zu fliehen. Doch die meisten Bürger standen bloß hilflos herum und wussten nicht, was sie tun sollten. Zuerst wollte ich rufen: »Verlasst die Stadt! Haut ab!«, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Nein, der offizielle Befehl zur Evakuierung musste vom Stadtrat kommen.
  


  
    Als ich mich genauer umsah, entdeckte ich, dass ich nur ein Stockwerk unterhalb des Tunnels ausgestiegen war. Gut geschätzt, Bobby! Schnell sprintete ich den Sandweg hinauf, um die Kopfmaske zu holen.
  


  
    In diesem Augenblick wurde Faar von einer schrecklichen Explosion erschüttert. Es war die bisher schlimmste, und sie hätte mich beinahe zu Fall gebracht. Von überallher hörte ich Schreie. So etwas hatten die Faarianer noch nie erlebt. Ich auch nicht, aber 
     wenigstens kannte ich die Ursache des Unheils. Schwer zu sagen, was schlimmer war: ahnungslos zu sein oder zu wissen, dass draußen das Böse lauerte, um Faar zu vernichten.
  


  
    Unten im U-Boot-Hangar bemühten sich Onkel Press und Spader gemeinsam mit Kalaloo und seinen Leuten, die Flitzer startklar zu machen. (Natürlich war ich nicht selbst dabei, sondern schreibe hier nur auf, was man mir hinterher erzählte.)
  


  
    Dann sprangen die Piloten in die Boote und schlossen die Luken. Alle trugen ihre grünen Anzüge, pro Flitzer gab es jeweils zwei Leute als Besatzung. Die ganze Zeit über wurde der Hangar von Explosionen erschüttert.
  


  
    Endlich war es so weit. Das erste Tor öffnete sich, und der Flitzer verließ seinen Verschlag. Dann fluteten die Piloten die äußeren Kammern, und das Boot versank.
  


  
    Die Rettung von Cloral hatte begonnen.
  


  
    Während ich auf den Tunnel zulief, in dem unsere Ausrüstung lag, folgten die Explosionen immer dichter aufeinander. Anscheinend hatte sich Saint Dane auf sein Ziel eingeschossen. Keine Ahnung, welche Waffe er einsetzte, aber sie hörte sich sehr gefährlich an. Hoffentlich war die Kuppel so solide gebaut, dass sie den Angriffen standhalten würde.
  


  
    Unsere Sachen lagen noch an der Stelle, an der wir sie deponiert hatten, und ich schnappte mir meine Kopfmaske. Sekundenlang erwog ich, Onkel Press und Spader ihre Masken zu bringen, doch mein Auftrag lautete anders. Ich musste den Stadtrat davon überzeugen, Faar zu evakuieren.
  


  
    Also rannte ich zurück und machte mich auf den Weg zum Plateau. Sollte ich den Fahrstuhl nehmen oder zu Fuß gehen? Da mir der Gedanke an eine weitere Fahrt Angst machte und ich den Weg schon einmal gegangen war, entschied ich mich zu laufen. Es war nicht leicht. Jede Explosion riss mich fast von den Beinen. Einmal stolperte ich und rutschte vom Pfad ab. Um ein Haar wäre 
     ich den Felshang hinuntergestürzt, aber ein Faarianer hielt mich fest. Er rettete mir das Leben! Ich stieß nur ein hastiges »Vielen Dank!« hervor und rannte weiter.
  


  
    Endlich erreichte ich die Marmortreppe, die auf die Plattform mit dem kunstvollen Mosaik führte. Hoffentlich waren die Ratsmitglieder überhaupt noch da. Als ich oben ankam, stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass sie noch auf den Bänken saßen und heftig diskutierten. Ich unterbrach sie nur ungern, hatte aber keine andere Wahl. Schließlich musste ich sie davon überzeugen, die gesamte Stadt auf der Stelle räumen zu lassen.
  


  
    Unten im Hangar sollte das zweite U-Boot seine Absperrung verlassen; die Piloten saßen schon am Steuer. Langsam hob sich das Tor. In wenigen Sekunden würde der Flitzer fort sein. Die übrigen achtzehn Boote würden ihm folgen. Es sah gut aus …
  


  
    Wieder erklang das Dröhnen einer Explosion. Sie war gewaltig. Das Wasser im Hangar schlug hohe Wogen. Der Flitzer wurde hin und her geworfen, die Piloten mussten sich fühlen wie in einer Waschmaschine. In diesem Augenblick blockierte das Tor des Abteils. Sofort wollten ein paar Männer es per Hand öffnen, aber das funktionierte nicht. Es klemmte.
  


  
    Dann entdeckten die Leute etwas viel Schlimmeres: Kein einziges Tor ließ sich mehr öffnen! Falls es den Faarianern nicht gelang, den Schaden schnellstens zu beheben, steckten die Flitzer im Hangar fest.
  


  
    Während die Faarianer hektisch versuchten, den Öffnungsmechanismus zu reparieren, befahl Onkel Press Spader, nach oben zu laufen und die Kopfmasken zu holen. Erst weigerte Spader sich, denn er wollte meinen Onkel nicht allein lassen. Doch der bestand darauf und erinnerte Spader daran, dass die Faarianer Atemgeräte in ihren Anzügen hatten. Sie würden Faar ohne Probleme verlassen können, die beiden Reisenden hingegen würden ohne Kopfmasken keine einzige Reise mehr unternehmen.
  


  
    Spader sah das ein. Er ging nur ungern, denn in diesem kritischen Moment wurde jede Hand gebraucht, aber es musste sein. Also machte er sich widerwillig auf den Weg und lief zum Tunnel, um die Masken zu holen.
  


  
    Der Stadtrat befand sich in Aufruhr; alle schrien wild durcheinander.
  


  
    »Wir müssen Faar um jeden Preis schützen!«, rief eine Frau.
  


  
    »Ohne unser Wissen und unsere Unterstützung wird Cloral untergehen!«
  


  
    »Unsere Sicherheitsvorkehrungen wurden durchbrochen«, meinte ein Mann. »Nie wieder darf ein Außenstehender Faar betreten.«
  


  
    Eine zweite Frau schrie: »Wach auf! Unser Geheimnis ist längst gelüftet! Sie wissen, wo wir sind!«
  


  
    »Wir überstehen die Krise! Wir schotten uns ab und bleiben unsichtbar.«
  


  
    Alle redeten durcheinander, und jeder hatte eine andere Meinung. Leider schienen sie nicht zu begreifen, dass Faar in tödlicher Gefahr schwebte. Gerade wollte ich vortreten, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich drehte mich um und sah, dass es der alte Mann von vorhin war.
  


  
    »Was geht unten vor?«, fragte er.
  


  
    »Sie sind dabei, die Flitzer loszuschicken.«
  


  
    »Dieser … Dämon, der uns angreift, was hat er vor?«
  


  
    »Die Frage ist schwer zu beantworten«, meinte ich. »Im Augenblick will er Cloral ins Chaos stürzen. Deshalb hat er die Ernten vergiftet. Nur Faar könnte ihn noch daran hindern, seinen Plan in die Tat umzusetzen.«
  


  
    »Was ist das für ein Mensch, der eine Stadt zerstört, um dann eine ganze Welt zu vernichten?«
  


  
    »Sie haben es gerade selbst gesagt. Er ist ein Dämon. Und er ist zu allem fähig.«
  


  
    Der Alte schloss bekümmert die Augen. Fast schien es, als wollte er nicht wahrhaben, dass etwas derart Böses tatsächlich existierte. Ohne Zweifel war er ein weiser alter Mann, doch im Augenblick überstieg Saint Danes teuflisches Spiel seine Vorstellungskraft.
  


  
    »Ich weiß, es hört sich schlimm an, aber ihr müsst Faar verlassen«, sagte ich.
  


  
    Er riss die Augen auf und starrte mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt.
  


  
    »Er wird nicht eher aufhören, bis die Stadt in Schutt und Asche liegt«, fuhr ich fort.
  


  
    »Faar ist unsere Heimat«, rief er aufgebracht. »Die Heimat unserer Ahnen! Wir können sie nicht im Stich lassen.«
  


  
    Ich wusste, was es hieß, die Heimat zu verlieren, aber wir hatten keine Zeit, darüber zu diskutieren.
  


  
    »Ja, es ist furchtbar«, meinte ich und gab mir Mühe, verständnisvoll zu klingen. »Doch wenn euer Volk hierbleibt, wird es vernichtet werden.«
  


  
    »Und wenn der Angriff fehlschlägt?«
  


  
    »Dann können alle Bewohner zurückkehren. Ganz einfach.«
  


  
    Zwei weitere Geschosse schlugen ein. Der Alte geriet aus dem Gleichgewicht, ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig festhalten.
  


  
    »Ich glaube, uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte ich.
  


  
    Der Alte blickte mich traurig an. Seine Entscheidung war gefallen. Er richtete sich auf und trat vor die Männer und Frauen des Rates. Alle sahen ihn an. Es herrschte Totenstille.
  


  
    »Wir müssen handeln«, verkündete er.
  


  
    Dann kniete sich der alte Mann auf den Boden und hob eine Fliese aus dem Mosaik. Er griff in die Nische darunter und drückte wohl einen Knopf oder etwas Ähnliches, denn auf einmal schraubte sich ein Teil des Bodens, etwa sechzig Zentimeter im Durchmesser, wie ein Podium vor dem Alten in die Höhe.
  


  
    Die anderen sahen respektvoll zu. Einige tuschelten miteinander, doch die meisten sagten kein Wort. Ich hatte wie immer nicht die leiseste Ahnung, was los war.
  


  
    Das Podium sah wie ein Kontrollpult aus. Oben befanden sich vier Kristalle, jeweils ungefähr von der Größe eines Baseballs. Einer war durchsichtig, einer grün, der nächste gelb und der letzte rot.
  


  
    »Wir waren immer auf den Fall einer Katastrophe vorbereitet«, verkündete der Alte. »Wir dürfen das Unausweichliche nicht ignorieren!«
  


  
    »Nein!«, schrie jemand. »Keine Translokation!«
  


  
    Schon wieder dieses Wort. Was mochte es nur bedeuten? Jedenfalls klang es nach einem allerletzen Ausweg.
  


  
    »Nein, keine Translokation – jedenfalls jetzt noch nicht«, erklärte der Alte. »Faar ist stark. Vielleicht halten wir dem Angriff stand. Aber ich ordne die Evakuierung an.«
  


  
    Er legte die Hand auf den gelben Kristall und drückte ihn nach unten. Sofort leuchtete das Ding auf, und eine Alarmsirene schrillte. Sie war so laut, dass man sie in ganz Faar hören musste. Offenbar war dies das Signal, die Stadt zu verlassen.
  


  
    Die Ratsmitglieder ließen betrübt die Köpfe hängen.
  


  
    »Geht«, sagte der Alte mit bebender Stimme. »Sucht eure Familien. Sorgt dafür, dass alle fliehen. Kehrt erst zurück, wenn ihr hört, dass die Stadt wieder sicher ist. Was auch immer geschieht, meine Gedanken sind bei euch.«
  


  
    Eine der Frauen sagte: »Komm mit mir. Meine Familie wird für dich sorgen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Mein Platz ist hier für den Fall, dass eine Translokation doch notwendig wird.«
  


  
    Der Alte würde auf seinem Posten bleiben, was auch immer geschah. Es mutete wie der traurige Entschluss eines Kapitäns an, zusammen mit seinem Schiff unterzugehen. Kurz darauf hatten die anderen die Plattform verlassen. Wir waren allein.
  


  
    »Wie heißen Sie?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Ich bin Abador«, sagte er stolz. »Der Vorsitzende des Stadtrats von Faar.« Dann schlurfte er zu einer Bank hinüber und setzte sich. Auf einmal sah er sehr müde aus.
  


  
    »Was ist diese Translokation, von der immer wieder gesprochen wird?«
  


  
    Er lächelte hintergründig. »Du hast schon viel über unsere Welt gelernt, Pendragon. Aber es gibt Dinge, die sollten besser geheim bleiben. Ich verrate dir nur so viel: Die Stadt Faar ist ein wahres Wunderwerk. Noch nie wurden wir von Feinden angegriffen, nie wollten wir andere Städte erobern oder uns zu Herrschern über diese Welt aufschwingen. Die Probleme und Verlockungen, mit denen man sich über Wasser plagt, sind uns fremd.«
  


  
    Er holte tief Luft und fuhr fort: »Dennoch haben wir Vorbereitungen getroffen. Wir ahnten, dass einst der Tag käme, an dem man von unserer Existenz erführe. Es war unausweichlich. Jetzt ist der Tag da, und ich sehe mich einem Dilemma gegenüber. Sollen wir uns zeigen und zu einem Teil von Cloral werden? Oder ist es besser, unsere kleine Welt zu erhalten, damit unser Traum nicht zerstört wird?«
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe Sie nicht ganz«, meinte ich. »Sie meinen, Sie hätten die Wahl, ob Faar zerstört wird oder sich Cloral anschließt?«
  


  
    »Ja, so ungefähr.«
  


  
    »Aber was gibt es denn da noch zu überlegen?«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich denken Sie, das sind primitive Dummköpfe, lange nicht so hoch entwickelt wie die Faarianer, aber das stimmt nicht! Es sind wunderbare Menschen, die in Frieden leben, hart arbeiten, Spaß haben und einander respektieren. Im Vergleich zu meiner Welt leben sie in völliger Harmonie.«
  


  
    Das Dröhnen der Schüsse lag in der Luft. Abador hob den Kopf.
  


  
    »Und dieser … Angriff?«, fragte er. »Ist das auch Teil der Harmonie?«
  


  
    »Nein«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Das ist ein ganz anderer Feind. Bei diesem Angriff geht es nicht nur um Faar. Dieser Gegner will das Cloral, das ich gerade beschrieben habe, für immer vernichten. Wenn ihr euch als Hüter von Cloral bezeichnet, dann schaut gefälligst nicht tatenlos zu! Denn wenn ihr jetzt aufgebt, verratet ihr alle Generationen von Faarianern, die dabei halfen, Cloral zu dem zu machen, was es heute ist.«
  


  
    Abador sah mir lange in die Augen. Ich hoffte, ich war nicht zu weit gegangen. Doch alles, was ich ihm gesagt hatte, entsprach meiner ehrlichen Überzeugung. Hier saß er und hielt Faar für einen ganz besonderen Ort, der nicht zu einem Anhängsel von Cloral werden sollte. Dabei wusste er nicht einmal, wie wunderschön Cloral war. Jetzt, da diese Welt in Gefahr schwebte, durften die Faarianer nicht einfach klein beigeben. Auch wenn mir der Alte nicht verraten wollte, was genau diese Translokation war, ahnte ich, dass es sich um eine Art Selbstzerstörungsmechanismus handeln musste. Mich beschlich das Gefühl, Abador würde Faar lieber in die Luft jagen, als sich Cloral anzuschließen. Was für eine schreckliche Verschwendung.
  


  
    »Du musst jetzt gehen«, sagte er. »Ich werde über deine Worte nachdenken.«
  


  
    »Sie … Sie werden doch nichts Unüberlegtes tun? Eine Translokation oder etwas in der Art?«
  


  
    Abador sah zu dem Podium mit den farbigen Kristallen hinüber. Der gelbe Stein leuchtete immer noch. Der Alte kicherte in sich hinein.
  


  
    »Für deine jungen Jahre bist du sehr weise«, meinte er, indem er mir in die Augen blickte. »Begehe aber nicht den großen Fehler zu glauben, du wüsstest alles, was es zu wissen gibt.«
  


  
    Was sollte das nun wieder heißen? Noch ehe ich eine Frage stellen
     konnte, erfolgte die nächste Explosion, die alle anderen wie Knallfrösche erscheinen ließ. Sie war ohrenbetäubend und so heftig, dass ich der Länge nach hinfiel. Abador stürzte ebenfalls zu Boden. Ich half ihm wieder auf die Beine, doch er riss sich los und schrie: »Geh jetzt! Sofort!«
  


  
    »Sie können nicht hierbleiben! Ich bringe Sie nach draußen!«
  


  
    »Pendragon, mein Platz ist hier«, sagte er bestimmt.
  


  
    »Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich die Translokation durchführen.«
  


  
    Er warf einen Blick zum Podium. Ich begriff. Die Translokation war sozusagen der letzte Ausweg. Er hatte mir erklärt, dass Vorbereitungen für einen Notfall getroffen worden waren, und nun musste er die Kristalle im Auge behalten. Zwar hielt ich immer noch nichts von dieser rätselhaften Translokation, doch es war zwecklos, ihn umstimmen zu wollen. Ich hatte gesagt, was gesagt werden musste, und nun war es Zeit zu verschwinden.
  


  
    »Viel Glück, Abador«, sagte ich. »Ich bin sicher, Sie werden das Richtige tun.«
  


  
    »Vielen Dank, Pendragon. Du hast einem alten Mann geholfen, klarer zu sehen.«
  


  
    Es gab nichts mehr zu sagen, und so machte ich kehrt und rannte los. Als ich den Sandweg erreichte, blieb ich stehen und blickte auf die Stadt hinunter. Der Alarm hatte seine Wirkung getan. Unzählige Menschen liefen die Wege entlang; die Stadt glich einem Ameisenhügel. Alle zogen sich die grünen Schwimmanzüge an und wollten ins offene Meer hinaus. Ich sah Männer und Frauen aller Altersklassen. Den Alten und den ganz Jungen wurde beim Umkleiden geholfen. Es gab weder Panik noch Streit, und ich fragte mich, ob sie das Ganze bei einem Probealarm geübt hatten. Die Evakuierung lief geordnet ab, und das war gut so.
  


  
    Da geschah etwas weniger Gutes. Es passierte so beiläufig, dass ich ihm zuerst keine Bedeutung beimaß. Ich spürte ein leichtes 
     Kitzeln auf dem Arm, ohne weiter darüber nachzudenken. Doch als ich mir meine Haut genauer betrachtete, sah ich etwas Ungeheuerliches … einen Wassertropfen. Dann fiel der nächste. Nicht schlimm, meint ihr? Doch, sehr schlimm! Geradezu katastrophal! Ich schaute nach oben und erkannte voller Entsetzen, dass die Tropfen von der Kuppel fielen. Das konnte nur eines bedeuten!
  


  
    Die Kuppel, die Faar seit vielen hundert Jahren schützte, hatte Risse bekommen.
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    Ich stand vor den Stufen, die zur Plattform des Stadtrats hinaufführten, und blickte nach oben. Viele Generationen lang hatte die glitzernde Kuppel die Faarianer vor dem Ozean geschützt. Jetzt schien es, als würde es regnen. Die Tropfen glänzten im hellen Licht. Ob ihr es glaubt oder nicht, sie sahen wunderschön aus, wie ein Vorhang aus glänzenden Diamanten, der vom Himmel fiel.
  


  
    Leider bedeuteten diese herunterregnenden Edelsteine aber nichts Gutes. Wenn die Kuppel Risse hatte und Wasser eindrang – wie lange würde sie noch halten? Würde Saint Dane es schaffen, sie ganz zu zerstören? Vielleicht würde sie auch einfach dem Druck der Wassermassen nachgeben und in Milliarden kleiner Stücke zerbersten – wie eine Eierschale. Welch grauenvoller Gedanke. Hoffentlich reichte die Zeit aus, damit sich alle Menschen in Sicherheit bringen konnten.
  


  
    Die Wucht des Angriffs ließ nicht nach. Bei jeder neuen Explosion bebte der ganze Berg. Ich fragte mich, welche Waffe in der Lage war, dieses Monument zu vernichten.
  


  
    Dann dachte ich an Spader und Onkel Press. Noch ahnte ich nicht, welches Desaster im Hangar geschehen war. Ich musste mich an unseren Plan halten. Deshalb lief ich zum Tunnel, wo wir uns verabredet hatten.
  


  
    Inzwischen regnete es so stark, dass die Wege schlüpfrig waren. Da sie teilweise dicht am Abgrund entlangführten, musste man sehr vorsichtig sein, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Ich ging schnell und hielt die Augen auf den Boden gerichtet. Nach einer Weile bewegte ich mich inmitten vieler Faarianer, die ebenfalls zum Tunnel eilten. Niemand drängelte, aber viele Blicke waren nach oben gerichtet; Panik lag förmlich in der Luft. Doch noch nahmen sich die Leute zusammen und rannten nicht einfach los.
  


  
    Kurz bevor ich den Tunneleingang erreichte, sah ich Spader, und mein Herz klopfte vor Freude schneller.
  


  
    »He!«, rief ich.
  


  
    Spader kam aus dem Gang, zwei Kopfmasken in der Hand. Es war nicht einfach, denn er musste gegen den Strom der Menschen ankämpfen. Ich trat zur Seite, ließ die Leute vorbei und wartete auf ihn. Als er vor mir stand, war er völlig außer Atem und schien sehr aufgeregt zu sein.
  


  
    »Wo ist Onkel Press?«
  


  
    »Da unten ist ein übler Tum-Tigger passiert«, keuchte er. »Ein Flitzer legte ab, und dann gab es diese Explosion. Danach waren alle anderen Tore blockiert. Die restlichen Flitzer können nicht auslaufen.«
  


  
    O nein, das durfte doch nicht wahr sein! Faar stand kurz vor dem Zusammenbruch, und die U-Boote waren nicht gestartet. Saint Dane würde siegen.
  


  
    »Press ist noch unten. Ich glaube, wir sollten ihn holen.«
  


  
    Wir schauten zur Kuppel hinauf. Es regnete immer stärker. Die Risse verbreiterten sich allmählich.
  


  
    »Los, holen wir ihn!«, rief ich; dann rannten wir in Richtung Fahrstuhl.
  


  
    Da uns Hunderte von Menschen entgegenkamen, war das nicht leicht. Zuerst versuchten wir höflich zu sein, aber dann schoben und schubsten wir uns durch die Menge. Wir hatten keine Zeit für 
     Höflichkeiten. Als wir endlich den Fahrstuhl erreichten, erblickten wir einen großen Faarianer, der als Verkehrspolizist fungierte. Er sorgte dafür, dass sich die Kabinen schnell leerten und alle zum Fluchttunnel gingen.
  


  
    Als der nächste Fahrstuhl anhielt und die Kabine leer war, wollten wir hineinspringen, aber der Mann riss uns zurück.
  


  
    »Keine Passagiere!«, befahl er.
  


  
    »Wir müssen nach unten, zur Laderampe!«, rief ich.
  


  
    »Habt ihr den Alarm nicht gehört? Das ist ein Notfall. Die Fahrstühle dürfen nur zur Evakuierung benutzt werden.«
  


  
    Er stand breitbeinig vor uns und machte keinerlei Anstalten, uns zum Fahrstuhl durchzulassen. Niemals hätten wir uns an ihm vorbei in die Kabine drängen können. Leider hatten wir auch keine Zeit, zu Fuß nach unten zu laufen. Wir saßen fest! Ich musste dem Kerl unbedingt begreiflich machen, wie wichtig unsere Mission war, und so packte ich ihn am Arm. Er sah mich verärgert an. Ich gab mir Mühe, ruhig und besonnen zu sprechen.
  


  
    »Hören Sie«, sagte ich, »da unten sind Leute in Gefahr. Es ist sehr wichtig, dass wir sie warnen. Wir müssen den Fahrstuhl benutzen. Bitte lassen Sie uns durch.« Zuerst befürchtete ich, er würde mich wegschubsen, doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Er starrte mich an und entspannte sich. Es war total seltsam. Er verwandelte sich von einem Kampfterrier in einen Schoßhund und gab den Weg frei.
  


  
    »Ich verstehe«, meinte er. »Viel Glück.«
  


  
    Verblüfft traten wir an ihm vorbei in die Kabine, in der wir einen Moment später nach unten sausten.
  


  
    »Was war denn das, Kumpel?«, wollte Spader wissen. »Hast du den Kerl etwa hypnotisiert?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Ich war ebenso verwirrt wie er. Mir fiel ein, dass Onkel Press genau auf diese Art mit Wu Yenza gesprochen hatte. Zuerst hatte sie uns aus ihrem Büro werfen wollen, doch 
     danach war sie ganz friedlich gewesen. Abgesehen von ihrem Talent, fremde Sprachen zu verstehen, besaßen Reisende anscheinend die Fähigkeit, zähen Widerstand durch vernünftige Worte zu brechen. Irgendwann wollte ich mehr darüber erfahren.
  


  
    Im Augenblick hatten wir andere Sorgen, denn wir waren beinahe am Ziel.
  


  
    »Wir müssen die Leute schnellstens hier rausholen«, sagte ich. »Es wird bald ziemlich nass werden.«
  


  
    »Sie arbeiten an den verflixten Toren. Wahrscheinlich haben sie noch gar nicht gemerkt, was los ist.«
  


  
    Noch ehe der Aufzug anhielt, sprangen wir hinaus und stürmten durch den Tunnel auf den Hangar zu. Mir fiel auf, dass uns niemand entgegenkam. Sehr gut. Hoffentlich war die Stadt so gut wie leer. Wie es außerhalb von Faar aussah, vermochte ich mir kaum vorzustellen. Sicher wimmelte es überall von grünen Schwimmern, die keine Heimat mehr haben würden, wenn die Kuppel tatsächlich bersten sollte.
  


  
    Ein trauriger Gedanke, aber wir hatten keine Zeit für Grübeleien. Der Regen prasselte nur so von oben auf uns herab. Das Wasser drang in Sturzbächen durch die Risse.
  


  
    Ich blickte noch einmal zum Berg hinauf. Glücklicherweise waren keine Menschen zu sehen. Also waren alle auf dem Weg ins Meer. Gerade noch rechtzeitig, dachte ich.
  


  
    Wir rannten weiter, und Spader hielt die beiden Kopfmasken umklammert. Ich hoffte, dass im Hangar alle Schäden repariert und die Flitzer unterwegs waren. Dann konnten wir abhauen und uns um Saint Dane kümmern. Ehrlich gesagt hätte ich auf Letzteres verzichten können.
  


  
    Wir waren noch zwanzig Meter von der Halle entfernt, als wir es hörten.
  


  
    Es klang fast wie Donner. Ganz anders als die Explosionen, eher wie das Krachen, wenn der Blitz in einen Baum einschlägt. Leider
     krachte es nicht bloß kurz. Es war das längste Krachen in der Geschichte der Menschheit. Ich muss sagen, ich habe schon angenehmere Geräusche gehört.
  


  
    Wir hielten an und starrten nach oben. Der Anblick war so entsetzlich, dass es mir schwerfällt, darüber zu berichten. Die Kuppel hatte viele Risse bekommen, die sich wie ein Spinnennetz über die Oberfläche ausbreiteten. In wenigen Sekunden würde das darauf lastende Wasser Faar überfluten.
  


  
    »Onkel Press!«, brüllte ich und wollte loslaufen.
  


  
    »Nein!«, schrie Spader und hielt mich fest.
  


  
    Das war gut, denn eine Sekunde später brach ein Teil der Kuppel ein. Es war nur ein Stück, aber es befand sich genau über unseren Köpfen. Wäre ich weitergelaufen, hätten mich die Wassermassen unter sich begraben.
  


  
    »Wir müssen hier weg!«, brüllte Spader.
  


  
    Ich war nicht in der Lage, mich von der Stelle zu rühren, und sah zu dem Loch in der Kuppel hinauf, durch das eine Sturzflut auf uns niederging. Dann schaute ich wieder zum Hangar hinüber. Onkel Press war noch dort.
  


  
    »Lauf, Pendragon!«, schrie Spader und zerrte mich gewaltsam in Richtung Berg. Uns blieben nur noch Sekunden, ehe das Wasser alles überflutete. Reichte die Zeit, um in den Fahrstuhl zu springen? Wir flogen förmlich durch den Tunnel, denn noch befanden wir uns nicht in Sicherheit. Wenn die Wasserflut den Boden überschwemmte, war der Gang nicht mehr passierbar. Für Faar war es der Anfang vom Ende.
  


  
    Hinter uns ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, als die Trümmer der Kuppel und das Wasser auf dem Boden aufschlugen. Augenblicklich ergoss es sich in den Tunnel und kam auf uns zu. Wir rannten um unser Leben.
  


  
    Als wir das Rohr erreichten, war die leere Kabine noch da. Das war unsere Rettung, denn sonst wären wir ertrunken. Wir sprangen
     hinein, und ich riss an dem Hebel. Der Fahrstuhl schoss so schnell in die Höhe, dass wir hintenüberfielen. Ich klammerte mich mit aller Kraft an den Hebel, denn wir durften auf gar keinen Fall anhalten. Jetzt konnten wir nur hoffen, dass die Flut den Fahrstuhlschacht nicht beschädigte und wir unverletzt rauskamen. Ich hielt den Atem an, da ich befürchtete, die Kabine würde jeden Augenblick anhalten. Aber sie flog weiter nach oben. Immer weiter. Sekunden später waren wir da.
  


  
    Der Faarianer, der eben für Ordnung gesorgt hatte, war nicht mehr an seinem Platz. Weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken. Spader und ich liefen durch den leeren Gang. Ich hatte Angst vor dem, was uns draußen erwartete. Gab es die Kuppel überhaupt noch? Wenn nicht, brauchten wir gar nicht weiterzulaufen, denn dann waren wir so gut wie tot. Das Gewicht der Wassermassen würde den ganzen Berg zermalmen.
  


  
    Als wir uns dem Ende des Ganges näherten, wurde das Rauschen des Wassers immer lauter. Es hörte sich an, als stünden wir vor den Niagarafällen. Das weckte Hoffnung in mir. Anscheinend gab es die Kuppel noch, und es fehlte nur das Stück, das uns fast auf den Kopf gefallen wäre. Also hatten wir noch eine Chance, Faar zu verlassen. Wir spähten vorsichtig hinaus.
  


  
    Die Szene, die sich uns bot, war gleichzeitig wunderschön und erschreckend. Noch hielt die Kuppel. Das Loch war etwa dreißig Meter breit, und das Wasser schoss nur so hindurch.
  


  
    »Sieh nur, Pendragon.« Spader zeigte nach unten. Ich hielt den Atem an. Das Wasser stieg. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ganze Stadt überflutet sein würde. Doch das war nicht das Schlimmste. Spader deutete auf den Hangar, der bereits zur Hälfte im Wasser verschwunden war. Direkt vor der Tür lagen die Trümmer, die aus der Kuppel gebrochen waren. Ich hatte gehofft, Onkel Press und die Faarianer wären in dem riesigen Gebäude in Sicherheit und könnten dort warten, bis Faar unter Wasser stand, 
     um dann an die Oberfläche zu schwimmen. Irgendwie hätte Onkel Press es geschafft, sich ein Atemgerät mit einem der Männer zu teilen.
  


  
    Doch nun, da die Tür durch eine Tonne Schutt versperrt war, gab es keinen Ausweg mehr. Falls sie die Tore der U-Boot-Absperrungen nicht repariert hatten, saßen sie in der Falle.
  


  
    »Das ist schrecklich, Pendragon«, murmelte Spader betroffen. »Wenn sie die Tore nicht …«
  


  
    »Ja, ich weiß«, unterbrach ich ihn.
  


  
    Wir standen benommen vor dem Tunnel und starrten nach unten. Es sah so aus, als würde der Hangar für viele Menschen, auch für meinen Onkel, zum Grab werden.
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte Spader.
  


  
    Ich blickte zu dem Tunnel hinauf, der aus der Stadt führte, und bemerkte, dass wir sehr viel Glück hatten. Der Wasserfall, der von oben herabstürzte, schoss an den gewundenen Pfaden vorbei, die sonst einfach fortgespült worden wären. Also gab es eine Möglichkeit für uns, die Flucht fortzusetzen. Stellenweise lagen ein paar Splitter der zerborstenen Kuppel herum, aber wir konnten sie umgehen oder darüberspringen. Wir mussten uns allerdings beeilen, denn die Flut stieg und stieg.
  


  
    Nicht ein einziger Faarianer war zu sehen. Sie hatten es offenbar alle geschafft, die Stadt zu verlassen. Wir gelangten tatsächlich in den rettenden Tunnel, doch dann blieb ich stehen und schaute zum Sitz des Stadtrats empor, wo ich Abador zurückgelassen hatte. Was würde er tun? Faar war verloren. Würde er nun die … Translokation vornehmen?
  


  
    Nein, würde er nicht. Nichts würde geschehen, denn die weiße Marmorkuppel, die sich über der Plattform gewölbt hatte, war nicht mehr da. Sicher war sie von herabstürzenden Trümmern getroffen worden. Das konnte nur eines bedeuten: Abador war tot. Wenn er dort oben ausgeharrt hatte – und dessen war ich mir 
     sicher -, war er von dem Schutt erschlagen worden. Der Gedanke stimmte mich traurig. Seine Liebe zu Faar hatte starken Eindruck auf mich gemacht. Der alte Mann hatte sein Volk vor einem schrecklichen Tod bewahrt, doch seine letzte Mission hatte er nicht erfüllen können. Als die Kuppel zerbarst, hätte er normalerweise mit der Translokation begonnen, doch dazu war es nicht mehr gekommen. Er tat mir unendlich leid.
  


  
    »Pendragon, können wir endlich weiter?«, drängte Spader.
  


  
    Ich wandte mich um und folgte ihm in den Tunnel. Wir durchquerten den leeren Umkleideraum und liefen zu der Stelle, an der wir unsere Sachen zurückgelassen hatten. Spader legte die Kopfmaske neben den Wasserschlitten von Onkel Press. »Man weiß ja nie«, sagte er.
  


  
    Ja, sicher. Doch ich hatte das dumpfe Gefühl, Onkel Press würde seinen Helm nicht mehr benötigen. Sekundenlang schien die Zeit stillzustehen. Der Anblick der Kopfmaske ließ mich erstarren. Plötzlich war es mir egal, dass Faar unterging und Saint Dane sich anschickte, Cloral zu vernichten. Ich dachte nur daran, dass ich meinen Onkel verloren hatte. Nachdem ich allen erzählt hatte, sie müssten in solchen Situationen stark sein und sich zusammenreißen, stand ich da und hätte am liebsten geheult.
  


  
    Spader begriff, was in mir vorging, denn er legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Später, mein Freund, später. Wir müssen gehen.«
  


  
    Natürlich. Wir mussten weg von hier. Schnell nahmen wir die Wasserschlitten und liefen weiter. Schon nach kurzer Zeit hatten wir nasse Füße. Dann waren die Knie bedeckt, dann die Hüften, und schließlich konnten wir nicht mehr stehen. Hastig stülpten wir die Masken über, legten die Schlitten vor uns zurecht und fuhren los.
  


  
    Zum Glück waren die Lichter nicht erloschen. Es wäre kein Spaß gewesen, im Stockdunkeln nach dem Weg suchen zu müssen.
     Schweigend sausten wir dahin. Ich weiß nicht, wie Spader sich fühlte, aber ich hatte mächtig Angst. Wir schienen zwar dem Chaos von Faar mit heiler Haut zu entkommen, doch im Grunde steuerten wir bereits auf die nächste Katastrophe zu. Zweifellos wartete irgendwo in der Nähe Saint Dane mit seinen Piraten auf uns. Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, dass die Explosionen schlagartig aufgehört hatten, als die Kuppel über der Stadt zerborsten war. Wahrscheinlich war Saint Dane der Meinung, ausreichend Schaden angerichtet zu haben. Faar war dem Untergang geweiht, und die Flitzer hatten nicht auslaufen können. Sein Plan war aufgegangen.
  


  
    Wir Reisenden hatten Cloral im Stich gelassen. Saint Dane siegte. Die Nahrung würde knapp werden, die Menschen würden sich um die Vorräte streiten, Unzählige würden irgendwann den Hungertod sterben oder vergiftet werden.
  


  
    Trotzdem mussten wir uns dem Feind stellen. Ich war sicher, dass er auf uns wartete. Hoffentlich gelang uns die Flucht ungesehen, denn ich fühlte mich nicht mehr in der Lage, ihm heute noch gegenüberzutreten.
  


  
    Das große Felsentor, das hinaus ins Meer führte, stand weit offen. Warum auch nicht? Die wundervolle Stadt existierte nicht mehr. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, das Tor zu schließen? Wir schwammen hindurch und fragten uns, was uns draußen erwartete.
  


  
    »Sei vorsichtig, Kumpel«, warnte Spader. »Wir wollen nicht durch das Loch in der Kuppel gesaugt werden.«
  


  
    Stimmt. Da ungeheure Wassermassen über Faar hereinbrachen, war an der Stelle ein starker Sog entstanden. Hoffentlich hatten die Faarianer das begriffen und hielten Abstand.
  


  
    Wir lenkten die Wasserschlitten in die entgegengesetzte Richtung, und ich fühlte tatsächlich einen leichten Widerstand, als würde ich gegen die Strömung schwimmen. Zum Glück befanden
     wir uns weit genug von dem Loch entfernt, und die Schlitten zogen uns schnell von dem tödlichen Sog weg in Sicherheit. Habe ich eben wirklich Sicherheit geschrieben? Vergesst das Wort schnell wieder.
  


  
    Vor uns schwammen unzählige Schatten im Wasser. Als wir näher kamen, erkannten wir, dass es sich um die Bewohner von Faar handelte. Tausende schwammen im Meer und starrten zu dem Korallenriff hinüber, unter dem ihre Heimat lag. Es war herzzerreißend. Jetzt waren diese Menschen obdachlos und trieben mitten im Ozean umher.
  


  
    Wie wir. Ich überlegte, wie wir am schnellsten zu einem Habitat gelangen konnten, um den Aquaniern zu sagen, dass sie diese Leute retten sollten, als mir etwas auffiel.
  


  
    Zuerst hielt ich es für einen der grünen Schatten, aber dann sah ich, dass es bedeutend größer war. Da es sich weit entfernt von uns befand, konnte ich nichts Genaues erkennen. Aber eines war sicher: Es steuerte direkt auf uns zu.
  


  
    »Siehst du das?«, fragte ich Spader und zeigte in die Richtung.
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    »So einen großen Fisch habe ich noch nie gesehen«, stellte er fest.
  


  
    »Vielleicht ist es ein ganzer Schwarm oder ein Wal … oder …«
  


  
    Die Worte blieben mir im Hals stecken, denn nun ahnte ich, auf welche Weise Saint Dane Faar angegriffen hatte. Deswegen hatte Spader an der Oberfläche kein Schiff gesehen – Saint Dane besaß ein U-Boot! Ein riesiges schwarzes Monsterteil mit flachem Kiel und rundem Aufbau. Bestimmt feuerte es aus Unterwasserkanonen ähnliche Geschosse ab wie das Schiff, mit dem er Grallion angegriffen hatte. In Saint Danes Händen war dieses U-Boot eine tödliche Waffe.
  


  
    »Es wurde auch Zeit, dass ihr endlich aufkreuzt!«, ertönte eine Stimme hinter uns.
  


  
    Wir fuhren herum und erblickten vier Piraten. Jeder hielt einen Wasserschlitten und eine Harpune in den Händen.
  


  
    »Wir dachten schon, ihr lasst euch gar nicht mehr blicken«, sagte einer von ihnen lachend. »Es gibt jemanden, der euch gerne sehen möchte.«
  


  
    Sie umzingelten uns und schubsten uns mit den Harpunen vorwärts. Wir waren machtlos. Spader und ich saßen in der Falle und waren auf dem Weg zu Saint Danes U-Boot.
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Das Telefon neben Marks Bett klingelte.
  


  
    »Geh nicht ran«, meinte Courtney. Sie war noch in Bobbys Journal vertieft und hatte keine Lust, gestört zu werden.
  


  
    »Muss ich aber«, entgegnete Mark, obwohl er das Läuten selbst am liebsten ignoriert hätte. Er hatte Angst, dass am anderen Ende der Leitung eine unangenehme Überraschung auf ihn wartete.
  


  
    »Hallo?«, sagte er zaghaft.
  


  
    »Mark Dimond?« Eine Män nerstimme, die ihm be kannt vorkam.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hier spricht Captain Hirsch, Polizeirevier Stony Brook.«
  


  
    Marks Herz klopfte schneller. Das war es. Vor diesem An ruf hatte er sich gefürchtet.
  


  
    »Hallo, Captain. Wie geht es Ih nen?« Er gab sich Mühe, unbekümmert zu klingen. Bei dem Wort Captain hob Courtney den Kopf.
  


  
    »Mark, dir ist doch be kannt, dass für In formationen über den Verbleib der Pendragons eine Belohnung ausgesetzt wurde, nicht wahr?«
  


  
    »Sicher. Fünfundzwanzigtausend Dollar.«
  


  
    »Genau. Weißt du, wo sich Courtney Chetwynde aufhält? Ich 
     habe bei ihr da heim angerufen, aber ihre Eltern sagten, sie wäre nicht da.«
  


  
    »Äh, ja. Sie ist hier bei mir.« Er sah Courtney an. Sie hob fragend die Brauen.
  


  
    »Sehr gut«, meinte der Captain. »Es wäre schön, wenn ihr beide aufs Revier kommen würdet. Ich habe etwas, das ich euch zeigen möchte.«
  


  
    Aha. Mark wusste ganz genau, was er meinte.
  


  
    »Äh … ja. Im Augenblick sind wir aber beschäftigt.«
  


  
    »Macht nichts. Sagen wir in ei ner Stunde? Wir schicken einen Wagen vorbei.«
  


  
    »Eine Stunde? Klar … ich den ke, das geht. Haben Sie mei ne Adresse?«
  


  
    »Die habe ich«, antwortete Hirsch. »Übrigens, Mark, kennst du einen Jungen namens Andy Mitchell?«
  


  
    Andy Mitchell hatte Bobbys Journale also gleich am Tag, nachdem er sie gestohlen hatte, zur Polizei gebracht. Er hatte es wohl eilig, die Belohnung zu kassieren. Das Ein zige, was Mark dabei überraschte, war die Schnelligkeit, mit der dies geschehen war. Er hatte angenommen, Mitchell würde mindestens eine Woche brauchen, um die Berichte zu lesen.
  


  
    »Mark, bist du noch da?«
  


  
    »K...klar, b…bin ich.«
  


  
    »Kennst du Andy Mitchell? Ist er ein Freund von dir?«
  


  
    Mark überlegte, was Mitchell der Polizei erzählt haben mochte. Hatte er zugegeben, dass er ein mieser Schläger war, der Mark erpresst hatte, ihm die Journale zu zeigen, um sie dann zu stehlen? Sicher hatte er diese Einzelheiten lieber unerwähnt gelassen.
  


  
    »Ja, ich kenne ihn, aber wir sind nicht befreundet.«
  


  
    »Gut, dann sehen wir uns in einer Stunde.«
  


  
    »In Ordnung.« Mark legte den Hörer auf.
  


  
    »War das Hirsch?«, fragte Courtney. »Was wollte er?«
  


  
    »Wir sollen zum Revier kommen. Er will uns etwas zeigen.«
  


  
    »Hat er gesagt, was?«
  


  
    »Nein. Er schickt uns ei nen Wagen, der uns in ei ner Stun de abholt. Ich denke, dass wir bis dahin mit dem Lesen fertig sein müssten.«
  


  
    Marks Gedanken überschlugen sich. Das Drama um Andy Mitchell würde in einer Stunde enden – so oder so. Im Augenblick interessierte ihn jedoch nur, was Bobby zu berichten hatte.
  


  
    Courtney meinte: »Ich habe keine Lust, jetzt an die Polizei zu denken. Lass uns weiterlesen. In Ordnung?«
  


  
    Und ob das in Ordnung war! Er wollte mit Courtney nicht über Andy Mitchell reden oder darüber, dass er ein Idiot war, der sich hatte erpressen lassen. Zuerst musste er wissen, was mit Bobby, Onkel Press und Spader geschehen war.
  


  
    »Klar«, meinte er. »Lesen wir weiter.«
  


  
    Mark legte sich wieder aufs Bett. Er und Courtney lagen bäuchlings nebeneinander, das Journal vor sich. Beide brannten darauf zu erfahren, was sich noch alles an jenem finsteren Tag in Cloral zugetragen hatte.
  

  
  


  
    ACHTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Man sollte meinen, es hätte nicht schlim mer kommen können. Faar war zerstört, die Bewohner trieben heimatlos im Ozean. Alle Flit zer bis auf ei nen steckten unter ton nenweise Schutt fest und konnten die Unterwasserplantagen nicht retten. On kel Press, Kala loo und viele andere sa ßen dort unten gefangen. Wenn sie nicht schon tot waren …
  


  
    Und jetzt wurden Spader und ich in ein U-Boot gebracht, wo uns Piraten erwarteten, die unter Saint Danes Befehl standen.
  


  
    Ich wandte mich an meinen Freund: »Ich wusste gar nicht, dass es in Cloral solche U-Boote gibt.«
  


  
    »Genau wie die Schlachtschiffe wurden diese Dinger für den Kriegsfall gebaut«, erklärte er. »Man hat sie aber nie gebraucht, und es gelang den Piraten, ein paar zu stehlen.«
  


  
    »Ruhe!«, brüllte einer der Männer, die uns begleiteten.
  


  
    Saint Dane hatte also mit den Ka nonen seines U-Boots so lange auf Faar geschossen, bis die Kuppel zerstört war.
  


  
    Inzwischen befanden wir uns genau unter dem Boot. Ich wusste nicht, was wir hier sollten, bis ich am Rumpf eine große Tür entdeckte, die sich langsam öffnete und eine geflutete Kammer freigab, die so groß war, dass ein LKW hineingepasst hätte. Die Piraten befahlen uns, in die Kammer zu schwimmen. Ich starrte 
     misstrauisch nach oben, denn ich hatte keine Lust, mich in die ses finstere U-Boot zu begeben. Ein heftiger Stoß in die Rippen überzeugte mich, dass wir kei ne andere Wahl hatten. Also schwam men Spader und ich hi nein. Als wir in der Kam mer schwebten, schloss sich die Tür wieder. Es war stockdunkel. Ein leises Zischen verriet mir, dass das Wasser abgepumpt wurde. Der Wasserspiegel sank, bis wir im Trockenen standen. Dann ging das Licht an, und ich sah etwas, was diese ohnehin schon schreck liche Situation noch verschlimmerte. Neben uns an der Wand lag der einzige Flitzer, der Faar verlassen hatte. Saint Dane musste ihn gekapert haben, als er aus der Unterwasserstadt losgefahren war. Wie deprimierend: Nun würde keine einzige Plan tage gerettet werden. Saint Dane hatte einen triumphalen Sieg errungen.
  


  
    Ich sah Spader an, der genauso frustriert wirkte wie ich.
  


  
    »Legt alles auf den Boden!«, befahl einer der Piraten.
  


  
    Wir nahmen die Kopfmasken ab und ließen die Wasserschlitten fallen.
  


  
    »Los, er wartet schon auf euch«, fuhr der Mann fort.
  


  
    Er stieß mit der Waffe nach uns. Wir setzten uns in Bewegung und wurden von unseren Bewachern durch das Boot es kortiert. Ich befand mich zum ersten Mal in meinem Leben an Bord eines U-Boots. Verglichen mit den Hightech-Booten aus Film und Fernsehen sah dieses Ding ziem lich schlicht aus. Ich hatte erwartet, überall Röh ren, Düsen und Kabel zu sehen, aber alles war kahl, von Technik keine Spur. Ich kam mir vor wie in einem sehr engen Hausflur, von dem rechts und links Tü ren abgingen. Vielleicht brauchte man für die Wassertech no logie der Clora ner nicht so viel Schnickschnack wie bei uns auf der Zweiten Erde.
  


  
    Auf einmal gab es einen Ruck, und wir gerieten ins Stolpern.
  


  
    »Was war das?«, fragte ich.
  


  
    »Wir tauchen auf«, antwortete ein Pirat. »Los, weiter.«
  


  
    Endlich kamen wir an eine Leiter, die nach oben führte. Zwei 
     Piraten kletterten voran, wir folgten, und zwei weitere Pi raten bildeten die Nach hut. Sie bewachten uns wie Schieß hunde. Ich fragte mich, warum, denn schließlich hatten wir keine Möglichkeit wegzulaufen.
  


  
    Die Leiter führte zur Kommandobrücke des U-Boots. Wieder war ich von dem Anblick enttäuscht. Zwei Männer saßen an zwei Steuerrudern, drei andere hockten vor Schaltpulten. Bestimmt hatte einer der Kerle die Waf fen unter sich, die Faar zerstört hatten. Ansonsten befand sich nur eine weitere Person im Raum – ihr wisst sicher, von wem ich rede.
  


  
    Piratenkapitän Zy Roder. Saint Dane höchstpersönlich. Er blickte durch ein schmales Fenster nach draußen.
  


  
    »Wir haben bloß zwei gefunden«, erklärte ei ner un serer Bewacher.
  


  
    Saint Dane drehte sich um.
  


  
    »Willkommen an Bord, Freunde!«, sagte er lächelnd. »Ich liebe diese hübschen Spielzeuge der Cloraner. Ihr nicht auch?«
  


  
    Wir schwiegen. Spader knirschte vor Zorn mit den Zähnen. Sein Hass auf Saint Dane half uns im Moment gar nicht weiter, sondern würde höchstens dazu füh ren, dass Spader eine Dummheit beging.
  


  
    »Und wo steckt mein Freund Press? Ich hof fe, er hat die Stadt lebend verlassen.«
  


  
    Ich antwortete nicht, doch Saint Dane stellte sich dicht vor mich und sah mir in die Augen. Da er nicht denken sollte, er könnte mir Angst einjagen, erwiderte ich den Blick. Es war, als würde er mei ne Gedanken lesen. Se kunden später schüt telte er bedauernd den Kopf.
  


  
    »Deine Augen sprechen Bände, Pendragon«, meinte er. »Press ist tot. Das tut mir leid. Er war ein würdiger Gegner, aber ich sagte euch bereits, dass ich unbesiegbar bin. Es hat eben so sein sollen.«
  


  
    »Nein, ganz bestimmt nicht!«, fauchte ich, denn ich hass te diesen Satz. »Cloral ist noch nicht verloren!«
  


  
    Er lachte, als wäre ich ein klei ner Junge, der nicht wusste, wovon er redete. Im Grunde entsprach das auch der Wahrheit.
  


  
    »Glaubst du das wirklich? Dann lass dir etwas zeigen.«
  


  
    Er deutete zum Fenster, durch das jetzt helles Licht strömte. Wir waren aufgetaucht.
  


  
    Einer unserer Bewacher ging zu einer runden Tür in der Wand und drehte an einem Rad, um sie zu entriegeln. Dann zog er sie zur Seite, und Sonnenlicht drang in den Raum.
  


  
    »Bitte sehr«, sagte Saint Dane und wies zur Tür.
  


  
    Ich trat ins Freie, dicht gefolgt von Spader. Die Kommandobrücke lag im Turm direkt über dem Rumpf, und so betraten wir nun den Teil des Schiffes, der bei normalen Booten als Deck bezeichnet wird. Das U-Boot war übrigens riesig. Ich schätzte die Länge vom Bug bis zum Heck auf fast fünfzig Meter. Der Turm, aus dem lange Kanonenrohre ragten, befand sich im vorderen Drittel. Die Kanonen waren nicht so groß wie die des Schlachtschiffs, aber mit Sicherheit genauso gefährlich.
  


  
    Saint Dane ging an uns vorbei auf den Bug des Schiffes zu.
  


  
    »Kommt mit!«, befahl er.
  


  
    Da wir kei ne Wahl hatten, gehorchten wir. Schließ lich blieb er stehen. Wir standen zu dritt am Bug und schauten über das Wasser.
  


  
    »Seht ihr das?«, fragte er.
  


  
    Zuerst konnte ich nichts Besonderes erkennen, aber nachdem sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erblickte ich ei nen überdi mensiona len Whirlpool – und ich mei ne wirk lich überdimensional. Keine Frage, wie er entstanden war: Er befand sich genau über der zerstörten Kuppel von Faar. Ungeheure Wassermassen strömten in die Stadt und verursachten diesen monströsen Strudel. Saint Dane stand mit verschränkten Armen vor uns und lächelte zufrieden.
  


  
    »Wo sind …«, begann Spader, aber Saint Dane hob abwehrend die Hand.
  


  
    »Bitte, nur noch einen Augenblick.«
  


  
    Wir starrten auf das Wasser und mussten mit ansehen, wie er recht behielt. Kurz darauf war der Strudel nämlich verschwunden, und eine riesige Luftblase stieg an die Wasseroberfläche.
  


  
    »Das war’s«, murmelte Spader. »Leb wohl, Faar.«
  


  
    Es war herz zerreißend. Die Luftblase war quasi der letzte Atemzug der Stadt gewesen, die nun unter den Wassermassen begraben lag.
  


  
    Saint Dane strahlte. »Nun, was wolltest du vorhin sagen?«, fragte er Spader höflich.
  


  
    »Wo sind die Piloten des Flitzers?«
  


  
    Saint Dane wirk te gelangweilt, als wäre das völlig belanglos. »Wir haben sie ins Meer zurückgeworfen«, sagte er. »Zwei unwichtige kleine Fische. Allerdings haben sie uns sehr geholfen.«
  


  
    »Inwiefern?«, wollte ich wissen.
  


  
    »In dem Moment, als wir sa hen, wie sie Faar verließen, kannten wir die richtige Stelle und zielten mit unseren Kanonen darauf. Danach kam kein ein ziges Boot mehr zum Vorschein«, fügte er lachend hinzu. »Ich denke, wir waren erfolgreich.«
  


  
    »Ihr habt ein Dut zend Männer dort unten eingeschlossen!«, knurrte Spader wütend.
  


  
    »Und wir haben das Herz von Cloral zerstört«, verkündete Saint Dane zufrieden. »Nicht schlecht für einen einzigen Nachmittag, was?«
  


  
    Ich konnte Spaders Erregung spüren. Er stand kurz davor, sich in seinem blinden Hass auf Saint Dane zu stürzen. Das wäre ein großer Fehler gewesen. Schnell legte ich ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Beruhige dich«, murmelte ich leise.
  


  
    Spader holte tief Luft und entspannte sich ein wenig.
  


  
    »Pendragon, ich bin tief beeindruckt«, meinte Saint Dane. »Seit unserer Begegnung in Denduron bist du klüger geworden.«
  


  
    »In Denduron habe ich dich besiegt!«, zischte ich.
  


  
    »Das meinst du nur. Glaubst du denn wirklich, es ist wichtig, welches Territorium mein erster Dominostein wird? Cloral ist genauso gut wie Denduron. Ich sagte es dir doch bereits: Wenn ein Stein fällt, fallen alle anderen auch.«
  


  
    »Cloral ist noch nicht gefallen!«, rief Spader.
  


  
    »Wird es aber. Irgendwann finden sie heraus, wie man die Ernten entgiftet, aber dann sind schon Tausende verhungert, und es herrscht Krieg. Anfangs dachte ich, ich würde auf größere Schwierigkeiten stoßen, da alle Habitate in Frieden miteinander lebten, aber durch Faar hat sich die Sache zu meinen Gunsten entwickelt.«
  


  
    Dann kam Saint Dane auf mich zu und beugte sich vor. Unsere Augen befanden sich auf gleicher Höhe, und ich konnte seinen säuerlichen Atem riechen. Ich wich keinen Millimeter zurück.
  


  
    »Alles verläuft plan mäßig«, sagte er leise. »Selbst wenn es dir gelungen wäre, mich hier aufzuhalten, wäre ich einfach zum nächsten Territorium gereist. Du hast keine Ahnung, was dich erwartet, Pendragon. Wenn du dich weiterhin gegen mich stellst, gehst du den Weg aller armseligen Reisenden vor dir. Willst du vergebens sterben – so wie Osa, Spaders Vater und Press?«
  


  
    Das versetzte mir einen Stich, doch ich ließ mir nichts an merken.
  


  
    »Mein Angebot gilt noch, Pendragon«, fuhr er fort. »Wenn Halla mir gehört, warten traumhafte Belohnungen auf alle, die mich unterstützt haben. Offenbar gefällt es dir in Cloral. Ich schenke es dir. Mach da mit, was du willst. Bau die Plan tagen wieder auf, befördere Spader zum Admiral, werde zum Volkshelden der Cloraner – sie werden dich lieben. Was hältst du davon?«
  


  
    Ich weiß nicht, wie ich es euch erklä ren soll, aber in diesem 
     Augenblick geschah etwas mit mir. Si cher, ich hatte immer noch Angst vor Saint Dane und wusste nicht viel über mei ne Aufgabe als Reisender oder den Grund, warum es ausgerechnet mich getroffen hatte. Ich musste noch unendlich viel lernen, aber eines wurde mir klar und erfüllte mich mit so viel Selbstbewusstsein, wie ich es seit mei nem letzten Baseballspiel nicht mehr besessen hatte.
  


  
    »Du willst wissen, was ich davon halte? Nun, ich den ke, wenn du dich tatsäch lich für unbesiegbar hieltest, würdest du jetzt nicht hier stehen und mich anflehen, gemeinsame Sache mit dir zu machen. Vielleicht passiert es nicht hier, nicht heute und nicht in diesem Territorium, aber zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass ich dich am Ende besiegen werde … denn so soll es sein!«
  


  
    Ich sah es an dem Flackern in seinem Blick. Saint Dane zuckte nicht zusammen und wich auch nicht zu rück, doch ich war mir sicher: Er fürchtete sich vor mir!
  


  
    Sekundenlang standen wir voreinander und warteten ab, wer den ersten Schritt tun würde. Da vernahmen wir ein Geräusch. Es kam aus wei ter Ferne, aber ich kannte es. Ein Pfei fen, das sich schnell näherte. Ich hatte es schon ein mal gehört, bloß wo? Da fiel es mir ein.
  


  
    Blitzartig schrie ich Spader zu: »In Deckung!«
  


  
    Ich packte ihn am Arm und riss ihn zu Boden. Sekunden später schwankte das U-Boot hin und her. Der Kontrollturm mit der Brücke war von einem Wassergeschoss getroffen worden. Das pfeifende Geräusch der Ka nonen kannte ich vom An griff der Piraten auf Grallion her.
  


  
    Bum! Bum! Wieder zwei Treffer. Wer griff uns eigentlich an?
  


  
    »Da!« Spader zeigte aufgeregt aufs Meer hinaus.
  


  
    Was für ein wunderbarer Anblick! Zuerst dachte ich, es wäre nur ein Traum, doch tatsächlich näherte sich uns eine ganze Flotte von Aquanier-Booten, die auf das U-Boot feuerten.
  


  
    »Hobey, Pendragon! Das ist Yenza!« Spader lachte. »Sie war uns einen Schritt voraus.«
  


  
    So musste es sein. Als wir nicht zu rückkamen, hatte sich Yen za offenbar aufgemacht und eine Rettungsmannschaft organisiert. Und was für eine! Ein paar der Schnellboote sahen wie Kriegsschiffe aus. Sie wa ren kleiner als der Kreu zer, mit dem die Pi raten Grallion angegriffen hatten, aber bestimmt standen sie dem U-Boot in nichts nach.
  


  
    An Bord entwickelte sich hektische Betriebsamkeit. »Abtauchen!«, brüllte Saint Dane. »Wir müssen sofort runter!«
  


  
    »Das geht nicht!«, antwortete einer der Piraten und deutete auf den Turm. Zahlreiche Geschosse waren eingeschlagen, und in der Mitte des Aufbaus klaffte ein Loch. Wenn sie versuchten abzutauchen, würde das Boot sin ken. Saint Dane betrachtete den Schaden und starrte dann wieder in Richtung der herannahenden Boote. Er kochte vor Wut. Das gefiel mir!
  


  
    »Die Kanonen!«, schrie er. »Wir schießen zurück!«
  


  
    Dann rannte er los und verschwand im Turm. Spader und ich hatten uns flach auf das Deck gepresst; anscheinend interessierte er sich nicht mehr für uns. Wa rum auch? Im Augenblick waren wir in der gleichen Gefahr wie er.
  


  
    »Wir hauen ab, Kumpel«, sagte Spader. »Lass uns ins Wasser springen und wegschwimmen.«
  


  
    Drei weitere Treffer schlugen ein, und hohe Wellen rauschten über das Deck hinweg. Inzwischen hatten die Piraten sich gesammelt und schossen zurück. Ein heftiger Kampf stand bevor – ein Natty-do, wie Spader sagen würde -, und ich hatte kei ne Lust, zwischen den Fronten im Wasser zu treiben.
  


  
    »Ich habe eine bessere Idee«, meinte ich.
  


  
    Eilig stand ich auf und lief zum Kontrollturm. Der Rumpf wurde von zwei Schüssen getroffen, und das U-Boot schwankte erneut. Spader holte mich ein.
  


  
    »Das ist die falsche Richtung, Pendragon!«, keuchte er.
  


  
    »Von wegen!«
  


  
    Im Turm drängten wir uns an einer Gruppe Piraten vorbei, die sich um die Kontrollpulte geschart hatten. Niemand beachtete uns. Vergesst nicht, es waren stinknormale Piraten, die nichts von Saint Danes Plänen ahnten, alle Territorien zu erobern und Halla zu beherrschen. Sie wussten nur, dass sie angegriffen wurden.
  


  
    Ich führte Spader den Weg zu rück, den wir ge kommen waren, die Leiter hinunter zu dem Raum, in den uns anfangs die Piraten getrieben hatten. Meiner Meinung nach gab es nur eine Möglichkeit, unversehrt zu ent kom men. Wir mussten uns den ge kaperten Flitzer schnappen.
  


  
    Während wir durch die Gänge liefen, wurden wir jedes Mal gegen die Wände ge schleu dert, wenn weitere Tref fer einschlugen. Yenza feuerte, was das Zeug hielt. Das war klasse – solange es uns gelang, von Bord zu kommen, ehe sie das U-Boot versenkte.
  


  
    Zum Glück kann man sich in einem U-Boot nicht wirklich verlaufen, und wir fanden den Raum recht schnell wieder. Beim Anblick des Flitzers machte sich ein breites Grinsen auf Spaders Gesicht breit.
  


  
    »Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht?«, fragte er.
  


  
    »Weißt du, wie man mit dem Ding umgeht?«
  


  
    »Pendragon, so lange es sich um ein Was serfahr zeug handelt, sehe ich da nicht das geringste Problem!«
  


  
    »Sehr gut. Weißt du auch, wie wir hier rauskommen?«
  


  
    Er warf mir einen Blick zu, der besagte: »Was für eine blöde Frage!«
  


  
    »Hol unsere Sachen und stell dich an die Hebel da drüben!«, rief er und kletterte in den Flitzer.
  


  
    Ich holte die Kopfmasken und die Wasserschlitten und reichte sie ihm in die Glas kugel. Schnell verstaute er alles im In neren des Flitzers.
  


  
    »Was jetzt?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Es sind vier Hebel«, erklärte er. »Einer flutet den Raum, ei ner saugt Wasser ab, der dritte öffnet die Tür, der vierte schließt sie. Fluten müssen wir nicht, da wir uns über Was ser befinden. Der Druck hält das Meer zu rück. Wir müssen nur die Tür öff nen, und es kann losgehen.«
  


  
    »Super. Welcher Hebel ist das?«
  


  
    »Hobey, Pendragon, alles weiß ich auch wieder nicht!«
  


  
    Er setzte sich in den Flitzer und ließ den Motor an.
  


  
    Da war er wieder, der alte Spader. Ich fühl te mich schon viel besser.
  


  
    Misstrauisch betrachtete ich die vier Hebel. Leider war kei ner beschriftet. Es gab nur eine Möglich keit heraus zufinden, wozu sie dienten. Ich musste auf meinen reichen Erfahrungsschatz als Reisender zurückgreifen und meine besonderen Fähigkeiten einsetzen. Und das ging so:
  


  
    »Ene, mene, mu, und raus bist du!« Bei »du« zog ich an dem betreffenden Hebel, und mit lautem Kreischen bewegte sich der Boden. Hurra, wir hatten es geschafft! Leider ging in dem Augenblick, als sich die Tür öff nete, eine Alarmsirene los. Wahrscheinlich würde jeden Augenblick ein Pirat auftauchen, um nach dem Rechten zu sehen.
  


  
    »Steig lieber ein«, meinte Spader.
  


  
    Ich rannte über den schwankenden Fußboden und sprang auf den Flitzer. Als ich in die Glaskugel klettern wollte, sagte Spader: »Warte, Kumpel. Wir müssen erst ablegen.«
  


  
    Er hatte recht. Der Flitzer hing an zwei Haken über der inzwischen weit geöffneten Tür.
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Ich würde sagen, du ziehst an dem Griff rechts über dir.«
  


  
    Tatsächlich, über meinem Kopf entdeckte ich einen Hebel. Ich griff danach, zog heftig daran und – platsch! Der Flitzer plumpste
     ins Wasser. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel Spader auf den Schoß.
  


  
    »Schön, dass du mal vorbeischaust«, meinte er. »Tür zu, bitte!«
  


  
    Ich schloss die Glaskugel, dann waren wir startbereit.
  


  
    In diesem Augenblick wurde die Tür des Rau mes aufgerissen, und zwei bewaffnete Männer liefen auf uns zu.
  


  
    »Abtauchen, wenn ich bitten darf«, sagte ich.
  


  
    »Gerne!«
  


  
    Spader drückte auf ein paar Knöpfe, das Wasser rings um uns herum schwappte hö her, und wir versanken. Die Pi raten zielten auf uns. Hoffentlich würde die Glaskugel den Schüssen standhalten. Sie eröffneten das Feuer. Ich duckte mich, da ich damit rechnete, dass mir gleich Glassplitter um die Ohren fliegen würden, doch die Kugel hielt. Die Geschosse prallten einfach ab, es blieb nicht einmal ein Kratzer zurück. Hundert Punkte für die genialen Faarianer!
  


  
    Wir hatten es fast geschafft. Hilflos sa hen die Pi raten zu, wie wir vor ihren Augen abtauchten. Kurz bevor sich das Wasser über uns schloss, betrat Saint Dane den Raum. Einen Augenblick lang glaubte ich Bestürzung in sei nen Augen zu lesen. Dann wa ren wir fort.
  


  
    Spader steuerte den Flitzer, als hätte er in sei nem ganzen Leben nichts anderes getan. Als das U-Boot weit genug über uns lag, beschleunigte er, und wir sausten los.
  


  
    »Was ist mit den Ka nonen?«, fragte ich. »Wenn sie Faar da mit zerstört haben, werden sie Yenzas Flotte in Stücke schießen.«
  


  
    »Das werden sie aber nicht tun«, versicherte er mir. »Die Kanonen funktionieren nur unter Wasser. Yenza weiß, was sie tut. Sie hat den Turm beschädigt, damit das U-Boot nicht mehr auf Tauchstation gehen kann. Saint Dane hat einen großen Fehler begangen. Über Wasser kann er nicht gegen meine Kollegen bestehen. Es gibt bloß ein Problem.«
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Es wird zu schnell vorbei sein. Ich möchte mitmischen und mir Saint Dane vornehmen!«
  


  
    Ich schaute zu dem U-Boot zu rück. Wenn das stimmte, was Spader sagte, war der Kampf so gut wie beendet. Yenza kümmerte sich um die Piraten, und mit ein wenig Glück versank Saint Dane mit samt sei nem Schiff. Jetzt machte ich mir keine Sorgen mehr um den Ausgang der Schlacht. Meine Gedanken wanderten in eine andere Richtung. Ich beugte mich vor und schaltete den Motor aus.
  


  
    »Hobey, Kumpel, was soll das?«
  


  
    »Weißt du wirklich, wie man mit diesem Teil umgeht?«, fragte ich ernst. »Spiel aber nicht den Aquanier-Macho. Sag mir die Wahrheit!«
  


  
    »Das ist ein ganz ausgezeichnetes Boot«, sagte er und sah sich um. »Bedeutend fortschrittlicher als alles, was ich je gesteuert habe, das vereinfacht die Sache. Ich versichere dir, dass ich dieses kleine Wunder durch ein Seetangfeld steuern könnte, ohne auch nur eine einzige Pflanze umzuknicken.«
  


  
    Ich dachte angestrengt nach.
  


  
    »Woran denkst du, Pendragon? Meinst du, wir sollten den Wirkstoff auf einigen Plantagen verteilen?«
  


  
    »Gute Idee«, antwortete ich, »aber nicht jetzt. Das machen wir später. Ich denke an etwas anderes.«
  


  
    »Woran?«
  


  
    »Ich möchte Onkel Press suchen.«
  


  
    Er riss erstaunt die Augen auf. Das hatte er nicht erwartet.
  


  
    »Hobey, Kumpel! Weißt du, wie gefährlich das ist? Du willst in der überfluteten Stadt umherfahren, in der wir jederzeit von Trüm mern erschlagen werden könnten? Falls wir es überhaupt schaf fen, den Hangar zu erreichen, müssen wir uns mit ei nem Greifarm, der vielleicht gar nicht in der Lage ist, derart schwere 
     Lasten zu heben, durch mehrere Tonnen Schutt graben. Außerdem ist die Chance, dass Press und die anderen überlebt haben, sehr gering. Weißt du eigentlich, was du da verlangst?«
  


  
    »Ja, du hast es gerade ziemlich gut beschrieben.«
  


  
    »Du bist verrückt!«, stellte er fest. Dann grins te er. »Das gefällt mir.«
  


  
    »Was machen wir dann noch hier?«
  


  
    Spader warf den Motor an, vollführte eine scharfe Drehung nach rechts, und wir sausten zum Korallenriff zurück, um Faar einen letzten Besuch abzustatten.
  

  
  


  
    ACHTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Wir tauchten immer tiefer. Diesmal wagten wir uns ja nicht ins Unbekannte, schließlich hatten wir die Stadt erst vor kurzer Zeit verlassen. Zu behaupten, dass die Dinge sich in der Zwischenzeit ein wenig verändert hatten, wäre allerdings die größte Untertreibung des Jahres gewesen. Wir kannten uns ungefähr in der Stadt aus, doch jetzt war sie völlig überflutet. Es würde wie eine Reise durch das gefährliche In nere eines gewaltigen Schiffswracks sein: überall Wasser, in dem alles Mögliche umherschwamm. Würden wir uns überhaupt zurechtfinden?
  


  
    Nun, wir hatten keine andere Wahl. Vielleicht lebten die eingeschlossenen Faarianer und Onkel Press noch. Wir mussten den Versuch wagen.
  


  
    Spader steuerte den Flitzer zu dem Korallenriff zurück, unter dem die Kuppel von Faar lag. Immer wieder probierte er schwierige Manöver, um sich mit dem klei nen U-Boot vertraut zu machen. Kluges Bürschchen. Wenn wir uns erst in der Stadt befanden, würde er dazu kei ne Zeit mehr haben. Ich hielt nach dem Loch in der Kuppel Ausschau, denn das war unser Eingangstor nach Faar. Es war nicht schwer zu fin den. Auf dem Riff hatten sich tiefe Rinnen gebildet, die sicher durch die enormen Wassermassen entstanden waren, die in die Tiefe strömten. Von oben 
     sah es wie eine Landkarte aus, wir mussten nur den Rinnen folgen.
  


  
    Kurz da rauf erspähten wir unser Ziel. Das rie sige zerklüf tete Loch hob sich wie eine schwar ze Narbe von dem Riff ab. Von hier oben wirkte es noch größer als von unten. Spader hielt genau vor dem Rand an, und wir betrachteten den Schaden. Sekunden später trieb etwas von unten herauf. Eine weiße Tunika, wie die Einheimischen sie trugen, bewegte sich in der Strö mung. Es sah aus, als verließe eine verlorene Seele die Stadt für immer.
  


  
    »Pendragon, ich will sie genauso gern da rausholen wie du«, meinte Spader. »Wir müssen aber sehr vorsichtig sein. Wenn es dort unten einen Tum-Tigger gibt, hauen wir ab.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Dann düste Spader los und lenkte den Flitzer genau über die Mitte des schwarzen Lochs. Er sah mich an. Ich nickte.
  


  
    »Also los!«
  


  
    Nachdem er einen Knopf gedrückt hatte, sanken wir in die Tiefe. Als wir den gezackten Rand der Öffnung passierten, begaben wir uns vom hellen Blaugrün des Ozeans in die fins tere Gruft von Faar. Zuerst fuh ren wir durch ein Gewirr aus Möbeln, Kleidungsstücken, Büchern und Geräten. Alles, was nicht befestigt gewesen war, schwamm im Wasser um her. Dauernd stießen Gegenstände an die Außenwand und Glaskugel des Flitzers. Wir sahen Geschirr, massenweise Kleidung und sogar eine Puppe, die ein Kind zurückgelassen hatte. Das traf mich besonders, denn ich musste sofort an meine kleine Schwester Shannon denken.
  


  
    Bald war es so dunkel, dass ich die Orientierung verlor. Ich hatte keine Ahnung, wo oben oder unten war und ob wir uns überhaupt noch fortbewegten.
  


  
    »Hier muss es doch Licht geben«, murmelte Spader.
  


  
    Das war wichtig. Bis zum Fuß des Berges hatten wir noch ein gutes Stück Weg vor uns, doch wir brauch ten Licht, um nicht 
     gegen die Felsen zu don nern. Spader probierte ein paar Schalter aus.
  


  
    Endlich leuchteten unterhalb der Glaskugel mehrere Lampen auf. Es waren keine richtigen Schweinwerfer, aber sie erlaubten uns, ein paar Meter weit in jede Richtung zu sehen. Immerhin. Ich blickte nach rechts und …
  


  
    »Ahhhh!«, schrie ich und wäre Spader vor Schreck fast auf den Schoß gesprungen.
  


  
    Draußen schwamm ein Portrait aus dem Gang, der zum Felsplateau des Stadtrats führte. Ein streng aussehender Mann schaute mich strafend an.
  


  
    »Es ist, als wären wir auf einem Unterwasserschrottplatz gelandet«, sagte Spader.
  


  
    »Oder auf einem Friedhof«, fügte ich hinzu.
  


  
    Das Portrait schwamm weiter, und ich holte tief Luft. Spader fummelte immer noch an den Schaltern herum, und endlich leuchtete außen an der Kugel ein Scheinwerfer auf. Wunderbar!
  


  
    »Versuch mal den Hebel dort«, sagte Spader.
  


  
    Neben mei nem rechten Arm befanden sich zwei Dinger, die wie Joysticks aussahen. Vorsichtig bewegte ich den kleineren, und sofort bewegte sich auch der Scheinwerfer. Die Suche konnte beginnen!
  


  
    »Dann schau en wir mal, wo hin wir fah ren«, meinte er vergnügt.
  


  
    Wir sahen nur das, was sich unmittelbar im Scheinwerferlicht befand, alles andere war in Dun kelheit gehüllt. Ich bewegte die Lampe, und wir warfen einen ersten Blick auf den Berg von Faar. Die Szene hatte etwas Gespenstisches an sich.
  


  
    Zum Glück war das Wasser recht klar. Ich hatte mit herumwirbelndem Sand und viel Schutt gerechnet, aber das hielt sich in Grenzen. Und die meisten Besitztümer der Faarianer trieben ein Stück weiter oben.
  


  
    Mit Hilfe der Lich ter war Spader in der Lage, ordentlich zu navigieren, anstatt blind draufloszusinken. Wir schraubten uns in kleinen Kreisen immer tiefer in Richtung Meeresboden.
  


  
    »Ich möchte mir etwas ansehen«, sagte ich und zeigte nach links. Spader lenkte den Flitzer in diese Richtung, und kurz darauf huschte unser Scheinwerferkegel über die Plattform, auf der sich noch vor Kurzem der Stadtrat versammelt hatte. Das Marmordach stand tatsächlich nicht mehr. Es lag auf der Seite und bedeckte die Hälfte des Mosaikfußbodens. Das runde Zeichen von Faar war heruntergefallen und lag, in zwei Teile zerbrochen, auf der Plattform. Ein symbolträchtiges Bild, was? Die meisten Säulen standen aber noch, nur wenige waren umgestürzt und lagen wild durcheinander.
  


  
    »Geh dichter ran!«, bat ich, und Spader gehorchte.
  


  
    Wir schwebten knapp einen Meter über dem Plateau. Ich ließ den Lichtkegel umherwandern, bis ich fand, was ich suchte. Leider fand ich es! Das Podium mit den vier Kristallen war umgekippt. Sie schienen aber noch zu funktionieren, denn der gelbe Stein leuchtete so hell wie vorher. Doch ich suchte weiter.
  


  
    »O nein!«, sagte Spader betroffen.
  


  
    Unter den Trümmern ragte ein Arm hervor. Abador. Er war auf seinem Posten geblieben und von dem Marmordach erschlagen worden. Es sah so aus, als hätte er in letz ter Sekunde versucht, die Kristalle zu erreichen, um die Trans lo kation vor zu neh men. Zu spät. Es war grauenvoll, dass dieser tapfere Mann in dem Bewusstsein gestorben war, seine Aufgabe nicht erfüllt zu haben. Hoffentlich hatte er mitbekommen, dass sein Volk die Stadt rechtzeitig verlassen konnte.
  


  
    »Lass uns weiterfahren«, sagte Spader traurig.
  


  
    Ich nickte, und er steuerte weiter in die Tiefe. Die ganze Zeit hielt ich mit Hilfe des Scheinwerfers nach Hindernissen und Gefahren Ausschau. Wir entdeckten ein paar be kannte Stellen: die Sandwege, die wir entlanggegangen waren, den Eingang zum 
     Fluchttunnel und zu den vielen schmalen Gängen, die sich durch den Berg zogen. Bisher hatte das Wasser keine größeren Schäden in der Stadt angerichtet. Die Häuser schienen intakt zu sein, und alle Wege waren noch vorhanden. Das war gut so, denn wenn die gewaltigen Marmorvillen auf den Hangar gestürzt wären, hätten wir die Rettungsaktion sofort abbrechen können.
  


  
    Irgendwie kam ich mir vor wie in einer dieser Schneekugeln, die man schütteln muss, um einen Sturm hervorzurufen. Wie lange würde es dauern, bis der Zahn der Zeit an den Gebäuden zu nagen begann? In etlichen Jahren würde die Stadt zu Sand zerfallen, doch im Augenblick war sie noch unversehrt. Kaum zu glauben, dass die ser Ort noch vor kur zer Zeit trocken und voller Menschen gewesen war.
  


  
    »Wir sind da!«, rief Spader.
  


  
    Wir hatten den Hangar fast erreicht. Zu meiner großen Erleichterung sah er fast genauso aus wie vor ein paar Stunden. Die Halle war nicht unter der Wasserlast zusammengebrochen. Außer den Trümmern, die vor der Tür lagen, hielt uns nichts davon ab, nach den Verschütteten zu suchen. Hoffentlich würde es der Greifarm schaffen, den Schutt fortzuräumen.
  


  
    Spader landete mit dem Flit zer auf dem Pfad, den wir vor Kurzem ent langgelau fen wa ren. Wir setz ten so sanft auf, dass nur eine winzige Sandwolke hochgewirbelt wurde.
  


  
    »Versuch dein Glück, Kumpel!« Spader deutete auf den Greifarm.
  


  
    Ich griff nach dem zweiten Joystick und zog da ran. Ein leises Schnarren verriet, dass er funktionierte. Die langen weißen Rohre, aus denen der Arm bestand, waren durch vier Gelenke miteinander verbunden, sodass man ihn in alle Richtungen bewegen konnte. An seinem Ende befand sich eine Art Hand mit drei Fingern und einem Daumen – wie bei Fred Feuerstein. Ich brauchte ungefähr dreißig Sekunden, bis ich das Ding im Griff hatte. Mit 
     dem Joystick war das ganz einfach. Wenn man einen Knopf am Ende des Joysticks drückte, öff nete oder schloss sich die Hand. Ich manövrierte den Arm vor die Glaskugel, öffnete die Greifhand und bewegte sie hin und her. Ich winkte Spader zu.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Das hast du aber schnell begriffen.«
  


  
    Jetzt konnten die Rettungsarbeiten beginnen. Spader fuhr behutsam di rekt über den Schutt haufen, der den Eingang zum Hangar blockierte.
  


  
    »Sei vorsichtig«, sagte er. »Sobald du ein Stück hast, fahre ich zurück. Wir müssen langsam vorgehen, denn ich will nicht all zu viel Sand aufwirbeln, sonst sehen wir hier unten nichts mehr.«
  


  
    Ich rieb mir die Hände, umklammerte den Joystick und startete den ersten Versuch. Der lange Arm streckte sich nach vorn, ich senkte die Hand ab, drückte den Knopf, und die Finger ergriffen einen mittelgroßen Stein. Dann hob ich den Stein auf und legte ihn beiseite.
  


  
    »Das war erst klassig!«, lobte Spader, als hätte er mit Schwierigkeiten gerechnet.
  


  
    »Versuchen wir es mit einem größeren Stück«, erwiderte ich selbstbewusst.
  


  
    Aus dem Haufen ragte ein Korallenstück heraus, das perfekt zum Greifen geeignet war. Spader musste den Flitzer nicht einmal bewegen. Ich lenkte den Arm dort hin und ergriff das Stück, doch als ich es zurückziehen wollte, tat sich nichts.
  


  
    »Es geht nicht.«
  


  
    »Dann versuchen wir es mit dem Flitzer«, meinte Spader.
  


  
    Er fuhr langsam rückwärts, aber das Teil rührte sich nicht. Spader erhöhte den Schub, aber immer noch bewegte es sich keinen Zentimeter von der Stelle.
  


  
    Er sagte: »Vielleicht solltest du es mit einem kleineren Stück …«
  


  
    Auf einmal löste sich die Koralle, und der ganze Schutthaufen geriet in Bewegung. Anscheinend hatte er größtenteils auf diesem Stück gelegen, und als ich es herauszog, verursachte ich ei nen regelrechten Erdrutsch – als hätte ich die un terste Karte aus einem Kartenhaus herausgezogen. Große Teile der Kuppel donnerten auf den Flitzer. Wir wurden rückwärtsgeschleudert und im Wasser herumgewirbelt. Dich te Sandwolken hüllten uns ein, sodass es völlig unmöglich war, irgendetwas zu sehen. Dann krachten wir auf den Boden, und es regnete noch mehr Schutt auf uns herab. Wir hielten den Atem an und hofften, dass unser Fahrzeug keinen Schaden genommen hatte.
  


  
    »Das war das falsche Stück«, stellte Spader fest.
  


  
    »Was du nicht sagst.«
  


  
    Wir rührten uns geraume Zeit nicht vom Fleck und warteten, bis der Sand sich etwas gelegt hatte. In meinem tiefsten Inneren war ich davon überzeugt, dass wir festsaßen, und sah uns bereits die Kopfmasken aufsetzen und den Flitzer zurücklassen, doch Spader warf den Motor an, und das U-Boot bewegte sich! Vorsichtig manövrierte er es Stück für Stück aus dem Schutt heraus. Endlich schwebten wir wieder im Wasser.
  


  
    »Von nun an suchen wir die Stücke nach wissenschaftlich erprobten Methoden aus, verstanden?«, meinte er nur.
  


  
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und suchte nach dem nächsten geeigneten Schuttbrocken. Es war klar, dass die vor uns liegende Aufgabe einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Wir mussten an der Spitze des Schuttbergs anfangen und uns langsam nach unten vorarbeiten. Noch einen derartigen Unfall konnten wir uns nicht leis ten. Es war wie eine Runde Mi kado … allerdings eine sehr gefährliche Variante!
  


  
    Und so machten wir uns an die mühsame Arbeit. Die klei nen Stücke fielen mir leicht, die größeren ließen sich viel schwerer bewegen. Da wir uns unter Wasser befanden, waren sie glücklicherweise
     leichter, als es an Land der Fall gewesen wäre. Wir beseitigten sogar Kuppelteile, die so groß wie ein Kleinwagen waren. Zuerst hatte ich Angst, sie wären zu schwer für den Flitzer, doch unser Fahrzeug bewies seine Fähigkeiten immer wieder aufs Neue.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange wir arbeiteten. Vielleicht waren es Stunden. Ich gab mir Mühe, mich auf die vor uns liegende Aufgabe zu konzentrieren und ja nicht da ran zu den ken, dass es unter Umständen schon zu spät für Onkel Press und die anderen war.
  


  
    Endlich legten wir die Tür des Hangars frei.
  


  
    »Hurra!«, schrie ich.
  


  
    »Hobey!«, fügte Spader hinzu.
  


  
    Unglaublich, aber wir hatten es geschafft! Allerdings währte unser Jubel nicht lange, denn jetzt galt es, den nächsten Schritt zu tun. Was mochte uns hinter der Tür erwarten?
  


  
    »Oje«, stieß Spader auf einmal hervor.
  


  
    Wenn mich nicht alles täuschte, verhieß das nichts Gutes.
  


  
    Er zeigte auf ei nen Riss in der Wand des Schuppens, der durch ein Trümmerstück verursacht worden sein musste. Das bedeutete, der Hangar war ebenfalls überflutet. Hoffentlich hatten die Faarianer ihre Schwimmanzüge greifbar gehabt und sich darum gekümmert, dass Onkel Press ein Atemgerät bekam. Wenn nicht, standen wir vor einem Grab.
  


  
    Vorsichtig steuerte Spader bis dicht vor die Tür. Ich zeigte ihm mit dem Scheinwerfer den Weg. Die Tür war völlig verbogen. Hoffentlich ließ sie sich überhaupt noch öffnen.
  


  
    Ich griff nach dem Joystick, um die Klinke herunterzudrücken, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Da bewegte sich etwas! Ich sah es durch den Riss in der Wand. Irgendwer da drinnen lebte noch!
  


  
    »Weitermachen«, drängte Spader aufgeregt.
  


  
    Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Eine unvorsichtige Bewegung konnte alles verderben. Ganz langsam fuhr ich den Grei farm aus 
     und legte die Hand auf die Klinke. Vorsichtig zog ich den Arm zurück, aber die Tür gab nicht nach.
  


  
    »Rückwärtsgang«, sagte ich zu Spader.
  


  
    Das Brummen des Motors wurde lauter, aber es tat sich nichts. Spader gab mehr Schub. Immer noch nichts.
  


  
    »So, jetzt gehe ich auf volle Kraft«, meinte er. »Wenn die Tür nachgibt, lass sie sofort los, sonst …«
  


  
    Krach!
  


  
    Die Tür sprang auf. Hastig ließ ich den Knopf los, und wir schossen rückwärts. Spader machte eine Vollbremsung und hielt an.
  


  
    »Zurück! Du musst zurück!«, rief ich.
  


  
    Er fuhr wieder auf den Hangar zu. Ich richtete den Scheinwerfer auf die Tür und hoffte, die Leute im Inneren der Halle würden ihn sehen und herauskommen.
  


  
    »Kommt schon!«, betete ich. »Kommt raus!«
  


  
    »Da hat sich doch vorhin etwas bewegt, oder?«, vergewisserte sich Spader.
  


  
    »Ja, ich dachte … da!«
  


  
    Etwas bewegte sich in der Türöffnung! Ich hielt den Atem an. War es nur ein Leichnam oder ein lebendiger Mensch?
  


  
    Ein Faarianer in grü nem Schwimm anzug steck te den Kopf nach draußen. Er lebte! Er schirmte die Augen mit der Hand ab und blick te sich verwundert um. Dann winkte er uns zu und schwamm davon.
  


  
    Ich grinste über das ganze Gesicht. Wenigstens einen Menschen hatten wir gerettet, aber was war mit den anderen? Und wo war Onkel Press?
  


  
    Ein Faarianer nach dem anderen verließ den Hangar und schwamm Richtung Oberfläche. Es sah ziemlich unheimlich aus, als würden grüne Geister aus einem Grab aufsteigen. Natürlich war es kein Grab. Die Halle hatte ih nen das Leben gerettet und sie davor bewahrt, zermalmt zu werden oder zu ertrinken.
  


  
    Ich wartete gespannt auf On kel Press. Da er kei ne Kopfmaske hatte, ging ich davon aus, er würde sich ein Atemgerät mit einem der Einheimischen teilen und sich an den betreffenden Faarianer klammern. Wir zählten vierzehn Schwimmer, aber keine Spur von Onkel Press. Unruhe ergriff mich. Hatte mein Onkel sterben müssen, weil er nicht die richtige Ausrüstung besessen hatte? Das war so ungerecht. Leider kam aber kei ne Menschenseele mehr aus der Halle. Da klopfte es an die Scheibe. Ich blickte nach rechts und sah direkt in das Gesicht eines Faarianers.
  


  
    »Ahhhh!«, schrie ich erschrocken auf.
  


  
    Da die grü ne Haut des Schwimmanzugs auch den Kopf bedeckte, sah das Gesicht ganz schön seltsam aus – Spiderman im Froschanzug.
  


  
    Der Bursche hing an der Glaskugel und gestikulierte wild.
  


  
    »Was hat er denn?«, fragte Spader.
  


  
    »Er will uns etwas sagen.«
  


  
    Der Faarianer zeigte auf eine Stelle hinter meinem Kopf. Ich drehte mich um und entdeckte zwei Paar Kopfhörer, die an einem Haken hingen. Ich tippte mit dem Finger darauf und sah ihn fragend an. Er nickte eifrig.
  


  
    Wir setz ten die Dinger auf und schauten den Mann erwartungsvoll an. Eine vertraute Stimme sagte: »Wo habt ihr die ganze Zeit über gesteckt?«
  


  
    Es war Onkel Press!
  


  
    »Juchu! Hobey-ho! Geschafft!« Wir kreischten und waren völlig aus dem Häuschen. Also hatten die Faarianer Ersatzanzüge im Hangar gehabt!
  


  
    »Wie seid ihr an den Flit zer gekommen?«, wollte Onkel Press wissen.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, meinte ich.
  


  
    »Wie schlimm sieht es aus?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Faar ist überschwemmt, Saint Dane hat ein Loch in die Kuppel
     geschossen. Zum Glück wurde die Stadt rechtzeitig evakuiert. Soviel ich weiß, gibt es nur einen Toten: den alten Mann, den Vorsitzenden des Stadtrats. Was ist mit den Flitzern? Sind sie gestartet?«
  


  
    »Nein, sie liegen noch im Hangar. Alle Außentüren wurden verschüttet.«
  


  
    Das wa ren schlechte Nachrichten. Wie sollten ohne Flitzer die Unterwasserplantagen gerettet werden? Saint Dane würde doch den Sieg davontragen.
  


  
    »Wir sollten endlich abhauen«, warf Spader ein. »Halt dich irgendwo fest, Press. Wir nehmen dich mit nach oben.«
  


  
    Onkel Press konnte nicht einsteigen, da der Flitzer wasserdicht verschlossen war. Aber er fand ei nen Platz hinter der Glas kugel, wo er sich festhalten konnte.
  


  
    »Pass gut auf«, warnte ich. »Oben treibt ziem lich viel Zeug im Wasser herum.«
  


  
    Spader lenkte das U-Boot ganz langsam nach oben, damit Onkel Press nicht abrutschte. Wir hatten es sowieso nicht eilig. Unterwegs erzählte ich Onkel Press ganz genau, was passiert war. Er war über die Ereignisse genauso unglücklich wie ich. Wir hatten versagt. Die Plantagen produzierten vergiftete Ernten, Faar war vernichtet, und Cloral stand vor ei ner Katastrophe. Selbst wenn Yenza einen triumphalen Sieg errungen hatte, spielte das keine große Rolle mehr. Der Schaden war nicht mehr zu beheben.
  


  
    Das letzte Stück des Weges legten wir schweigend zurück. Noch einmal betrachtete ich die Stadt, die bei dem Versuch, Cloral zu retten, untergegangen war. Das letz te Kapitel der Legende von Faar endete tragisch. Und kein Schicksal war trauriger als das von Abador, dem Ratsvorsitzenden, der starb, ehe er seine Mission erfüllen konnte. Die geheimnisvolle Translokation würde nie mehr stattfinden. Sie blieb eines der ungelösten Rätsel der Stadt.
  


  
    In diesem Augenblick kam mir ein Gedanke.
  


  
    »Anhalten!«, befahl ich.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sofort anhalten!«
  


  
    Spader bremste unser Gefährt ab.
  


  
    »Was ist los, Bobby?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Faar ist verloren. Und es gibt auch kei ne Möglich keit, die Flit zer zu befreien, um die Ernten doch noch zu retten, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, so ist es nun mal«, antwortete Spader betrübt. »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich will sagen, dass wir nichts zu verlieren haben.«
  


  
    »Spielst du jetzt den Philosophen oder willst du uns etwas Bestimmtes sagen?«
  


  
    »Ich finde, wir sollten die Sache richtig beenden und das Schicksal von Faar erfüllen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Die Translokation!«, rief ich. »Wir beenden, was Abador nicht beenden konnte!«
  


  
    Onkel Press schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch gar nicht, was das ist. Am Ende ist es tatsächlich eine Art Selbstzerstörungsmechanismus.«
  


  
    »Ja und?«, stieß ich hervor. »Wenn es die Faarianer so woll ten, dann sollen sie ihren Willen haben. Für Cloral kann es gar nicht schlimmer kommen. Abador sagte, sie hätten sich seit vielen Generationen auf dieses Ereignis vorbereitet. Wer sind wir, dass wir uns dagegenstellen?«
  


  
    Ich sah Spader an. Er zuckte nur die Achseln.
  


  
    »Warum nicht?«, meinte er schließlich.
  


  
    Ich wandte mich wieder On kel Press zu, in dessen Miene wegen der grünen Haut nichts zu lesen war.
  


  
    »Weißt du, was zu tun ist?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Dann hast du recht. Wir haben nichts zu verlieren. Los, macht schon.«
  


  
    »Zurück zum Plateau«, sagte ich zu Spader.
  


  
    Minuten später schwebten wir über der Plattform und blickten auf Abadors ausgestreckte Hand, die nur knapp die Kristalle verfehlt hatte.
  


  
    »Leider erlebst du es nicht mehr, alter Mann«, sagte ich. »Wir werden deine Mission für dich erfüllen.«
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte Onkel Press.
  


  
    »Siehst du das blinkende gelbe Licht?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Daneben be finden sich drei weitere Kristalle. Ei ner davon leitet die Translokation ein.«
  


  
    »Gut. Welcher?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, ant wortete ich. »Im Zwei fels fall sagst du: Ene, mene, mu, und raus bist du, und drückst bei du.«
  


  
    Er musterte die drei Kristalle. Zuerst drückte er auf den grünen. Es passierte nicht viel, außer dass das gelbe Licht erlosch und das grüne aufleuchtete.
  


  
    »Wahrscheinlich ist es das Signal zur Entwarnung«, meinte ich.
  


  
    Blieben noch zwei Farben. Von meinem Platz aus hatte es den Anschein, als wäre der weiße Kristall schon gedrückt worden.
  


  
    »Ich glaube, Weiß hebt und senkt das Podium«, verkündete ich. »Also bleibt der rote Kristall übrig.«
  


  
    »Dann nehmen wir Rot«, erklärte Onkel Press.
  


  
    Er beugte sich vor, legte die Hand darauf und drückte den roten Kristall nach unten.
  


  
    Und dann ging die Party richtig los …
  


  
    Zuerst leuchtete das rote Licht auf und blink te heftig. Da mit hatten wir gerechnet. Dann ertönte ein Geräusch. Es begann als leises Pfeifen und steigerte sich zu einem tosenden Crescendo, als 
     hätte jemand einen überdimensionalen Motor angeworfen. Plötzlich bewegte sich der gesamte Berg! Die aufkommenden Wellen schaukelten unseren Flitzer wild hin und her.
  


  
    Onkel Press kehrte zurück und hielt sich wieder hinter der Glaskugel fest.
  


  
    »Ich denke, es ist an der Zeit, diesen Ort zu verlassen«, meinte er.
  


  
    »Halt dich gut fest!«, rief Spader und beschleunigte.
  


  
    Wir stiegen auf. Das schreckliche Pfeifen wurde immer lauter, und der Flit zer schwankte so heftig, dass mei ne Zähne aufeinanderschlugen.
  


  
    »Alles klar, Press?«, erkundigte sich Spader.
  


  
    »Bring uns bloß von hier weg!«
  


  
    Dann hörte ich ein neues Ge räusch, ein Donnern, aber ein Donnern von ungeheuren Ausmaßen.
  


  
    »Oje!«, schrie Spader.
  


  
    Schon wieder dieses Wort. Ich hasste »Oje«.
  


  
    Er schaute nach oben. Ich folgte seinem Blick und sah, dass wir uns auf das Loch in der Kuppel zubewegten. Das »Oje« galt aber der Tatsache, dass der Rest der Kuppel Risse bekam. Die Schockwellen, die vom Berg ausgingen, waren so stark, dass die Kuppel jeden Augenblick vollständig zusammenbrechen würde. Diesmal beschränkte sich der Schaden nicht auf eine Stelle. Die gesamte riesige Hülle würde bersten!
  


  
    »Sie stürzt ein!«, rief Spader.
  


  
    »Bleib genau unter dem Loch!«, brüllte ich zu rück. Das war unsere einzige Chance, wenn hier alles einstürzte.
  


  
    »Ich muss einen Zahn zulegen!«, schrie Spader.
  


  
    »Kein Problem!«, antwortete Onkel Press. »Leg los!«
  


  
    Spader drückte auf die Tube. Es war ein Wettrennen gegen die Zeit, wir mussten von hier verschwinden, ehe die gan ze Welt um uns herum zusammenbrach.
  


  
    »Komm schon, komm schon!« Spader holte das Äußerste aus dem Flitzer heraus.
  


  
    Ich schaltete den Scheinwerfer aus, da wir unsere gan ze Energie für den Antrieb benötigten. Jetzt erreichten wir den Bereich, in dem das Gerümpel umhertrieb. Alle möglichen Sachen klatschten gegen die Glaskugel. Da ihr nicht ein mal die Schüsse der Piraten etwas hatten anhaben können, machte ich mir deshalb keine Sorgen, befürchtete aber, Onkel Press könnte verletzt werden.
  


  
    »Geschafft!« Spader klang sehr erleichtert.
  


  
    Eine Sekunde später schossen wir durch das Loch und befanden uns im of fenen Meer. Un glaublicherweise hielt die Kuppel im mer noch. Doch wir wa ren längst nicht in Sicherheit. Das Donnern war hier draußen noch lauter als in der versunkenen Stadt. Das Wasser schäumte und brodelte, und gewaltige Luftblasen stiegen rings um das Korallenriff auf.
  


  
    »Weiter!«, rief Onkel Press.
  


  
    Spader be schleu nigte erneut, und wir sausten los. Die Richtung war völlig egal. Überall entstanden Strudel, die sich nicht umgehen ließen. Wir wurden mehrmals wild herumgewirbelt. Jetzt wusste ich, wie man sich im Inneren einer laufenden Waschmaschine fühlen muss.
  


  
    »Press?«
  


  
    »Rede nicht, fahr lieber!«, brüllte Onkel Press.
  


  
    Endlich ließen wir die Stru del hinter uns und glitten durch völlig ru higes Wasser. Nur wenige Meter bildeten den Übergang zwischen haushohen Wellen und dem Seegang in einer Badewanne. Sehr eigenartig, aber ich beschwerte mich nicht.
  


  
    »Das war ein echter Tum-Tigger!«, meinte Spader.
  


  
    Leider war der Tum-Tigger noch nicht vorbei. Das Donnern steigerte sich fortwährend. Die Strudel verschwanden und mit ihnen die Luftblasen.
  


  
    Ein schreckliches Getöse erklang.
  


  
    Wir drehten uns um und erwarteten, den Zusammenbruch der Kuppel zu sehen. Doch ganz im Gegenteil – das Ding fiel nicht in sich zusammen, sondern stieg nach oben! Ja, wirk lich, die Kuppel bewegte sich in Richtung Wasseroberfläche.
  


  
    »Das glaub ich einfach nicht«, flüsterte Spader entgeistert.
  


  
    Auch ich traute meinen Augen kaum.
  


  
    Einen Augenblick später erkannten wir, was passierte: Die Spitze des Berges von Faar drückte gegen die Kuppel und schob sie in die Höhe. Auf einmal begriff ich, was mit Translokation gemeint war! Als Abador und die anderen darüber diskutiert hatten, ob sie versteckt bleiben oder sich zeigen sollten, hatten sie nicht davon gesprochen, Faar zu zerstören. Sie hat ten erwogen, wieder an die Oberfläche zurückzukehren. Gebannt beobachteten wir, wie der Berg die Kuppel durchbrach und sich weiter in die Höhe schob.
  


  
    Zum Glück war einer von uns in der Lage, klar zu denken.
  


  
    »Faar ist eine große Stadt, Freunde«, meinte Onkel Press. »Wir befinden uns an einer ungünstigen Stelle.«
  


  
    Tatsächlich, wir waren nicht weit genug gefahren.
  


  
    »Nichts wie weg!«, brüllte Spader, und wir brausten los. Ich schaute noch ein mal zu rück. In weni gen Se kunden würde der Berg auftauchen. Unglaublich …
  


  
    »Wir haben ein kleines Problem«, sagte Spader, der seine Instrumente musterte.
  


  
    »Was für ein Problem?«
  


  
    »Wir bewegen uns nicht von der Stelle.«
  


  
    Die Kräfte, die Faar nach oben schoben, hatten auch uns ergriffen. Wir mussten gegen eine enorm starke Strömung ankämpfen.
  


  
    »Mehr Schub!«, schrie ich.
  


  
    »Ich versuche es ja, aber es ist zwecklos!«
  


  
    Trotz Spaders Bemü hungen bewegten wir uns zum Berg zurück, als würden wir von ihm magnetisch ange zogen. Doch plötzlich kehrte sich der Sog um. Ich weiß nicht, welche Kräfte im Spiel 
     waren, aber statt rückwärtszufahren, wurden wir von einer riesigen Welle nach vorn geschleudert. Der Flitzer entwickelte eine wahnwitzige Geschwindigkeit.
  


  
    Das Unterwasserwellenreiten dauerte eine volle Minute. Dann bekam Spader das Boot endlich wieder unter Kontrolle und konnte abbremsen.
  


  
    »Wir tauchen auf!«, erklärte er atemlos.
  


  
    Kurz darauf erreichten wir die Oberfläche. Sofort riss ich die Luke auf und kletterte ins Freie, um nach Onkel Press zu sehen. Er war ziemlich fertig, aber unverletzt. Müde zog er sich die grüne Haut vom Kopf und grinste mich an.
  


  
    »Bist du sicher, dass es der rote Kristall war?«
  


  
    Ich lachte. Mein Onkel war einfach unschlagbar.
  


  
    Da hörten wir ein Rauschen, das genauso klang, als würde ein Riesenwal auf tauchen. Na türlich war es kein Wal, son dern die Stadt Faar. Auch Spader kletterte auf den Flitzer, und wir beobachteten gemeinsam das Spektakel.
  


  
    Vor unseren Augen geschah etwas Unglaubliches: Stück für Stück tauchte der Berg aus dem Meer auf. Wir befanden uns weit genug entfernt, um keinen Schaden zu nehmen, aber dennoch so nah dran, dass wir alles genau sehen konnten. Nach und nach erschienen die gewundenen Pfade und die schönen Marmorvillen an der Oberfläche. Die Stadt, die seit meh reren hundert Jahren im Wasser verborgen gewesen war, wurde wieder von der Sonne beschienen.
  


  
    »Seht doch!«, rief Spader.
  


  
    Rings um uns herum tauchten grüne Köpfe aus dem Wasser auf. Die Faarianer wurden Zeugen der Wiedergeburt ihrer Heimat. Tausende schwammen im Wasser. Die meisten zogen die grüne Haut von den Köpfen, um besser sehen zu können.
  


  
    Der Berg stieg unaufhaltsam weiter, und je mehr er anwuchs, umso riesiger wurde die Fläche, die er beanspruchte.
  


  
    Ob wir doch noch zu dicht dran wa ren? Sollte das Ding noch größer werden, würde unser Flitzer mit in die Höhe gerissen. Da erschien der Hangar, in dem die Boo te gefangen saßen, dicht neben uns.
  


  
    Mir kam der Gedan ke, dass nach dem Auf tauchen von Faar wieder die Chance bestand, die übrigen Flitzer zu befreien und die Ernten von Cloral zu retten! Unglaublich, aber es gab doch noch Hoffnung!
  


  
    Mit einem letzten Ruck kam der Berg zum Stehen. Eine heftige Woge schüttelte uns noch einmal durch – dann war es vorbei. Starr vor Staunen hockten wir auf dem Flit zer und betrachteten die gewaltige Insel vor uns.
  


  
    Die Faarianer brachen in laute Jubelrufe aus. Sie lachten und weinten, kreischten und umarmten sich gegenseitig. Eben noch war alles verloren gewesen, doch nun wa ren sie in der Lage, ein völlig neues Leben in Cloral zu beginnen. Sie hießen es freudig willkommen.
  


  
    Ich musste an Abador denken. Hoffentlich bekam er irgendwie mit, was geschehen war. Auch wenn es nicht seine Hand war, die Faar ein neues Leben geschenkt hatte, so war doch sein Geist mit uns gewesen.
  


  
    Wo eben noch nichts als Ozean gewesen war, lag nun das einzige Stück Festland von Cloral! Was hatte Saint Dane vor ein paar Stunden gesagt? – Nicht schlecht für ei nen ein zigen Nach mittag, was?
  

  
  


  
    ACHTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Das Meer hatte sich wieder beruhigt. Wir saßen auf unserem Flitzer und betrachteten die aus dem Wasser aufgetauchte Stadt. Lange Zeit sprach keiner von uns. Es gab kein Wort, das diesen Anblick beschreiben konnte. Nun, vielleicht gab es doch eins …
  


  
    »Cool«, sagte ich und wusste, es war die größte Untertreibung aller Zeiten.
  


  
    Wir sahen uns an und mussten lachten. Ein unvergesslicher Moment. Wir hatten das Schicksal von Faar mitbestimmt und gleich zeitig Cloral gerettet. Wenn man eine Leh re aus der Sache ziehen konnte, dann folgende: Gib niemals die Hoff nung auf. Wir hatten sie aufgegeben, hatten das Handtuch geworfen. Saint Dane hatte sich schon als Sieger gesehen, doch in letzter Minute konnten wir das Blatt wenden. Die einzige Möglichkeit, unserer Erleichterung Luft zu machen, war schallendes Gelächter. Wir fühlten uns großartig.
  


  
    Ein Faarianer nach dem anderen schwamm zur Insel hinüber und kletterte vorsichtig an Land. Dort stan den sie dicht gedrängt und starrten auf den Berg. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten schien die Sonne auf ihre Häuser. Immer noch strömte Wasser aus den Gängen, die zwischen den Felsen hindurchführten. Die Translokation war vollbracht.
  


  
    Wir wurden durch das Geräusch eines herannahenden Schiffs aus unseren Gedanken gerissen. Als wir uns umdrehten, erblickten wir das schwarze U-Boot der Piraten, das genau auf uns zusteuerte. Mein erster Gedanke war, sofort in den Flitzer zu springen und ab zuhauen, aber dann erkannte ich, dass die Gefahr vorüber war. An Deck standen massenhaft Aqua nier, die völlig entgeistert auf die ehemals verlorene Stadt Faar starrten. Spader hatte recht behalten, seine Kollegen waren als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen.
  


  
    Wu Yenza verließ den Kontrollturm. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie in der Son ne und sah zu uns herunter. Sie wirkte wie die Befehlshaberin einer siegreichen Armee.
  


  
    »Sie ist gut«, stellte Onkel Press fest.
  


  
    »Sie ist sogar sehr gut«, korrigierte ich ihn. »Wäre sie nicht gewesen …«
  


  
    Ich beendete den Satz nicht. Wir wussten alle, was ohne Yenzas Hilfe passiert wäre. Ich wandte mich an Spader und sagte: »Vielleicht wirst du jetzt befördert.«
  


  
    Er ant wortete nicht, son dern beobachtete das im mer nä her kommende U-Boot. Anscheinend war er in Gedanken weit fort. Obwohl wir einen überwältigenden Sieg errungen hatten, blickte er finster drein. Dann setzte er sich wortlos in den Flit zer und fuhr Yenza langsam entgegen. Ich schaute Onkel Press an, der nur mit den Schultern zuckte.
  


  
    Als wir längsseits des U-Boots schwammen, zog Onkel Press den grünen Anzug aus. Ein Aquanier warf uns ein Seil zu, damit wir den Flitzer vertäuen konnten. Spader gab mir unsere Kopfmasken und Wasserschlitten, die ich seinem Kollegen überreichte. Dann kletterten wir an Bord des U-Boots und standen Yenza gegenüber.
  


  
    »Ich nehme an, ihr habt Faar gefunden«, sagte sie lächelnd. »Warum bist du weggefahren?«, wollte Onkel Press wissen.
  


  
    »Ich hatte so eine Ahnung. Als niemand zurückkehrte, ging ich 
     davon aus, dass ihr die Stadt gefunden habt. Falls Zy Roder uns gefolgt war, wollte ich ihm nicht allein gegenübertreten. Ich bin gut, aber nicht so gut.«
  


  
    »Wo ist er jetzt?«, fragte Spader mit ausdrucksloser Stimme.
  


  
    Aha. Das hatte ihn beschäftigt. Das U-Boot hatte ihn an Saint Dane erinnert. Ich befürchtete, dass er Rache nehmen wollte.
  


  
    »Er ist unten in der Zelle«, antwortete Yen za. »Noch ein mal entkommt er uns nicht.«
  


  
    Spader ging auf den Kontrollturm zu.
  


  
    »Nein, Spader!«, rief ich ihm nach, doch er reagierte nicht. Was hatte er vor? Wir liefen ihm hinterher.
  


  
    Im Turm packte er einen Aquanier am Kragen und knurrte: »Wo ist die Zelle?«
  


  
    »Unten, auf halbem Weg zum Heck«, antwortete der Mann verschüchtert.
  


  
    Spader schob ihn beiseite und ging auf die Leiter zu.
  


  
    Onkel Press rief: »Spader, bleib stehen und beruhige dich erst einmal!«
  


  
    Spader hörte ihm nicht zu, sondern kletterte die Leiter hinunter. Wir eil ten ihm nach. Unten ging er in Richtung Heck, aber wir hatten erst wenige Schritte zurückgelegt, als ein furchtbarer Schrei aus dem hinteren Teil des U-Boots zu uns drang. Ein Schmerzensschrei.
  


  
    Sofort rannten wir los. Spader war uns ein paar Schritte voraus und schaute beim Laufen suchend in jeden Raum. Endlich blieb er vor einer Kabine stehen und trat ein. Wir wa ren ihm dicht auf den Fersen.
  


  
    Der Raum war zweigeteilt, der hintere Bereich durch ein massives Gitter abgetrennt. Vor uns auf dem Boden lag ein Aquanier, ein zweiter befand sich in der Zelle. Von Saint Dane keine Spur.
  


  
    »Er hat ihn umgebracht!«, schrie der eingesperrte Aquanier voll Entsetzen.
  


  
    Sofort kniete On kel Press neben dem Mann nieder, der vor ihm lag.
  


  
    »Wer hat das getan?«, rief Spader.
  


  
    »Zy Roder! Wir brach ten ihn in die Zelle, als er plötz lich auf uns losging. Er war verdammt stark, zu stark für uns! Mich schubste er hier hi nein und verschloss die Tür. Mei nen Freund würgte er und … jetzt ist er tot.« Der Mann war halb wahnsinnig vor Angst.
  


  
    Onkel Press fühlte nach dem Puls des Liegenden.
  


  
    »Er lebt noch, aber er braucht Hil fe«, sagte er. »Ich hole Yen za.« Mit diesen Worten stürmte er los.
  


  
    »Wo ist Roder?«, fragte Spader.
  


  
    »Keine Ahnung. Er rannte weg. Holt mich hier raus! Wir müssen ihm nach.«
  


  
    Ich nahm dem Verletzten einen Schlüsselbund ab und warf ihn Spader zu. Er schloss die Zellentür auf, und der Aquanier schoss förmlich heraus.
  


  
    »Ich muss Yenza Bericht erstatten!«, rief er, verließ den Raum und bog nach rechts ab.
  


  
    »Hilf mir«, sagte ich zu Spader, und wir richteten den am Boden liegenden Mann ein wenig auf, um ihm das Atmen zu erleichtern. Langsam kam er zu sich und öffnete die Augen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    »Roder!«, keuchte er. »Ich kam zu dicht ans Gitter. Er packte mich.«
  


  
    »Das wissen wir. Dein Kollege hat es uns erzählt.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Welcher Kollege?«
  


  
    »Er hat deinen Kollegen in die Zelle gesperrt.«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Roder war schon in der Zelle. Er streck te die Hand durch das Gitter und griff mich an. Wir waren allein.«
  


  
    Spader sah mich verwirrt an, doch ich wusste sofort, was geschehen
     war. Saint Dane hatte wieder einmal eine andere Gestalt angenommen. Wir hatten keinen Aquanier befreit, sondern unseren Erzfeind.
  


  
    »Er ist nach rechts gelaufen«, sagte ich. »Der Kontrollturm liegt links.«
  


  
    »Er will zur Druck kammer! Hinterher!«, schrie Spader und sprang auf.
  


  
    »Lass ihn lau fen!«, flehte ich, doch Spader war schon weg. »Bleib stehen! Spader, warte auf mich!«
  


  
    Ich rannte ihm hinterher. Kurz darauf standen wir vor der Druckkammer, und Spader versuchte die Tür zu öff nen, aber sie klemmte. Als er sich dagegenwarf, gab sie endlich nach. Jemand hatte sie mit einem Wasserschlitten blockiert. Als wir den Raum betraten, sahen wir gerade noch, wie Saint Dane entkam.
  


  
    Er hatte wieder seine ursprüngliche Gestalt angenommen, und bei unserem Anblick funkelten seine blauen Augen vor Wut. Bei sich hatte er ei nen Skimmer; wir sa hen ihn in dem Moment, bevor Saint Dane ganz im Wasser versank. Sei ne langen grauen Haare lagen wie ein Spinnennetz auf den Wellen.
  


  
    Saint Danes letzter Blick war so hasserfüllt, dass ich befürchtete, tot umzufallen. Dann verschwand unser Erzfeind im Wasser. Spader wollte ihm nach, doch ich hielt ihn fest.
  


  
    »Lass es gut sein«, sagte ich. »Du bekommst eine zweite Chance.«
  


  
    Spader stieß mich weg und lief zurück in den Gang. Ich hatte große Mühe, ihm zu folgen. Er sprintete die Leiter hinauf und durchquerte den Turm. Ich schrie: »Haltet ihn auf! Haltet Spader auf!«
  


  
    Alles ging so schnell, dass niemand reagierte. Spader rannte auf den Flitzer zu, löste die Lei ne und sprang in das Fahr zeug. Onkel Press und Yenza eilten ihm hinterher.
  


  
    »Was hat er vor?«, rief die Aquanierin.
  


  
    »Saint Dane … Zy Roder ist geflohen«, erklärte ich. »Er hat einen Skimmer.«
  


  
    Der Flitzer tauchte ab. Onkel Press starrte ins Wasser und dachte angestrengt nach. Dann sah er sich suchend um und holte zwei Kopfmasken und zwei Wasserschlitten. Wir würden Spader folgen.
  


  
    »Ich weiß, wohin er will«, sagte Onkel Press.
  


  
    »Wohin denn?«, wollte Yenza wissen.
  


  
    Genau das hätte ich auch gerne gewusst, aber ich ging davon aus, dass Onkel Press mich unterwegs aufklären würde.
  


  
    Yenza meinte: »Ich gebe euch eine Gruppe Aquanier mit.«
  


  
    »Nein!«, entgegnete Onkel Press hastig. »Wir schaffen das schon.«
  


  
    Die Art und Weise, wie er es sagte, verriet mir, was los war. Ich hätte es eigentlich gleich wissen müssen: das Flume. Saint Dane würde versuchen, durch das Tor zu entkommen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die Aquanier sollten es natürlich nicht sehen, Flumes gingen nur die Reisenden etwas an.
  


  
    »Fertig?«
  


  
    »Einigermaßen«, antwortete ich.
  


  
    Wir sprangen von Bord und tauchten unter.
  


  
    »Kennst du die Richtung?«, fragte ich.
  


  
    Er blickte sich um und meinte: »Dort entlang!«
  


  
    Da entdeckte ich die Luftblasen, die der Flitzer zurückgelassen hatte. Wir warfen die Wasserschlitten an und folgten ihnen.
  


  
    »Es wird Stunden dauern«, sagte ich, während wir Schulter an Schulter durch das Wasser sausten.
  


  
    »Vielleicht«, antwortete er. »Kann aber auch sein, dass Saint Dane noch ein Tor kennt.«
  


  
    Daran hatte ich nicht gedacht. In Denduron hatte es zwei Flume-Tore gegeben. Warum sollte es in Cloral anders sein? Da wir das aber nicht mit Sicherheit wussten, mussten wir den Luftblasen folgen.
  


  
    »Spader wird ein wichtiger Verbündeter für dich sein, Bobby«, erklärte Onkel Press. »Er muss aber noch lernen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen.«
  


  
    »Saint Dane umzubringen ist kei ne Lösung«, fuhr er fort. »Ich wünschte, es wäre so einfach, aber leider ist es das nicht.«
  


  
    »Meinst du damit … er kann gar nicht sterben?«
  


  
    »Sein Körper schon, aber Saint Dane würde einfach in einer anderen Gestalt zurückkehren.«
  


  
    »Was ist er, eine Art … Geist?«
  


  
    »Nicht so, wie du jetzt denkst. Sei ne Seele ist bösartig, Bobby. Wenn ihr seinen Körper tötet, hält ihn das nicht auf.«
  


  
    »Alles klar«, antwortete ich, ohne auch nur das Geringste verstanden zu haben. »Was hält ihn dann auf?«
  


  
    Zuerst schwieg Onkel Press. Ich war nicht si cher, ob er nicht antworten wollte oder nicht konnte. Irgendwann meinte er: »Es ist erst zu Ende, wenn er denkt, er hätte gewonnen. In dem Moment verliert er.«
  


  
    Klasse, das sagte mir überhaupt nichts. Doch daran hatte ich mich in zwischen gewöhnt. Und in Wirk lichkeit wurden die Dinge allmählich weniger verwirrend – ein bisschen wenigstens. Wenn ich daran dachte, wie ahnungslos ich bei mei ner ersten Flume-Reise gewesen war, dann hatte ich in der Zwischenzeit beachtliche Fortschritte gemacht. Trotzdem musste ich noch viel lernen. Ich bedrängte Onkel Press nicht länger. Gelegentlich hatte ich ohnehin das Gefühl, dass mich zu viele Informationen auf einmal um den Verstand bringen würden …
  


  
    Wir fuhren endlos lange durchs Meer, und mei ne Arme an den Schlittenhalterungen erlahmten all mählich. Im mer wieder änderte ich meinen Griff oder hielt mich nur mit einer Hand fest, um die andere zu entlasten. Bis zu dem Flume in der Nähe von Grallion würde ich dieses Tempo sicher nicht durchhalten.
  


  
    Doch auf einmal bewegte sich mein Ring. Da wir noch im mer kilometerweit von unserem An kunfts-Flume entfernt sein mussten, konnte das nur eines bedeuten: Es gab tatsächlich ein zweites Tor.
  


  
    Die Luftblasen von Spaders Fahrzeug führten uns in die Tiefe. Es wurde immer dunkler und kälter. Vor uns ragte aus dem Meeresgrund ein hoher Felsen, der oben abgeflacht war und zu beiden Seiten steil abfiel. Das Leuchten meines Rings verriet mir, dass sich das Tor irgendwo hier befinden musste. Noch etwas wies darauf hin, dass wir unser Ziel fast erreicht hatten: Ein breiter Strom Luftblasen stieg auf der anderen Seite des Felsens zur Wasseroberfläche empor. Wo ka men nur auf einmal so viele Luftblasen her? Als wir über den Felsen hinwegschwammen, wurde uns alles klar.
  


  
    Spaders Flitzer trieb im Wasser, aber ohne Spader an Bord. Die Luke stand weit auf, und das kleine U-Boot hatte sich mit Wasser gefüllt. Es hatte einen Unfall gegeben. Nun ja, vielleicht ist Un fall nicht das richtige Wort, denn es sah so aus, als hätte Spader ihn absichtlich herbeigeführt.
  


  
    Der Anblick, der sich uns bot, war ein fach unbeschreiblich: Zwischen Flitzer und Felsen steckte ein eingequetschtes Quig. Es war nicht so groß wie seine Artgenossen, denen ich bisher begegnet war, sah aber kein bisschen harmloser aus. Da Spader kei ne Waffe bei sich gehabt hatte, war er kurzerhand mit dem Flitzer auf das Biest losgegangen. Der Hai lag jetzt auf einem Felsvorsprung, der Flitzer obendrauf.
  


  
    »Volltreffer«, lobte Onkel Press.
  


  
    Da zuckte der Schwanz des Monsters. Vielleicht war es gar nicht tot! Vorsichtshalber hielten wir Abstand.
  


  
    »Wo ist das Tor?«, fragte ich.
  


  
    Weit konnte es nicht sein. Erstens spielte mein Ring verrückt, zweitens war dieses Quig ein eindeutiger Beweis. Hoffentlich 
     lag der Eingang in unmittelbarer Nähe, denn Spader besaß keine Kopfmaske. Außerhalb des Flitzers musste er die Luft anhalten. Wir musterten die steilen Felsen, konnten aber nichts entdecken.
  


  
    Aus den Augenwinkeln erspähte ich eine einzelne Luftblase, nicht größer als ein Golfball, die in der Nähe des Felsens nach oben stieg.
  


  
    »Da!«, rief ich und fuhr auf die Stelle zu.
  


  
    Als wir uns dicht vor der Wand befanden, sahen wir, dass ein Vorhang aus rotem Seetang sie bedeckte. Ich versuchte mich an die exakte Stelle zu erinnern, an der die Luftblase erschienen war, und schob dort den Seetang beiseite. Dahinter fand ich nichts als Stein. Keine Öffnung, keinen Gang und kein Tor. Immer wieder schaute ich mich nach dem Quig um, das unter dem Flitzer lag. Sollte es plötzlich wieder zum Leben erwachen, würde ich schnellstens die Kurve kratzen.
  


  
    Da entdeckte ich einen in den Felsen geritzten Stern.
  


  
    »Hier!«, rief ich.
  


  
    Onkel Press gesellte sich zu mir, und wir suchten gemeinsam, bis wir endlich auf einen schmalen Spalt stießen. Mit ein wenig Mühe passte ein Mensch hindurch. Keine Ahnung, wieso ich auf einmal so mutig war, aber ich quetsch te mich als Erster durch die Öffnung. Drinnen war es dun kel, und ich tastete mich langsam vor. Kurz da rauf erblickte ich ei nen Lichtschimmer und tauch te in ei ner Unterwasserhöh le auf, dicht gefolgt von On kel Press. Wir nahmen die Kopfmasken ab.
  


  
    Ich wusste nicht, was uns erwartete. Natürlich hoffte ich, Spader gesund und munter vorzufinden, aber vorzugsweise ohne den schrecklichen Saint Dane.
  


  
    Die Höhle war viel kleiner als die bei Grallion, in der wir angekommen waren. Der Tüm pel, in dem wir trieben, war für zwei Menschen schon fast zu klein. Uns gegenüber erblickten wir den 
     Eingang zum Flume, ganz wie erwartet. Was wir jedoch nicht erwartet hatten, war das Bild, das sich uns bot: Es befanden sich zwei Leute in der Höhle.
  


  
    Einer davon war Spader, der wei nend auf dem Felsboden links von uns saß. Der Grund für seine Tränen war nicht schwer zu erraten, denn bei der zwei ten Person handelte es sich um … seinen Vater! Ich hatte den Mann nur ein mal gesehen, und da war er bereits tot gewesen. Dennoch erinnerte ich mich gut an ihn. Tote vergisst man nicht so schnell, schät ze ich. Wieso war er hier? Und wieso lebte er?
  


  
    Onkel Press und ich starrten ihn an. Gerade sagte er zu Spader: »Sieh nur, deine Freunde sind da.«
  


  
    Die beiden saßen nebeneinander, als wollten sie ein nettes Vater-Sohn-Gespräch führen. Garantiert spielten Spaders Gefühle im Augenblick komplett verrückt.
  


  
    Er sah uns trä nenüberströmt an und rief: »Hobey, Pendragon! Er lebt! Saint Dane hat ihn die ganze Zeit über hier gefangen gehalten. Ist das nicht unglaublich?«
  


  
    Allerdings. Onkel Press holte Spader auf den Boden der Tatsachen zurück.
  


  
    »Er ist es nicht, Spader«, sagte er. »Dein Vater ist tot. Du hast ihn auf Magorran gesehen, er wurde vergiftet.«
  


  
    Spader sah meinen Onkel verwirrt an. Der Anblick seines geliebten Vaters hatte ihn völlig aus dem Gleis geworfen, ansonsten hätte er die Wahrheit selbst erkennen müssen. Ich hasste Saint Dane noch mehr als vorher, wenn das überhaupt möglich war. Wer jemandem so etwas antun konnte, der musste abgrundtief schlecht sein.
  


  
    »Ach, Press, du bist ein richtiger Spielverderber«, meinte Spaders »Vater«. »Und ich dachte schon, du wärst tot.«
  


  
    Er wandte sich seufzend an Spader: »Dein Vater ist tot, Spader. Und dir wird es genauso ergehen, wenn du dich nicht zurückhältst.«
  


  
    Spader sah seinen »Vater« mit großen Augen an, der langsam aufstand, zum Flume ging und »Veelox!«rief.
  


  
    Sofort leuchtete das Licht auf, und die Musik erklang. Spaders Vater drehte sich um und sagte: »Wer weiß? Vielleicht begegne ich unterwegs deiner Mutter, dann bringe ich sie auch noch um!«
  


  
    Spader prallte gegen die Wand zurück, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. In diesem Augenblick nahm der Mann wieder die Gestalt von Saint Dane an. Dann schaute er mir in die Augen – nein, direkt in mein Gehirn. Am liebsten wäre ich sofort wieder untergetaucht.
  


  
    »Bis zum nächs ten Mal«, verabschiedete er sich mit tü ckischem Grinsen. Saint Dane verneigte sich und verschwand im Flume. Ich schaute zu Spader hinüber, der erst jetzt begriff, was los war.
  


  
    Onkel Press und ich klet terten aus dem Wasser und gingen zu ihm.
  


  
    »Seine Grausamkeit kennt keine Grenzen«, meinte Onkel Press. »Dich auf diese Weise zu quälen, macht ihm genauso viel Spaß wie die Vernichtung eines ganzen Territoriums oder der Mord an unzähligen Menschen. Ihm ist das einerlei.«
  


  
    »Ich bringe ihn um«, zischte Spader wutentbrannt und ging auf das Flume zu.
  


  
    Onkel Press hielt ihn zu rück. »Nein! Hier geht es nicht um deinen persönlichen Rachefeldzug. Wir müssen die Territorien und Halla beschützen.«
  


  
    Spader versetzte ihm einen Stoß. Mein Onkel krachte gegen die Felswand und fiel zu Boden.
  


  
    »Die Territorien und Halla sind mir egal. Er hat meinen Vater umgebracht, und dafür werde ich ihn töten.«
  


  
    Er trat zum Flume. In diesem Augenblick hörte ich die leise Melodie.
  


  
    »Veelox!«,schrie Spader.
  


  
    Das Licht leuchtete auf, und die Musik wurde lauter. Doch irgendetwas stimmte nicht. Die Töne hat ten eingesetzt, ehe er »Veelox« gerufen hatte. Das Flume war schon vorher aktiviert worden – irgendjemand kam hierher nach Cloral.
  


  
    Ich dachte an den Tun nel in Dendu ron, durch den Saint Dane einen Hai geschickt hatte, der Loor und mich um ein Haar gefressen hätte. Spader stand direkt am Flume-Eingang und ahnte nichts von der Gefahr. Die Melodie wurde lauter, das Licht leuchtete immer heller.
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Da kommt etwas auf dich zu!«
  


  
    Ich lief los, aber On kel Press war schneller. Er packte mich beim Kragen und schleuderte mich so hef tig nach hinten, dass ich auf meinem Allerwertesten landete.
  


  
    »Spader, geh zur Seite!«, brüllte er und rannte zum Flume.
  


  
    Spader rührte sich nicht. Er dachte nur an Rache. Als ich mich aufrichtete, hatte Onkel Press meinen Freund fast erreicht. In wenigen Se kunden würde das, was auf uns zu kam, in der Höh le sein. Und Spader stand da und wartete auf eine Reise durch das Flume, die nicht stattfinden würde.
  


  
    Was dann geschah, dauerte nur wenige Sekunden, aber es waren die längsten Se kunden meines Lebens. Niemals werde ich sie vergessen, sie haben sich für alle Zeiten in mein Gehirn eingebrannt. Onkel Press machte einen Hechtsprung und schubste Spader aus dem Weg. Zwar war Spader, der unsanft an der Felswand landete, endlich in Sicherheit, doch nun stand mein Onkel genau in der Gefahrenzone. Um auszuweichen war es zu spät.
  


  
    Ich hörte ein Pfei fen, ei nen Schrei, und dann ex plodierte die Wand, die dem Flume gegenüberlag. Teile der Felswand regneten auf uns herab. Keine Frage, es handelte sich um Gewehrkugeln – als hätte jemand mit einem Maschinengewehr durch das Flume bis in unsere Höhle gefeuert.
  


  
    Eine Sekunde später war es vorbei.
  


  
    Das Licht erlosch, die Musik verstummte, und es trat eine unheimliche Stille ein.
  


  
    »Onkel Press!« Er lag genau vor dem Flume auf dem Boden. Ich rannte hin, wusste aber schon, was mich erwartete. Es waren so viele Kugeln gewesen, eine musste ihn getroffen haben. Dennoch hoffte ich auf ein Wunder.
  


  
    Als ich neben ihm kniete, verflog diese Hoffnung augenblicklich. Onkel Press war getroffen worden. Mehrmals. Er starrte ins Leere, lebte aber noch. Schnell sah ich zu Spader hinüber, der zusammengekauert an der Wand saß und völlig schockiert wirkte. Er hatte Schwierigkeiten zu begreifen, was geschehen war.
  


  
    »Hol den Flit zer!«, brüllte ich ihn an. »Wir müs sen ihn nach Grallion bringen!«
  


  
    »Nein, Bobby«, sagte Onkel Press und hielt meinen Arm fest.
  


  
    »Du darfst nicht sterben!«, rief ich. Vor mir lag mein schwer verwundeter Onkel. Mein unbesiegbarer Onkel. Der On kel, den ich liebte und der mir so viele Abenteuer beschert hatte, wie ein Junge sie sich nur wün schen kann … und das schon, bevor ich ein Reisender geworden war.
  


  
    »Hör zu, Bobby«, sagte er mit schwacher Stimme.
  


  
    »Nein! Du wirst mir nicht er zählen, dass es so hat sein sollen! So nicht! Nicht du!«
  


  
    Spader kroch auf allen vieren zu uns herüber. Er musste Höllenqualen leiden. Ich wusste, wie er sich fühl te. Onkel Press starb, weil er ihm das Leben gerettet hatte, so wie Osa, als sie mich vor Saint Danes Bogenschützen bewahrte.
  


  
    »Du hast mir viele Fragen gestellt, Bobby«, flüs terte On kel Press. »Nur eine nicht.«
  


  
    »Welche?«, sagte ich. Tränen liefen mir über die Wangen.
  


  
    »Ich habe dir erzählt, dass jedes Territorium einen Reisenden hat. Du hast nie gefragt, warum die Zweite Erde zwei hat.«
  


  
    Das stimmte. Ich weiß nicht wieso, aber der Gedanke war mir 
     nie in den Sinn gekommen. Vielleicht hatte ich auch nicht darüber nachdenken wollen.
  


  
    »Sagst du es mir jetzt?«
  


  
    »Die Antwort lautet: Jedes Territorium kann nur einen Reisenden haben. Ich wuss te, dass mei ne Zeit zu Ende ging, des halb holte ich dich. Jetzt ist deine Zeit gekommen, genauso wie die von Loor und Spader. Ihr seid die nächste Generation der Reisenden.«
  


  
    Ich konnte nicht mehr klar denken. Mir waren sämtliche Regeln für Reisende, Halla und Saint Dane egal. Wichtig war nur, dass mein Onkel im Sterben lag.
  


  
    »Ich verrate dir noch etwas«, fuhr er leise fort. »Ihr seid die Letzten. Alles, was vorher geschah, zählt nicht. Ihr werdet in die Schlacht ziehen. Ihr werdet den Kampf beenden. Ihr seid die letzten Reisenden.«
  


  
    Er wurde zusehends schwächer. Dann blickte er zu Spader und sagte: »Spader, es ist schwer zu glauben, aber du wirst deinen Vater wiedersehen. Deine Mutter auch.«
  


  
    Schließlich griff er nach mei ner Hand. »Bobby Pendragon, ich verspreche dir, du wirst deine Familie wiedersehen. Ich werde auch da sein. Vergiss das nicht, und sei nicht traurig … denn es hat so sein sollen.«
  


  
    Er schloss die Augen und starb.
  

  
  


  
    ACHTES JOURNAL (FORTSETZUNG)
  


  
    CLORAL
  


  
    Die Zeremonie hätte nicht würdiger sein können.
  


  
    Es drängten sich unzählige Menschen auf dem Bergplateau von Faar. Die Stadt räte saßen auf ih ren Plät zen. Au ßerdem wa ren et liche Aqua nier in Ga la uni formen anwesend, da runter Quinnick, der Kapitän von Grallion, und Wu Yenza.
  


  
    Auf den restlichen Bänken saßen Menschen aus Faar und Abgeordnete der Agronomischen Gesellschaft von Panger. Ich sah auch Ty Manoo, den Agronomen von Grallion. Viele Abgesandte anderer Habitate waren ebenfalls erschienen. Die Nachricht vom Auftauchen der versunkenen Stadt hatte sich schnell verbreitet. Faar war erst vor zwei Tagen aus den Wellen aufgestiegen, aber die Flitzer waren bereits aus dem Hangar befreit und unterwegs zu den Unterwasserplantagen.
  


  
    Cloral hatte den kritischen Wendepunkt überschritten – und überlebt.
  


  
    Natürlich wusste kei ner der Anwesenden, was wirk lich auf dem Spiel gestanden hatte. Sie hatten keine Ahnung, dass es sich bei Cloral nur um ein Territorium von vielen handelte, die Saint Dane ins Chaos stürzen wollte. Für die Bewohner dieser Welt war eine entsetz liche Naturka tastrophe verhindert worden, nicht mehr und nicht weniger. Als Bonus hatten sie auch noch die Wurzeln 
     ihrer Herkunft entdeckt. Die Auferstehung von Faar war ein unglaubliches Ereignis. Stellt euch vor, bei uns wäre plötzlich Atlantis aus dem Ozean aufgetaucht.
  


  
    Wäre das nicht cool? Nun drehte sich alles um diese kolossale Entdeckung. Dass ihre Welt fast durch das personifizierte Böse zerstört worden wäre, wussten die Menschen nicht.
  


  
    Ich wusste es.
  


  
    Spader auch.
  


  
    Nach dem Tod von On kel Press hegte ich Spader gegenüber gemischte Gefüh le. Es war natürlich nicht sei ne Schuld. Hätte er gewusst, dass sein Verhalten meinen Onkel in Gefahr bringen würde, hätte er anders gehandelt, dessen war ich mir sicher. Trotzdem ging mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass Spader nicht auf uns gehört hatte. Er musste unbedingt lernen, seine Gefühle im Zaum zu halten. Im Grunde befanden wir uns in einer sehr ähnlichen Lage: Ich fühlte mich immer noch schuldig, weil Osa gestorben war, als sie mir das Leben gerettet hatte. Und nun wusste ich auch, wie es war, einen geliebten Menschen durch Saint Dane und den Tod zu verlieren. Wenn wir als Reisende zusammenarbeiten wollten, mussten wir da rüber hinwegkommen. Während ich auf dem Bergplateau stand und der Zeremonie beiwohnte, war ich jedoch nicht sicher, ob das möglich sein würde. Dass Spader unsere Warnungen ignoriert hatte und Onkel Press deshalb sein Leben lassen musste, würde ich nie vergessen.
  


  
    Seit unserer Rückkehr nach Faar hatte ich Spader nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich war das ganz gut so. Wir brauch ten beide Zeit, um uns zu beruhigen und nachzudenken. Doch als ich Spader nirgends auf dem Plateau erblicken konnte, machte ich mir langsam Sorgen. Er hätte auch hier sein und an der Zeremonie teilnehmen sollen, schließlich war er der Reisende von Cloral. Hoffentlich war er nicht einfach abgehauen.
  


  
    Ich stand ein wenig abseits, am Rande der Plattform. Das Marmordach
     war bereits repariert und ruhte wieder auf den Säulen. Auch das runde Symbol hing erneut an seinem Platz. Der Rest der Stadt sah noch etwas chaotisch aus, aber die Instandsetzung des Ratskreises war ein wichtiges Zeichen nach außen hin gewesen, da hier das Herz von Faar schlug. An dieser Stätte würden Entscheidungen über die Zukunft der Stadt gefällt werden.
  


  
    Die Son ne ging langsam unter. Ein paar Wol ken zogen am Horizont ent lang. Die letzten Sonnenstrahlen schossen wie Pfei le übers Wasser. Als das warme Licht die Häuser von Faar einhüllte, kam ich mir vor, als betrachtete ich ein wunderschönes Gemälde. Hunderte von Men schen standen auf den gewundenen Pfaden, die sich am Berghang erstreckten, und genossen den Son nenuntergang. Für sie war es ein außergewöhnliches Erlebnis, denn in Faar hatte es seit Generationen keine Sonne gegeben.
  


  
    Kalaloo hatte mir erklärt, dass die Trans lokation seit unendlich langer Zeit vorbereitet worden war. Wissenschaftler hatten einen genialen Mechanismus erfunden, mit dem sich Luft in riesige Kammern unterhalb der Stadt pumpen ließ. Der auf diese Weise entstandene Druck hatte Faar in die Höhe gehoben. Das Ozeanwasser, das von unten nachfloss, hatte ein Übriges getan, um den Berg anzuheben. Diese Kettenreaktion hatte sich so lange fortgesetzt, bis der Meeresboden, der die Stadt umgeben hatte, eingebrochen war. Auf diese Weise waren die Luftkammern unter der Stadt mit Gestein gefüllt worden, sodass eine feste Basis geschaffen worden war, auf der Faar nun stand. Es war wie ein kontrolliertes Erdbeben gewesen, bei dem alle freigesetzten Kräfte nach oben geleitet wurden.
  


  
    Faar mochte durch physikalische Kräfte an die Oberfläche befördert worden sein, für mich blieb das alles reine Magie! Und nun, da ich die Einwohner von Faar und ihre neuen Freunde beobachtete, verstärkte sich mein Gefühl noch. Dieses Abenteuer hatte viel Leid gebracht, aber auch einige sehr gute Auswirkungen gehabt.
  


  
    »Pendragon?«
  


  
    Spader stand vor mir. Er trug die Galauniform der Aquanier wie an jenem Tag, als er seinen Vater hatte treffen wollen. Ich war erleichtert. Es würde nicht einfach sein, das Vergangene zu bewältigen, aber wenigstens hatte er begriffen, dass sein Platz hier war.
  


  
    »Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich dir sagen soll«, meinte er hastig. »Doch mir feh len die Worte, um es dir zu erklären.«
  


  
    »Wie wäre es mit: Es tut mir leid?«
  


  
    Er ließ den Kopf hängen.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte meinen Fehler ungeschehen machen.«
  


  
    Ich nickte und sagte: »Wenn ich jetzt behaupten würde, es sei gar nicht so schlimm, und Schwamm drüber, wäre das gelogen. Aber nun weiß ich, wie du dich fühltest, als dein Vater starb. Saint Dane tötete deinen Vater und Onkel Press. Ich möchte ihn mehr als je zuvor besiegen. Aber du musst eines begrei fen: Rache ist keine Lösung. Wenn du das verstehst, sind wir Partner. Wenn nicht, gehe ich meinen Weg allein.«
  


  
    »Er versteht es, Pendragon«, erklang eine Stimme, die ich nur allzu gut kannte.
  


  
    Loor kam auf uns zu. Ich war völlig verblüfft, denn ich hatte nicht erwartet, sie hier zu sehen. Loor trug ei nen hellgrünen Anzug, der ihren muskulösen Körper vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie war schöner als je zuvor. Am liebsten hätte ich sie umarmt, aber ich wusste, dass sie das nicht mochte. Stattdessen kam sie auf mich zu und legte mir die Hand auf die Schulter. Für Loor war das schon ziemlich viel.
  


  
    »Spader kam zu mir. Er war durcheinander und hatte Angst, mit dir zu reden.«
  


  
    Das verstand ich. Wenn er Hilfe brauchte, war die letzte Person, zu der er gehen konnte, ein Mensch, der ihn für den Tod seines Onkel verantwortlich machte.
  


  
    Loor fuhr fort: »Wir alle haben Menschen verloren, die uns sehr nahestanden. Press hat immer gesagt, dass es so hat sein sollen, und ich glaube ihm. Spader war ebenso wenig für den Tod deines Onkels verantwortlich wie du für den Tod mei ner Mutter. Als sie starb, habe ich dich gehasst, Pendragon. Doch irgendwann begriff ich, dass es unser Schicksal so wollte. Wir werden immer wieder tragische Dinge erleben, aber schließlich steht sehr viel auf dem Spiel. Ich habe das verstanden und denke, Spader versteht es ebenfalls.«
  


  
    Ich sah Spader an, der mir endlich in die Augen blickte. Er litt sichtlich unter seinen Schuldgefühlen.
  


  
    »Ich sage nicht, dass ich mich nicht mehr an Saint Dane rächen will«, erklärte er. »Aber ich den ke, der ein zig richtige Weg dorthin ist die Erfüllung unserer Mission. Wir sind Partner, Pendragon.«
  


  
    Wir schauten uns an. Es war ihm anzusehen, dass er sich nach einem aufmunternden Wort von mir sehnte.
  


  
    Ich schwieg, denn zuerst musste ich etwas tun. Ich hatte lange darüber nachgedacht, war mir aber nach allem, was geschehen war, nicht sicher gewesen, ob ich es tatsächlich tun sollte. Doch nun, dank Loors Hilfe, war mir klar, dass es das Richtige war. Ich zog einen Gegenstand aus der Tasche, den ich seit vielen Tagen mit mir umhergetragen hatte.
  


  
    »Du bist jetzt ein Reisender«, sagte ich zu Spader. »Das hier gehörte deinem Vater, nun gehört es dir.«
  


  
    Es war der Ring, den Onkel Press dem Toten abgenommen hatte. Der Ring der Reisenden. Onkel Press hatte gesagt, ich würde wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen sei – und nun war er da. Ich ließ den Ring in Spaders ausgestreckte Hand fallen.
  


  
    Er starrte ihn an und hielt nur mit Mühe die Tränen zurück.
  


  
    Ich lächelte und meinte: »Du weißt, dass uns ganz schöne Tum-Tigger bevorstehen.«
  


  
    Er lächelte ebenfalls. »Hobey-ho.«
  


  
    Wir umarmten uns. Unsere Freundschaft würde überdauern. Ich sah Loor an, die mir zuzwinkerte. Bisher hatte ich immer geglaubt, ich würde ihre Hil fe brauchen, wenn eine Schlacht bevorstand. Brauchst du eine Kriegerin, die dich aus dem Getümmel heraushaut, ruf nach Loor. Doch hier stand sie und rettete mich aus einer emotionalen Krise. Das Leben war schon komisch.
  


  
    Kalaloo trat auf uns zu und sagte leise: »Wir sind so weit.«
  


  
    Am Rande der Plattform standen zwei Gruppen: sechs Aquanier und sechs Faarianer. Jede Gruppe trug einen länglichen gelben Behälter auf den Schul tern. Da rin ruh ten die Leichen von Abador und On kel Press. Diese Behältnisse sahen ganz anders aus als traditionelle Särge, wie wir sie ken nen. Eher wie ova le Kunststoffröhren. Auf dem Sarg, den die Faarianer trugen, stand in schwarzen Buchstaben Ti Abador. Auf dem Sarg mei nes Onkel, der von den Aquaniern getragen wurde, stand Press Tilton. (Wusstet ihr ei gent lich, dass mein On kel mit Nach na men Tilton hieß?)
  


  
    Mit gemessenen Schritten setzten sich die beiden Gruppen in Bewegung und kamen auf die Plattform zu. Zuerst Abadors Sarg, dann der von Onkel Press. Spader, Loor und ich folgten. Als wir den Kreis betraten, erhoben sich alle von ihren Plätzen. Im Hintergrund ertönte leise Musik. Sie war ganz anders als die trau rigen Kirchen lieder, die auf der Zweiten Erde bei Beerdigungen gespielt werden. Diese Melodien klangen viel schöner. Sie erinnerten mich ein wenig an die New-Age-Musik, die ich schon einmal erwähnt habe. Diesmal empfand ich sie als sehr passend.
  


  
    Die Sargträger setzten ihre Last auf zwei Podeste, die in der Mitte des Kreises standen. Kalaloo stellte sich davor, während meine Freunde und ich uns zu den Bän ken begaben. Dann hob Kala loo die Hände. Die Musik verstummte, und alle setzten sich.
  


  
    »Heute ist ein trauriger und glorreicher Tag zugleich«, begann 
     er sei ne Rede. »Hier in mitten der Pracht des wiederauferstandenen Faars, müssen wir dem Tod ins Auge sehen.«
  


  
    Er sprach da rüber, wie Abador sein Leben in den Dienst der Stadt gestellt und sich für sein Volk aufgeopfert habe. Wenn andere Schwierigkeiten gehabt hätten, die Wahrheit zu erkennen, habe Abador ihnen den rechten Weg gewiesen. Sein Mut und seine Voraussicht hätten Faar vor der Vernichtung bewahrt. Kalaloo beendete die Rede mit den Worten, dass die Stadt gerettet worden sei und sich viele zu künftige Generationen an Ab ador als den Vater des neuen Clorals erinnern würden.
  


  
    Zum Schluss winkte er mir, in den Kreis zu treten. Das war sehr hart für mich. Ich musste ein paar Worte über On kel Press sagen. So etwas hatte ich noch nie getan. Zwar wusste ich, was ich sagen wollte, hatte aber Angst, in Tränen auszubrechen. Onkel Press verdiente einen würdigen Abschied.
  


  
    Kalaloo trat zurück, und ich stellte mich neben den Sarg von Onkel Press. Ich stand da und blickte mich um. Nur wenige dieser Menschen hatten ihn gekannt, die meisten wussten lediglich, dass er mitgeholfen hatte, Faar und Cloral zu retten. Für sie war er ein unbekannter Held, doch er war viel mehr als das, und ich wollte, dass sie es begriffen.
  


  
    »Die Leute sprechen von meinem Onkel als ei nem tapferen Mann«, begann ich. »Das war er wie so viele andere Menschen auch. Viele der hier Anwesenden haben in den letzten Tagen unglaublichen Mut bewiesen. Doch das war es nicht, was Press Tilton zu einem ganz besonderen Menschen machte. Er war jemand, der sich um andere kümmerte. Viele Leute schauen nicht über den eigenen Tellerrand hinaus, doch er sah die Zusammenhänge. Er half unzähligen Menschen in Krisenzeiten – mehr, als ihr je erfahren werdet. Nicht einmal ich weiß es genau, denn so hat er es gewollt. Er machte sich nichts aus Ruhm, Ehre oder Reichtum, sondern wollte einfach für seine Mitmenschen da sein. Deshalb 
     half er, Faar und Cloral zu ret ten, und des halb ist er heute nicht hier bei uns. Doch halt, das stimmt nicht: Er ist bei uns, und ich spüre, dass er bei mir ist. So lange ich die Erinnerung an ihn in mir trage, wird er nicht aufhören, bei mir zu sein. Jetzt, da ich mich von ihm verabschiede, hoffe ich vor allen Dingen Folgendes: Wenn ich ihn eines Tages wiedersehe, möge er so stolz auf mich sein, wie ich es auf ihn bin.«
  


  
    Dann war es vorbei. Ich brachte kein Wort mehr heraus. Behutsam berührte ich den Sarg und ging zu meinem Platz zurück. Wieder standen alle auf. Ich stellte mich zwischen Loor und Spader und versuchte, die Fassung zu bewahren. Es ist kaum zu glauben, Loor hielt sogar meine Hand.
  


  
    Die Musik setzte wieder ein. Sie klang sanft und beruhigend, aber auch sehr traurig. Die Sargträger nahmen die Särge auf die Schultern und trugen sie zum anderen Ende der Plattform, um sie dort auf den Mosaikboden zu stellen. Dann entfernten sie sich.
  


  
    Sekunden später verschwanden die Särge im Boden. Sie standen auf versenkbaren Platten, die ihre Last nun sanft nach un ten beförderten.
  


  
    Gestern hatte Kalaloo mich gefragt, ob ich der Stadt die Ehre erweisen würde, Onkel Press im großen Mausoleum von Faar zu bestatten, wo nur die berühmtesten Einwohner beigesetzt wurden. Es lag unter dem wunderschönen Mosaikboden, auf dem wir standen. Natürlich würde auch Abador dort die letzte Ruhe finden. Auf diese Weise wollten die Faarianer ihre Dankbarkeit gegenüber Onkel Press beweisen.
  


  
    Natürlich wusste ich diese große Ehre zu schät zen, den noch war mein erster Gedanke gewesen, Onkel Press nach Hause zu bringen. Dort wäre er aber ganz allein gewesen. Meine Familie war fort. Niemand würde sein Grab besuchen oder wissen, wer er war. Doch in Faar war er ein Held. Außerdem erinnerte ich mich an die ersten Worte, die er nach unserer Ankunft in Cloral gesagt 
     hatte. Er hatte erklärt, dies sei sein Lieblingsterritorium. An welchem Ort könnte er besser aufgehoben sein?
  


  
    Dankbar hatte ich Kala loos Angebot angenommen. Onkel Press blieb in Faar. Die Menschen würden sei ner als Held gedenken – ohne zu wissen, wie heldenhaft er wirklich gewesen war.
  


  
    Im Anschluss an die Zeremonie kehrten Spader und ich nach Grallion zurück. Loor begleitete uns, und wir zeigten ihr das ganze Habitat. Bei Grolo tran ken wir sogar gemeinsam auf das Wohl von Onkel Press.
  


  
    Ich war froh, dass Cloral nicht mehr in Gefahr schwebte. Wir hatten unsere Aufgabe erfüllt. Trotzdem fühlte ich mich mies. Natürlich lag das am Tod von Onkel Press. Es war … eigenartig, ihn nicht mehr in mei ner Nähe zu wissen. Ich vermisste ihn, und die Trauer lag mir wie ein Stein in der Brust, aber das war nicht alles. Mit seinem Tod war das letzte Bindeglied zu meiner Familie und meiner Heimat verschwunden.
  


  
    Ich dachte an die Zu kunft. Onkel Press war mein Leh rer gewesen, und vieles über das Leben eines Reisenden war mir im mer noch schleierhaft. Bis jetzt hatte ich mich im Zweifelsfall immer an Onkel Press wenden können. Zwar waren niemals alle meine Fragen beantwortet worden, doch nützliche Tipps hatte er mir immer wieder gegeben.
  


  
    Jetzt war ich auf mich gestellt. Die große Frage lautete: Was nun? Ich überleg te ernst haft, nach Hause zu rück zukeh ren, um mich unter deinem Bett zu verstecken, Mark. Du könntest mich mit Big-Mac-Resten und Käse füttern, und keiner würde wissen, wo ich stecke. Dann müsste ich mir auch nie mehr den Kopf über Saint Dane zerbrechen.
  


  
    Leider ging das nicht. Richtig musste die Frage lauten: Sollte ich Saint Dane nach Veelox folgen? In dieses Territorium war er gereist, doch ich wollte auf gar keinen Fall allein dorthin. Loor war weg. Sie hatte ein paar Tage auf Grall ion verbracht und war 
     dann nach Zadaa zurückgekehrt. Die Spannungen dort nahmen zu, und sie befürchtete das Schlimmste. Ich verstand natürlich, dass sie so schnell wie möglich nach Hause wollte.
  


  
    Blieb also nur noch Spader. Nachdem die schrecklichen Ereignisse endgültig vorüber waren, blühte unsere Freundschaft wieder auf. Ich wusste, dass er mich begleiten würde. Doch wie würde er mit Saint Dane umgehen? Auf keinen Fall durfte er noch einmal so ausflippen wie bei dem Zwischenfall in der Unterwasserhöhle. Ich hielt es für das Beste, meine Sorgen offen auszusprechen, als wir ei nes Abends nach dem Es sen zwischen den Feldern von Grallion umherwanderten.
  


  
    »Ich muss fort«, sagte ich. »Cloral hat es geschafft. Es gibt keinen Grund, länger zu bleiben.«
  


  
    »Nicht ein mal zum Fischen?«, fragte Spader lachend. Dann fügte er hinzu: »Wohin willst du?«
  


  
    »Nach Veelox, schät ze ich. Dort hin ist Saint Dane gereist.« Selbstverständlich wäre ich viel lieber an einen Ort geflogen, an den Saint Dane nicht gereist war …
  


  
    »Warst du schon mal dort?«, erkundigte sich Spader.
  


  
    »Nein. Keine Ahnung, wie es da aussieht. Bisher hat mich immer Onkel Press geführt, aber …« Ich musste den Satz nicht beenden.
  


  
    Schweigend gingen wir weiter. Ich wusste nicht, wie ich ihn fragen sollte, ob er mich begleiten würde. Und wie fragte ich am besten, ob er wieder ausflippen und uns ins Verderben stürzen würde?
  


  
    »Ich möchte mitkommen«, sagte er schließlich. Aha, das erste Problem war gelöst. »Ich bin doch ein Reisender, nicht wahr? Auch ich habe eine Mission, und wenn Cloral jetzt sicher ist, gibt es für mich ebenfalls keinen Grund hierzubleiben.«
  


  
    »Spader, ich …«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Pendragon«, erklärte er mit fester 
     Stimme. »Ich habe verstanden, worum es geht. Natürlich möchte ich mich nach wie vor an Saint Dane rä chen, aber ich weiß, dass wir die Territorien retten müssen. Sieh mal, ich habe eine schlimme Zeit hinter mir und stand einfach völlig neben mir. Doch nun kann ich wieder klar denken und möchte mit dir gehen.«
  


  
    Das löste auch mein zweites Problem, jedenfalls wenn ich Spader Glauben schenkte.
  


  
    »Du brauchst mich, Pendragon«, fügte er hinzu.
  


  
    Das bringt mich zu dem Punkt, an dem ich mich jetzt befinde. Ich sitze in meiner Wohnung auf Grallion und schreibe dieses Journal. Morgen brechen Spader und ich auf. Unser Ziel heißt Veelox.
  


  
    Es war nicht leicht, das alles niederzuschreiben, aber jetzt fühle ich mich besser, ob ihr es glaubt oder nicht. Wenn ich auf die Ereignisse zurückblicke, die zur Rettung von Cloral führten, begreife ich, wie wichtig unsere Mission ist. Onkel Press hat das zwar andauernd betont, doch ich musste es mit eigenen Augen sehen, um es wirklich zu verstehen.
  


  
    Ich weiß nicht, was uns in Veelox erwartet oder wie wir Saint Dane finden sollen. Garantiert wandert er nicht mit einem Schild durch die Gegend, auf dem steht: Hallo Bobby, hier bin ich! Sicher hat er wieder eine andere Gestalt angenommen und spielt sein böses Spiel. Doch dies mal gibt es kei nen Onkel Press, auf den ich vertrauen kann.
  


  
    Willkommen im Reich der Reisenden, drittes Kapitel!
  


  
    Ich beende dieses Journal und möch te euch noch mittei len, wie sehr mir die letzten Worte meines Onkels geholfen haben, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er sagte, nein, er versprach mir, wir würden uns wiedersehen. Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll – es sei denn, man sieht sich im Him mel wieder. Allerdings glaube ich nicht, dass er das gemeint hat. Ich denke, er wollte sagen, wir werden uns tatsächlich wiedersehen. In diesem Leben.
  


  
    Und damit stellt sich die größte Frage von allen: Wo ist er?
  


  
    Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich mich in der Zukunft, der Gegenwart oder in der Ver gangen heit be finde. Wahrschein lich hängt es von dem jeweiligen Territorium ab, in dem man sich gerade aufhält. Zum ersten Mal begreife ich die ungeahnten Möglichkeiten, die vor mir liegen. Wie viele Territorien es wohl geben mag? Sind sie ähnlich wie die, die wir schon kennen, oder vielleicht ganz anders? Diese Gedanken sind so aufregend, dass mein Herz heftig klopft.
  


  
    Jetzt beende ich dieses Journal, Freunde. Sobald ich es abgeschickt habe, schlafe ich erst einmal. Ich vermisse euch sehr und hoffe, wir sehen uns bald wieder. Ich danke euch, dass ihr die Berichte lest und sie für mich aufbewahrt. Ihr seid das Licht der Wirklichkeit in meinem ansonsten dunklen und verwirrenden neuen Leben.
  


  
    Hobey-ho!
  


  
    Bobby
  


  
    

  


  
    (ENDE DES ACHTEN JOURNALS)
  

  
  


  
    Zweite Erde
  


  
    Mark und Courtney saßen auf der Rückbank eines schwarz-weißen Streifenwagens und befanden sich auf dem Weg zum Po lizeirevier von Stony Brook. Ein freundlicher Beamter na mens Officer Wilson hatte sie abgeholt. Als er vor der Tür stand, hatte Mark damit gerechnet, dass er Handschellen aus der Tasche ziehen und sagen würde: »Freundchen, du bist verhaftet!« Nichts dergleichen war passiert. Stattdessen hatte er ih nen unterwegs sogar angeboten, die Sirene einzuschalten. Mark hatte sich beherrschen müssen, um nicht begeistert zuzustimmen. Die Lage war wirklich zu ernst für derartige Kindereien. Außerdem hatte Courtney ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen. Sie waren ohne Sirene weitergefahren.
  


  
    Beide fühlten sich niedergeschlagen. Gerade hatten sie Bobbys Journal beendet und erfahren, dass Press tot war. Sie hatten ihn früher ein paarmal getroffen und durch Bobbys Berichte besser kennengelernt. Die Nachricht von seinem tragischen Tod war ein furchtbarer Schock. Natürlich freuten sie sich darüber, dass die Reisenden ihre Mission in Cloral so erfolgreich beendet hatten. Das milderte den Schmerz ein wenig, und die beiden sahen mit Spannung den Journalen aus Veelox entgegen.
  


  
    Im Augenblick aber dachten sie besorgt an die Dinge, die sie in 
     den nächsten Minuten auf dem Polizeirevier zu hören bekommen würden.
  


  
    Mark wusste recht gut, warum Captain Hirsch sie holen ließ. Es ging um die von Andy Mitchell gestohlenen Journale. Warum sonst hätte er mit ihnen reden wollen?
  


  
    Mark und Courtney kannten den Beamten seit ein paar Monaten. Sie hatten damals als Erste der Polizei gemeldet, dass Bobby und seine Familie verschwunden waren. Doch mittlerweile wussten sie durch die Journale, wo sich Bobby aufhielt und warum seine Familie fort war.
  


  
    Mark und Courtney hatten den Po lizisten nichts davon er zählt, denn sie befürchteten, man würde sie in eine Anstalt stecken oder verdächtigen, schuld am Verschwinden ihres Freundes zu sein. Noch schlimmer wäre es, wenn die Leute die Wahrheit herausfinden und dadurch die Mission der Reisenden erschweren würden – besonders hier auf der Zweiten Erde. Sie hatten das Problem ausgiebig besprochen und dann beschlossen, niemandem von der Geschichte zu erzählen.
  


  
    Doch nun, da Andy Mitchell die Journale der Polizei übergeben hatte, steckten sie ziemlich in der Patsche
  


  
    Diese beunruhigenden Gedanken quälten Mark, als Officer Wilson auf dem Parkplatz des Po lizei reviers anhielt. Er und Courtney gaben sich völlig gelassen, als wäre alles in bester Ordnung.
  


  
    Officer Wilson führte sie durch den Vorraum in das Zimmer, in dem sie sich vor Monaten mit Captain Hirsch unterhalten hatten.
  


  
    Bis auf zwei dicke Aktenordner, die am Ende des Ti sches lagen, sah der Raum wie damals aus. Mark und Courtney ahnten, was sich in den Ord nern befand. Sie wechselten ei nen Blick, sagten aber nichts. Vielleicht wurden sie vom Nebenzimmer aus durch den Spiegel an der Längsseite des Rau mes überwacht. Mark fragte sich, woran Courtney dachte. Sie wirkte total entspannt, was gut war, denn Mark war so nervös wie selten zuvor.
  


  
    »Hallo! Schön, dass ihr hier seid«, sagte Captain Hirsch, als er den Raum betrat. »Setzt euch doch.«
  


  
    Die beiden setzten sich dicht nebeneinander an die eine Seite des langen Tisches, und der Captain nahm am Kopfende vor den beiden Ordnern Platz. Er trug wie üblich einen grauen Anzug, die Krawatte hing lose um seinen Hals. Mark überlegte, ob er in dem Anzug auch schlief. Hirsch sah erst ihn an und dann Courtney, als hoffte er, sie würden etwas sagen. Das taten sie jedoch nicht.
  


  
    »Ihr kennt also Andy Mitchell?«
  


  
    »Ja«, antworteten beide.
  


  
    »Was haltet ihr von ihm?«
  


  
    Mark hätte gerne gesagt, dass er Mitchell für einen widerlichen Mistkerl hielt, wollte aber nicht voreingenommen wirken.
  


  
    Courtney meinte: »Mitchell ist ein widerlicher Mistkerl.«
  


  
    Anscheinend war es ihr egal, ob andere sie für voreingenommen hielten.
  


  
    Hirsch nickte. Er griff nach einem der Ordner.
  


  
    »Kommt euch das bekannt vor?« Er zog die erste Seite von Bobbys erstem Journal heraus. Das kam ihnen nur allzu bekannt vor! Courtney warf Mark einen Blick zu. Mark blieb äußerlich gelassen, obwohl sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Mitchell hatte die Journale der Polizei übergeben. Mark hatte sie zusammengerollt und mit einem Bindfaden umwickelt aufbewahrt, genauso wie Bobby sie ihm geschickt hatte. Mitchell hingegen musste sie flach gedrückt haben, damit sie in ei nen Ordner passten. Dafür hasste Mark ihn noch mehr.
  


  
    »Klar, kommt mir be kannt vor«, ant wortete er bemüht gelassen.
  


  
    »Mir auch.« Courtney klang betroffen. Immerhin war sie beim Anblick der Journalseite nicht völlig durchgedreht, wie Mark ursprünglich befürchtet hatte.
  


  
    Captain Hirsch legte das Blatt wieder in den Ordner.
  


  
    »Das hat uns Andy Mitchell vor einer Stunde gebracht«, erklärte er. »Er ist noch hier. Ich möchte, dass er sich zu uns gesellt.«
  


  
    »Er ist hier?«, fragte Mark entgeistert. »Jetzt?«
  


  
    »Ja. Geht das in Ordnung?«, erkundigte sich Hirsch.
  


  
    »Klar«, meinte Courtney. »Ho len Sie den Kotz brocken nur herein.«
  


  
    Hirsch nickte dem Spiegel zu. Also wurden sie tatsäch lich beobachtet. Ein unheimliches Gefühl. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Andy Mitchell stolzierte mit einer Miene in den Raum, als hätte er im Lotto gewonnen. Als er Mark und Courtney erblickte, verschwand das siegessichere Grinsen sekundenlang, doch er hatte sich gleich wieder im Griff.
  


  
    »Mann, das ging aber schnell«, sagte er. »Na, ihr Hübschen, heizen sie euch schön ein?« Er zog die Nase hoch und lach te hämisch.
  


  
    »Setz dich bitte, Andy«, sagte der Captain.
  


  
    Mitchell ließ sich verkehrt herum auf einem Stuhl am anderen Ende des Tisches nieder.
  


  
    »Warum dauert das eigentlich so lange?«, fragte Mitchell. »Bekomme ich vielleicht irgendwann mal was zum Essen?«
  


  
    Hirsch reagierte nicht. Er wandte sich an Mark und Courtney. »Andy brachte uns diese Schriftstücke. Er behauptet, sie belegen, was aus Bobby Pendragon geworden ist. Wenn das stimmt, steht ihm eine hohe Belohnung zu.«
  


  
    »Genau!«, schnaubte Mitchell. »Fünfundzwanzigtausend Mäuse!«
  


  
    Mark sah, wie Courtney die Faust ballte. Sie kämpfte gegen den Impuls an, quer über den Tisch zu springen und dem Ekel eine Ohrfeige zu verpassen. Vielleicht war es aber auch Mark, den sie ohrfeigen wollte …
  


  
    »Andy«, sagte Hirsch mit einem freundlichen Lächeln, »würdest du mir erklären, wie du an diese Papiere gekommen bist?«
  


  
    »Habe ich doch schon gesagt«, murrte Mitchell und zeigte auf Mark. »Er hatte sie! Die beiden hielten die Dinger geheim, damit keiner herausfindet, was los ist. Es war mei ne Bürgerpflicht, die Sachen der Polizei zu übergeben.«
  


  
    Mark schloss die Augen. Wie schrecklich. Bürgerpflicht – aber sicher doch!
  


  
    »Danach habe ich nicht gefragt, Andy«, sagte der Beamte höflich. »Ich möchte wissen, wie du in den Be sitz der Papiere gelangt bist.«
  


  
    »Sie meinen … wie ich sie gekriegt habe?« Offenbar wusste Mitchell mit dem Ausdruck »in den Besitz gelangen« nicht viel anzufangen. Idiot.
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    Mitchell rutschte unruhig hin und her. Er setzte ein paarmal zu einer Antwort an, hielt aber im mer wieder inne, als wäre er nicht sicher, was er sagen sollte. Schließlich stieß er hervor:
  


  
    »Ich hab sie genom men. Na und? Das hätten Sie an mei ner Stelle auch gemacht! Man darf so etwas nicht geheim halten, das muss an die Öffentlichkeit!«
  


  
    Hirsch erwiderte ruhig: »Hast du sie gestohlen?«
  


  
    Mitchell gefiel nicht, wie sich das Ge spräch entwickelte. »Ja, ich habe sie gestohlen. Aber darum geht es doch gar nicht.«
  


  
    Hirsch nickte. Er griff nach dem zweiten Aktenordner. Mark und Courtney sahen mit ausdrucksloser Miene zu. Der Ordner enthielt unzählige Seiten in säuberlicher Computerschrift.
  


  
    »Ich lese dir jetzt et was vor, Andy«, sagte der Captain. »Du sagst mir bitte, ob es dir bekannt vorkommt.«
  


  
    »Klar, legen Sie los.«
  


  
    Der Beamte senkte den Blick und las mit lauter Stimme:
  


  
    »Ich hof fe, du liest dies, Mark. Ach, verdammt, ich hoffe, irgendjemand liest es, denn es ist das Ein zige, das mich davon abhält, total durchzudrehen …«
  


  
    »Das steht in dem Journal«, erklärte Mitchell etwas verwirrt. »Im ersten. So fängt es an. Was ist damit?«
  


  
    Hirsch tippte auf den Ord ner mit den Computerausdrucken. »Die ha ben mir Mark und Courtney in der letz ten Woche gebracht.«
  


  
    »Was?«, schnaufte Mitchell. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Hirsch lachte. »Ja, das merke ich.«
  


  
    »Was soll das?«, wollte Mitchell verwundert wissen.
  


  
    »Es ist eine Ge schichte, die sich die bei den ausgedacht haben. Begreifst du, was das bedeutet? Sie haben sie erfunden.«
  


  
    Mitchell stand auf und schaute seine beiden Mitschüler an, die wie die Unschuldslämmer auf ihren Stühlen saßen.
  


  
    »Nein! Das ist nicht wahr! Pendragon hat das geschrieben! Ehrlich!«, brüllte Mitchell.
  


  
    Courtney wandte sich kopfschüttelnd an Hirsch. »Wir haben es Ihnen ja schon erklärt. Natürlich ist es kindisch, aber auf diese Weise versuchen wir, mit Bobbys Verschwinden fertig zu werden.«
  


  
    »Ja«, fügte Mark schnell hin zu. »Ich habe es sogar mit der Hand auf die braunen Seiten übertragen, damit es so aussieht, als kämen sie von Bobby. So wirkt es irgendwie echter.«
  


  
    »Zuerst tippten wir das Ganze aber in den Computer, weil man es dann besser korrigieren kann«, warf Courtney ein. »Es ist bloß eine Fantasiegeschichte, doch es tat uns gut, uns vorzustellen, Bobby wäre in ein tolles Abenteuer geraten, anstatt … nun, anstatt einfach verschwunden zu sein. Aber jetzt ist es mir irgendwie peinlich.«
  


  
    »Es muss dir nicht peinlich sein«, sagte Hirsch freundlich. »Menschen gehen auf die unterschiedlichste Art mit Verlusten um. Ihr wart ausgesprochen kreativ.«
  


  
    »Sie machen wohl Witze!«, schrie Mitchell dazwischen. »Die lügen! Alles gelogen! Ich … ich habe gesehen, wie die Seiten aus 
     dem Nichts erschienen sind. Sie müssen nur Marks Ring untersuchen.«
  


  
    Mark zuckte die Achseln und hielt beide Hände hoch. Er trug keinen Ring.
  


  
    Da drehte Mitchell völlig durch. Mark konnte sich vorstellen, was in dem Jungen vorging. Eben noch hatte er sich für den stolzen Besitzer von fünfundzwanzigtausend Dollar gehalten, und jetzt stand er nicht nur als Dieb da, sondern auch noch als Vollidiot. Verzweifelt versuchte Mitchell das Blatt zu wenden.
  


  
    »Na gut«, keuchte er. »Beantwortet mir eine Frage. Warum habt ihr die Computerseiten hierher gebracht? Na? Ich sage es euch: Ihr wolltet vor mir hier sein und eu ren Kopf aus der Schlinge ziehen.«
  


  
    »Nein«, erklärte Hirsch gelassen. »Sie kamen, um mir zu sagen, dass die handgeschriebenen Seiten gestohlen worden waren. Mit den getippten Blättern wollten sie lediglich beweisen, wem die Geschichte gehört. Ehrlich ge sagt habe ich nicht da mit gerech net, dass die gestohlenen Journale auftauchen würden, aber dann bist du auf dem Revier erschienen. Sehr praktisch.«
  


  
    »Nein, das war doch alles ganz anders!«, widersprach Mitchell, der nun vor Nervosität schwitzte.
  


  
    Hirsch sah Mark und Courtney an. »Wollt ihr Anzeige erstatten?«
  


  
    Die beiden wechselten einen Blick, und Courtney sagte: »Nein, es reicht, wenn wir die Seiten zurückbekommen.«
  


  
    »Ein bisschen tut er uns sogar leid«, fügte Mark hinzu. »Wir hätten nie gedacht, dass irgendwer diese Geschichte für wahr halten würde.«
  


  
    »Also wirklich!«, fügte Courtney lachend hinzu.
  


  
    »Aber es ist wahr!« Mitchell war den Trä nen nahe. »Gebt es zu!«
  


  
    »Du kannst gehen, Andy«, entschied Hirsch. »Doch zuerst entschuldigst du dich bei den beiden für den Diebstahl.«
  


  
    Mitchell warf ihnen einen hasserfüllten Blick zu, bevor er mit hochrotem Kopf flüsterte: »Entschuldigung.«
  


  
    »Schon gut, Andy«, antwortete Courtney. »Wir vergessen einfach, was passiert ist.«
  


  
    »Klar«, fügte Mark hinzu.
  


  
    »Danke sehr, Andy. Du gehst jetzt besser«, verkündete Hirsch.
  


  
    Mitchell stand auf und überlegte krampfhaft, was er sagen konnte, um doch noch gut dazustehen. Leider fiel ihm nichts ein. Courtney grinste verstohlen und zwinkerte ihm zu. Das reichte, mehr ertrug Mitchell nun wirklich nicht. Er rannte schreiend aus dem Zimmer.
  


  
    Hirsch murmelte: »Wirklich ein widerlicher Mistkerl.«
  


  
    »Vielen Dank, Captain«, sagte Courtney höflich. »Ich wusste, dass wir genau das Richtige taten, als wir Sie um Hilfe baten.«
  


  
    »Kein Problem, das gehört zu meinem Beruf. Ich möchte euch aber um einen Gefallen bitten.«
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte Courtney schnell.
  


  
    »Darf ich die Geschichte lesen? Sie ist wirklich gut.«
  


  
    Mark und Courtney sa hen sich an. Mark meinte: »Klar, aber würden Sie bitte die gedruckten Seiten nehmen? Die anderen möchten wir gerne behalten.«
  


  
    Der Beamte schob ihm den Ordner mit den Journalen zu.
  


  
    »Natürlich, nehmt sie nur mit. Dieser Mitchell ist wirklich dämlich. Hat er ernsthaft geglaubt, das alles sei tatsächlich passiert?«
  


  
    Mark und Courtney zuckten nur die Schultern.
  


  
    

  


  
    Wenige Mi nuten später verließen Mark und Courtney das Revier und schlenderten die Avenue entlang. Bobbys Journale steckten in Marks Rucksack. Die beiden hatten eine neuerliche Fahrt im Streifenwagen höflich abgelehnt. Sie schlenderten geradewegs zum Hühnergarten und kauften sich zwei Portionen Pommes, eine Cola und ei nen Milchshake für Mark. Dann gingen sie in den 
     kleinen Park, setzten sich auf eine Bank und genossen das Festmahl. Seit dem Verlassen des Polizeireviers hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Der Abstecher in den kleinen Park war beinahe automatisch erfolgt.
  


  
    Als Mark das letzte goldbraune Kartoffelstäbchen aufgegessen hatte, sagte er: »Tut mir leid, Courtney.«
  


  
    Sie trank ei nen Schluck Cola und meinte: »Dass die Seite verloren ging, war keine Absicht. Es war genauso meine wie deine Schuld. Aber dass du mir nicht sofort erzählt hast, dass Mitchell von den Journalen wusste … das war echt mies.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, beeilte sich Mark zu sagen. »Ich dachte, ich würde allein mit ihm fertig werden. Es … es war mir pein lich, dir alles zu beichten. Aber als er dann alle Journale sehen wollte … da wusste ich nicht, was ich tun sollte.«
  


  
    »Du hättest schon viel früher zu mir kommen sollen«, erwiderte sie. Mark bemerkte, wie zornig sie war.
  


  
    »Klar«, gab er zu. »Dein Plan war auf jeden Fall genial.« Er dachte an den Moment, als er Courtney endlich gestanden hatte, was passiert war. Mitchell hatte gerade von ihm verlangt, alle Journale zu lesen. Courtney war nicht ausgerastet, stattdessen hatte sie vorgeschlagen, den Spieß umzudrehen. Sie wusste, dass Mitchell sofort zur Polizei gehen würde, um die Belohnung zu kassieren. Das war sonnenklar. Deshalb gaben sie vor, die Geschichte erfunden zu ha ben. Courtney saß drei Nächte lang an ihrem Computer und tippte Bobbys erste Journale ab. Dann brachten sie das ausgedruckte Manuskript zu Captain Hirsch, dem sie die Geschichte von den gestoh lenen Berichten auftisch ten. Es war sehr wichtig, das Manuskript abzugeben, bevor Mitchell bei der Polizei auftauchte. Es war ih nen unangenehm zu lügen, aber sie befanden sich in ei ner absoluten Notsituation. Mitchell musste daran gehindert werden, Bobbys Geheimnis der ganzen Welt zu verraten.
  


  
    Letztendlich war es dann nur noch eine halbe Lüge, weil Mitchell die Journale ja tatsächlich stahl. Hätte er sie gelesen und anschließend zurückgegeben, wäre nichts passiert. Doch dazu war er zu gierig. Sie wa ren sicher, dass er zur Po lizei gehen und da mit in die Falle tappen würde. Ihr Plan funktionierte bestens. Sie bekamen die Journale zu rück, und Mitchell konnte sie von nun an nicht mehr erpressen.
  


  
    Alles hatte wunderbar geklappt, aber Mark fühlte sich im mer noch schuldig, weil er nicht gleich mit Courtney über die Sache gesprochen hatte.
  


  
    »Du hast mich eingeweiht und mir die Journale gezeigt«, sagte sie. »Wenn du möchtest, dass wir die Sache zusammen durchziehen, musst du ehrlich sein, und zwar immer!«
  


  
    »Das werde ich. Ich verspreche es dir«, sagte Mark geknickt.
  


  
    Kurze Zeit schwiegen sie, doch dann breitete sich ein teuflisches Grinsen auf Courtneys Gesicht aus. »War es nicht herrlich, als Mitchell wie der letzte Idiot dastand?«
  


  
    Mark musste eben falls lachen. Dann nahm er die Ket te vom Hals, an der der Schlüssel zu dem Sek retär mit Bobbys Journalen hing. Jetzt baumelte auch der magische Ring daran. Mark löste den Ring von der Kette und steckte ihn sich wieder an den Finger.
  


  
    Nun war es Zeit heimzugehen. Sie gingen bis zu der Ecke, an der Courtney abbiegen musste. Dort umarmten sie sich und wünschten einander eine gute Nacht.
  


  
    

  


  
    Erst fünf Monate später würden sie wieder zusammentreffen.
  


  
    Beide kehrten in ihr alltägliches Leben zu rück. Da sie außer Bobby kei nen ein zigen gemeinsamen Freund hatten, sa hen sie sich nur selten. Hin und wieder begegneten sie sich in der Schule, und Courtney sah Mark fra gend an, doch der schüttelte jedes Mal den Kopf.
  


  
    Courtney spielte in der Volleyballmannschaft von Stony Brook. 
     Sie war eine hervorragende Werferin. In jenem Frühling blieb das Team unbesiegt, und Courtney war natürlich der Star.
  


  
    Mark war da mit beschäftigt gewesen, einen Kampfroboter zu bauen, den er auf der regionalen Messe für Wissenschaft und Technik ausstellte. Er besaß echtes Talent für derartige Basteleien. Der Roboter war ein voller Erfolg und vernichtete die Kon kurrenz mit einer Kombination aus Haken, Säge und Vorschlaghammer. Mark gewann den ersten Preis beim Jugendwettbewerb und überlegte, wie er seine Erfindung ins Fernsehen bringen könnte.
  


  
    Am sechsten März hatte Courtney Geburtstag. Sie wurde fünfzehn. Mark schick te ihr eine Karte, auf der stand: »Alles Gute zum Geburtstag! Hobey-ho!«
  


  
    Am elften März trafen sie sich, denn das war Bobbys Geburtstag. Wieder gingen sie zum Hühnergarten, kauften sich Pommes und tran ken im klei nen Park auf Bobbys Wohl. Beide fragten sich, ob er überhaupt wusste, dass er jetzt fünfzehn war.
  


  
    Das nächste große Ereignis war die Abschluss feier der Stony Brook Junior High School. Da Mark Jahrgangsbester war, bekam er ein dickes Lexikon geschenkt und sollte eine Abschlussrede halten. Doch er war zu nervös und bat einen Klassenkameraden, für ihn ans Mikrofon zu treten.
  


  
    Dann kam der Übertritt an die Highschool – ein großer, beängstigender Schritt für die beiden. Sie würden auf die Davis Gregory High School in Stony Brook gehen. Kein Mensch wusste, wer Davis Gregory war, aber man war sich allgemein ei nig, dass er ziemlich wichtig gewesen sein musste. Mark überlegte, ob es eines Tages eine Bobby Pendragon High School geben würde.
  


  
    Der Som mer zog sich langsam da hin. Courtney spielte Baseball und erwarb ein Diplom als Rettungsschwimmerin. Mark bastelte weiter an seinem Killerroboter und bereitete sich auf ei nen großen staatlichen Wettbewerb vor. Er hatte eine offizielle Einladung erhalten – allmählich verbreitete sich sein Ruf.
  


  
    Er trug den Ring Tag und Nacht und wartete ungeduldig auf das nächste Journal. Sowohl Mark wie auch Courtney versuchten, nicht an Bobby zu den ken, denn je mehr Zeit ohne Nach richt von ihm verstrich, umso stärker wuchs ihre Sorge um ihn. Es war einfacher, nicht an ihn zu denken, als sich vorzustellen, dass ihm etwas zugestoßen war.
  


  
    Am einundzwanzigsten August geschahen zwei Dinge. Zum einen wurde Mark fünfzehn. Wie jedes Jahr bekam er von seiner Mutter unmögliche Klamotten und von sei nem Vater einen Geschenkgutschein, den er beim örtlichen Elektroladen einzulösen pflegte.
  


  
    Zweitens erhielt er einen eigenartigen Anruf.
  


  
    Eine strenge Frauen stim me fragte: »Kann ich bit te Mr. Mark Dimond sprechen?«
  


  
    »Am Apparat.«
  


  
    »Hier spricht Jane Jansen, Vizepräsidentin der Nationalbank von Stony Brook. Sie kennen unsere Bank?«
  


  
    Die Frau hörte sich wie eine verknöcherte alte Lehrerin an.
  


  
    »Äh, ja«, antwortete er verwirrt. »Die ist an der Ave … ich meine, an der Stony Brook Avenue.«
  


  
    »Korrekt. Kennen Sie eine Courtney Chetwynde?«
  


  
    »Ja. Worum geht es denn?«
  


  
    »Mr. Di mond, würden Sie bitte mit Miss Chet wynde so bald wie möglich zu uns kommen? Bitte mit Ihren Ausweisen? Ich denke, es handelt sich um eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit.«
  


  
    Mark war völlig verwirrt. Er hatte nicht einmal ein eigenes Konto. Und warum sollte er Courtney mitbringen? Gerade wollte er der Dame sagen, er müsse erst mit sei nen Eltern reden, als sie die Bombe platzen ließ.
  


  
    »Es geht um Mr. Robert Pendragon.«
  


  
    Magische Worte.
  


  
    »Wir sind gleich da.« Mark leg te auf, ehe sei ne Gesprächspartnerin etwas erwidern konnte.
  


  
    Er rief sofort bei Courtney an, die zum Glück zu Hau se war. Eine halbe Stunde später standen sie vor dem grauen Gebäude, auf dem in großen Buchstaben Nationalbank von Stony Brook stand.
  


  
    Mark hatte noch nie verstanden, wieso Stony Brook eine Nationalbank besaß, aber da es sie seit Ewigkeiten gab, hatte es wohl seine Richtigkeit damit. Die Bank wirkte ausgesprochen altmodisch. Über der riesigen Eingangshalle befand sich eine Glas kuppel. Alles war ganz anders als in den modernen Banken, in denen Mark bisher mit seiner Mutter gewesen war. Hier kam man sich wie in einem alten Gangsterfilm vor. Überall auf Hochglanz poliertes Holz, Messingornamente und Ledersofas. Es herrschte viel Betrieb, doch alle Leute sprachen nur im Flüsterton, wie in einer Bibliothek. Bestimmt hatte die Bank in dem Jahr, in dem sie erbaut worden war, ganz genauso ausgesehen. Das war 1933 gewesen.
  


  
    Sie sagten der Empfangsdame, sie wä ren mit Miss Jan sen verabredet, und wurden gebeten, einen Augenblick zu warten; sie ließen sich in zwei der Ledersessel sinken, die in der Halle standen. Jetzt waren sie auf die geheimnisvolle Frau gespannt, die Nachrichten von Bobby für sie hatte.
  


  
    »Hast du eine Ah nung, was los ist?«, erkundigte sich Courtney.
  


  
    »Nö, keine Spur.«
  


  
    Kurz da rauf betrat eine spindeldürre Frau die Ein gangs halle. Sie trug ein graues Kostüm und hatte die Haare zu einem strengen Knoten aufgesteckt. Die Brille auf ihrer Nase war klein, rund und hatte ein schwar zes Gestell. Mark wusste gleich, dass es sich um Miss Jansen handelte, denn sie sah genauso aus, wie sie am Telefon geklungen hatte. Übrigens war sie ziemlich alt – wahrscheinlich hatte sie die Bank mit gegründet.
  


  
    Die Frau sprach mit der Empfangsdame, die auf Mark und Courtney zeigte. Miss Jansen musterte die beiden und runzelte die Stirn.
  


  
    »Ich glaube, wir entsprechen nicht ganz ihren Erwartungen«, meinte Courtney leise.
  


  
    Jetzt kam die Vizepräsidentin der Bank mit schnellen Schritten auf sie zu. Sie hielt sich kerzengerade, und ihr Hals schien völlig steif zu sein. Wenn sie zur Seite blickte, bewegte sie den ganzen Körper in die jeweilige Richtung.
  


  
    »Mr. Dimond? Miss Chetwynde?«, fragte sie schnippisch.
  


  
    »Das sind wir«, erklärte Mark.
  


  
    »Können Sie sich ausweisen?«, erkundigte sich die Frau misstrauisch.
  


  
    Die beiden reichten ihr die Schülerausweise. Sie betrachtete die Papiere eingehend und runzelte erneut die Stirn.
  


  
    »Sie sind noch sehr jung«, stellte sie fest.
  


  
    »Und um das herauszufinden, haben Sie unsere Ausweise gebraucht?«, entgegnete Courtney.
  


  
    Mark zuckte zusammen. Courtney konnte einfach nicht den Mund halten.
  


  
    Miss Jansen warf ihr ei nen säuerlichen Blick zu, bevor sie ih nen die Ausweise zurückgab. »Ziehen sich junge Leute heutzutage so an, wenn sie einen offiziellen Termin wahrnehmen?«
  


  
    Mark und Courtney sahen an sich hi nunter. Sie trugen Shorts, T-Shirts und Turnschuhe. Was gab es daran auszusetzen?
  


  
    »Wir sind fünfzehn, Madame. Was haben Sie denn erwartet?«, fragte Courtney zurück.
  


  
    Jansen ignorierte den ironischen Unterton in Courtneys Stimme.
  


  
    »Bitte folgen Sie mir«, sagte sie und eilte durch die Eingangshalle.
  


  
    Courtney verdrehte die Augen, woraufhin Mark mit den Schultern
     zuckte. Dann folgten sie der hageren Frau in ein Büro und ließen sich ihr gegenüber vor einem riesigen Eichenschreibtisch nieder.
  


  
    »Ich habe einen Brief für Sie beide. Die Bank nimmt an, dass es sich um eine Erbschaft handelt. Ist ei ner von Ihnen mit Mr. Robert Pendragon verwandt?«
  


  
    Schwierige Frage. Gerade wollte Mark antworten, dass sie nur befreundet wären, doch Courtney war schneller. »Ja, er ist ein entfernter Verwandter.«
  


  
    Jansen fuhr fort: »Nun, ei gentlich spielt das kei ne Rolle, denn die Anweisungen sind eindeutig.« Sie übergab Mark einen Umschlag, der alt und verblichen aussah. Zwei Na men standen in Bobbys Handschrift darauf: Mark Di mond und Courtney Chetwynde. Mark und Courtney mussten ein Grinsen unterdrücken.
  


  
    »Wir wurden beauftragt, Ih nen den Um schlag am heutigen Tag auszuhändigen. Sie sollen ihn auf der Stelle öffnen.«
  


  
    Mark nickte und öff nete das Kuvert. Er zog ein zusam mengefaltetes Blatt Papier heraus, das ebenfalls vergilbt war. Der Briefkopf mit dem Namen der Bank war in kunstvoll verschnörkelten Buchstaben gehalten. Darunter stand: Schließfach Nummer 15-224.
  


  
    Ein kleiner Schlüssel war beigefügt.
  


  
    Mark und Courtney sahen sich ratlos an und zeigten Miss Jansen den Brief. Sie warf nur einen kurzen Blick auf das Schreiben, nahm den Schlüssel und meinte: »Bitte folgen Sie mir.«
  


  
    Wieder gingen sie hinter der dürren Vizepräsidentin her.
  


  
    »Das ist richtig unheimlich«, flüsterte Courtney Mark zu.
  


  
    Diesmal führte Miss Jansen sie an einen Ort, den Mark immer schon hatte sehen wollen – den Tresorraum. Sie betraten ihn durch eine riesige runde Tür, die aussah, als gehörte sie nach Fort Knox. War sie geschlossen, kam kein Mensch hier herein. Oder hi naus.
  


  
    Zu Marks großer Enttäuschung bekamen sie weder Unmengen frisch gedruckter Banknoten noch säuberlich aufgestapelte Goldbarren
     zu Gesicht. Stattdessen gab es hier massenweise Metallschließfächer. Einige waren so groß wie die Spinde in der Schule, andere nur wenige Zentimeter hoch.
  


  
    Miss Jansen schritt an den Schließfächern entlang und suchte nach der richtigen Num mer. Endlich blieb sie vor der Tür mit der Aufschrift 15-224 stehen. Sie händigte Mark den Schlüssel aus.
  


  
    »Sie beide sind jetzt Eigentümer des Schließfaches 15-224. Ich lasse Sie allein, damit Sie den Inhalt überprüfen können. Wenn Sie fertig sind, schlie ßen Sie bitte wieder ab und geben Sie mir den Schlüssel zurück. Noch Fragen?«
  


  
    »Ich bin etwas verwirrt«, erklärte Mark. »Wer hat das alles in die Wege geleitet?«
  


  
    »Das sagte ich Ihnen doch bereits: Mr. Robert Pendragon.«
  


  
    Courtney mischte sich ein: »Er war hier? Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    Die Vizepräsidentin musterte sie eisig. »Ich weiß, dass Sie mich für ein vorsintflutliches Fossil halten, Miss Chetwynde, aber ich versichere Ihnen, dass Mr. Pendragon das Fach lange vor meiner Zeit anmietete.«
  


  
    »Und wann war das?«
  


  
    »Das genaue Datum müsste ich nachschlagen, doch ich glaube, es war irgendwann im Mai.«
  


  
    »Er war vor drei Monaten hier!«, schrie Courtney überrascht.
  


  
    »Bitte, Miss Chetwynde«, sagte die Frau erbost. »Bitte halten Sie mich nicht zum Narren. Das Fach wurde im Mai 1937 angemietet.«
  


  
    Die beiden erstarrten.
  


  
    »Haben Sie noch Fragen?«
  


  
    Mark und Courtney schüttelten stumm die Köpfe.
  


  
    »Sie finden mich in meinem Büro.«
  


  
    Jansen warf ihnen noch einen säuerlichen Blick zu, dann eilte sie davon.
  


  
    Mark und Courtney waren nicht in der Lage, sich zu rühren. Beide versuchten die unglaubliche Neuigkeit zu verarbeiten.
  


  
    »Wie kann das sein?«, brachte Courtney schließlich heraus.
  


  
    »Es gibt nur einen Weg, um das zu klären.«
  


  
    Mark steckte den Schlüssel in das Schloss. Nummer 15-224 war eines der größeren Schließfächer. Es war ungefähr sechzig Zentimeter hoch. Die Tür öff nete sich nach außen, und sie blickten auf den Griff ei ner Stahlschublade. Mark hielt die Tür auf, und Courtney zog das Schubfach heraus, das etwa die Größe von zwei Schuhkartons hatte.
  


  
    »Bring das Ding dorthin«, sagte Mark und zeigte auf eine Wand, an der sich vier durch kleine Sichtblenden voneinander getrennte Tische befanden. Nachdem Courtney die Kassette auf einen der uralten Tische gestellt hatte, zogen sie sich zwei Stühle heran. Mark war froh, dass sich niemand außer ihnen in dem Raum auf hielt.
  


  
    Sie musterten die Stahlkassette. Der Deckel war geschlossen. Marks Herz klopfte wie rasend. Sicher erging es Courtney nicht anders.
  


  
    »Ich kriege kaum noch Luft«, krächzte er.
  


  
    »Dann mach es auf. Ich sterbe vor Neugier.«
  


  
    Mark streckte zögernd die Hand aus und öff nete die Schublade. Sie war nicht voll, sondern enthielt nur vier in dunkelrotes Leder gebundene Bücher. Jedes war einen guten Zentimeter dick. Eigenartigerweise hatten sie keine Titel. Alle Einbände waren unbeschriftet.
  


  
    Doch dann entdeckten sie noch etwas: einen Umschlag. Mit zitternden Fingern fischte Mark ihn heraus. Als Absender war der Name der Bank aufgedruckt. Wer auch immer den Brief geschrieben hatte, hatte es hier in der Bank getan. Dann entdeckten sie Bobbys Handschrift: Für Mark und Courtney.
  


  
    »Das sind wir«, stellte Courtney mit ei nem schwachen Lächeln fest.
  


  
    Nervös öffnete Mark den Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. Wieder war es ein Brief auf dem Papier der Nationalbank. Es war Bobbys Handschrift.
  


  
    
      Lieber Mark, liebe Courtney, ich bin in gro ßer Eile. Folgendes ist passiert: Ich habe meinen Ring verloren. Seit Monaten ist er weg. Deshalb habt ihr kei ne Journale bekommen. Ich habe wie immer alles aufgeschrieben, aber es macht mich ganz verrückt, diese Dinger zu sammeln. Bei mir sind sie nicht in Sicherheit. Kaum zu glauben, dass ich so lange gebraucht habe, bis mir diese Lösung einfiel. Ich fuhr nach Stony Brook. Da es die Nationalbank seit Ewigkeiten gibt, war ich mir meiner Sache sicher. Und tatsächlich, da stand sie! Alles ist ganz anders. Die Ave sieht total anders aus. Ich hatte auf den Hühnergarten gehofft, um ein paar Pommes zu essen, aber leider war es damit nichts. Wisst ihr, was sich dort befindet? Ein Friseur! Dasselbe Gebäude, bloß ein anderes Geschäft. Komisch. Ich könnte endlos berichten, wie es hier aussieht, habe aber kei ne Zeit. Wenn mein Plan funktioniert – und ich wüsste nicht, weshalb irgendetwas schiefgehen sollte -, dann sitzt ihr jetzt genau an dem Platz, an dem ich diesen Brief geschrieben habe. Ich lege alle vier Journale in das Schließfach – mein ganzes Abenteuer. Hoffentlich hört ihr beim nächsten Mal wieder per Ring von mir. Ich habe eine Vermutung, wo er ist, und genau da will ich jetzt hin.
    


    
      

    


    
      Danke, Freunde! Ich vermisse euch sehr.

      Bobby

      31. Mai 1937
    


    
      

    


    
      PS.: Wenn sie immer noch die Holzschreibtische haben, dann seht unter dem nach, der ganz rechts steht.
    

    


  
    Die beiden lasen den Brief mehrmals, um ganz sicherzugehen, dass sie ihn richtig verstanden hatten. Bobby war im Jahr 1937 hier gewesen und hatte die Journale hinterlegt. Das klang ein leuchtend, schließlich wusste er, dass es die Bank auch noch in der Gegenwart geben würde. Aber wie um alles in der Welt war er ins Jahr 1937 geraten? Die Flumes brachten die Reisenden also nicht nur zu anderen Welten, sondern auch in andere Zeiten.
  


  
    Dann wandten Mark und Courtney ihre Auf merksamkeit dem Schreibtisch zu, den Bobby erwähnt hatte. Alle Tische sahen sehr alt aus und hatten bestimmt schon von An fang an hier unten gestanden. Sie knieten sich auf den Boden und suchten, ohne zu wissen wonach …
  


  
    »He, sieh dir das an!«, rief Courtney.
  


  
    Sie zeigte auf eine Stelle an der Unterseite. Jemand hatte etwas hineingeritzt. Um es zu lesen, musste man sich flach auf den Boden legen. Dort stand: Alles Gute zum Geburtstag, Mark!
  


  
    Als sie dort auf dem Rü cken unter dem Schreibtisch lagen, mussten sie lachen. Typisch Bobby. Mark wünschte, er hätte eine Ka mera dabei, um ein Foto zu machen. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit eine mitzubringen und das Bild dann zusammen mit den Journalen aufzuheben.
  


  
    Dann standen sie auf und betrachteten die Schublade mit den vier Büchern.
  


  
    »Ich kann es kaum glauben«, hauchte Courtney.
  


  
    »Wir sollten die Journale mit nach Hause nehmen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie, »aber wir müssen wenigstens die erste Seite lesen, sonst sterbe ich.«
  


  
    Mark nahm das erste Buch aus dem Fach. Der Einband sah neu aus, als wäre das Buch noch nie geöffnet worden. Vorsichtig schlug Mark die erste Seite auf.
  


  
    Im Gegensatz zu den Journalen aus Denduron und Cloral hatte Bobby diesmal mit der Schreibmaschine geschrieben. Die Blätter 
     waren genauso groß wie normales Computerpapier, aber dicker und cremefarben. Außerdem waren die Buchstaben nicht sehr ein heit lich, der Text muss te auf ei ner uralten Schreibmaschi ne getippt worden sein. Das Ganze sah aus wie ein historisches Dokument. Und genau das war es ja auch.
  


  
    »Lass uns wenigstens nachschauen, wo er war«, bat Courtney.
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Sie setzen sich an den Tisch und lasen.
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